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im Vergleich zu Palmkernkuchen. 34. 

Kartoffelschlempeverwertung als Kraftfuttermittel für Milchleistung. 495. 

Käse, Fettbestimmungen. 131. 

Käsefabrikation, Milchsäurebakterien bei. 569. 

Kaseinzersetzende Tätigkeit der Milchsäurebakterien vom Typus Strepto- 
ooccus lactis. 355. 

Kastänien- und Lupinenflocken, Fütterungsversuche. 40. 

Keimfähigkeit, Erblichkeit der Keimgeschwindigkeit, Lichtempfindlichkeit der 
Samen von Poa pratensis. 174. 

Keimfähigkeit und Triebfähigkeit. 176. 

Keimung der Pflanzensamen. 106. 

Kieselsäuse, Wirkung auf Pflanzenwachstum. 552. 

Kinnbackenöl von Meerschweinchen, Untersuchungen der Versuchsstation 
Hohenheim 1913. 200. 

Kirschbäume, Gummifluß und Frostwirkungen bei. 177. 

Klee- und Wiesenheu, Aufbewahrung und Lagerung. 19. 

Knochen, Einfluß kalkarmer Nahrung auf wachsende. 131, 324. 

Fe (Schienbeinstärke) und Hornentwicklung, Beziehungen zuein- 
ander. .133. 

*Knöllchenbakterien, Verwendung zu Leguminosen. 68. 

Koagulation der Milch und Löslichkeit des Koagulums in Salzlösung. 343, 

*Kochsalz und Kalisalz, Versuche. 141. 

Kohlenhydrate, Handbuch. 70. (Lit.). 

Kohlehydrate, Vergärung durch lebende und getötete Hefezellen. 419. 

Kohlensäurehaltiges Wasser, Löslichkeit der Thomasmehlphosphorsäure. 529. 

Kohlenstoff- und Stickstoffverbindungen, Assimilation durch Schimmelpilze, 
353, 424. 

*Kokosfett, Zusammensetzung. 215. 

Konsistenzkurven der Mineralböden von Simon Johansson. 79. 

Kot, Analyse des Calciums. 182. 

Kraftfuttermittel, Verwendung von. 431 (Lit.). 

Kuhlerde, Wert für Hochmoorboden. 222. 

Kunstdünger, Einfluß auf Haltbarkeit der Birnen. 161. 

Kupferbestimmung in Kupfervitriolen des Handels. 181. 


Landmanns Hausgarten. 432 (Lit.). = 

“ Lateritische Verwitterung in den Tropen. 375. 

Laub- und Nadelwald, Einwirkung auf Boden und Pflanzen. 87. 

Leben und Gärkraft, chemische Mittel zur Trennung von. 60, 137. 

Lecithinbestimmung in Milch. 343. 

Leguminosen und Gramineen, Wurzelgufschließungsvermögen. 25. 

*Leguminosen, Verwendung von Knöllchenbakterien zu. 68. 

Leguminosenbakterienkulturen, Impfversuche auf jungfräulichem Hochmoor- 

boden mit. 99. 

Lehmboden, Feuchtigkeitsverhältnisse, unter verschiedenen Früchten. 371. 

Leistungseigenschaften, Vererbung von. 168. 

Licht elektrisches, Einfluß auf Wachstum landwirtschaftlicher Kulturpflanzen. 
17. 

Licht und Stickstoff, Einfluß als Minimumfaktoren auf Pflanzenwachstum. 
468. 
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Lichtbreohung des Chlorcalciumserums, Milchbeurteilung durch. 130. 

Lichtempfindlichkeit, Erblichkeit der Keimgeschwindigkeit, Keimfähigkeit 
der Samen von Poa pratensis. 174. 

*Luftsauerstoff, Acetaldehydbildung bei alkoholischer Gärung des Zuckers 
durch. 575. 

Luftstickstoffpräparate, Wirkung des Stickstoffdüngers unter Berücksichti- 
gung der Jauche und der. 226. 

“Lund und Helleland, Boden in. 575. 

Lupine, Kalkfeindlichkeit. 22, 550. 

*Lupine, perennierende, Beeinflussung der Wurzelbildung und Wuchsenergie 
der Fichte durch Zwischenbau von. 142. 

Lupinen- und Kastanienflocken, Fütterungsversuche. 40. 

Lupinen- und Pflanzenarten, Kalkempfindlichkeit. 548. 

Lupinensamen. 485. 

Luzerne als Sommerstallfutter. 198. 

Luzerne, Samenerzeugung und Befruchtungsstudien. 172. 

Luzerne, Turkestaner, Anbauwert. 111. 

Luzernebau in den Vereinigten Staaten. 320. 

Luzerneheu und Maismehl, Wirkung aufdas Wachstum, Stickstoffausnutzung. 
336. 


Magermilch, korrigierte, Fütterungsversuche an Kälbern und Ferkeln mit 
Vollmilch. 202. 

Magermilch, Schweinefütterungsversuch, Vergleich mit entfettetem Fisch- 
futtermehl und Trockenhefe. 126, 127. 

Magermilch, Verwertung durch Schweinemast. 47. 

*Maiblumentreibkeime auf verschiedenen Bodenarten. 142. 

Maismehl und Luzerneheu, Wirkung des Sticksoffs auf das Wachstum. 336. 

*\altase in Getreidearten. 142. 

*Maltose, Assimilierbarkeit durch Hefen. 69, 140. 

Malzkeime, Verwertung als Kraftfuttermittel und Milchleistung. 495. 

Mangan, Wirkung in Böden. 81. 

Mangankarbonat, Düngungsversuche in Italien. 384. 

*Mangangehalt einiger Futterpflanzen. 501. 

Manganverbindungen, Umwandlungen und Einfluß ikrahielogieter Pro- 
zesse. 58. 

Maschinen, landwirtschaftliche. 71 (Lit.). 

Maulbeerbaumblätter, chemische Beschaffenheit. 318. 

Meerschweinchen, Kinnbackenöl, Untersuchungen Hohenheim 1913. 200. 

Melasseschlempedünger, Stickstoffwirkung eines neuen. 459. 

*“Metallsalze, Bindung durch Hefe. 503. 

Mikrochemischer Nachweis von Hydrastin und Berterin in der Pflanze. 546. 

Mikroorganismen, Einfluß auf Manganverbindungen. 58. 

Mikroorganismen, Einfluß der Radioaktivität auf stickstoffbindende und stick- 
stoffumsetzende. 56. 

Milch, Abtötung von Bakterien durch ultraviolette Strahlen. 573. 

Milch, hygienische Gewinnung. 55. 

Milch, hygienische Produktion und Ernährung des Milchvichs. 568. 

Milch, Fermente der Milchdrüse und. 50. 

3filch, Fettgehalt der. 495. 

Milch, Koagulation und Löslichkeit des Koagulums in Salzlösung. 343. 

Milch, Lecithinbestimmung. 343. 

Milch, refraktometrische Untersuchung des Chlorcaleiumserums zum Nach- 
weis des Wasserzusatzes. 130. 

Milch, saure, Alkoholprobe. 56. 

Milch, spezifisches Gewicht. 52. 

Milch, verfälschte, Beurteilung. 277. 
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Milch, Viskositätsbestimmung zur Feststellung eines Wasserzusatzes. 128. 

Milchbeurteilung durch Lichtbrechung des Chlorcalciumserums. 130. 

Milchdrüse und Fermente der Milch. 50. 

Milchdrüse, Wirkung flüchtiger Fettsäuren des Nahrungsfettes auf. 200. 

Milchergiebigkeit, Wirkung der Palmkuchen auf. 491. 

Milchgerinnung an Gewittertagen. 53. 

Milchkühe, Berechnung des Produktionswertes der Futtermittel bei Fütterung 
von. 38. 

Milchleistung, Beziehungen zur Knochenstärke und Hornentwicklung. 133. 

Milchleistung bei Fütterung von Trockenhefe, Kartoffelschlempe und Palm- 
kernkuchen. 495. 

*Milchleistungsprüfungen der „Dickinson County Cow-Testing Association“ 
in Kansas. 358. 

Milchproduktion, Wirkung des Stickstoffs ausLuzerneheu und Maismehl auf. 336. 

Milchsäurebakterien bei Käsefabrikation. 569. 

Milchsäurebakterien und ihre Identifizierung. 416. 

Milchsäurebakterien vom Typus Streptococous lactis, kaseinzersetzende 
Tätigkeit. 355. 

Milchtitration mit Alkohol. 129. 

Milchvieh, Stärkewert und Fütterung. 266. 

Milchvieh, Ernährung und hygienische Milchproduktion. 568. 

Milchvieh, Rentabilitätsfütterungsversuche, Winter 1913—14. 334. 

Milchvichfutter, Dorschlebermehl als. 330. 

Milzbrandbazillen, Einfluß niedriger Temperaturen auf. 351. 

*\Mineralböden, Einfluß des Glimmers. 358. 

Mineralböden, Gehalt an Säure und alkalisch reagierenden Stoffen. 369. 

Mineralböden, Konsistenzkurven von Simon Johansson. 79. 

Molkenböden des Braun- und Reinhardswaldes im Buntsandsteingebiet der 
Oberweser II. 378. 

Molkereiwesen, Versuche. 411. 

Moorkoloniale Haferkrankheit auf Tonböden. 33. 

Moorkulturverein, finnländischer, Versuche mit stickstoffhaltigen Dünge- 
mitteln 1911—1913. 299. 
Moorkulturverein, norwegischer, Versuche von Phosphorsäuredüngemitteln. 96. 

Moorkulturverein, schwedischer, Kulturversuche 1913: 230. 


Nadel- und Laubwald, Einwirkung auf Boden und Pflanzen. 87. 

Nährstoffaufnahme bei Pflanzen. 405. 

Nährstoffbedarf bei der Mast des Rindes während des Wachstums. 34. 

Nährstoffgehalt der Ackerböden, Pflanzen- und Bodenanalyse zur Bestim- 
mung. 361. 

Nahrung, kalkarme, Einfluß auf die Zusammensetzung der wachsenden 
Knochen. 324. 

Nahrungsfett, Wirkung flüchtiger Fettsäuren auf Milchdrüse. 200. 

Niederungsmoorwiesen, Zurückgehen der Erträge auf. 391. 

Nitrate und Nitrite in Pflanzen. 162. 

Nitrate, Reduktion zu Nitriten und Ammoniak durch Bakterien. 283. 

Nitrate, Verhalten von Hefen- und Schimmelpilzen zu. 352. 

Nitrifikation des Bodens, Einfluß der Bewässerung und Ernteerzeugung. 373. 

*Nitrifikation, Wirkung von Schwefelkohlenstoff und Toluol. 359. 

Nitrite, Reduktion von Nitraten durch Bakterien. 283. 

Nitrite und Nitrate in Pflanzen. 162. 

*Norwegen, Bodenuntersuchungen in. 429. 

Norwegen, Bodenpilze aus. 347. 


Oberweser, Buntsandsteingebiet, Molkenböden des Braun- und Reinhards- 
wildes. 378. 
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Obstbau, Buch für, Volks- und Fortbildungsschüler. 71 (Lit.). 

Ortsteinbildung, Lösung und Fällung des Eisens bei. 517. 

Oryzanin, Bestandteil der Reiskleie. 116. 

Oxalsäure, Bestimmung in pflanzlichen Produkten. 20. 

Oxydationsfermente, pflanzliche. 547. 

Oxydationsgrad von Eisenverbindungen in humushaltigen Lösungen, Bestim- 
mung des. 78. 


Palmkernkuchen, Fütterungsversuche beim Rind und Schaf mit flüssiger war- 
mer Kartoffelschlempe und getrockneter Kartoffelschlempe im Ver- 
gleich zu. 34. 

Palmkernkuchen, Verwertung als Kraftfuttermittel für Milchleistung. 498. 

Palmkuchen, Wirkung auf Milchergiebigkeit der Rinder. 491. 

Papierfabriken, Kalkrückstände. 16. 

Peronospora, Bekämpfung. 31. 

Pferde, Wurzelfrüchte als Futter für. 276. 

Pflanzen, Einfluß elektrischer Bestrahlung und Belichtung auf Wachstum 
landwirtschaftlicher. 17, 261. 

Pflanzen, grüne, Kalkchlorose der. 104. 

Pflanzen, höhere, alkoholische Gärung in. 181. 

Pflanzen, höhere, sterile Kulturen. 166. 

Pflanzen, Nährstoffaufnahme bei. 405. 

Pflanzen, Nitrate und Nitrite in. 162. 

*Pflanzen, stickstoffsammelnde, und künstliche Düngung, Verwendung im 
Forstbetrieb. 142. 

Pflanzen, Stoffwechselendprodukte, Wirkung auf. 554. 

Pflanzen- und Bodenanalyse zur Bestimmung des Nährstoffgehaltes der 
Ackerböden. 361. 

*Pflanzen, Verbreitung der Karboxylase in. 67. 

Pflanzenentwieklung, Einfluß der Röntgenbestrahlung. 476. 

Pflanzenkultur, Veränderung eines sterilen Sandes durch. 25. 

*Pflanzenmikrochemie, Beiträge zur. 430. 

Pflanzensamen, Keimung und Wachstumsbeförderung. 106. 

Pflanzenteile, oberirdische, Düngewert. 15. 

Pflanzenwachstum, Einfluß von Ferrocyankalium. 474. 

Pflanzenwachstum, Einfluß von Licht und Stickstoff als Minim umfaktoren auf. 
468. | 

Pflanzenwachstum, Einwirkung des Laub- und Nadelwaldes. 87. 

Pflanzenwachstum, Wirkung des Bastardpflügens auf Boden und. 13. 

Pflanzenwachstum, Wirkung von Humus- und Kieselsäure auf. 552. 

Phonolyth, Düngewirkung. 93. 

Phosphate, Phosphorsäurebestimmung in Ernteprodukten und. 397. 

Phosphorsäure, zitronensäurelösliche, in Thomasmehlen, Eisenzitratmethode 
zur Bestimmung der. 359 (Lit.). 

Phosphorsäurebestimmung in Ernteprodukten und Phosphaten. 397. 

Phosphorsäuredüngemittel, Versuche des norwegischen Moorkulturvereins zu 
Märe. 96. 

Poa pratensis, Erblichkeit der Keimgeschwindigkeit, Keimfähigkeit und Licht- 
empfindlichkeit der Samen von. 174. 

Protein, stickstoffhaltige Stoffwechselprodukte, Bede utung für die Verdau- 
lichkeit in Futtermitteln. 187. 

Pulver, feine, Unbenetzbarkeit im Vergleich mit Böden. 289. 


(Juecke, d. gemeinen, Nährstoffaufnahme und Vegetation. 254. 


Badioaktivität, EinfluB auf stickstoffbindende oder stickstoffumsetzende 
Mikroorganismen. 56. 
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Rahm, Fettbestimmungen nach dem Sichlerschen Alkoholsinazidverfahren. 52. 

*Rassenkreuzung, Einfluß auf Hühnereier. 143. 

Ratzlaffsche Fettbestimmung im Käse. 131. 

Reaktionsphasen der alkoholischen Gärung. 138. 

Reduktase- (Gärreduktase) Probe. 571. 

Refraktometrische Untersuchung des Chlorcalciumserums der Milch zum 

Nachweis des Wasserzusatzes zur Milch. 130. . 

Reinhardswald, Molkenböden im Buntsandsteingebiet der Oberweser II. 378. 

Reiskleberfutter, Fütterungsversuch mit. 122. 

Reiskleie, Oryzamin ein Bestandteil der. 116. 

Renntierflechte, Futterverwertung. 431 (Lit.). 

Rind, Fütterungsversuche. 34, 334. - 

Rinder und Schweine, Fütterungsversuche in Irland 1912 — 13. 271. 

Rinder, Wirkung der Palmkuchen auf Milchergiebigkeit der. 491. 

Rindermast, Nährstoffbedarf während des Wachstums. 34. 

Rindvieh, Wärmeproduktion beim. 184. 

Rohfaser, Zusammensetzung und Verdaulichkeit, unter dem Einfluß der Wit- 
terung, Untersuchungen über Stroharten. 192. 

Röntgenbestrahlung, Einfluß auf Pflanzenentwicklung (Vicia faba). 476. 

Rübensaat, Schutzmittel zur Wurzelbrandbekämpfung. 262. 

Rübentrocknung. 481. 


Saaten, Verbreitung der Wurzeln bei Rein- und Misch-. 245. 

Saatgut, Auswahl bei Kartoffelanbau. 406. 

Saatmischungen des Handels. 562. 

Saatmischungen nach wissenschaftlichen Grundsätzen. 562. 

Saatschutzmittel bei Rübensaat zur Wurzelbrandbekämpfung. 262. 

Saatzucht, Bewässerungsversuche Bromberg. 395. 

Saccharomyceten und Schimmelpilze, Bindung des elementaren Stickstoffs. 
425. 

*Salzgabe, übermäßige, beim Vieh, giftige Wirkung. 430. 

Salze, Staßfurter, Ersatz für Kalidüngemittel. 92. 

Salzlösung, Koagulation der Milch und Löslichkeit des Koagulums. 343. 

Salzsäure, Methode der chemischen Bodenanalyse mit starker, heißer. 367. 

*Samen, Desinfektion mit Giften. 502. 

Samen der Poa pratensis, Erblichkeit der Keimgeschwindigkeit, Keimfähig- 
keit und Lichtempfindlichkeit. 174. 

un von Vicia faba, Röntgenbestrahlung, Einfluß auf Pflanzenentwick- 
ung. 476. 

Samen, Wirkung stickstofffreier pflanzlicher Stoffwechselendprodukte auf Kei- 
mung. 554. 

Samen, Wirkung stickstoffhaltiger pflanzlicher Stoffwechselprodukte auf Kei- 
mung von. 554. 

Samenarten, Langlebigkeit einiger. 260. 

Samenerzeugung und Befruchtungsstudien bei Luzerne. 172. 

*Samenkeimung, Forschungsergebnisse. 502. 

Samenkontrolle, 40jährige. 259. 

*Sämlinge der Alıskaerbse, Gesamtstickstoff. 429. 

Sand, steriler, Veränderung durch Pflanzenkultur. 25. 

Sand- und Hochmoorboden, Wirkung neuer Stickstoffdüngemittel auf. 155. 

Sauerfutter, verbesserte Bereitung. 114. - 

Sauerfutter, Verwertung des Kartoffelkrauts durch Wiederkäuer. 44. 

Säuregehalt des Bodens, Einfluß des Schwefels. 374. 

Säuregehalt in Mineralböden. 369. 

Schaf, Fütterungsversuche. 34. 

Schafmast, Nährstoffbedarf während des Wachstums. 34. 

Schierling, Giftigkeit. 323. 
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*Schimmelpilze, Assimilation des elementaren Stickstoffs. 69. 
Schimmelpilze, Assimilation von Kohlenstoff- und Stickstoffverbindungen. 
353, 424. 
Schimmelpilze, Bindung des elementaren Stickstoffs. 425. 
Schimmelpilze, Enzymbildung und -Regulation bei. 421. 
Schimmelpilze und Hefen, Verhalten zu Nitraten. 352. 
Schmetterlingsblütler, Düngewert der oberirdischen Pflanzenteile. 15. 
Schweden, Wurzelfrüchte, Anbau und Zusammensetzung. 100. 
Schwefel, Einfluß auf den Säuregehalt des Bodens. 374. 
Schwefel, Wirkung auf bakterielle Leistungen des Bodens. 498. 
*Schwefelkohlenstoff und Toluol, Wirkung auf die Nitrifikation. 359. 
Schwefelumwandlungen im Ackerboden. 454. 
Schwefelverbindungen im Boden, Umwandlung der. 454, 527. 
Schweine, Fütterungsversuche in Irland 1912—13. 271. 
Schweinefütterungsversuche mit Strohmehl. 338. 
Schweinefütterungsversuch, Vergleich von Magermilch mit entfettetem Fisch- 
futtermehl und Trockenhefe. 126. 
Schweinefütterungsveraach zum Vergleich von unerhitzter und erhitzter 
Magermilch und Trockenhefe bei Ferkeln, 1913. 127. 
Schweinemastversuche mit Gramerbsen. 339. 
Schweinemastversuche mit Haferfuttermehl. 341. 
Schweinemast, Verwertung der Magermilch durch. 47. 
Schweinerassen, Diagnostik, mit Hilfe der biologischen Eiweißdifferenzie- 
rungsmethoden. 487. 
Schwertbohne (Canavalia ensiformis). 257. 
Senföl und Traubenmost, Einfluß auf alkoholische Gärung. 428. 
Sichlersches Alkoholsinazidverfahren zur Fettbestimmung im Rahm. 52. 
Sojahbohne. 408. 
Sojabohne, Anbau der. 559. 
Sommerweizen, Blühen und Bestäubung. 29. 
Stärkemchlgehalt in Kartoffeln. 538. 
Stärkewert und Fütterung von Milchvieh. 266. 
Stärkewert und Futtereinheit. 38. 
Staßfurter Salze, Ersatz für Kalidüngemittel. 92. 
Steckrübengeschmack in Butter. 210. 
Stickstoffassimilation, Wirkung auf Entstehung und Zersetzung von Humus. 
439. 
Stickstoff aus Luzerneheu und Maismehl, Wirkung auf das Wachstum. 336. 
Stickstoff, Bindung des elementaren, durch Saccharomyceten und Schimniel- 
ilze. 
"Stickstoff, elementarer, Assimilation durch Hefen- und Schimmelpilze. 69. 
Stickstoff und Jauche, Felddüngungsversuche, Breslau 1907. 303. 
Stickstoff- und Kohlenstoffverbindungen, Assimilation durch Schimmelpilze. 
353, 424. 
Stickstoff und Licht, Einfluß als Minimumfaktoren auf Pflanzenwachstunm. 
468. 
Stickstoffarme und stickstoffreiche Substrate, Azotobacter in. 139. 
Stickztoffbindende Mikroorganismen, Einfluß des Radiums auf. 56. 
Stickstoffdüngungsversuche des Kaiser-Wilhelm-Instituts zu Bromberg. 306. 
Stickstoffdüngungsversuche der Versuchsstation Jena. 310. 
Stickstoffdüngungsversuche mit zwei- und vierjährigen Fichten, Wachstums- 
ergebnisse. 461. 
Stickstoffdüngemittel, Wirkung auf Hochmoor- und Sandboden. 155. 
Stickstoffdünger, Wirkung unter Berücksichtigung der Jauche und Luft- 
stickstoffpräparate. 226. 
Stickstoffdünger, Wirkungswert der wichtigsten. 456. 
Stickstofformen im Boden. 9. 
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Stickstofffreie Stoffwechselendprodukte, Wirkung auf Samenkeimung. 554. 

Stickstoffhaltige Düngemittel, Versuche des finnländischen Moorkulturvereins 
1911—13. 29. 

Stickstoffhaltige Stoffwechselprodukte, Bedeutung für Verdaulichkeit des 
Proteins in Futtermitteln. 187. 

Stickstoffhaltige Stoffwechselprodukte, Wirkung auf Samenkeimung (Alka- 
loide): 554. 

Stickstoffhaltige Verbindungen im Boden, Einfluß organischer Substanzen 
auf. 524. 

*Stickstoffmenge im Weizenkorn des Transwolgagebiets. 67. 
Stickstoffschaffer, Ackersenf und Hederich als. 475. 
Stickstoffsubstanzumwandelnde Mikroorganismen, Einfluß des Radiums auf. 
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Stoffumsatz im Erdboden, Einfluß der Bodenbeschaffenheit auf Bakterien- 
leben. 451. 

Stickstoffumsetzungen einiger Aktinomyceten 279. 

Stickstoffumsetzungen in Hochmoorböden infolge starker Kalkgaben. 442. 

*Stickstoffverbindungen, Auswahl durch Aspergillus. 503. 

Stickstoffwirkung eines neuen Melasseschlempedüngers. 459. 

Stoffwechselendprodukte, Wirkung auf Pflanzen. 554. 

Stoffwechselprodukte, stickstoffhaltige, Bedeutung für Verdaulichkeit des 
Proteins in Futtermitteln. 187. 

Strahlen, ultraviolette, Abtötung von Bakterien in Milch durch. 573. 

Streptococcus lactis, kaseinzersetzende Tätigkeit der Milchsäurebakterien vom 
Typus. 355. 

Stroharten, Zusammensetzung der Rohfaser und der Verdaulichkeit unter Wit- 
terungseinfluß. 192. 

Strohmehl als Schweinefutter. 338. 

Substrate, Azotobacter in stickstoffarmen und stickstoffreichen. 139. 


Tabak, Einfluß der Beschattung auf Blätter. 27. 

Tabak, Düngungsversuche 1913—14. 533. 

. Tabakpflanze in verschiedenen Wachstumsphasen. 398. 

*Tulbotschlacke. 66. 

Temperaturen, niedrige, Einfluß auf Milzbrandbazillen. 351. 

Thomasmehle, Eisenzitratmethode zur Bestimmung der zitronensäurelös- 
lichen Phosphorsäure in. 359 (Lit.). 

Thomasmehlphosphorsäure, Löslichkeit in kohlensäurehaltigem Wasser. 529. 

Thomasschlacke, Löslichkeit. 150. | 

Tiere, Zuverlässigkeit der Gewichtsermittlungen bei. 270. 

Titration der Milch mit Alkohol. 129. 

*Toluol und Schwefelkohlenstoff, Wirkung auf die Nitrifikation. 359. 

Tonböden, moorkoloniale Haferkrankheit auf. 33. 

*Tonerdesilikate, physikalische Natur der colloidalen wasserhaltigen. 66. 

Torf, der. 576 (Lit.). 

Torfmoore und Wasserkräfte. 72 (Lit.). 

*Transwolgagebiet, Stickstoffmenge im Weizenkorn des. 67. 

Traubenmost, Einfluß von Chloroform und Senföl auf alkoholische Gärung 
von. 428. 

Trieb- und Keimfähigkeit. 176. 

Trockenhefe, Schweinefütterungsversuch zum Vergleich von Magermilch mit 
entfettetem Fischfuttermehl und. 126. 

Trockenhefe, Schweinefütterungsversuch zum Vergleich von unerhitzter und 
erhitzter Magermilch und, bei Ferkeln 1913. 127. 

Trockenhefeverwertung als Kraftfuttermittel für Milchleistung. 495. 

Tropen, ‚gleichze itige lateritische und nichtlateritische Verwitterung in den. 

75. 
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Turkestaner Luzerne, Anbauwert. 111. 
*Tyrosinasereagens zur Feststellung der Eiweißzersetzung durch Bakterien. 
503. 


Unbenetzbarkeit von Böden und feinen Pulvern. 289. 
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Die physikalischen Eigenschaften des Bodens. 
Von J. Kopecky?). 


In seinem interessanten Ausführungen, auf die im Einzelnen hier 
nicht eingegangen werden kann, weist der Verf. u. a. bei Besprechung 
der Wasserkapazität und ihrer Bestimmung darauf hin, daß es nicht 
angängig sei, einen Unterschied zwischen der „vollen“, der „absoluten“ 
und „minimalen“ Wasserkapazität eines Bodens, wie dieses vielfach 
geschebe, zu machen. Denn, wenn wir „die Definition dieser Boden- 
eigenschaft ins Auge fassen, nach welcher die Wasserkapazität 
jene Wassermenge bedeutet, welche der Boden eine längere 
Zeit hinlurch in sich zurückzuhalten imstande ist, so müssen 
wir sagen, daß eine Zahlengröße, welche eine bestimmte Eigenschaft 
ein und derselben Bodensubstanz in ein und derselben Lagerung aus- 
drückt, mathematisch nur durch eine einzige Größe ausgedrückt 
werden kann. ... Ein und dieselbe Bodenart in der Natur 
kann bei Ausschließung aller äußeren Einflüsse durch eine 
'ängere Zeit nur ein bestimmtes Wasserquantum in sich 
zurückhalten, das heißt, ihre Wasserkapazität kann nur 
durch eine einzige mathematisch absolute Größe ausge- 
lrückt werden.“ | 

Unter der absoluten Weasserkapazität versteht der Verf. jene 
Vassermenge, die noch 24 Stunden nach erfolgter Sättigung im Boden 
erhalten bleibt. Diese ermittelt er mit Hilfe eines besonderen Apparates 

ir den in natürlicher Lagerung befindlichen Boden. Außer der Wasser- 

ıpazität wird die Bestimmung des „scheinbaren spezifischen Gewichtes“ 

ler des Volumgewichtes des Bodens sowie die des wirklichen spezifischen 
sewichtes besprochen und daran anknüpfend die Ermittlung des 
Porenvolumens resp. der Porosität des Bodens behandelt, welche Größe 
sich rechnerisch aus den beiden vorigen ergibt. 

Besonderes Gewicht wird der Luftkaparität des Bodens und ihrer 
Jestimmung beigelegt. Unter der Luftkapazität des Bodens versteht 
der Verf. dabei „jene Größe, welche das Volumen jener Poren 
des Bodens angibt, das nach der Sättigung des Bodens mit 
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Wasser bis auf die Höhe der absoluten W asserkapazität noch 
immer mit Luft ausgefüllt verbleibt. Mathematisch ausge- 
drückt ist dies die Differenz zwischen dem Gesamtinbalte 
der Bodenzwischenräume (Poren) und dem Werte der abso- 
luten Wasserkapazität dem Volumen nach.“ Sie besitzt 
hervorragende Bedeutung für die Meliorationsarbeiten, zu welchen der 
Verf. auch die Drainage rechnet, denn sie ist „eigentlich nichts anderes 
als ein künstliches Tiefackern, wobei jedoch die einzelnen Furchen 
(Drainagestränge) nicht wie beim Ackern der oberen Bodenschicht 
mit dem Pfluge nebeneinander, sondern nur in bestimmten größeren 
Entfernungen von einander gezogen werden.“ Die wertvollste Wir- 
kung der Drainage ist demnach nicht, die \Wasserverhältnisse des 
Bodens zu regulieren, sondern die Veränderung (der ungünstigen Boden- 
struktur. „Aus diesem Grunde soll die Förderung der pedologischen 
orschungen in keiner Richtung unterschätzt werden und zwar sowohl 
in der landwirtschaftlichen als auch in der kulturtechnischen Praxis. 
Es ist im Gegenteil im Interesse der Sache gelegen, die pedologisch- 
physikalischen Forschungen noch intensiver zu betreiben, daß sie dann 
ganz rechtmäßig als eine Sache allgemeiner Notwendigkeit angesehen 
werden.“ Aus den Untersuchungen des Verfs. bezüglich der Luftkapa- 
zität ergibt sich, daß ein Wiesengrund mit einer Luftkapazität kleiner 
als 6°/, als der Drainage bedürftig angesehen werden muß. Im Acker- 
boden ist für ein günstiges Wachstum der Getreidearten das Minimum 
dder nötigen Luft bei 10 bis 20 Volumprozenten. Ist die Luftkapa- 
zität geringer denn 10°, so kann vorausgesehen werden, daß auf 
einem derartigen Acker Unkraut wachsen wird und das Getreide zur 
Zeit der Nässe zu leiden hat, so daß zur Drainage gegriffen werden 
muß. 

Eng mit der Porosität und Luftkapazität hängt die Durchlässigkeit 
des Bodens zusammen. — Diese definiert der Verf. als „jene Eigen- 
schaft, welche den Boden fähig macht, in sich nur jene, der 
absoluten Wasserkapazität entsprechende Wassermenge 
zurückzuhalten, und den Überschuß an Wasser in einer 
längeren oder kürzeren Zeit an die tiefer liegenden 
Schichten abzugeben.“ In ihrer Ermittlung bedient sich der 
Verf. gleichfalls eines besonderen, hier nicht näher zu beschreibenden, 


Apparaätes. 
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‚Beitrag zur Methodik der Bodenuntersuchung. 
Von ©. Albert und R. Bogs'). 


Die Verff. kommen auf Grund ihrer vergleichenden Untersuchungen 
über die Bestimmung des Humusgehaltes iım Boden zu dem Ergebnis, 
daß die Elementaranalyse in der von Dennstedt vorgeschlagenen 
Form, die geeignetste Methode abgibt. Anstatt des Eindampfens des 
Bodens mit Phosphorsäure zur Entfernung der CO, schlagen sie für 
gleicben Zweck eine wässerige Lösung von schwefliger Säure vor. 
Wasserbestimmungen wurden von ihnen nach der üblichen Methode der 
Lufttrocknung, nach dem Verfahren von Mitscherlich im Vakuum 
über Phosphorsäureanhydrid (Pentoxyd) und nach der Methode von 
G. C. Schwalbe vermittelst Destillation des trockenen Bodens mit 
Xylol ausgeführt. Es erwies sich letztere Art der Bestimmung als 
gleichwertig mit derjenigen nach Mitscherlich und da die Destillation 
mit Xylol viel schneller auszuführen ist als Mitscherlichs Vakuum- 
trocknung, so geben die Verf. der ersteren den Vorzug. Bezüglich 
der Wasserbestimmung in den Böden gelangen demnach die Verff. zu 
nachstehend wiedergegebener Schlußfolgerung: 

1. „Bei Sandböden ist die Wasserbestimmung durch Trocknen im 
Luftbade bei 105° bis 106° ausreichend genau. 

2. Bei Lebm-, Ton- und Moorböden ist die Methode Mitscherlichs 
resp. die Destillationsmetbode nach G. C. Schwalbe vorzuziehen. Da 
die letztere für die gewöhnliche Trockensubstanzbestimmung exakt 
genug ist, so verdient sie, in Anbetracht der Einfachheit und Schnellig- 
keit ihrer Ausführung, der recht unbeyuemen Methode Mitscherlichs 
gegenüber, den Vorzug.“ 

Für die Ermittelung des spezifischen Gewichtes von Bodenproben 
schlagen die Verf. den von Erdmenger und Mann in der von 
J.v. Wrochem modifizierten Form bestrittenen Weg vor. 20g Boulen 
werden in einem 50 ccm haltenden Kolben mit Terpentinöl, welches 
man aus einer 50 cem- Büretie hinzulaufen läßt, behandelt bis alle 
Luft aus dem Bodenporen ausgetreten ist, dann wird bis zur Murke 
aufgefüllt und die Menge des zugeführten Terpentinöls an der Bürette 
abrelesen. Durch Divisionder von der Bürette abgelesenen Kubik- 
zentimeter in das Gewicht des angewandten Bodens erhält man das 
:pezifische Gewicht, 

(Bo. 209) Blanck. 
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Über die Methoden zur Bestimmung des Ammoniaks im Boden. 
Von B. Tarasoff'!). 


(Aus dem Laboratorium des Versuchsfeldernetzes des Altrussischen Vereins 
der Zuckerfabrikanten.) 

Bei der Untersuchung der verschiedenen Bodenarten im Labora- 
torium des Netzes der Versuchungsfelder wurde ein hoher Gehalt am 
Ammoniak konstatiert. Trotzdem haben aber die Feldversuche der 
letzten drei Jahre gezeigt, daß bei der Düngung dieser Böden mit stick- 
stoffhaltigen Düngemitteln (darunter auch mit Ammoniakverbindungen) 
die Erträge der Zuckerrüben stark gesteigert werden. Es entstand daher 
die Vermutung, daß der gefundene hobe Gehalt an NH,-Verbindungen 
nicht in Wirklichkeit im Boden enthalten ist, sondern als Folge dieser 
oder jener chemischen Operationen im Laboratorium entsteht. Zur Ent- 
scheidung dieser Frage wurden die zwei üblichen (Boussingault und 
Schlösing) Methoden und eine neue von Prof. Prjanischnikow vor- 
geschlagene Methode genauer Prüfung unterzogen. Die vorliegende 
Arbeit ist eine vorläufige Mitteilung über die erhaltenen Resultate. 

Um zu sehen, wie weit die Methode von Boussingault zuver- 
lässig ist, wurden je 250 g verschiedener Bodenarten wit 5 9 frisch 
ausgeglübter MgO und 500 ccm Wasser,’ wie üblich, der Destillation 
unterworfen und im Destillat (200 ccm) das NH, maßanalytisch be- 
stimmt. Am nächsten Tage wurden noch 200 ccm Wasser zugesetzt, 
der Inhalt der Kolben gut durchgeschüttelt und wieder der Destillation 
unterworfen, und die ganze Operation sechs- bis achtmal wiederholt. 
Wenn die Energie der NH,-Entwicklung nachließ, setzte der Verf. 
wieder 2 9 MgO zu. 

Bei der Prüfung der Methode von Schlösing waren Versuche 
angestellt, die bestimmt waren, folgende drei Fragen zu beantworten, 
nämlich: 1. über den Einfluß der Einwirkungsdauer der Salzsäure auf 
den Boden; 2. über den Einfluß der Konzentration der angewandten 
Salzsäure und 3. über den Grad der Auslaugung des Ammoniaks aus 
dem Boden bei sukzessiver Bodenbehandlung mit Salzsäure. Wie 
gezeigt wird vergrößert die Verlängerung der Einwirkungsdauer stark 
die Menge des gelösten Ammoniaks. Je konzentrierter die Säure ist, 
desto mebr Ammoniak geht in Lösung über. Dasselbe Resultat wurde 
bei allen anderen Versuchen erzielt. Das in 10% iger Salzsäure lösliche 
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Ammoniak kann auf diese Weise um mehr als das zweifache gesteigert 
werden. 

Die Beantwortung der dritten Frage suchte der Verf. dadurch zu 
erzielen, daß er wiederholte Auslaugungen vornahm. Jedesmal nach 
dem Abgießen des Salzsäureauszuges wurde die im Boden zurück- 
gehaltene Salzsäure mit Wasser ausgewaschen. Die letzte Waschflüssig- 
keit wurde analysiert, und die Analysenergebnisse des folgenden Salz- 
säureauszuges wurden entsprechend korrigiert. 

Nach der Methode der Ammoniakbestimmung mittels neutraler 
KCl-Lösung (die Methode von Prjanischnikow) wurden je 500 g 
des Bodens in einem 1 2 fassenden Zylinder mit 800 cem 5°), KCI- 
Lösung geschüttelt. Darauf wurde der ganze Inhalt des Zylinders vor- 
sichtig auf die Filter gebracht, und der Boden mit der KCI-Lösung 
gut ausgewaschen. Die einzelnen Filtratportionen wurden bescnders 
analysiert. 

Die beschriebenen Versuche führen zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Die Methode von Boussingault gibt in üblicher Versuchs- 
anordnung viel zu hohe Zahlen. Die Ursache liegt unzweifelhaft im 
leichten Zerfall der organischen stickstoffhaltigen Substanzen des Bodens 
bei der Einwirkung des MgO. 

2. Bei dem Verfahren nach Schlösing wird NH, bei der ersten 
Bodenbehandlung nicht vollständig in Lösung gebracht. Ein voll- 
ständiges Auflösen des Ammoniaks wird nur durch wiederholte Beband- 
lung des Bodens mit HCl-Lösung erreicht. 

Die organischen stickstoffhaltigen Verbindungen des Bodens unter- 
liegen bei Einwirkung der Salzsäure der Hydrolyse: in die Lösung 
gehen Ammoniak oder organische Substanzen über, welche beim Er- 
hitzen mit MgO flüchtige Basen abspalten. Die Menge des gebildeten 
NH, organischer Abstammung ist eine Funktion der Einwirkungsdauer 
und der Konzentration der Säure: mit Verlängerung der Dauer und 
mit Steigerung der Konzentration vergrößert sich diese Menge. 

3. Nach der Methode Prjanischnikow wird bei Schwarzerden 
mit hohem Humusgehalt mehr NH, gefunden, als nach der Methode 
von Schlösing. Beim Lehmboden gibt im Gegenteil die Methode von 
Schlösing höhere Zahlen. 

Was die oben aufgestellte Vermutung anbelangt, daß Ammoniak 
sich im Prozesse der Bodenbehandlung bildet, so ist zunächst zu be- 
merken, daß sie sich für die zwei ersten Methoden als richtig erwies. 
Die Größe der dadurch verursachten Fehler läßt sich aber zurzeit 
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noch nicht feststellen, und zwar aus dem Grunde, daß keine ganz zu- 
verlässige Methode existiert, welche ganz sichere Zahlen zum Vergleich 
geben könnte. Als solche Methode kann auch die Methode von 
Prjanischnikow nicht betrachtet werden, denn man bekomnit bei den 
humusreichen Schwarzerden nach dieser Metbode grüßere Zahlen, als 
nach der unsicheren Methode von Schlösing. Somit bleibt die von uns 
aufgestellte Frage offen und soll sie durch weitere Untersuchungen auf- 
geklärt werden. [Bo. 358) . Bed. 


Die Verbreitung der klimatischen Bodentypen in Deutschland. 
Von H. Stremme’). 


H. Stremme gibt in vorliegender Schrift eine Zusammenstellung 
per in Deutschland auftretenden Bodentypen, indem er das von russischen 
Bodenkundlern, namentlich K. Glinka, benutzte Einteilungssystem zu- 
grunde legt. Er gelangt zufolge seiner Studien zu dem Ergebnis, daß 
abgesehen von den Böden übermäßiger Befeuchtung, nämlich Moor- 
und Marschböden, in Deutschland Podsol- und podsolige Böden aus 
der Gruppe der Böden mit mittlerer Befeuchtung, und Schwarzerden 
aus der Gruppe der Böden mit mäßiger Befeuchtung zugegen sind. 
Die ersten kommen generell dort vor, wo der jährliche Niederschlag 
600 mm übersteigt, die letztgenannten in den Gebieten mit weniger als 
500 mm Niederschlag. Bei einem Niederschlag zwischen 500 und 
600 mm haben die weit im Binnenlande gelegenen Gebiete südlich 
von Breslau und von Halle Tschernosem, die nahe der Ostsee gelegenen 
Teile von Pommern Podsol- und podsolige Böden. Von endodynamo- 
morphen (Glinka unterscheidet ekto- und endodynamomorphe Böden, 
je nachdem der Gesteinscharakter weniger oder mehr als der Charakter 
des Klimas auf die Bodenbildung hervortritt. Der Ref.) Böden sind 
im Gebiete der Podsol- und podsoligen Böden die Rendzine (Humus- 
kalkböden) der Kalkgebirge bisher bekannt geworden. Sowohl solche 
ohne, wie mit beginnendem, wie mit ausgeprägtem B. Horizont (Eisen- 
horizont) sind beschrieben. Vielfach dürften gewisse „Schwarzerden“ 
in Ostpreußen, Westpreußen, Posen, Anhalt usw., welche dort als 
Beckenbildungen, Moormergel vorkommen zum Teil nichts anderes als 
Itendzine sein. Fossile Böden verwischen, soviel man weiß, namentlich 
ın Schleswig, sodann in West- und Süddeutschland die charakteristische 
Ausbildung der heutigen Bodentypen. [Bo. 266] Blanck. 


!) Sonderabdruck aus der Branca-Festschrift, 1914 Berlin, S. 16. 
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Weitere Beiträge zur Beschaffenheit rotgefärbter Bodenarten. 
Von E. Blanck und J. M. Dobrescu ?). 


Entweder wird die Rotfärbung von Verwitterungsprodukten durch 
die Färbung des Muttergesteins bzw. durch einen hohen Eisengehalt des- 
selben bedingt, oder sie ist eine Folge der Art des Verwitterungsprozesses, 
indem unter gewissen Bedingungen, die ursächlich im engsten Zusammen- 
hang mit den klimatischen Verhältnissen stehen, eine Anreicherung rot- 
färbender Eisenverbindungen, nämlich die des Oxydes und Hydroxydes, 
stattfindet. Repräsentanten letzterer Art der Herkunft sind der Laterit 
und die Roterden. Als Vertreter derjenigen Gruppe, die ihre Färbung 
der chemischen Beschaffenheit des Muttergesteins verdankt, können 
alle Bodenarten oder Verwitterungsprodukte angesehen werden, die in 
len gemäßigten Breiten durch ihre roten Farbentöne ins Auge fallen. 
Schon früher hatte einer?) der Verff. die Gelegenheit, Roterden und 
rote Erden, wie die letzteren genannt werden mögen, zu untersuchen 
und glaubte in dem verschiedenen Ausfall der Hygroskopizität beider 
Bolengruppen ein Mittel gefunden zu haben, welches erlaubt, auf die 
Beschaffenheit der färbenden Eisenverbindungen zu schließen, da eine 
chemische Methode zur quantitativen Charakterisierung freien Eisen- 
oxydes vder Oxydhydrates gegenüber silikatischem Eisen bisher nicht 
bekannt geworden ist. Die Anwendbarkeit der Hygroskopizitätsmethode 
setzt im vorliegenden Fall einen besonderen physikalisch - chemischen 
Zustand der Eisenverbindungen in den Böden beider Gruppen voraus, 
imlich einerseits den kolloidalen, gekennzeichnet durch große Ober- 
fläche, anderseits den kristalloiden, der in genannter Hinsicht auf die 
Hyyroskopizität, die abhängig von der Oberflächengröße ist, keinen be- 
:onderen Einfluß ausübt. Das Hauptmerkmal des Laterits wie der 
Roterden liegt nun aber nicht in ihrer sich ähnelnden Rotfärbung, son- 
dern in der Natur ihrer durch den besonderen Verwitterungsakt ge- 
schaffenen Bestandteile, so daß man speziell von lateritischer oder Rot- 
erdeverwitterung spricht im Gegensatz zur gewöhnlichen Aufbereitungs- 
art der Gesteine, die zu Tonerdehydrosilikaten als Endprodukt tonerde- 
haltiger Silikate führt, während im Laterit und zum Teil auch in den 
Roterden nach dem Vorgange von M. Bauer eine Anhäufung freier 
Sesquioxyde, namentlich der Tonerde, stattgefunden hat. Die Rotfär- 
bung der lateritischen Verwitterungsprodukte, die auf die Anwesenheit 
freier Eisenverbindungen zurückzuführen ist, wird demnach gleichfalls 


!) Landw. Vers. Stat. 84, 1914, S. 427. 
2) Journal t. Landw. 1912, p. 59 u. dieses Zentralblatt 41, S. 584. 
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durch diesen besonderen Entstehungsvorgang bedingt und ist als eine 
wesentliche Eigentümlichkeit echter Roterdebildung aufzufassen, so daß 
geschlossen werden kann, daß Methoden, die die lateritische Beschaffen- 
heit von Verwitterungsprodukten festzustellen erlauben, auch einen Hin- 
weis auf die Natur der in diesen enthaltenen Eisenverbindungen ge- 
statten. 

Als Versuchsböden wurden eine typische Roterde aus Cigale von 
der Insel Lussin im Adriatischen Meer und ein tiefrot gefärbter Ver- 
witterungsboden des Augitporphyrs von der Mendel bei Bozen gewählt. 
Es wurden Gesamtanalyse,: Nährstoffanalyse in Verbindung mit der 
Methode van Bemmelens sowie Hygroskopizitätsbestimmung des luft- 
trockenen Bodens, des wasserfreien und geglühten Bodens ausgeführt 
und die gefundenen Werte in Beziehung zu den oben dargelegten Ver- 
hältnissen zu bringen gesucht und gefunden, daß die Hygroskopizität 
des Augitporphyrbodens zur Hauptsache durch die Anwesenheit kristal- 
loider, mechanisch und chemisch stark aufbereiteter Bestandteile be- 
dingt erscheinen muß im Gegensatz zur Roterde, bei welcber kolloiden 
Substanzen vorwiegend der hohe Ausfall der Hygroskopizität zuzu- 
schreiben ist. | 

Zusammenfassend geben die Verff. das Resultat ihrer Untersuchung 
und Erörterungen, worauf im einzelnen nicht eingegangen werden kann, 
mit nachstehenden Worten wieder: 

„Fassen wir das Ergebnis vorliegender Untersuchungen zusammen, 
so weisen u. E. die für die beiden Böden, Roterde und rotgefärbte 
Erde, gefundenen Ermittelungen darauf hin, daß ein Unterschied 
in ihrer Zusammensetzung und Beschaffenheit besteht, trotzdem wir in 
der Wahl des Augitporpbyrbodens als Abkömmling eines basischen 
Eruptivgesteines für vorgenannten Zweck nicht ganz glücklich waren. 
Dieser Unterschied liegt in der vorwiegend kolloidalen Be- 
schaffenheit der Roterde, während im Augitporphyrboden der 
nicht kolloidale Anteil vorberrscht und die verschiedene Natur beider 
Bodengruppen erscheint als Folge ihres Entstehungsaktes. Die Methode 
J. M. van Bemmelens kann u. E, wie wir dieses für die beiden be- 
nutzten Böden gezeigt haben, nicht zur Ermittelung des kolloidalen 
Bodenanteils beitragen, einen gewissen Einblick in die verwickelten 
Verhältnisse des Bodenaufbaues scheint uns dagegen die Hvgroskopi- 
zitätsmethode nach Rodewald-Mitscherlich zu gewähren.“ 

[Bo. 257) Blanck. 








Einige Daten zur Frage über die Formen des Stickstoffs im Boden. 
| Ven A. Schmuk!). 


Der Verf. hat Untersuchungen über die Verteilung der Amid- 
Verbindungen im Podsol, Tschernosjom und Laterit angestell. Dazu 
hat er den Boden in starker Salzsäure acht Stunden lang gekocht 
und dann den Stickstoff der Amide, den Stickstoff der Diaminsäuren 
und Monaminsäuren bestimmt, wobei sie durch Fällung mit Phosphor- 
Wolfram-Säure getrennt wurden. Diese Methode ist für Eiweißstoffe 
unter dem Namen der Hausmainschen Methode bekannt 

Die Verteilung der Amid-Verbindungen in den Böden (mit Aus- 
nabme des Laterits) ist der Verteilung der Amid-Verbindungen in 
Eiweißstoffen sehr ähnlich, was aus den entsprechenden Tabellen und dem 
Diagramm des Originals ersichtlich ist. Das macht die Annahme möglich, 
daß die Amid-Verbindungen der Böden zu Eiweißstoffen gehören. In 
der Tat stehen die Humusstoffe vielen Reaktionen nach den Eiweiß- 
stoffen sehr nahe; so geben sie alkaloidmäßige Fällungsreaktionen und 
drei Färbungsreaktionen:: die Biurets-Reaktion, die Xantoprotein-Reaktion 
und Liebermanns-Reaktion. 

Der Gebalt an Eiweißstickstoff im Boden im Verhältnis zum 
Gesamtstickstoff hat sich für alle Proben als ziemlich gleichartig heraus- 
gestellt, hingegen im Verhältnis zur Gesamtinenge der organischen 
Substanz als sehr verschieden. 

Im Podsol ist eine bedeutende Menge von wasserlöslichen Amid- 
Verbindungen enthalten. 

Der in die Salzsäure nicht übergegangene Stickstoff beträgt 
11 bis 39 9, seiner Gesamtmenge. 

Die organische Substanz des unlöslichen Teils wird durch Alkali 
extrabiert und durch Alkohol in zwei Teile getrennt. Der in Alkohol 
lö:liche Teil enthält keinen Stickstoff; der im Alkohol unlösliche Teil 
erinnert in vielen Reaktionen an Eiweiß-Melaninen, unterscheidet sich 
aber von letzteren durch die elementare Zusammensetzung. 

Die Tschernosjom- und Podsol-Böden weisen hinsichtlich der Ver- 
teilung der Stickstoffformen eine Ähnlichkeit auf, der Laterit hingegen 
unterscheidet sich von’ ibnen scharf. 


1) Russisches Journal für Experimentelle Landwirtschaft 1914. Nr. 2.S. 153. 
[Bo. 264.] Red, 
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Aus dem Gebiete der Absorptionserscheinungen im Boden. 
Von A. N. Ssokolowsky'). 
Laboratorium f. Bodenkunde am Moskauer Landwirtschaftlichen Institut. 

Die Aufgabe der vorliegenden Arbeit war, die Absorptionsfähigkeit 
des Bodens sowohl in quantitativer, als auch qualitativer Hinsicht zu 
untersuchen. Dabei entstehen, naturgemäß, folgende Fragen: 1. Durch 
welche Faktoren werden die Erscheinungen der Absorption im Boden 
bedingt, und welcher Natur sind diese Erscheinungen? 2. Wie ver- 
teilen sich diese Faktoren im Boden? 

Zur Untersuchung dienten Bodenprofile, also natürliche Bildungen, 
deren einzelne Glieder miteinander organisch verbunden sind und all- 
mäblich ineinander übergeben. Die Proben stammen aus einem Profil 
von einem Plateau-Tschernosjom des Gouvernements Poltawa. 

Die Bestimmungen der Absorptionsfäbigkeit wurden an Boden- 
mengen ausgeführt, die 100 9 (resp. 50 oder 25 g) des absolut trockenen 
Bodens entsprachen. Vor dem Abwiegen passierte der Boden ein Sieb 
von 0,5 mm. Jede abgewogene Bodenprobe wurde mit der doppelten 
Menge einer NH,Cl-Lösung, die 12.36 mg N pro 10 cem enthielt, ge- 
schüttelt. Um biologische Faktoren auszuschalten, wurde Chloroform 
hinzugefügt (5 ccm). | 

1. Wie aus den im russischen Text enthaltenen Tabellen?) zu 
ersehen ist, sind die Träger der Absorptionsfähigkeit mit der Hygro- 
skopizität verbunden, d. bh. in. bezug auf die Absorption von Wasser 
äußern sie die gleiche Gesetzmäßigkeit, wie hinsichlich der Basen. Diese 
Faktoren verringern ihre Aktivität unter dem Einfluß hoher Tempe- 
raturen und dabei entsprechend dem Gehalt an hygroskopischem Wasser; 
ebenfalls eine verringernde Wirkung übt auch die Anbäufung von Car- 
bonaten der Erdalkalien aus. 

Hinsichtlich der Hygroskopizität muß, wenn ein Einfluß von Salzen 
ausgeschlossen ist, anerkannt werden, daß der größere oder kleinere 
Wassergehalt als Funktion der spezifischen Oberfläche des gegebenen 
Körpers erscheint und mit der Vergrößerung der letzteren zunimmt. 

2. Ferner ist ersichlich, daß die Absorptionsfähigkeit in keinem 
unzweifelhaften Zusammenhang weder mit der Größe des „Zeolithen- 
anteils“, noch mit der Menge des Schlammes steht; der ausgeprägte 
Parallelismus für den Podsolboden ist ein Resultat seiner größeren Aus- 
laugung desselben. 


1) Russisches Journal für experimentelle Landw. 1914, Nr. 2. 
2) Die Tabellen haben auch deutsche Anfschriften. 
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Anderseits treten aus den angeführten Daten folgende Beziehungen 
mit Sicherheit hervor: 

3. Die Größe der Absorption von NH, ändert sich den Boden- 
borizonten nach entsprechend den Veränderungen der Mengen der ver- 
drängten Basen. 

4. Die mit Basenaustausch verbundene Absorption findet nur bis 
zu einer gewissen, ziemlich niedrigen Grenze statt, jenseits welcher die 
Umtauschreaktion nicht mehr stattfindet. 

5. Parallel mit der Größe der Absorption von NH,, verändern 
sch auch die Mengen des Trockenrestes, welcher nach Verdrängung 
der „Bodenlösung* durch 96%, Alkohol erbalten wird. 

6. Der Parallelismus in den erwähnten Hinsichten wird für zwei 
Horizonte des Tschernosjomprofils gestört; hier entspricht das starke 
Steigen der Absorption weder dem Gang der Hygroskopizität, noch 
den Veränderungen der Mengen der absorbierten und verdrängten 
Busen. Es ist charakteristisch, daß nach Behandlung mit starker HCl 
dieses unerwartete Steigen der Absorption schwindet. 

7. Anderseits aber weist ein Vergleich des Ganges der Absorption 
den Horizonten nach mit den Veränderungen des Produktes Schlamm 
mal Wasser (bygroskopisch + chemisch gebunden) auf ein Zusammen- 
treffen der Veränderungen dieser Zahlenreihen hin. Das spricht dafür, 
daß ın den beiden Horizonten außer der durch das Vorhandensein 
einer großen spezifischen Oberfläche bedingten Absorption im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, auch Absorption statt bat, die an die Masse 
des wirksamen Faktors gebunden ist; in den anderen Horizonten hin- 
gegen ist die Absorption bei einer relativ großen Entwicklung der 
Masse doch nicht bedeutend — infolge der unbedeutenden spezifischen 
Oberfläsche. Speziell sei bemerkt, daß in den erwähnten Fällen die 
Einführung der Masse, als Absorptionsfaktor, keine irgend merkliche 
Erhöhung des Austausches hervorgerufen hat. 

8. Somit zeichnen sich die Bodenkomponenten, welche die Ab- 
sorptionsfäbigkeit bedingen, durch Vorbandensein einer großen spezi- 
fischen Oberfläche und durch Empfindlichkeit verinischen und chemischen 
Einwirkungen gegenüber aus, und die Absorptionserscheinungen (wenig- 
stens, jenseits einer gewissen Grenze) werden in ihnen nicht von Aus- 
tauschreaktionen begleitet. Durch die gleichen Eigenschaften zeichnen 
sich aber, wie wir wissen. die colloidalen Gele aus, die dank der außer- 
ordentlichen Kompliziertbeit ibrer Struktur eine ungeheure spezitische 
Oberfläche besitzen. Die Bodencolloide stellen eben die Faktoren der 
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Absorption in Boden dar, indem sie nicht gewöbnliche chemische Ver- 
bindungen, sondern die libalen und unbestimmten Absorptionsverbin- 
dungen von Bemmelens ergeben. 

9. Bei Behandlung der Frage über die Verteilung der Absorptions- 
faktoren im Boden muß über die Veränderungen den Horizonten nach 
weniger in bezug auf ihre Masse, als auf die Oberfläche — die spezi- 
fische und summarische — gesprochen werden. Die Größen der letzten 
Art, die in den Absorptionsvorgängen eine entscheidende Rolle spielen 
ändern sich in Abhängigkeit von dem Verhältnis zwischen der gegebenen 
Bildung (d. h. der Schicht oder des Horizonts) und dem ganzen Kom- 
plex derjenigen Faktoren, die auf den Boden einwirken. Durch eluviale 
Prozesse werden die genannten Größen, im allgemeinen, verringert, durch 
illuviale und akkumulative, umgekehrt, gesteigert; eine Ausnahme bildet 
nur die Wirkung der Carbonate. Daher ist die maxiale Gesamt- 
oberfläche in den dem Muttergestein naben Horizonten anzutreflen, die 
minimale hingegen — in den dem eluvialen Prozeß am stärksten unter- 
worfenen Horizonten, sowie in den Punkten der Anhäufung von Car- 
bonaten. 

Was die spezifische Oberfläche der Bodencolloide, die von dem 
Grade der Kompliziertheit ihrer Struktur abhängt, betrifft, so scheint 
sie sich anders zu verteilen, wie man. das ersieht, wenn die Größen 
für das absorbierte Wasser (bygroskopisch 4 chemisch gebunden) den 
Schlammengen in den verschiedenen Horizonten des Tschernosjomprofils 
gegenüber gestellt werden: Das Maximum der spezifischen Oberfläche 
ergibt sich in den oberen Teilen des Schnittes (und zwar fällt es mit 
dem Maximum der Empfindlichkeit gegen Erwärmen zusammen), d. h. 
in denjenigen Teilen, in denen die Prozesse der Bildung von Colloiden 
am intensivsten sind; das Minimum liegt in den unteren Schichten, die der 
Einwirkung der Bodenbildungsprozesse in geringerem Grade unterliegen. 

Die angeführten Schlußfolgerungen gehen von der Voraussetzung 
aus, daß die Dicke der die Oberfläche der Teilchen bedeckenden Wasser- 
hülle in allen Teilen gleich bleibt. Jedoch zeigen die verschiedenen 
Schichten des Tschernsjombodens bei Erhöhung der Konzentration der 
angewandten NH,CI-Lösung einen ungleichen Grad von Kapazität in 
bezug sowohl auf die absorbierten, als auch auf die verdrängten Basen, 
wobei der Koeffizient der Veränderung parallel den übrigen Größen 
verläuft. Daraus ist der folgende Schluß zu ziehen. 

10. Mit der Veränderung der Gesamtoberfläche des Abzsorbens 
ändert sich auch die Dicke seiner Wasserhülle und die damit ver- 
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bundene Fähigkeit, die Absorption bis zu einer höheren Grenze hinauf- 
zurücken, d. h. mit der Verringerung der wirksamen Oberfläche sinkt 
auch ihre Attraktionsfähigkeit. 

11. In bezug auf Ca” ist eine gegensätzliche Beziehung zwischen 
den Mengen des absorbierten und verdrängten Ca zu beobachten. Die 
Absorption von Ca” durch verschiedene Horizonte des Tschernosjoms, 
bängt von ihrem Reichtum an demjenigen Ca” ab, der sich im ab- 
sorbierten Zustande befindet und durch NH,Cl-Lösungen verdrängt wird, 
und steht durchaus nicht im Zusammenhang mit ihrem Gesamtgehalt 
an Ca”. 

12. Der Podsolboden ergibt infolge seiner größeren Ausgelaugt- 
heit und der Armut an „absorbierten“ Stoffen eine Reihe von überein- 
stimmenden Resultaten sowohl für Basen, als auch für P,O,. Der 
Tschernosjom hingegen liefert, bei einem viel verworreneren Bilde, eine 
Reihe von Gesetzmäßigkeiten nur für NH,. | 

13. Ein Versuch, den Humus, als Faktor der Absorption, durch 
H,O, (säurefrei) auszuschalten, hat gezeigt, daß für den Tschernosjom 
der Humus sogar in den an ihm reichen Horizonten nicht als aus- 
schließBlicher Faktor der Absorption erscheint, indem er im Horizont 
Nr. 1 nur 67°/, der Gesamtgröße ergibt. Für den Podsolboden machte 
das Sinken der Absorption von NH, im Horizont 1 65°, der ursprüng- 
lchen Größe aus. [Bo. 262] Red. 


Die Wirkung des Bastardpflügens') auf den Boden und auf das 
Wachstum der Pflanzen. 


Von Spencer Umfreville Pickering und E. J. Russell. 
Versuchsstation Ruthamsted 2). 


Über die Wirkung der Untergrunddüngung beim „Bastardpflügen“ 
weiß man so ziemlich Bescheid, aber der Einfluß der Untergrundlocke- 
rung auf Boden und Pflanze ist noch wenig untersucht. Verff. führen 


1, Wörtliche Übersetzung von „bastard trenching“, wofür ein entsprechen- 
der deutscher Ausdruck nicht existiert. Der Bastardtrenching besteht in einer 
Lickerung der tieferen Bodenschichten, in die dann Stallmist oder andere 
Düngemittel untergebracht werden. nähert sich also im Eftekt am ehesten 
ınseren Begriffen des Intergrundpflügens und -düngens Der „bastard 
treuchiug“ wird aber dadurch sehr umständlich, daß die oberite ev. auch die 
zweite Schicht des Bodens erst entferut wird, um zu der zu bearbeitenden 
tieferen Schicht zu gelangen Ist die letztere gelockert, so werden die oberen 
“:hichten wieder an ihren Platz gehracht. D. Ref. 

2) The Journal of Agriculture Science, Vol. V, Part IV, Oktober 1913, 
pag. 483 —496, 
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daher Versuche aus, bei denen zwar die tieferen Schichten des Acker- 
bodens gelockert aber nicht mit Dung versehen wurden, um die Wir- 
kung des Untergrundpflügens für sich allein zu studieren. Zur Uhnter- 
suchung gelaugten: ein leichter Sandboden, zwei ziemlich schwere 
Lehmböden und ein strenger Tonboden. Der Versuch umfaßt die 
Vegetationsperioden von 1909 bis 1912, also die kalten und nassen 
Sommer 1909 und 1912, den trockenen und heißen Sommer 1911 
und den etwa in der Mitte stehenden Sommer 1910. Es wurden von 
Zeit zu Zeit Bodenproben entnommen um Feuchtigkeit und Salpeter- 
stickstoff zu bestimmen, daneben wurde das Wachstum von Obstbäumen 
beobachtet. 

Es ging aus den Versuchen hervor, daß das Tiefpflügen allein 
auf dem Feuchtigkeitsgehalt des Bodens von geringen Einfluß war. 
Bei schweren Lehm- und Tonböden scheint es die Durchlässigkeit von 
der Oberkrume nach dem Untergrund zu erhöhen, aber diese Eigen- 
schaft ist wenig ausgeprägt. Auch der Feuchtigkeitsgehalt des Unter- 
grundes nahm etwas zu, aber im ganzen muß das Tiefpflügen als ein 
Faktor betrachtet werden, der auf den für die Pflanze verfügbaren 
Wasservorrat von geringem Einfluß ist. 

Auch der Gehalt an Salpeterstickstoff im Boden wurde wenig 
beeinflußt. Es wurden kleine Zunahmen desselben im Sandboden und 
größere im Tonboden beobachtet, dieselben überstiegen aber die mög- 
lichen Versuchsfehler nur wenig. Eine Änderung in der Verteilung 
des Salpeterstickstoffes in Oberkrume und Untergrund schien das Tief- 
pflügen nicht herbeizufübren. An den Pflanzen wurde in drei Fällen 
eine Zunahme der Blattgröße festgestellt, in einem Falle jedoch eine 
Abnahme derselben. In drei Fällen war erhöhtes in zwei aber ver- 
mindertes Wachstum zu konstatieren. 

Demnach scheint die Wirkung des Tiefpflügens allein ohne Dünger- 
gabe nur gering zu sein, und die Arbeit und Kosten dieser Manipu- 
lation nicht zu lobnen. Wenn es sich darum handelt, einen steinharten 
Untergrund zu durchbrecten, ist das Verfahren gerechtfertigt, sonst ist 
aber sein einziger Nutzen, daß er ermöglicht, Dungmaterial in den 
Untergrund zu bringen. Wo letzteres nicht vorteilhaft ist, hat das 
ganze Verfabren keinen rechten Wert, — Angesichts der wenig positiven 
Resultate der Arbeit ist eine Besprechung der experimentellen Daten 
überflüssig. [Bo. 207] F. Marshall. 
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Der Düngewert der oberirdischen Pflanzenteile des Getreides und 
der Schmetterlingsblütler. 
Von Prof. Josef Mikulowski-Pomorski ’). 


Auf Grund zahlreicher Versuche, welche folgende Fragen beant- 
worten sollten: 

1. Welches ist der Düngewert des Stickstoffs der Samen der 
verschiedenen in der Landwirtschaft gebauten Pflanzen ? 

2. Welches ist der Düngewert des Strohes der Schmetterlingsblütler 
im Vergleich mit einem solchen des Strohes der Getreidearten ? 

3. Welchen Düngerwert baben die oberirdischen Teile des Getreides 
und der Schmetterlingsblütler in verschiedenem Entwickelungszu- 
stande? — ist der Verfasser zu folgenden Schlußfolgerungen 
gekommen: 

1. Der größere Wert der Schmetterlingsblütler als Gründünger 
gegenüber der Getreidearten ist nicht nur in ihrer Fähigkeit den elemen- 
taren Stickstoff auszunutzen begründet, sondern ist auch darin zu 
suchen, daß ihr Stickstoff, qualitativ, einen größeren Düngerwert für 
die Pflanzen besitzt. Dieses kann behauptet werden sowohl von den 
Halmteilen und Blättern als auch von den Samen. 

2. Im jugendlichen Entwicklungszustande bilden auch die Gra- 
mineen einen wirksamen Stickstofflünger, mit dem Vorrücken in der 
Entwicklung vermindert sich dessen Düngerwert. Im Reifezustande 
kann das Stroh sogar schädlich wirken. So prägnante Unterschiede 
in der Stickstoffwirkung des Strobes der Pappilionaceen wurden nicht 
festgestellt. Der Stickstoff des Samens besitzt bei den Pappilionaceen 
einen größeren Düngerwert als die Halmteile und Blätter. 

3. Deswegen, weil wir durch Verhältnisse gezwungen sind, die 
Gramineen, als Dünger in Rücksicht zu nehmen, etwa beim Stürzen 
von Grasmischungsfeldern etc., so wird es ratsam dieselben in einem 
Jugendlichen Entwicklungszustande unterzupflügen. 

4 Bei der Verwertung der zu Fütterung-zwecken wenig tauglichen 


Samen — eignen sich für die Verwendung zu Düngungszwecken 
die Schmetterlingsblütlersamen viel besser, als die Gramineen. 
[D. 244.) Red. 


1) Kosmos XXXVIII 1913. 
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Über den Wert der Kalkrückstände der Papierfabriken. 
Von F. Hendrick!). 


Man schätzt die Kalkmenge, die von den 58 Papierfabriken 
Schottlands jährlich als Rückstand erzeugt werden auf rund 20000 £ 
(Trockengewicht). 

Da die Papierfabriken diese Rückstände selbst nicht verwerten 
können, haben sie dieselben wiederholt den Landwirten unentgeltlich 
angeboten. Die Landwirte wollten jedoch dieselben selbst unentgeltlich 
nicht, weil sie wegen ihrer teigartigen Beschaffenheit und ihres hohen 
Wassergebaltes nur sehr schwer mit Fuhrwerken weggeschafft und auf 
dem Felde ausgebreitet werden konnten, und weil sie nach Ansicht 
sehr vieler Landwirte nur einen sehr geringen Wert besaßen. 

In der letzten Zeit sind nun eine ganze Anzahl Papierfabriken 
dazu übergegangen, 'Trockenanlagen zu bauen, um diese Kalkrückstände 
zu trocknen, wodurch ihr Wassergehalt von 45°, auf 10°), herunter- 
gedrückt werden kann. Dieser getrocknete Kalk wird von den Land- 
wirten gekauft zu einem Preise, der die Trocknungs- und sonstigen 
Kosten deckt. Er besteht hauptsächlich aus kohblensaurem Kalk, der 
zuweilen auch kleine Mengen freier Basen enthält. Sein Gehalt an 
verwertbarem (d. h. für die Neutralisation der Säuren) Kalk ist ebenso 
hoch, wie derjenige des in den Handel gebrachten gewöhnlichen ge- 
mahlenen Kalkes und ungefähr balb so hoch wie der des gewöhnlichen 
gebrannten Kalkes. 

. Der Verf. hat einige Felddüngungsversuche durchgeführt, um den 
Düngerwert dieser Kalkrückstände festzustellen. Als Versuchspflanze 
dienten Kohlrüben, die auf einem mit der Kohlhernie (Plasmodiophora 
Brassicae) infizierten Felde angebaut wurden. Gedüngt wurde mit 
10000 kg Kalk pro Hektar. Bei einem Versuch wurden zum Ver- 
gleich noch gebrannter Kalk und Kalkrückstände einer Kalkfabrık 
angewandt. Die Kohlhernie ist auf fast allen Parzellen, besonders 
aber auf den mit Ätzkalk und Kalkrückständen gedüngten nur schwach 
aufgetreten. In bezug auf die Erhöhung der Erträge hat der Kalk- 
rückstand der Papierfabriken nicht besser gewirkt wie die beiden anderen 
Kalkdünger. [D. 243] Bed. 


1) Journal of the Socity of Chemical Industry, Bd. XXXILL, No. 3, 
London, 16 Febr. 1914; nach Internationale Agrar-Technische Rundschau, 
V. Jahrg., Heft 5, Mai 1914, S. 662. 
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Pflanzenproduktion. 


Der Einfluß der elektrischen Bestrahlung und Belichtung auf das 
Wachstum der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 
Von Prof. Dr. Gerlach-Bromberg'). 


Versuche darüber, ob sich durch Einwirkung künstlich erzeugter 
elektrischer Ströme die Entwicklung der Pflanzen günstig beeinflussen 
lasse, sind zuerst von Lemström angestellt worden. Derselbe berichtet, 
daß die Pflanzen bei der elektrischen Bestrablung schneller wachsen 
und eine wesentliche Ertragssteigerung zu beobachten ist. Ähnliche 
günstige Resultate sind bei analogen Versuchen in England erzielt 
worden. Das Kaiser-Wilbelms-Institut in Bromberg hat sich nun mit 
dieser Frage ebenfalls eingehend beschäftigt und seit dem Jahre 1909 
diesbezügliche Versuche angestellt. 

Das betreffende Versuchsfeld entbielt Boden vierter bis fünfter 
Klasse. Es wurden 18 Versuchsparzellen eingerichtet und diese in 
drei Streifen zu je sechs Parzellen angeordnet. Der erste wurde mit 
Wechselstrom, der zweite mit Gleichstrom bestrahlt. 150 m von diesen 
Streifen entfernt befanden sich die Kontrollparzellen, welche dem Ein- 
fuß der Elektrizität entzogen waren. 1909 wurde der ganze Schlag 
mit Hafer bestellt und sämtliche Parzellen ausreichend mit Kalı und 
Phosphorsäure gedüngt. Außerdem wurden einzelne dieser Parzellen 
mit Stickstoff gedüngt. Andere Parzellen wurden ferner besser bewässert, 
da Lemström angibt, daß bei größerer Feuchtigkeit bessere Resultate 
erzielt werden. Netze aus verzinktem Eisendraht waren in einer Höhe 
von 6 bis 7 m über den Parzellen ausgespannt. Das erste Netz erhielt 
bochgespannten Wechselstrom, das zweite ‘Netz wurde mit statischer 
Elektrizität geladen, so daß der positive Pol im Netz lag. Das dritte 
Netz erhielt den Gleichstrom so zugeführt, daß der negative Pol im 
Netz lag. Der Hafer entwickelte sich auf dem ganzen Schlage zunächst 
ausgezeichnet, besonders dort wo Stickstoff gegeben war. Als später 
Trockenheit eintrat, fielen die bewässerten Parzellen durch ihren besseren 
Stand auf. Ein Einfluß der elektrischen Bestrahlung war aber nirgends 
mit dem Auge bemerkbar. Die Ernte ergab folgende Zahlen (Doppel- 
zentner Körner pro Hektar): 

1) Vortrag gehalten auf der Generalversammlung des landw. Vereins zu 
Bresiau am 13. Januar 1914. 
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Ohne Stickstoff Mit Stickstoff 


mit 


es Stickstoff se 
Unbestrablt . . . 2. 222.2. 21 211, 30 
Bestrahlt mit Wechselstrom . . . . 19 21 28 
Bestrahlt positiver Pol im Netz 21 22 30 
mit Gleichstrom negativer „ „ „ 19 21 28 


Nachdem auch ein in der gleichen Weise im Jahre 1910 an- 
gestellter Versuch, bei welchem das Netz 2 m vom Boden entfernt 
ausgespannt war, ebenfalls ein negatives Resultat ergeben hatte, sind 
weiterhin vom Verf. Versuche in derselben Art ausgeführt worden, wie 
sie von Lemström beschrieben werden. 60 Zinkgefäße wurden mit 
je 7 kg Erde gefüllt und nach der Einsaat im Freien aufgestellt. Die 
Hälfte der Gefäße blieb unbestrablt. Über die andere Hälfte wurde 
ein Drahtnetz in einer Entfernung von 1 m ausgespannt und in dieses 
der Strom einer Influenzmaschine derartig eingeleitet, daß der positive Pol 
im Netze lag, der negative in einer Zinkplatte, auf welcher die 30 Ge- 
fäße standen. Die Bestrahlung fand von früh 6 bis abends 10 Uhr 
statt. Im Jahre 1911 trugen die Gefäße Hafer, Senf und Möhren. 
Geerntet wurde im Mittel an Trockensubstanz (Gramm): 


Ungedüngt Gedüngt 


Hafer unbestrahlt. . . ...2.83 295 
"rd bestrabli.e. . . 2 2020274 289 
unbestrablt. . . 336 
Peru) | bestrahlt. © 2 2.2.2. 2l 
Möhren unbestrablt . . . . ..134 561 
"bestrahlt. . . . 2 2..142 663 


Der Versuch mit Möhren, welcher bei den gedüngten Gefäßen 
einen Mehrertrag von 18°/, ergeben hatte, wurde im Jahre 1912 wieder- 
holt, mit folgendem Ergebnis: 


Ungedüngt Gedüngt 
Unbestrablt . . . 2 2 2 2 2202.82 637 
Bestrablt . . 2 2 2 2 nr 2 2 22 ..8 659 


Das Gesamtresultat dieser Versuche spricht demnach ebenfalls 
nicht zugunsten der elektrischen Bestrahlung. Sie hat auf die Ent- 
wicklung der Pflanzen und auf den Ertrag so gut wie gar keinen Ein- 
fluß ausgeübt. 

Verf. berichtet sodann über Versuche, die im Jahre 1909 auf dem 
Bromberger Versuchsfelde ausgeführt worden sind und bei welchen die 
Elektrizität direkt dem Boden zugeführt wurde. Von sieben gleich- 
mäßigen Parzellen von je 200 gm wurden drei dem Einflusse der 











Elektrizität ausgesetzt, während die übrigen vier als Kontrollparzellen 
dienten. An den Querseiten der erstgenannten Teilstücke wurden starke 
Eisenplatten senkrecht in den Boden getrieben. Eine Platte wurde so- 
dann mit dem positiven Pol, die andere mit dem negativen Pol der 
elektrischen Anlage verbunden, welche Gleichstrom von 220 Volt lieferte. 


Die Ernte ergab Doppelzentner pro Hektar: 
Unbewässert Bewässert 


ohne Elektrizität . . . . 2... 8 51 

Gerste | ni Elektrizität . 2 2 2220. 46 51 
ohne Elektrizität . . . . . . 27 263 

Baronen | mit Elektrizität. . - 2»... 283 256 


Auch bei der Nachprüfung der Vozaryschen Versuche, die in 
einem Glashause stattfand, konnten keine nennenswerten Ertragssteige- 
rungen durch die elektrische Bestrahlung konstatiert werden. Die Ver- 
suche ergaben in einem Falle beim Roggen keinen Mehrertrag, in einem 
anderen Falle einen solchen von 11°,. Bei im Freien ausgeführten 
Versuchen wurden bei Radieschen zuerst 5®/, mehr, später 17 °/, weniger 
geerntet: Von einem durchschlagenden Erfolge konnte also auch bei 
dieser Art der elektrichen Bestrahlung keine Rede sein, und zwar um 
so weniger, wenn man gleichzeitig die Kosten der Bestrahlung berück- 
sichtigte. Die Haferversuche in Mocheln ergaben folgendes: Bei zwölf- 
stündiger Bestrahlung während der ganzen Vegetationszeit mit Wechsel- 
strom betrug die Gesamtausgabe 916 .#, mit Gleichstrom 724 %. Bei 
dem Versuche in Bromberg, wo die Elektrizität direkt dem Boden zu- 
geführt wurde, stellten sich die Ausgaben unter Zugrundelegung eines 
Strompreises von 18 J bei Gerste auf 276 .%, bei Kartoffeln auf 300 .% 
pro Hektar. Diesen Ausgaben aber steht nicht die geringste Einnahme 
gegenüber. 

Die Resultate des Verf. decken sich übrigens im allgemeinen mit 
den Ergebnissen, welche bezüglich derselben Frage von anderen Ver- 
suchsdarstellern, wie Kühn, Falke, Höstermann erbalten worden 
sind. Auch sie kopnten bei ihren Versuchen einen entscheidenden 
Einfluß der elektrischen Bestrahlung nicht erkennen und scheint jeden- 
falls auf dem bisher eingeschlagenen Wege eine günstige Beeinflussung 
des Wachstums nicht zu erreichen zu sein. Versuche des Verf., schwache 
elektrische Ströme auf keimenden Samen einwirken zu lassen, waren 
ebenfalls ergebnislos. 

Über den Einfluß der Belichtung werden vom Verf. die folgenden 
Versuchsergebnisse angeführt, die in Bromberg erhalten wurden: Über 


Parzellen, welche Kartoffeln, Gerste, Tomaten usw. trugen, wurden 
92° 
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elektrische Lampen aufgehängt, und zwar solche, welche das rote 
Bremerlicht (2000 Kerzen), sowie Quecksilberlicht (1000 Kerzen), 
lieferten. Die Belichtung fand während.der ganzen Vegetationsperiode 
in den Nächten statt. Kontrollparzellen blieben unbelichtet. Die 
Ernte ergab: 


Gerste Kartoffeln Salat Tomaten 
ds Körner de Knollen kg kg 


. pro ha pro ha pro ha pro ha 
Unbelichtet . . . 2 2 222.4 339 28 69 
Mit rotem Bremerlicht . . . . . 48 353 29 70 
„ Quecksilberliht . . . ... . 44 310 29 710 


Die Kosten stellten sich bei Benutzung des Bremerlichts auf 4800 „4, 


bei Anwendung der Quecksilberlampen auf 2100 .%# pro Hektar. 
IPA. 421] Richter. 


Die Bestimmung der Oxalsäure in den pflanzlichen Produkten. 
Von A. Gregoire und E. Carpiaux'). 


Trotz der großen Verbreitung der Oxalsäure im Tier- und Pflanzen- 
reich haben sich bisher nur wenige Chemiker mit der Ausarbeitung einer 
genauen Bestimmungsmethode derselben beschäftigt. Man begnügt sich 
im allgemeinen mit der qualitativen Feststellung und selbst mit der ein- 
fachen Identifizierung der Kalkoxalatkristalle durch das Mikroskop. 

Eine Methode zur Bestimmung der Oxalsäure im Urin wird von 
Salkowski angegeben: 200 cem Urin, die auf !/, ihres Volumens ein- 
gedampft sind, werden mit 20 cem Salzsäure (spezifisches Gewicht = 1.12) 
behandelt und darnach dreimal mit je 200 cem 5 bis 10°;, Alkohol 
enthaltendem Äther ausgeschüttelt. In dem erhaltenen vom Äther be- 
freiten Extrakt wird die Oxalsäure mittels essigsauren Calciums gefällt. 
— Berthelot und Andr& suchten die Oxalsäure in den pflanzlichen 
Produkten wie folgt zu bestimmen: der wässerige oder der mit wenig 
Salzsäure haltigem Wasser erhaltene Extrakt der zu prüfenden Substanz 
wird zum Kochen erhitzt und filtriert. Man versetzt alsdann mit Am- 
moniak, wodurch ein unreiner Niederschlag von oxalsaurem Kalk erzeugt 
wird. Darauf wird Borsäurelösung im Überschuß hinzugefügt, ,, die die 
Fällung der Citrate, Tartrate usw. verhindert oder dieselben wieder auf- 
löst. Man säuert alsdann mit Essigsäure an, fügt essigsaures Calcium 
hinzu, erhitzt eine Stunde (ohne zu kochen), läßt absitzen und filtriert, 
Die Operationen müssen bisweilen zwei- oder dreimal wiederholt werden, 


!) Annuaire de la Station agronomique de l’Etat & Gembloux 1913, 
Vol. U, p. 140. 
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um ein genügend reines Produkt zu erhalten. Dasselbe wird mit 
Schwefelsäure zersetzt und das Volumen der entwickelten Koblensäure 
gemessen. 

Verff. hatten eine Bestimmung der Oxalsäure in Sesamkuchen aus- 
zuführen, also in einer zugleich an Phosphorsäure, an Kalk und an 
Eiweißstoffen sehr reichen Substanz. Diese verschiedenen Stoffe kom- 
plizierten nun die Operationen in ungewöhnlichem Grade. Die zur 
Lösung der Oxalsäure erforderliche Digestion mit verdünnter Salzsäure 
hat zunächst zur Folge, daß die Gesamtheit der Phosphate, der Erd- 
alkalien und ein großer Teil der Eiweißstoffe ebenfalls in Lösung gehen. 
Einerseits beeinträchtigen diese sämtliche Stoffe Operationen und anderseits 
ist eine vollkommene Trennung der Phosphorsäure kaum zu ermöglichen 
da das Monocalciumphosphat in Essigsäure sehr wenig löslich ist. Verff. 
haben daher eine neue Bestimmungsmethode ausgearbeitet, welche wie 
diejenige Salkowskis auf der Löslichkeit der Oxalsäure in Alkohol 
und Äther basiert war. 

5 g gemahlener Sesamkuchen, roh oder zuvor durch Äther entfettet, 
wurden mit 20 ccm 4°/,iger Salzsäure eine Stunde lang im Wasserbade 
digeriert. Darauf wurde eine kleine Menge trockenen Natriumsulfates 
binzugefügt, um die Fällung des Kalkes sicherzustellen, alsdann nach 
dem Erkalten ungefähr 100 com 94°/,iger Alkohol. Nach dem Ab- 
sitzen wird filtriert und mit Alkohol ausgewaschen. Durch diese 
Operation wird eine große Menge der Stickstoffsubstanzen ausgeschieden. 
Man setzt alsdann zu dem Filtrat einen kleinen Überschuß von Am- 
moniak, verjagt den Alkohol, nimmt mit durch Salzsäure angesäuertem 
Wasser auf und filtriert. Darauf wird die Oxalsäure mit Kalkacetat 
in schwach essigsaurer Lösung gefällt. Nach dem Absitzen wird filtriert, 
ausgewaschen und der Niederschlag in Salzsäure wiederum gelöst. Man 
verdampft fast zur Trockne, setzt einige Tropfen 25°) ,ige Schwefel- 
säure und soviel wasserfreies Natriumsulfat hinzu, daß eine trockene 
Masse resultiert. Dieselbe wird fünf- bis sechsmal mit Äther erschöpft. 
Die ätherische Lösung, leicht ammoniakalisch gemacht, wird abgedampft, 
der Rückstand mit Wasser aufgenommen und die Oxalsäure mittels 
Kalkacetats in schwach essigsaurer Lösung gefällt. Der Niederschlag 
wird geglübt und das erhaltene Calciumoxyd gewogen. Der auf diese 
Weise erhaltene Niederschlag von Kalkoxalat ist absolut rein. 

Bei einem Versuche mit Sesamkuchen wurden die folgenden Mengen 
kristallisierten oxalsauren Kalks pro 5 g Substanz erhalten: Einstündige 
Digestion = 0.1467 g. Zweistündige Digestion = 01461 9. Vierstündige 
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Digestion = 0.1475 9. Die vereinigten Niederschläge lieferten bei der 
Analyse die folgenden Resultate: 


Berechnet für 


Gefunden CaC,0,, 
Kristallwasser . . . de irre che 202 s 12.32 
Oxalsäureanhydrid “ DE ne 48 49.28 
Kalk (Ca0) . . . ee 38.39 38.10 
99.82 100.00 

[Pfl. 422) Richter. 


Die Kaikfeindlichkeit der Lupine. 
Zweite Mitteilung. 
Von Th. Pfeiffer und E. Blanck'). 


In einer vor einigen Jahren veröffentlichten Arbeit?) sind die Verff. 
von der Annahme ausgegangen, daß die Kalkfeindlichkeit der Lupine 
auf zwei Ursachen zurückgeführt werden könne, die sie in folgender 
Weise gekennzeichnet haben: 

„Eine vermehrte Kalkzufubr kann bei der Lupine eine über- 
reichliche Kalkaufnahme zur Folge haben, wodurch der Stoffwechsel 
dieser Pflanze ungünstig beeinflußt wird, sei es, daß indirekt die Auf- 
nabme von anderen unentbehrlichen Nährstoffen behindert wird, sei es, 
daß es sich um eine direkte Giftwirkung handelt. Eine verschiedene 
Wirkung verschiedener Kalkverbindungen braucht hierbei nicht in Frage 
zu konımen. Wir wollen deshalb den sich in dieser ersten These geltend 
machenden Standpunkt fernerhin als „allgemeine Kalkwirkung“ 
bezeichnen. 

2. Die Lupine gedeiht auf einem sehr nährstoffarmen Boden, besizt 
in ihren Wurzeln ein großes Aufschließungsvermögen für unlösliche 
Bodenbestandteile. Sie dürfte diesen Bedingungen angepaßt sein, und 
wenn sie daher auf größere Mengen von Carbonaten der alkalischen 
Erden stößt, so wird sie in Verhältnisse versetzt, die ihr nicht zusagen 
und daher Entwicklungsstörungen verursachen, Da es sich in diesem 
Falle um spezifische Wirkungen der Carbonate handeln würde, so 
soll die Hypothese, für deren Gültigkeit bzw. Mitwirkung wir Beweis- 
material beizubringen besonders bemüht sein werden, kurzweg als 
„Carbonatwirkung“ bezeichnet werden.“ 

Eine vollständige Klarstellung der offenbar sehr verwickelten Frage 
war den Verf. jedoch nicht gelungen. Sie konnten nur feststellen, daß die 


ı) Mitt. d. Landw. Institute d. Universität Breslau, Bd. VII, 1914, S. 202. 
2) Mitteilungen Breslau, Bd., VI. 1911, S 273. 
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gelbe Lupine, mit der sie sich aus naheliegenden Gründen ausschließ- 
lich beschäftigten sehr alkaliempfindlich ist, was für eine schädliche 
Wirkung der Säurebindung spricht, und daß daher auch die Kalk- 
feindlichkeit, wenigstens zum Teil, auf Neutralisationsvorgänge der 
Wurzelsäuren durch Calciumcarbonat zurückgeführt werden muß. Es 
handelt sich hierbei nicht nur um eine indirekte Wirkung, eine Ver- 
minderung des Wurzelaufschließungsvermögens, die Lupine' wird viel- 
mehr ihrer Annahme nach auch direkt von einem selbst sehr schwach 
alkalisch reagierenden Näbrmedium geschädigt. Sie mußten jedoch an 
der Hand der in der Literatur vorhandenen Angaben und ihrer eigenen 
Versuche auch auf allerlei Widersprüche hinweisen, so daß es ihnen 
schon damals unzweckmäßig zu sein schien, für die Kalkfeindlichkeit 
der Lupine einen einzigen Faktor verantwortlich zu machen. 

Die behandelte Frage hat die Verff. im Laufe der verflossenen drei 
Jahre zu weiteren Studien Veranlassung gegeben, über deren Resultate 
sie berichten, trotzdem diese Versuche auch noch nicht zu einem end- 
gültigen Abschlusse geführt haben, sondern eine Fortsetzung der Ver- 
suche notwendig machen. 

Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchungen werden von den 
Verff. in folgenden Sätzen zusammengefaßt: 

1. Gemablener Kalkstein wirkt auf die Entwicklung der Lupinen 
weniger ungünstig als gefällter kohlensaurer Kalk bzw. geschlämmte 
Kreide Die für die zuletzt erwähnten Substanzen ermittelte Schädlich- 
keitsgrenze ist daber für die natürlichen Verbältnisse im Ackerboden 
nicht maßgebend. Unsere Versuchsreihen haben jedoch für die Wir- 
kung des Kalksteins starke Schwankungen ergeben, so daß wir nicht 
in der Lage sind, den Punkt, bei dem die Schädigung beginnt, genau 
zu fixieren. Warum der Kalkstein in einem Falle sogar eine Ver- 
mehrung der Trockensubstanzproduktion verursacht hat, muß leider 
unerklärt bleiben. 

Die bei den Lupinen angewandten Kalksteinmengen haben bei 
Erbsen in bekannter Weise günstig gewirkt. 

2. Der Gips hat bei den Lupinen ebenfalls schädliche Eigen- 
schaften entfaltet, trotzdem die aus ihm aufgenommene Kalkmenge 
geringer war als beim Kalkstein. Letzteres ist im Hinblick auf die 
größere Löslichkeit des Gipses in kohlensäurebaltigem Wasser bemerkens- 
wert und deutet darauf hin, daß die Wurzeltätigkeit aus dem Kalkstein 
leichter aufnebmbare Salze organischer Säuren erzeugt. Die Schädlich- 
keit des Gipses und die höhere Kalkaufnabhme aus dem Kalkstein 
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machen es wahrscheinlich, daß die Kalkempfindlichkeit der Lupinen 
zum Teil auf eine „allgemeine Kalkwirkung‘“, eine Überschwemmung 
mit aufnehmbaren Kalkverbindungen zurückzuführen ist. 

3. Die zuletzt erwähnte Schlußfolgerung ließe sich auch aus der 
schädlichen Wirkung ableiten, die eine Beigabe von Ca(NO,),, nament- 
lich neben CaCO,, gezeitigt hat. Da jedoch KNO, — Versuche unter 
Beigabe von CaCO, liegen hier allerdings nicht vor — im gleichen 
Sinne zur Geltung gelangt ist, so dürfte die physiologisch alkalische 
Reaktion der Nitrate in erster Linie verantwortlich zu machen sein. 

4. Das physiologisch saure (NH,),SO, hat nur bei Anwendung 
der höheren Gaben eine noch dazu sehr geringe Schädigung der 
Lupinen verursacht, was im Einklang mit der Erklärung für die gegen- 
teilige Wirkung der Nitrate steht. | 

5. Die Knöllchenbildung an den Wurzeln der Lupinen war, mit 
einer Ausnahme, überall da geschädigt, wo das Wachstum der genannten 
Pflanze unter dem Einflusse von Kalkstein usw. eine‘ Verminderung 
erfahren hatte, und hiermit ging ein Sinken der Stickstoffaufnabme 
Hand in Hand. Die Kalkempfindlichkeit der Lupinen ist aber trotz- 
dem nicht auf ein unter den gegebenen Verhältnissen eintretendes teil- 
weises Versiegen der den Leguminosen eigentümlichen natürlichen Stick- 
stoffquelle zurückzuführen. Hiergegen spricht einerseits der erwähnte 
Ausnahmefall bei Verwendung von Gips, anderseits namentlich die Tat- 
sache, daß beim Vorhandensein von Nitraten die Schädigung nicht nur 
nicht aufgehoben, sondern sogar bei Zugabe von Ca(NO,), neben 
CaCO, verstärkt wurde. Die allgemeine Pflanzenschädigung ist daher 
als die primäre Erscheinung aufzufassen, die aber auch von einer ver- 
minderten Knöllchenentwicklung begleitet wird. 

Die Erbsen, soweit sie zu den betreffenden Versuchen herangezogen 
wurden, verbielten sich auch hierin umgekehrt wie die Lupinen. . 

6. Der Phosphborsäuregehalt der Lupinen ist unter dem Einflusse 
des Kalksteins und der Nitrate erheblich gesunken; weniger deutlich 
macht sich dies bei Anwendung von Gips und gar nicht bei derjenigen 
von (NH,%SO, bemerkbar. Es ist daher im Anschluß an die er- 
wähnte Beobachtung von Dehörain möglich, daß für die Kalk- 
empfindlichkeit der Lupinen zum Teil auch ein Phosphorsäuremangel 
in Frage kommen könnte, was uns allerdings bei der meist sehr hohen 
Phosphorsäuredüngung, die wir gewählt haben, und mit Rücksicht auf 
einzelne unserer Zahlenergebnisse vorläufig ziemlich unwahrscheinlich zu 
sein scheint, 
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Die Erbsen haben 1912 bei Zufuhr von CaCO, etwas mehr P,O, 
aufgenommen, 1913 umgekehrt etwas weniger, lassen immerhin auch 
in dieser Richtung deutliche Unterschiede den Lupinen gegenüber er- 
kennen. | 

7. Hiusichtlich des Kalkgehaltes der Pflanzen verdient eigentlich 
nur die bereits unter 2 gemachte Bemerkung Beachtung. Die sonstigen 
Ergebnisse sind entweder selbstverständlich oder bedeutungslos. 

8. Ein Kalimangel als Ursache der Kalkempfindlichkeit, der von 
anderer Seite in den Kreis der Erörterungen gezogen worden ist, hat 
sicb bei unseren Versuchen nirgends nachweisen lassen und war auch 
von vornberein bei der Verwendung reichlicher Mengen leichtlöslicher 
Kaliverbindungen sehr unwahrscheinlich. 

9. Die Eisenaufnahme der Lupinen hat durch Anwendung von 
Kalkstein, Ca(NO,), und KNO, eine unverkennbare Einbuße erlitten, 
während (NH,),SO, als physiologisch saures Salz eher umgekehrt in 
geringem Maße zur Geltung gekommen ist. Es ist daher im Anschluß 
an von anderer Seite gemachte Feststellungen als sicher anzunehmen, 
daß die Kalkempfindlichkeit der Lupine zum Teil auf den durch 
die betreffenden Substanzen verursachten Eisenentzug zurückgeführt 
werden muß. ' 

Die kalkliebenden Erbsen verhalten sich dagegen wieder anders 
wie die Lupinen. Bei ihnen wird die Eisenaufnahme durch Beigabe 
von CaCO, zum mindesten nicht bedeutend herabgesetzt, und ihre Wurzel- 
tätigkeit wird also durch CaCO, weniger als diejenige der Lupinen 
beeinflußt. Das deutet wieder eine spezifische Empfindlichkeit der 
Lupinen säurebindenden Substanzen gegenüber an. 

10. Die Kalkempfindlichkeit der Lupinen ist alles in allem ge- 
nommen ein recht verwickelter Vorgang, bei dem sicherlich mehrere 
Faktoren im Spiele sind. [PA. 440) Blanck. 


Die Veränderung eines sterilen Sandes durch Pflanzenkultur. 
- Ein Beitrag zur Frage des Wurzelaufschließungsvermögens der 
Gramineen und Leguminosen. 
Von E. Blanck?). _ 
Bei früheren Versuchen des Verfs. über die pflanzenpbysiologische 
Bedeutung der Sandsteinbindemittelsubstanz?) wurde im Jahre 1910 


1) Journ. f. Landw., 62, 1914, S. 129. 
*) Landw. Versuchsstationen, 77, 1912, S. 129 u. dieses Zentralblatt, 41, 
1912, 8. 577. 
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ein steriler Sand, Odersand, als Vergleichsmaterial, nämlich gewisser- 
maßen als Sandstein obne Bindemittel, benutzt. Doch zeigte sich, daß 
dieser den gebegten Erwartungen in genannten Beziehung nicht entsprach, 
so daß in den folgenden Jahren anstatt seiner ein sog. tertiärer Glashütter 
Sand Verwendung finden mußte. Dennoch wurden die Vegetations- 
versuche auf Odersand nicht abgebrochen, nur erfolgte die Fortsetzung 
unter Einhaltung eines Fruchtwechsels auf den Gefäßen, die ursprüng- 
lich zu je drei mit Hafer und Erbsen bestanden waren, indem im 
folgenden Jabre auf Hafer Erbsen, auf Erbsen Hafer folgte und in 
der dritten Vegetationsperiode 1912 die Anbauordnung des Jahres 1910 
wieder innegehalten wurde. Dieser Versuch sollte darüber Aufschluß 
geben, ob eine Veränderung des Odersandes, der an und für sich als 
außerordentlich arm an Nährstoffen gelten muß, durch den Einfluß der 
Pflanzen möglich sei, insofern diese das geringe Nährstoffkapital des 
Sandes aufzuschließen fähig wären. Anderseits ließ sich erhoffen, daß 
ein so steriles Sandgebilde, denn von Boden ist überhaupt infolge seiner 
Entstehung und Beschaffenheit gar keine Rede, die Unterschiede in der 
Nährstoffaufnahme der Gramineen und Leguminosen stark bervortreten 
lassen und ferner den Einfluß der Vorfrucht auf die Nachfrucht vor- 
züglich zum Ausdruck bringen mußte. 

Der benutzte ÖOdersand besaß nachstehende Zusammensetzung 


in heißer HOI 


Gesamtanalyse lösliche Mengen 

SOG we re re 0.012, 
AU Os: tr se ar Ss ee 1.73%, 0.069 %, 
F&O:. 0. 813.8. 2 70T 0.302 9], 
Ca % Een ah Ser 0 0.011), 
MEO:: 2.5 8. ee. 0 0.089 9, 
PO: a ee ee 0.018 9), 
R.0%.% 22 0 es a Fe 0.012 9], 
NEO 5.000 I 0.043 9%, 
Glühverlust . . . . 2.2..2..03% 0.472 9, 

99.459), 0.998 9), 


und zeigt einen außerordentlich niedrigen Nährstoffgehalt, nämlich nur 
0.14%, als Summe für CaO, MgO, P,0, KsO und Na,0. Eine 
Düngung erbielten die Pflanzen nicht, nur wurde den Haferkulturen 
0.1 g Stickstoff in Form von NH,NO, gereicht und die Erbsenkulturen 
mit einem Erbsenbodenaufguß geimpft. 

Das Ernteergebnis der drei Versuchsjahre wird durch nachstehende 
Übersicht wiedergegeben: 
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Hafer 1910. Erbsen 
\r.25 .. 0.3.08 Nr. 28 ..0.9% 
326 | 2.73 + 0.259 y »„ 293... ..110 7 9.97 #036 g 
2. 2. EM „U. 0.20.0963 
Erbsen 1911. Hafer 
\r. 25 ...092 Nr. 28... 4 
„ 26. ..102% | 9.87 + 0.205 g n„ 29.2. .2.58 ) 508-0203 9 
» 27.0. .100 „30 2.20. 456 
Hafer 1912. Erbsen 
\Mr.25 .. 0.49 Nr. 28... 19 
5. 220: u a 4 su 4,711 40161 g „29... 53% | 3.13 + 0.379 9 
„21... 47% „30.0.2 0..3.98 
Gesamternte: 17.31 + 0.367 g 18.13 + 0.600 g 


Die weiteren chemischen Untersuchungen, die hier nicht näher ausge- 
fübrt werden können und welche sich auf die Feststellung der Nährstoffe 
der Einsaat, der Ernteprodukte und des Sandes nach der dreijährigen 
Kultur erstrecken, führen den Verf. zu nachstehenden Schlußfolgerungen: 

1. daß ein steriler Sand, wie der Odersand, seine Nährstoffe leicht 
an die Pflanzen abgibt, sehr schnell an Nährstoffen verarmt und schon 
im vierten Jabre bei Ausschluß jeglicher Düngung völlig untauglich 
für den Pflanzenanbau wird; 

2. daß die Verarmung an Nährstoffen, insbesondere an CaO und 
MgO, durch den Anbau von Erbsen erheblicher in Erscheinung tritt 
als durch eine Hafervegetation, so daß auch hier wiederum die bekannte 
Tatsache des größeren Aufschlußvermögens der Leguminosen gegenüber 
Gramineen zum Ausdruck gelangt; 

3. daß die Erbse als Vorfrucht auf den Hafer als Nachfrucht 
infolge ihres größeren Aufschlußvermögens fördernd einwirkt, während 
der umgekehrte Fruchtwechsel keinen Einfluß auf die Nachfrucht ausübt; 

4. daß bei eintretendem Kalimangel ein Ersatz des Kalis durch 
Natron stattfindet. (PA. 424) Blanck, 


Der Einfluß der Beschattung des Tabaks auf verschiedene Bestandteile 
der Blätter. 
Von A, Stutzer und S. Goy?). 

Seit dem Jahre 1900 ist in den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
allnäblich das Verfahren eingeführt, den Tabak während der ganzen 
Vegetationsperiode uter einemn Schattendach wachsen zulassen. Für den 
unter dem Schattendach kultivierten Tabak bat man einen viel höheren 
Handelspreis als für den im Freien gewachsenen zu erzielen gewußt. 

1) Bjochemische Zeitschrift 1913, S. 220. 
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Diese Beobachtungen veranlaßten die Verff. in Vegetationsversuchen 
den Einfluß der Beschattung des Tabaks auf die Bildung von Nikotin 
und auf einige andere Bestandteile der Tabakpflanze kennen zu lernen 
A. Mayer fand, daß der Nikotingebalt der Blätter bei der Beschattung 
erheblich abnimmt. 

Der für die Vegetationsgefäße verwendete Boden bestand aus 
einem Gemenge gleicher Rauimteile eines guten Lehmbodens, Sand und 
gesiebtem Torfmull. Gedüngt wurde mit 0.5 9 Phosphorsäure (Super- 
phosphat), 2.0 g Kali (Kaliumsulfat), 1 g Magnesiumsulfat und 1 
Stickstoff (salpetersaurer Harnstoff). Von drei in jedes Gefäß ein- 
gesetzten Tabakpflanzen wurde die kräftigste zum Versuch benutzt. 
Acht Gefäße wurden mäßig und andere acht sehr stark beschattet. 
Ein Gipfeln und Geizen fand nicht statt. 16 Pflanzen erhielten volles 
Sonnenlicht; biervon sind acht Pflanzen gegipfelt und gegeizt, acht 
nicht. Den Pflanzen wurde ein Optimum von Wasser dargeboten. Bei 
der Ernte wurden nur die gebrauchsfähigen größeren Blätter gesammelt, 
also Stengel mit Blüte und Geiztriebe unbeachtet gelassen. An Blättern 


wurden von je acht Pflanzen geerntet: 


1. Nicht beschattet, nicht gegipfelt, nicht gegeizt . . . . 320 9 
2. Nicht beschattet, gegipfelt und gegeizt . . een. 344, 
3. leicht beschattet, nicht gegipfelt, nicht gegeizt 0 0280 6 
4. sehr stark beschattet, nicht gegipfelt, nicht gegeizt . . 144 „ 


Bei Beschränkung des Zutritts von Licht war eine geringere Menge 
von organischer Substanz gebildet. Um Anhaltspunkte für die Licht- 
mengen zu gewinnen, die den Pflanzen bei der Beschattung zur Ver- 
fügung standen, wurde mit Hilfe von lichtempfindlichen Papier — 
Effwee Expometern — die relative Helligkeit bestimmt. 

Die getrockneten und gemahlenen Blätter wurden chemisch unter- 
sucht auf den Gehalt an Nikotin, Gesamtstickstoff, Stickstoff in Form 
von Ammoniak, Asche und Kali. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen, bezogen auf Trockensubstanz, 


waren: 
A. Untersuehung der untersten Blätter, des sog. Erdgutes. 

















| — | | 
x u 4 E- H um 
(238 2: 2 8 s' i|g 253 
HF Be u er u 
® FE | ee Fr ‚FE: 
rer a | “| % | % 
Unbeschatser ee a | 0.006 | 1.17 | 0.202 | 25.01 2.01 |! 6.0 
Leicht beschattet . . . . 323 !'00s : Los | 01% : 29.03 | 27 | 7.836 
Vier Tage vor der Ernte | | | | 
stark beschattet. . . 3.64 ı 0.085 0.95 | 0.163 | 3051 3.48 | 8.33 
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B. Untersuchung der übrigen Blätter. 

















: ssı8:le 3 8 |. 1953 
änsa| yo S I2823 a 5 rR- 
ET @ 3 25 
77 25 =: 2° a@ = 
% % % % | % % % 
Unbeschattet, nicht  gegint, 1 | | | | | 
nicht gegeizt . 1 231 | 0.089 | 1.08 | 0.156 | 14.38 | 0.82 | 4.11 
Unbeschattet, gegipfelt, ge | 
geizt. . 2.51 | 0.039 | 1.25 | 0.216 | 15.4 | 0.45 | 4.22 
Leicht beschattet . . . . | 2.65 | 0.017 | 1. | 0288 | 1938 | 0.8 | 9m 
Sehr stark beschattet . . || 5.30 | 0.135 | 1.42 | 0.245 | 23.56 | 0.51 | 7.0 





Die Untersuchungen bestätigen, daß die Blätter der nicht geköpften, 
blütentragenden Pflanzen weniger Nikotin enthalten, als die gegipfelten 
und gegeizten. Die Pflanze braucht zur Bildung der Samen. stickstofl- 
baltiges Material. Die geerntete Trockenmasse der Blätter ist um so 
reicher an Stickstoff, je stärker die Beschattung war. 

Für die Entstehung des Nikotins ist die Einwirkung des Sonnen- 
lichtes von . Wichtigkeit. Tabakpflanzen, die stickstoffreich ernährt 
wurden, haben eine größere Menge von Nikotin als stickstoffarm er- 
nährte. Auch die Wärme hat einen Einfluß. Tabakpflanzen, die bei 
größerer Wärme gewachsen sind, erzeugen nicht nur mehr Blattmasse, 
sondern der Nikotingehalt solcher Pflanzen ist auch höher. 

Der Gehalt der Trockensubstanz an Kali erwies sich um so höher, 
je mehr die Pflanzen dem Einfluß des direkten Sonnenlichtes entzogen 
waren. Die Brennbarkeit des Tabaks wird durch einen hohen Gehalt 
an Kali bei recht geringem Gehalt an Chlor günstig‘ beeinflußt. Er- 
fahrungsgemäß gibt eine reichliche Düngung mit reinem Kaliumsulfat 
recht gute Ergebnisse. Ist infolge stärkerer Beschattung die Produktion 
der organischen Substanz vermindert, so werden die Blätter kali- 
reicher sein. [Pf. 420) B. Müller. 


Das Blühen und die Bestäubung bei einigen Formen des Sommerweizens. 
Von T. Shitkowa!). 


Den Anlass zu der vorliegenden Arbeit hat der Umstand gegeben, 
daß 1912 an der Pflanzenzuchtstation Ssaratow vom Sommerweizen auf 
die gewöhnliche Art nur sehr geringe Pollenmengen (zu Kreuzungs- 
zwecken) gewonnen werden konnten. Da die einschlägige Literatur 

ı) Aus den Arbeiten der Pflanzenzucht-Abteilune der Versuchsstation 


Saaratow. Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1914, Nr. 3, 
Seite 178 


30 Pflanzenproduktion. 





wenig Daten über das Blüben des Sommerweizens enthält, wurden noch 
in demselben Jahre eigene systematische und ausführliche Beobach- 
tungen begonnen, und zwar an den im Südosten Rußlands am meisten 
verbreiteten Sommerweizensorten „Poltawka“, „Russak“ und „Belo- 
turka“, die zu den botanischen Formen Lutescens, Erythrospermum und 
Hordeiforme gehören. Im folgenden Jahre (1913) wurden die Beobach- 
tungen in einem ausgedehnteren Maße und mit größerer Vollständigkeit 
an drei reinen, zu Lutescens, Erythrospermum und Hordeiforme gehörigen 
Formen, sowie an zwei Turkestanweizen, die zur botanischen Form 
Graecum gehören, fortgesetzt. Zur Untersuchung wurden die ganze Zeit 
von jeder Form je zehn, dem Alter und der Entwicklung nach mög- 
lichst gleichartige Ähren benutzt. Die Beobachtungen dauerten jeden 
Tag ven 3 Uhr morgens bis 9 Uhr abends, wobei die beobachtenden 
Personen einander alle zwei Stunden ablösten. Die hauptsächlichsten 
Ergebnisse lassen sich kurz folgendermaßen zusammenfassen: 

1. Vergleicht man den Verlauf der Blüte in den Jahren 1912 
und 1913, so ersiebt man, daß er in den beiden Jahren deutlich un- 
gleich war. So z. B. blühten Lutescens und Hordeiforme 1912 am 
stärksten zwischen 5 und 7 Uhr morgens, 1913 aber — sehr gleich- 
mäßig während des ganzen Tages. Die Dauer der Blüte war 1912 
sehr kurz — die meisten Ähren waren schon in drei Tagen abgeblüht. 
Im folgenden Jahre betrug die Dauer der Blüte bei Hordeiforme, 
Lutescens und Erytbrospermum bis zu sechs Tagen, und auch bei 
Graecum war in drei Tagen erst die Hälfte der Ähbren abgeblüht. 
Diese Unterschiede sind dadurch bedingt gewesen, daß der Sommer 1912 
sehr heiß und trocken war, der Sommer 1913 hingegen milde und 
regnerisch. | 

Hierbei ist die Wirkung der meteorologischen Faktoren auf den 
Einfluß, den sie während der ganzen Vegetationsperiode und nicht nur 
zur Zeit der Blüte ausgeübt haben, zurückzuführen. 

2. Sowohl 1912, als auch 1913 konnte sehr häufig beobachtet 
werden, daß aus der Blüte nicht alle drei Staubfäden heraustraten, 
sondern nur zwei, oder auch einer; zuweilen kommt es auch vor, daß 
die Staubbeutel nicht vollständig hinausgeschoben werden, sondern 
zwischen den Blütenspelzen eingeklemmt bleiben. In dieser Hinsicht 
verhielten sich die verschiedenen Formen nicht gleich so, z. B. war im 
Jahre 1912 Erythrospermum in 61.5%, der Blüten nur ein Staubfaden 
berausgetreten, während bei Lutescens, umgekehrt, der relativ größte 
Teil der Blüten (45.9°%/,) drei herausgetretene Staubfäden batte. Bei 
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Lutescens blieb das Verhältnis zwischen den Blüten der verschiedenen 
Kategorien in den Hauptzügen auch 1913 erhalten, während Ery- 
throspermum in diesem Jahre ein ganz anderes Bild zeigte, wie im 
Vorjahre. Die beiden Graecumformen verhielten sich 1913 sehr ver- 
schieden, wobei Graecum fein in diesem Jahre von allen Formen die 
größte, Graecum grob aber — die kleinste Zahl Blüten mit einem 
herausgetretenen Staubfaden aufwies. Die Ursachen dessen, daß nicht 
alle Staubfäden hinausgeschoben werden, liegen zum Teil in dem Bau 
der Paleae interioris, zum Teil in der Befestigungsweise der Staubfäden 
ın der Blüte. 

3. Bestimmungen der zwischen dem Öffnen und Schließen der 
Blüte vergangenen Zeit haben sehr bunte und schwankende Daten 
ergeben, so daß die in der Literatur vorhandenen Angaben nur als 
Einzelfälle, nicht als Normen anzusehen sind. 

4. Zu den Fragen über das Geschlossenbleiben und Öffnen der 
Blüten und über Selbstbestäubung und Fremdbestäubung beim Sommer- 
weizen sind an der Versuchsstation eine ganze Reihe von Beobach- 
tungen angestellt worden. Die Hauptfolgerung besteht darin, daß die 
Formen Graecum fein und Erythrospermum strenge Selbstbefruchter 
sind, während bei Lutescens, Hordeiforme und Graecum grob Fälle 
von Fremdbefruchtung vorkommen können. Wurden z. B. eben ab- 
geblühte Blüten untersucht, so stellten sich bei Erythrospermum 100°, 
als betäubt beraus, bei Hordeiforme dagegen nur 36°/,, während 64°), 
unbestäubt geblieben waren. 


Auf Grund der Gesamtheit der mitgeteilten Daten zieht die Ver- 
fasserin folgenden allgemeinen Schluß: 

Die verschiedenen Formen ein und derselben Kulturpflanze stellen 
sich in bezug auf ihre Blüh- und Bestäubungsverhältnisse als sehr un- 
gleich heraus. Daher muß die Charakteristik einer ganzen Art mit 
großer Vorsicht gehandhabt werden. [Pf. 436] Bed. 


Neuere Erfahrungen in der Bekämpfung der Peronospora und 
Besprechung der diesem Zwecke dienenden Mittel. 
Von Arthur Bretschneider!). 
Die Anzahl der Spritzungen hängt von Witterungsverhältnissen 
ab; mindestens sind aber drei Spritzungen nötig. In trockenen, regen- 


1) Allgem. Wein-Zeitg. Jahrg 30. 1913, S. 244 nach Zentralblatt für 
Bakt., Parasitenkunde und Intektionskrankheiten II. Abt. 30. Bd. 1914, N r. 14/18 
S, 409. 
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arınen Sommern genügt eine 1% ige Kupferkalkbrühe, in einer regen- 
reichen Vegetationsperiode wird aber unbedingt eine 2%ige Lösung 
genommen werden müssen. Bedauerlich ist, daß die meisten der im Handel 
vorkommenden künstlichen Präparate ihren Zwecken nicht entsprechen, 
abgesehen davon, daß die meisten dieser Präparate teurer als die 
gewöhnliche Kupferkalkbrühe kommen. Der Hauptbestandteil dieser 
Präparate ist das Kupfervitriol, das in der Menge von zumindestens 
12% vorhanden sein muß, wenn das Präparat genügen soll. Die 
chemische Zusammensetzung dieser Mittel ist allerdings eine derartige, 
daß diese Menge Kupfervitriol besser ausgenützt wird und so. diese 
Brühen der fungiziden Wirkung nach einer 1% iigen Kupferkalkbrühe 
gleichkommen. „Tenax“ (Kupfertonerde-Präparat, enthält in 100 Liter 
Spritzflüssigkeit ca. 0,45% Kupfervitriol) hat sich gut bewährt und ist 
nicht teuer (100 Liter Flüssigkeit 72 bh.) Auch „Cucasa* (Kupfer- 
calciumsaccharat,) ungefähr 612 g Kupfervitriol in 100 Liter Lösung) 
bat sich bewährt, ist aber schon teurer (100 Liter Flüssigkeit 85 bis 100 h). 
„Kristallazurin® (Kupferammonium-Präparat) hat sich nicht bewährt, 
enthält zu wenig Kupfervitriol (nur 250 g) und ist zu teuer. „Forhin, 
(Kupfervitriolpaste mit 0,5%, Kupfervitriolgehalt) zeigt noch einige 
Mängel und ist überdies zu teuer „Antiperanospora“ entbält 1°), 
Kupfervitriol in 100 Liter Flüssigkeit; über seine fungizide Wirkung 
sind die Akten noch nicht geschlossen. 100 Liter kosten 20 h. „Perocid® 
besteht aus Salzen verschiedener Erden, enthält also kein Kupfervitriol 
und kommt billiger als die gewöhnliche Kupferkalkbrühe. Bewährt 
sich dieses Präparat, so hat es eine große Bedeutung für die Zukunft, 
„Cupran* soll auch Oidium und den Heu- und Sauerwurm bekämpfen, 
100 Liter 2°/,ige Spritzflüssigkeit kosten Kr. 2,40. Auch über dieses 
Präparat sind die Akten noch nicht geschlossen. Über das Präparat 
„Cuprosulfid“ liegen noch keine Erfahrungen vor; bei einer Wirksam- 
keit würde der billige Preis (60 h für 100 Liter Flüssigkeit) locken. 
Auch über das Präparat „Kupferchlorid“ liegen noch keine Erfahrungen 
vor. Nicht bewährt haben sich nach den Erfahrungen des Verf. 
folgende Präparate: Das schon genannte „Kristallazurin“, die „rationelle 
Hydro-Kupfersalzlösung Bouillie R. H.“ der Firma Ducanel und 
Gouthiöre in Reims, die Bouillie Unique Usage“ (Kupferschwefelformal- 
debydbrühe) der chemischen Fabrik von Jacyuamin in Paris und schließlich 
„Formalin.“ Die Anwendung der anderen Präparate, die sich in fungi- 
zider Hinsicht als Pflanzenschutzmittel einwandfrei bewährt haben, wird 
lediglich eine Preisfrage sein; natürlich muß die Bequemlichkeit, die der- 
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artige fertige Produkte bieten, auch teurer bezahlt werden. Unüber- 


troffen bis jetzt ist allerdings die altbewährte Kupferkalkbrühe. 
[PR. 434] Red. 


Über das Vorkommen der sogenannten „‚Moorkolonialen Haferkrank- 
heit‘ auf Tonböden. 
Von J. Hudig'). 


In einer früheren Abhandlung?) wurde gezeigt, daß diese eigen- 
tümliche Bodenkrankheit®) hauptsächlich auf Sandböden und anmoorigem 
Sande vorkommt (verschiedene Teile Nord-West-Deutschlands, Holstein, 
Groningen-Niederlande usw.). Jetzt wurde dieselbe auf leichten Ton- 
böden beobachtet. Um nachzuspüren, inwiefern diese Böden sich in 
Beziehung auf die Krankheit empfindlich zeigen, wurden zwei Versuchs- 
reiben angestellt. 

-A. mit Sandböden, welche mit Schlick (aus dem Meeresbusen 
Dollart herstammend) behandelt waren. 

B. mit leichten Sandböden verschiedenen Alters. Das Beschlicken ®) 
fördert die Kleekultur stark und wird deshalb ausgeführt, darf aber 
nicht oft wiederholt werden. 

A. Sandböden, bezeichnet: 
Lutjegast I: normaler, gesunder, weder gekelkter noch beschlickter 
Boden. 
Lutjegast II: zweimal geschlickter Boden. 
Lutjegast III: zweimal geschlickter und überdies einmal mit Scheide- 
schlamm gekalkter Boden; war schon sehr krank. 
B. Tonböden, bezeichnet: 
Wijk: niemals gekalkt, doch mit Bauschutt angehäuft; schien 
krank zu sein, 
Binnenland: niemals gekalkt, etwa vor 200 Jahren trocken gelest, 
schien verdächtig. 

Polder: niemals gekalkt, stark mit Muschelschalen angehäuft, vor 

etwa 40 Jahren trockengelegt; schien verdächtig. 


!) Over het optreden der zoogenaamde „Veenkoloniale-Haverziekte“ op 
zand- en kleigronden; — overgedruckt uit de „Verslagen von laudbouwkundisre 
onderzoekingen der Rijkslandbouwproefstations“, No. XV, 1914. 

2) Verslag von landbouwkundige onderzoekingen der Rijkslandproef- 
stations, XII. 

s, Jandwirtschaftliches Jahrbuch 1911, S. 427. 

*) Mit 120 Tonnen pro Hektar. 


Zentralblatt. Januar 1915 3 


34 Tierproduktion. [Januar 1915. 








Das Resultat der Kulturen, welche in eingegrabenen, von unten 
offenenen Gefäßen vorgenommen wurden, findet man in ausfürlichen 
Tabellen zusammengestellt, auf welche hier verwiesen werden muß. 

Es stellte sich bei diesen Versuchen heraus: 

1. Das Beschlicken ist für Sandböden nicht ungefährlich in bezug 
auf die „Krankheit“. Fortgesetzte alkalische Behandlung der geschlickten 
Äcker mit kalkhaltigen Düngemittel, Thomasphosphat, und mit dem 
physiologisch alkalischen Chilisalpeter ist schädlich, Besser sind hier 
Superphosphat und schwefelsaures Ammoniak am Platze. 

2. Leichte Tonböden sind für die „Krankheit“ empfindlich; je 
größer der Sandgehalt, desto empfindlicher. Es gelten hier dieselben 
Düngungsvorschriften; also alkalische Behandlung ist schädlich, saure 
Behandlung nützlich. Die Ausdrücke „alkalisch“ und „sauer“ sind im 
chemischen sowie im physiologischen: Sinne aufzufassen. 

Eine Erklärung des Auftretens dieser Krankheit, welche bisher nur 
auf humushaltigen Sandböden beobachtet wurde, auf leichten Tonböden 
wird vom Verf. nicht gegeben, weil seine Versuche über diesen Gegen- 
stand nocb nicht so weit fortgeschritten sind. Diese Mitteilung wird 
nur aus praktischen Gründen veröffentlicht, denn das Vorbeugen der 
Krankheit ist bedeutend einfacher als’ die Heilung. Die Landwirte, 
welche in den Marschen auf leichten Tonböden ihre Wirtschaft. aus- 
üben, würden am besten die Düngung mit Chilisalpeter öfters mit 


schwefelsaurem Ammoniak abzuwechseln haben. 
[Pfl. 437) Bed. 
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Vergleichende Untersuchungen über den Nährstoffbedarf bei der Mast 
des Rindes und des Schafes im späteren Verlauf des Wachstums. 
Fütterungsversuche mit flüssiger warmer Karioffeischlempe und mit 
getrockneter Kartoffelschlempe im Vergleich zu Palmkernkuchen. 
Von W. Völtzt), J. Pächtner, A. Baudrexel, W. Dietrich und 
A. Deutschland. 


Die nachstehenden Untersuchungen sind eine Fortsetzung der 
Arbeiten von denselben Autoren über den Futterwert der Kartoffel- 
ı, Landw. Jahrbücher 191°, Pd. 45. 8. 325 u ff 


®) Landw. Jahrbücher 1013, Bd. 44, S. 655; tür das Rind Zuntz, ib. 
S. 765 u. ff.' 
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schlenpe, über die Verf. bereits berichtet hat?). Die früheren Versuche 
von Völtz wurden mit getrockneter Kartoffelschlempe an Schafen 
ausgefübrt. 

Die Schlempe wurde als Zulage zu einem aus Wiesenheu bestehen- 
den Grundfutter gereicht. Im Mittel der Versuche an zwei Tieren 
wurden damals folgende Verdauungswerte für die Schlempenährstoffe 
festgestellt: 


Organische . Stickstofffreie . 
Substanz Bohprotein organische Bubstanz Kalorien 
849, 619%, 94%, 849, 


Den jetzt vorliegenden Versuchen lag folgender Versuchsplan zu- 
grunde: 

Während die Schlempe bei den früheren Versuchen in nährstoff- 
ärmeren Rationen, nämlich, wie schon erwähnt, als ausschließliche Zu- 
lage zu Wiesenheu an Schafe verfüttert worden war, haben die Verff. 
hier ein Gemisch mit einer ganzen Anzahl Futtermittel in Mastrationen 
sowohl an Rinder (fünf ca. zweijährige Bullen), als auch Schafe (zehn 
Jährlingshammel), teils in Versuchen mit quantitativer Fütterung, teils 
in exakten Bilanzversuchen (an einen Bullen und an drei Schafen) 
verabreicht. Diese Art der Versuchsanstellung ermöglichte auch, zu 
der noch recht strittigen Frage über den Nährstoftbedarf der Masttiere, 
speziell des Mastrinds, Material zu sammeln. Die Kartoffelschlempe 
wurde teils mit der zwanzigfachen Menge heißen Wassers verdünnt 
und warm verfüttert, teils als Trockenschlempe mit der übrigen Ration 
vermischt. Alle übrigen ausführlichen Details siehe Originalarbeit. Das 
Schlußergebnis gestaltete sich folgendermaßen: 

1. Der Nährstoffbedarf für die Mast zwei- bis dreijähriger Bullen 
beträgt pro 1000 kg Lebendgewicht und Tag ca: 

21 kg Trockensubstanz (Rohnährstoffe) 
1.9 „ verdauliches Protein und 
10 „ verdauliche stickstofffreie Stoffe 


45 000 nutzbare Kalorien 
8.5 kg Stärkewert. 


Voraussetzung für die Norm ist ein quantitativer Futterverzehr und 
eine weitgehende Zerkleinerung sämtlicher Futterstoffe. 

2. Der Nährstoffbedarf bei der Mast von Jährlingshammeln war 
pro 1000 kg Lebendgewicht und Tag unter denselben Voraussetzungen 
und bei maximalem Futterverzehr bei den vorliegenden Versuchen 
ivgl. S. 415 und 417 d. o.). 

34 


36 Tierproduktion. 


[Januar 1915. 








28.5 <g Trockensubstanz in den Rohnährstoffen 
2.9 ,„ verdauliches Protein (diese Quantität stellt jedoch noch keines- 
wegs die untere Grenze für den Bedarf an stickstoffhaltigen 
Nährstoffen dar) 
14 „ verdauliche stickstofffreie Nährstoffe 
70 000 nutzbare Kalorien 
(13.5) %g Stärkewert). 

3. Die Verwertung des Futters durch die Bullen war eine weit 
höhere, als durch die Schafe. In den Versuchen mit Schlempe be- 
nötigten die Bullen 29°, weniger an verdaulichem Rohprotein und 
26°/, weniger an Stärkewert, trotz eines um 10°), höheren Zuwachses. 
In den Palmkernkuchenperioden waren die Differenzen geringer, jedoch 
ebenfalls zugunsten der Rindermast ausgefallen. Dabei lieferten die 
Bullen ein um etwa 5°/, höheres Schlachtgewicht (Tabelle 98, S. 429). 
Trotzdem dürfen die Resultate nicht ohne weiteres verallgemeinert werden; 
in den Palmkernmelasseperioden war nämlich die Verwertung des Futters 
durch die Schafe eine höhere als durch die Rinder. (Tabelle 97, S. 428.) 
Während von den Bullen die Palmkernkuchen und die Schlempe ent- 
sprechend ihrem Nährstoffgehalt genutzt wurden, hatten jene in den 
Versuchen an Schafen eine starke, von dem Stärkewert unabhängige 
spezifische Wirkung auf die Zunabme an Lebendgewicht und somit 
auch auf den Masterfolg (S. 418). Anderseits wurde bei den Bullen 
eine spezifische Wirkung der Melasse konstatiert, die sich in einer Er- 
höhung der Resorption des Rohproteins, des Rohfetts und der Rohfaser 
des Grundfutters dokumentierte. Die Komposition des übrigen Futters 
und die Abstimmung der Mikroflora des Verdauungsapparats sind von 
wesentlicher Bedeutung für die Verwertung eines bestimmten Futter- 
mittels. (S. 376 und 392: Schlempe bez. Weizenstroh ) 

4. Die Nährstoffe des Grundfutters (Futtergemisch) wurden von 
den Schafen etwas besser resorbiert als vom Rind (Tabelle 87, S. 422). 
Was die Kraftfutterzulagen anlangt, so wurden die Nährstoffe der 
Schlempe von den Schafen erheblich höher verdaut als vom Rind, die 
Nährstoffe der Palmkernkuchen dagegen umgekehrt etwas besser vom 
Rind als von den Schafen, und besonders eklatant waren die Ab- 
weichbungen zugunsten des Rindes bei der Melasse. (Vgl. S. 425 d. O.) 

5. Energieumsatz bei Schaf und Rind. Der physiologische Nutz- 
wert des Gesamtfutters war in der Grundfutter-, in der Schlempe- und 
in den Palmkernkuchenperioden etwas höher bei den Schafen, in den 
Schlempemelasseperioden umgekehrt etwas höher beim Rind. (Tabelle 89, 
S. 425.) Die Kraftfutterzulagen wurden gleichfalls verschieden genutzt, 
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die Schlempe höher vom Schaf, die Palmkernkuchen und die Melasse 
höher vom Rind. (Tabelle 90, S. 426.) Die kalorimetrischen Quo- 
tienten für den Harn waren beim Rinde niedriger als bei den Schafen, 
ausgenommen eine Periode (Palmkernkuchen) mit übereinstimmenden 
Werten. (Tabelle 89, letzte Rubrik, S. 425.) Unter Benutzung der 
Daten von Lawes und Gilbert über die Zusammensetzung der Tier- 
körper vor und nach der Mast findet Verf. von den Rohkalorien des 
Futters bei den Bullen 18.2°%,, bei den Hammeln 18.7°, in der an- 
gesetzten Körpersubstanz rechnerisch wieder. Von den für die Wieder- 
käuer nutzbaren Kalorien des Futters würden bei den Bullen rund 
330%,, bei den Schafen rund 31°), als nutzbare Kalorien (90°), der 
Kalorien des vorwiegend aus Fett bestehenden zum Ansatz gelangt sein. 
(S. 368 und 419 bis 420.) 

Die Aufnabme von Futtermitteln in Form heißer Flüssigkeiten 
bedingt gegenüber kalten keinen höheren Nähreffekt, solange keine 
chemische Wärmeregulation bestebt, also bei reichlicher Nahrung und 
nicht allzu niedriger Außentemperatur (ca. 15° C). Aus hygienisch 
dietätischen Gründen sollte die flüssige Schlempe jedoch stets bis zur 
Verfütterung heiß gehalten werden. (S. 366.) Der flüssige Zustand der 
Schlempe bedingt keinerlei Mehreffekt ihres Nährstoffgehaltes. Trotz- 
dem wird vielfach in Kreisen der Praxis durch Wasserzusatz zu der 
an sich schon sehr trockensubstanzarmen Schlempe die Aufnahme zu 
großer Flüssigkeitsmengen bewirkt, die auf die Dauer nachteilige 
Folgen haben. 

Freie Milchsäure bewirkt in Gaben von 135 g auf 100 kg Lebend- 
gewicht und Tag beim Wiederkäuer eine Minderverdauung der Nähr- 
stoffe und eine Steigerung des Eiweißunsatzes, und zwar entzogen 100 g 
wasserfreie Milchsäure 49.1 g an organischer Substanz und 18.4 g an 
Robprotein der Verdauung. (S. 405 d. O.) 

In Übereinstimmung mit früheren Befunden kommen die Verf. 
wieder zu dem Schluß, daß der Stärkewert eine recht variable Größe 
darstellt. Selbst bei Tiergattungen, welche hinsichtlich des anatomischen 
Aufbaus und der physiologischen Funktionen ibrer Verdauungsapparate 
 nabe verwandt sind wie Rind und Schaf, differierte die an dem 
Stärkewert gemessene Produktionsgröße, Gewichtszunahme bez. Mast- 
effekt der Tiere, ganz bedeutend. Ja sogar bei derselben Tierart war 
der durch einen bestimmten Stärkewert der Rationen bedingte Produk- 
tionseflekt je nach der Kombination des Futtergemisches und der Quan- 
ität der aufgenommenen Nahrung so wechselnd, daß sich die beob- 
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achteten Produktionswerte (Mastergebnisse) unmöglich durch eine all- 
gemeingültige Zahl zum Ausdruck bringen lassen, wie folgende Tabelle 
zeigt: | 

Aus 100 kg Stärkewert erhaltener Zuwachs. 











| | Zuwachs | 

Mastperioden | Rind Schaf | ‚ Bemerkungen 

u a _ 
Schlempe A. 30.3 16.7 Gesamtdauer der Mastver- 
Schempemelasse B 21.7 20.5 suche an sechs Bullen 140 
Palmkern A . ... 0, 312 19.9 Tage; an zehn Schafen 164 
Palmkernmelase B. . | 224 25 0 Tage. 

[Th. 248) J. Volhard, 


Futlereinheit und Stärkewert. Eine neue Methode zur Berechnung des 
Produktionswertes der Futtermittel bei der Fütterung von Milchkühen. 
Von Direktor Nils Hansson, Stockholm )). 


Verf. hat bereits in einer früheren Abhandlung!) darauf hingewiesen, 
daß bei einem Vergleich der beiden Begriffe Futtereinheit und Stärke- 
wert bei einzelnen Futtermitteln bedeutende Abweichungen bestehen. 
Am stärksten tritt dieser Unterschied hervor, wenn man einerseits die 
Abschätzungen der eiweißreichen und anderseits die der eiweißarmen 
Futtermittel nach beiden Berechnungsarten miteinander vergleicht. Wird 
1 kg Gerste als Einheit genommen, so ergeben sich nach der Stärke- 
wertberechnung folgende Mittelzahlen verglichen mit den Reduktions- 
zahlen auf Futtereinheiten: 


Kilogramm auf eine Futtereinheit. 























ı Nach der Stärke- 

berechrung a Unter- 

DEE (B Reduktiong- | "Cnied in 

"ro. 160 kg Beme—1 tabelle % 
BEISIE - > u, Auer we a 72.0 100 1.0 0.0 
Erdnußkuchen . . . . 2... 4.9 0.96 0.8 20.0 
Sonnenblumenkuchen . . . .. 70.6 1.02 0.9 13.3 
Palmkernkuchn . . .... 682 , 1.06 1.0 60 
Erbsen 2 220 2 2 2. 685.0 : 1.086 1.0 6.0 
Wicken . . 2. 2 2 2 2 2020. 1659 | 1.09 1.0 9.0 
Weizenkleie Eh | 48.0 1.50 1.2 25.0 


Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, daß der Unterschied 
in der Abschätzung der verschiedenen Hülsenfrüchte und Ölkuchenarten 


ı) Fühlings landw. Zeitung 1914, Heft 2. 
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mit dem verschiedenen Eiweißgehalt dieser Futtermittel in Zusammen- 
hang steht. 

Bekanntlich gründet Kellner seine Stärkewertberechnung auf das 
Vermögen der verschiedenen Nährstoffe, im Tierkörper Fett anzusetzen. 
Dadurch, daß er das Fettansetzungsvermögen der Stärke mit dem Effekt 
der übrigen Nährstoffe vergleicht, findet er die Reduktionszahlen für 
Eiweiß und die verschiedenen Arten von Fett. Die Reduktionszahlen 
stehen in enger Übereinstimmung mit dem Verbrennungswerte der ver- 
schiedenen Fettarten, die Reduktionszabl des Eiweißes hingegen stellen 
ein bedeutend niedrigeres Prozent des Wärmewertes dieses Nährstoffes 
dar. Sie entspricht dem Fettansetzungsvermögen des Eiweißes, ist aber 
natürlich nicht der Ausdruck für den gesanıten Nähreffekt desselben. 
Kellner?) erklärt ja selbst, daß seine Berechnungen über den Pro- 
duktionswert der Futtermittel sich nur auf die Verhältnisse beim Mästen 
von Wiederkäuern beziehen und nur für ausgewachsene Individuen 
dieser Tiergattungen Gültigkeit haben. 

Es liegen indessen zahlreiche Fütterungsversuche von Milchküben 
vor®), welche leicht dahin gedeutet werden können, daß der berechnete 
Stärkewert der Futtermittel ein richtiger Ausdruck für deren Milch- 
produktionsvermögen wäre. Die Futtermittel sind jedoch bei all diesen 
Versuchen nicht nur nach Maßgabe ihres Stärkewertes, sondern auch 
so ausgetauscht worden, daß die verglichenen Futtermischungen stets 
auch denselben Gehalt an verdaulichem Eiweiß erhielten. Unter diesen 
Verhältnissen hat sich der Stärkewert als ein wichtiges Maß für den 
Produktionswert auch bei der Fütterung von Milchkühen erwiesen. 

Bei diesen Versuchen ist jedoch nicht die Gesamtwirkung der 
Futtermittel bei der Milchproduktion gemessen worden, denn der Teil, 
welcher auf dem besonderen Gehalt der verschiedenen Futtermittel an 
Eiweiß und auf der Spezialwirkung dieses Eiweißes zur Hervorbringung 
von Milch beruht, ist nicht zutage getreten. Dagegen ist bei den Ver- 
suchen, welche der Verf. zu seinen Untersuchungen heranziehtt), jedes 
Futtermittel einzeln mit einem anderen verglichen worden, obne daß 
deren Eiweißwirkung neutralisiert wurde, jedoch so, daß diese sich 
scharf oberhalb der Grenze eines niedrig berechneten Eiweißminimums 
hat geltend machen können. 


®2) Kellner, Die Ernährung der landwirtsch. Nutztiere, 1. Aufl. 

5) Kellner, Unters. üb. d. Wirkung d. Palmkernkuchen ant die Milch- 
produktion und J. Hausen, Zweiter Bericht v. Dikopsliof, Berlin 1911. 

*) „Beretning“, Kopenhagen 1892; 1904; 1911. 
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Die Resultate praktischer Fütterungsversuche haben auch gezeigt, 
daß den Eiweißstoffen für die Milchproduktion ein bedeutend höherer 
Wert zuzuschreiben ist, als der für die Mast berechnete. 

Verf. kommt hiernach auf Grund einer ausführlich angegebenen 
Methode zu der Ansicht, daß man bei der Berechnung des .Produktions- 
wertes der Futtermittel bei der Fütterung von Milchkühen die Reduktions- 
zahl des verJlaulichen Eiweißes im Verhältnis zu derjenigen der Kohle- 
hydrate von 0.94 auf 1.43 erhöhen muß. Im übrigen kann Kellners 
Berechnungsweise der Hauptsache nach befolgt werden, jedoch mit 
Beachtung desjenigen Effektes, den die verschiedenen Futtermittel bei 
den Fütterungsversuchen mit Milchkühen hervorgebracht haben. 

Auf Grund dieser Berechnungsmethode kann man in fast allen 
Futtermischungen, in denen der Eiweißbedarf der Kühe zufrieden- 
gestellt ist, zu 1 kg Futtereinheit 1 kg Gerste, 1.1 kg Trockensubstanz 
der Wurzelgewächse oder so viel von anderen Futtermitteln rechnen, 
als 0.75 kg Milchproduktionsweıt entspricht, einer Menge, die ungefähr 
2700 zur Produktion verwendbare Kalorien enthält. 

 - [Th. 246] Koeppen. 


Fütterungsversuche mit Lupinen- und Kastanienflocken. 
Von J. Hansen, Königsberg !). 


Die verwendeten Lupinenflocken waren nach dem Verfahren 
von H. v. Fehrenthiel, dessen Apparat beschrieben wird, ge- 
wonnen. Bei den Versuchen wurde nur mit Flocken aus reinen 
blauen Lupinen und aus reinen Roßkastanien gearbeitet. 

In der Analyse des Königsberger Versuchsmaterials fällt bei 
den Lupinenflocken der niedrige Trockensubstanzgehalt auf. Der 
Alkaloidgehalt betrug noch 0.18%,. Gegen Ende des Versuches 
trat -Schimmelbildung auf. 

Mit Berücksichtigung der in der Literatur niedergelegten Ver- 
dauungskoeffizienten für entbitterte Lupinen haben die beiden 
Futtermittel folgenden Gehalt an verdaulichen Nährstoffen: 


Trockensubstanz KRohprotein Fett ee Eiweiß Stärkewert 

% % % % % % 

Lupinenflocken . . 81.9 23.38 3.46 41.84 20.63 63.77 
Kastanienflocken. . 86. 4.01 3.3 63.02 2.45 72.40 


ı) Ill. Landw. Ztg. 1914, Nr. 42 und 43, 


44. Jahrg.) Tierproduktion. 41 








Wegen des großen Gehaltes an Bitterstoffen verweigerten die 
Kühe die Aufnahme der Lupinenflocken. Ein Mastversuch mit 
Hammeln wurde durchgeführt. Die Kastanienflocken wurden auch 
von Kühen gefressen, weshalb ein Versuch mit Milchvieh und 
Mastschafen angestellt wurde. 

Der Hammelmästungsversuch mit Lupinenflocken dauerte vom 
10. Februar bis zum 24. April 1912. Als Versuchstiere dienten 
24 Jährlingshammel. Die Herkunft war nicht zu ermitteln. Es 
schienen englische Kreuzungslämmer zu sein. Die Hammel wurden 
auf vier Buchten möglichst gleichmäßig verteilt. Die Buchten I und 
IV (Gruppe A) wurden neben einem entsprechenden Grundfutter 
mit Bohnenschrot und Erdnußmehl, die Buchten II und III 
(Gruppe B) an deren Stelle mit Lupinenflocken gemästet. 

Nach der beigegebenen Tabelle erhielten beide Gruppen die 
gleiche Nährstoffmenge. Die 1.1 ka Lupinenflocken der Gruppe B er- 
setzten ihrem Nährwert nach je 0.4 kg Bohnenschrot und Erdnuß- 
mehl in Gruppe A. Durch Verabreichung einer anderen Sorte 
Wiesenheu vom 25. Februar ab traten kleine Abweichungen ein- 
Doch wurde die Gleichmäßigkeit dabei in beiden Gruppen gewahrt. 
Der Versuch verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Im letzten 
Monat verblieben kleine Heureste in den Krippen und zwar bei 
der Gruppe B etwas mehr als bei A. 

Die Schafe wurden am 24. April gewogen und geschlachtet, 
Nach der Tabelle ist für den Durchschnitt kein nennenswerter 
Unterschied der beiden Gruppen vorhanden. Wenn man für Heu 
5.4, für Rüben 1 .#, für Bohnen 17.20 .4, für Gerste 15.60 %, 
für Erdnußkuchenmehl 16.20 .4 in Ansatz bringt, so haben sich die 
Lupinen mit 14 .%4 (1399 .4) pro dx verwertet. Für nen Versuch 
mit Kastanienflocken (vom 21. Sept. bis zum 3. Dez. 1912) wurden 24 
Hampshiredownlämmer verwendet. Die Kastanienflocken wurden in 
ersten Tagen schlecht gefressen. Vom 20. Sept.an blieben keine den 
Reste mehr in den Krippen. Bucht I und III (Gruppe A) er- 
hielten Weizenkleie und Mais, Bucht II und IV (Gruppe B) da- 
für Kastanienflocken. Im Laufe des Versuches sind einige kleine 
Änderungen hinsichtlich des Futters eingetreten. Doch wurden 
alle Schafe gleichmäßig davon betroffen. Eine Tabelle läßt die 
Menge und den Nährstoffgehalt der Rationen erkennen. 

Von den Kastanienflocken wurden große Mengen verfüttert, 
um die Futterwirkung zu erproben. 1.2 kg Kastanienflocken und 
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0.2 kg Sojamehl hatten der Rechnung nach einen ebenso hohen 
Nährstoffgehalt wie 1 kg Trockenschnitzel, 0.5 kg Weizenkleie und 
0.3 kg Mais. Die Kastanienflocken müssen aber in ihrer Verdau- 
lichkeit überschätzt worden sein. Während der ganzen Versuchs- 
zeit ist das Kraftfutter und die Kastanienflocken restlos aufge- 
fressen worden. Gesundheitliche Störungen sind nicht eingetreten. 
Gegen Schluß der Periode waren in allen Buchten kleine, aus 
harten Stengelteilchen bestehende Heureste vorhanden. 

Das Zahlenmaterial der beigefügten Tabelle zeigt, daß der 
Versuch für die Kastanienflocken ein schlechtes Ergebnis gehabt 
hat. Die Zunahme an Lebendgewicht ist bei Gruppe A 152 g, 
bei Gruppe B 99 g pro Tag und Kopf. Das Schlachtgewicht liegt 
außerdem noch um 2°, tiefer. Die Kastanienflockenhammel waren 
schlecht ausgemästet, mager, wenig kernig und von weichlicher 
und wäßriger Beschaffenheit. Die Kastanienflocken haben sowohl 
der Menge als auch der Güte des Mastergebnisses nach sehr 
schlecht abgeschnitten. 

Der Milchviehversuch — vom 30. Juni bis zum 20. Septem- 
ber — wurde mit vier Kühen durchgeführt. Näheres über die 
Tiere ist aus der Abhandlung ersichtlich. | 

Den geplanten fünf Perioden mußte eine Periode IIIb mit 
‚Timotheeheu‘‘ eingefügt werden, da am Ende der dritten Periode 
der Vorrat des benutzten Wiesenheues erschöpft war. Auf diese 
Weise wurde die Periode IIIb mit V und der Durchschnitt dieser 
beiden mit Periode IV vergleichbar. Alle Perioden dauerten 
14 Tage, wovon sieben auf die Vor- oder Übergangsfütterung und 
sieben auf den eigentlichen Versuch kamen. Nur in der Periode 
IIIa ging mit dem 13. Tage das Heu zu Ende, weshalb auf diese 
Zwischenfütterung nur sechs Tage entfallen. Die beigefügte Über- 
sicht gibt die Futter- und Nährstoffmenge an. 

Die einzige ins Gewicht fallende Abweichung besteht darin, 
daß in Periode IV die sehr eiweißarmen Kastanienflocken es nicht 
gestatteten, den Kühen ebensoviel Eiweiß zuzuführen als in den 
Vergleichsperioden IIIb und V. Der Ausfall von etwa 0.18 kg 
Eiweiß muß aber jenseits vom erforderlichen Eiweißminimum ge- 
legen haben. 

Irgendwelche ernstliche Störungen sind nicht eingetreten. Die 
bei zwei Kühen je zweimal auftretende Brunst hat keinen nennens- 
werten Einfluß ausgeübt. Die Bekömmlichkeit der Kastanien- 
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flocken ließ zu wünschen übrig. Bei der Gabe von 4 kg hatten 
alle Kühe während der ganzen, Periode Durchfall. 

Aus den Angaben über die Milchmengen läßt sich entnehmen, 
daß eine Gabe von 2 kg Kastanienflocken bei drei Kühen keine 
Veränderung in der Milchmenge herbeigeführt hat, während bei 
einer Kuh der Ertrag um 1.8 kg gesunken ist. Im zweiten Ver- 
suchsabschnitt war eine Kuh schon zu weit in der Laktation vor- 
geschritten. Berücksichtigt man diese Umstände, so haben auch 
die 4 kg Kastanienflocken auf die Milch in der gleichen Weise ein- 
gewirkt wie das Vergleichsfutter. 

Genau dasselbe ergibt sich nach den Tabellen, wenn man den 
prozentischen Fettgehalt und die Fettmenge betrachtet. Die 
Menge der fettfreien Trockensubstanz ist bei drei Kühen im Ver- 
hältnis zum Vergleichsfutter durch die kleine Gabe Kastanien- 
flocken nur wenig ungünstiger beeinflußt worden, wie die Zahlen 
beweisen. 

Die Kastanienflocken beeinflussen demnach die Milchergiebig- 
keit nicht ungünstig. Sie haben sich als indifferentes Futter er- 
wiesen. Mengen von 2kg können an Milchvieh unbedenklich ver- 
füttert werden. Bei 4 kg ist aber die für die Bekömmlichkeit zu- 
Kässige Grenze überschritten. 

Über die Wägeergebnisse gibt eine Ziiaimensiälling ausführ- 
lieh Auskunft. Von der im hochträchtigen Zustande befindlichen 
Kuh abgesehen, konnten bei der starken Milchproduktion der drei 
anderen Kühe keine wesentlichen Zunahmen an Lebendgewicht 
erwartet werden. In der Periode I hat sich das Gewicht kaum 
verändert, in den Perioden II, IIIb und V traten kleine Zunahmen 
auf.‘ In Periode IIIa ist eine kleine Abnahme zu verzeichnen 
gewesen, dessen Grund nicht ersichtlich ist. Auffällig ist die 
nicht unwesentliche Zunahme bei der Periode IV. 

Es scheint nach allem fraglich, ob das sehr beachtenswerte 
Verfahren des Herrn v. Fehrenthiel solche Vorteile bringt, daß 
sich die Kosten wirklich bezahlt machen. Die Lupinenflocken 
waren noch so bitterstoffhaltig, daß sie nur von Schafen gefressen 
wurden, und die Kastanienflocken, die sich in großen Gaben bei 
Hammeln sehr schlecht bewährten, konnten auch für Milchvieh 
nur in recht kleinen Mengen ohne Schädigung gegeben werden. 

(Th. 251] Wilcke. 
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Die Verwertung des Kartoffelkrauts als Heu und als Sauerfutter durch 
Wiederkäuer. 
Von W. Völtz!), A. Boudrexel und A. Deutschland. 


Schon früher hatte Verf.!) über den Futterwert des Kartoffel- 
krautes und der Kartoffelbeeren der Kartoffelsorte Wohltmann berichtet. 
Es hatte sich herausgestellt, daß die Verdaulichkeit und der Nährwert 
des Kartoffelkrauts wesentlich höher war, als früber auf Grund der 
Wildtschen Versuche angenommen wurde. Es ergab sich auf Grund 
der chemischen Zusammensetzung und der Verdauungswerte, daß das 
Kartoffelkraut im Gemisch mit Heu ungefähr denselben Futterwert 
besitzt wie Wiesenheu, es übertrifft dasselbe jedoch noch in bezug auf 
seinen Gehalt an verdaulichem Rohprotein. | 

Es erschien wünschenswert, die Untersuchungen über den Futter- 
wert Jes Kartoffelkrauts noch mit einer anderen Sorte fortzusetzen und 
nicht nur die Verdaulichkeit und die Verwertung der Nährstoffe wiederum 
zu bestimmen, sondern auch den Nähreffekt des Kartoffelkrauts bei der 
Milchproduktion der Kühe zu prüfen. Daß übrigens Kartoffelbeeren, 
auch in größeren Quantitäten genossen, gänzlich ungiftig für Schafe 
waren, wurde schon in der vorhin erwähnten, früheren Arbeit nach- 
gewiesen; auch die Verdaulichkeit der Kartoffelbeeren war bereits an 
Versuchen mit Schafen ermittelt worden. 

Eine Ergänzung dieser Versuche bildeten in der vorliegenden Arbeit 
Fütterungsversuche mit Topinamburkraut, Futter und Stengel; über die 
Verwertung dieses Futters liegen Ausnutzungsversuche bisher nicht vor. 

Das für die nachstehenden Versuche verwendete Kartoffelkraut 
der Sorte „Silesia“ wurde in verschiedene Teile geteilt. Ein Teil wurde 
in geeigneter Weise (Simplextrockenapparat, Wagner, Cüstrin) ge- 
trocknet, ein anderer Teil eingesäuert. Eine größere Quantität Sauer- 
futter wurde durch Feuergase getrocknet. Von dem künstlich ge- 
trockneten Kartoffelkraut derselben Herkunft standen zwei Sortimente 
zur Verfügung. Sortiment A war Anfang Oktober zum größten Teil 
noch grün gemäht und sofort getrocknet worden. Sortiment B wurde 
etwa 10 Tage später geerntet und bestand zum Teil aus erfrorenem 
Kartoffelkraut. 

Das verfütterte Material hatte folgende chemische Zusammensetzung, 
berechnet. auf Trockensubstanz: 


- 


ı) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 46, S. 105. 
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26.76 | 13.24 | 14.58 | 2.83 


Die mit diesem Material angestellten Versuche lieferten folgende 


Ergebnisse: 


In fünf Einzelversuchen mit dem Kraut zweier Kartoffelsorten 
(Wohltmann und Silesia) wurden für die Nährstoffe des Kartoffelkrauts 
im Mittel folgende Verdauungswerte gefunden: 


Organische Substanz. . . 2 2 2 2 2 2 nn. 64 
Rohprotein . . 2 2 Como ee... 57 
Rohfett Bee are Sr a war ae ee er er Tel 
Rohfaser . . . a ee 
Stickstofffreie Exir aktstoffe Mr ae ee ee er OB 
Kalorien. 0% Aare ee ae Re Sarala ae OR 


Nach der chemischen Zusammensetzung des Kartoffelkrautes und 
unter Berücksichtigung dieser Verdauungswerte ergibt sich, daß das 
Kartoffelkraut in bezug auf den Nähreffekt ungefähr dasselbe leistet 
wie gutes Wiesenheu, welches es jedoch zumeist durch einen etwas 
böberen Gehalt an verdaulichem Rohprotein übertrifft. In voller Über- 
einstimmung mit diesen Befunden stehen die Ergebnisse der an vier 
Milchkühen bei quantitativer Fütterung durchgeführten Versuche. 

Das Kartoffelkraut leistet nämlich hinsichlich der produzierten 
Mengen an Milch, an Milchfett und an Milchtrockensubstanz zum 
mindesten das gleiche, wie gutes Wiesenheu. 

Das bei günstigem Wetter zu Heu gewordene oder künstlich durch 
Feuergase getrocknete Kartefielkraut ist in bygienischer Hinsicht ein 
einwandfreies Futtermittel. 

Bei der Sauerfutterbereitung aus Kartoffelkraut gingen an Roh- 
nährstoffen 33°/, der organischen Substanz, 25°, des Rohproteins ver- 
loren. An verdaulichen Nährstoffen betrugen diese Verluste 35°, der 
organischen Substanz, 13°), des Rohproteins.. Die Verluste an ver- 
daulichen Nährstoffen waren also hier bei gut gelungener Einsäuerung 
nicht größer als diejenigen an Rohnährstoffen. Die Nährstoffe des ein- 
gesäuerten Kartoffelkrauts waren zu folgenden Prozentsätzen verdaulich: 


46 Tierproduktion. [Januar 1915. 


Frisches Getrocknetes 

Sauerfutter Sauerfutter 
Organische Substanz . . . . . . 61.8 64.7 
Rohprotein. . . 2 2 2 2.2.02..623 55.8 
Rohfett . . . 2 2 2 2 2 22.664 71.4 
Robfaser . . 2 2 2 2 220.598 64.8 
Stickstofffreie Extraktstoffe. . . . 62. 66.7 
Kalorien - . 2 2 2 2 2 20. 584 66.1 


Auch das eingesäuerte Kartoffelkraut ist, einwandsfrei hergestellt, 
ein von den Tieren gern aufgenommenes, bekömmliches Futtermittel. 
Die Aberntung grünen Kartoffelkrautes, zei es für die Heuwerbung, 
für die Herstellung von Trockengut in Trockenapparaten, oder für die 
Sauerfutterbereitung, sollte nur unmittelbar oder nur wenige Tage vor 
der normalen Knollenernte erfolgen. Letztere würde um so geringer 
ausfallen, je früher die oberirdischen Organe der Kartoffeln abgemäht 
würden. 

Für Futterzwecke darf nur abgemähtes Kartoffelkraut verwendet 
werden. Kartoffelkraut mit Wurzeln ist infolge der den letzteren an- 
haftenden zumeist beträchtlichen Sandmengen ein eventuell gesundheits- 
schädliches Futtermittel. 

‚ Die Tatsache, daß wir in dem Kartoffelkraut ein wertvolles Futter- 
mittel besitzen, welches denselben Nährwert hat wie gutes Wiesenheu, 
und welches relativ hohe Erträge liefert, pro Hektar 30 bis 40 ds 
Trockensubstanz, sollte weite Kreise der landwirtschaftlichen Bevölke- 
rung dazu bestimmen, das Kartoffelkraut alljährlich in möglichst großen 
Quantitäten zu ernten und entweder auf Kleereutern zu werben oder 
künstlich zu trocknen bzw. einzusäuern. Verf. erblickt die Bedeutung 
der Kartoffelkrauttrocknung bzw. -gewinnung hauptsächlich in zwei 
Momenten: einmal darin, daß erhebliche Mengen an wertvoller orga- 
nischer Substanz gewonnen werden können, ohne die Ausdehnung der 
für Futterpflanzen bestimmten Flächen und ohne intensivere Bewirt- 
schaftung. Es handelt sich also um die Gewinnung wertvollen Futters, 
das bereits vorhanden ist und andernfalls höchstens als Dünger Ver- 
wendung finden würde. Zweitens wäre eine sehr wesentlich vermehrte 
Futtergewinnung im Hinblick darauf, daß wir bezüglich der Versorgung 
mit Futtermitteln und mit Fleisch doch noch vom Auslande wesentlich 
abhängig sind, sowohl in landwirtschaftlicher als auch in volkswirt- 
schaftlicher Hinsicht durchaus wünschenswert. 

Für die Nährstoffe der Topinamburknollen wurden folgende Ver- 
dauungswerte gefunden: 
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Nach seinem Gehalt an Rohnährstoffen und deren Verdaulichkeit 
wäre das Topinamburkraut als Futterkraut gutem Wiesenheu ungefähr 
gleichzustellen. Nun haben die Verff. zwar bei ausschließlicher Ver- 
fütterung dieses Materials beobachtet, daß es starke Gärungen im Ver- 
dauungstraktus des Schafes hervorrief. Außer der eventuellen Gefähr- 
dung der Gesundheit wären möglicherweise die Energieverluste durch 
Metban- und Wasserstoffgärung aus dem Topinamburkraut im Vergleich 
zu anderem Raubfutter besonders groß, was zahlengemäß nur durch 
Respirationsversuche entschieden werden könnte. 

Jedenfalls empfehlen die Verff. auf Grund ihrer Erfahrungen, in 
den Rationen nicht mehr wie die Hälfte des Raubfutters durch Topi- 
pamburkraut zu ersetzen. Bis zu diesen Quantitäten dürfte das Topi- 


namburkraut ein ByEInLChLe einwandsfreies Futtermittel darstellen. 
[Tb. 349) J. Volhard. 


Die Verwertung der Magermilch durch Schweinemast. 
Von J. Hansen, Königsberg '). 


Die bei den ostpreußischen Landwirten verbreitete Ansicht, wonach 
die Verwertung der Magermilch zur Aufzucht der Schweine wenig ren- 
tabel sei, schien der Untersuchung wohl wert. Deshalb wurden im 
Versuchsstall des Landwirtschaftlichen Instituts drei Versuchsreihen mit 
72 Schweinen durchgeführt. 

In allen Fällen wurde von der Annahme ausgegangen, daß den 
Schweinen, wenn ein normaler Mastverlauf erzielt werden soll, neben 
Getreideschrot und eventuell Kartoffeln ein eiweißreiches Beifutter 
gegeben werden muß. Die Schweine haben in allen drei Versuchs- 
reiben die Nährstoffe als Gerstenschrot und teilweise auch als Kartoffel- 
fliocken erhalten. Das erforderliche Eiweiß wurde etwa der Hälfte der 
Tiere durch Magermilch, der anderen Hälfte durch ein zu gleichen 


*) Deutsche Landw. Presse 1914, Nr. 45 u. 46 
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Teilen aus Fleisch- und Fischfuttermehl bestebendes Gemisch (Fleisch- 
fischmehl) verabreicht. (Das Fleischfuttermehl war in Wirklichkeit 
Kadavermehl.) 

Die drei Versuchsreihen dauerten vom 13. April bis zum 3. Dezem- 
ber 1912. 

Zur Untersuchung der Magermilch wurden während der drei Ver- 
suche sieben vollständige Analysen in der Weise vorgenommen, daß 
das Versuchsmaterial eine Woche lang in kleinen Proben in eine mit 
Konservierungsmittel versehenen Flasche gesammelt und dann unter- 
sucht wurde. Nach vier Wochen wurde nur noch die Dichte und der 
Fettgehalt festgestellt, wobei sich von Woche zu Woche vollständige 
Übereinstimmung zeigte. 

Der gefundene Gehalt der Magermilch erreichte für Eiweiß nieht 
ganz die von Kirchner und von Fleischmann angegebenen Zahlen. 
Den Gehalt an verdaulichen Nährstoffen geben Tabellen an. 

Bei allen Versuchen ist jeder Bucht das Futter dreimal täglich 
zugewogen und die Ration nach Ablauf von je 14 Tagen dem steigen- 
den Lebendgewicht angepaßt worden. Gerste und, sofern diese ver- 
abreicht worden sind, Kartoffelflocken wurden mit der Magermilch ver- 
mischt in die Krippen gegeben. Wo Magermilch nicht verabreicht 
wurde, trat an ihre Stelle kaltes Wasser. 

Für die Versuchsreibe V wurden 25 Edelschweine so auf sieben 
Buchten verteilt, daß auf die Buchten I und II je zwei Sauen und 
zwei Börge, auf die anderen Buchten je eine Sau und daneben in den 
Buchten III und IV drei, in den Buchten V und VII je zwei Börge 
kamen. Die Buchten I, III und IV bildeten die Gruppe A, die Fleisch- 
fischmehl erhalten sollte. Die Buchten II, V, VI und VII gaben (die 
für Magermilch bestimmte Gruppe B ab. Sonst wurde an sämtliche 
Schweine nur Gerstenschrot verabreicht. Zu Beginn des Versuches 
(13. April bis 21. Juni 1912 — 69 Tage) wurden auf 100 kg Lebend- 
gewicht nur 3 Ag Gerste verabreicht. Da die Tiere davon nicht satt 
wurden, wurde nach einer Woche je 1 kg Gerste auf 100 kg Lebend- 
gewicht zugelegt. Von da an zerfiel die Fütterung in zwei Perivden 
(vom 21. April bis 1. Juni und 2. Juni bis 22. Juni), Die während 
dieser Zeit verfütterten Nährstoffmengen sind in einer Tabelle zusammen- 
gestellt. Es geht daraus hervor, daß die Magermilchschweine (Gruppe B) 
während der ersten Periode etwas mehr Stärkewert aber etwas weniger 
Eiweiß erhalten haben als die Gruppe A. Eine Benachteiligung der 
Entwickelung ist dadurch nicht eingetreten. Das beigefügte Zablen- 
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material gibt über die Mengen der einzelnen aufgenommenen Futter- 
mittel Auskunft. 

Der Versuch ist nicht ohne Störung verlaufen, da ein Schwein 
aus Bucht III und eins aus Bucht V erkrankte und geschlachtet werden 
mußte. Bis Mitte Juni hatten die Schweine der Buchten I und IV 
etwas langsam gefressen, aber Futterreste waren nicht verblieben. Am 
15. Juni konnte die dem Lebendgewicht entsprechende Erhöhung der 
Futterration bei den Buchten I, II, IV und VI nicht vorgenommen 
werden, weil sonst Futterreste in Aussicht gestanden hätten. Vorhanden 
gewesen sind solche am 18. Juni in Bucht V, am 19. Juni in Bucht I 
und am 21. Juni in den Buchten IL, H, IV und V. 

Die Schweine sind am 22. Juni morgens nüchtern gewogen und 
geschlachtet worden. Zunabmen und Schlachtgewichte sind aus bei- 
gegebener Tabelle ersichtlich. 

Fleischfischmebl und Magermilch haben genau die gleiche Zunahme 
von Lebendgewicht bewirkt (708 und 705 g pro Tag). Im Schlacht- 
gewicht haben die Schweine der Gruppe A um 1.7%, besser ab- 
geschnitten. Die Qualität wurde bei den Fleischfischmeblschweinen eher 
etwas günstiger beurteilt, was mit dem geringeren prozentischen Schlacht- 
gewicht der Magermilchschweine in Übereinstimmung stehen würde. 

Die Versuchsreihe VI wurde am 29. Juni 1912 mit 22 Edel- 
schweinen begonnen. Gruppe A erhielt wieder Fleischfischmehl, Gruppe B 
Magermilcb. Neben Gerste wurden in beiden Gruppen Kartoffelflocken 
gegeben. Kurz nach Beginn des Versuches war die Futteraufnabme 
besonders in zwei Buchten unbefriedigend. Wegen Verdachtes auf 
Schweineseuche wurde der Versuch nach 41 Tagen am 9. August ab- 
gebrochen. Fast normal verlief die Mast nur in drei Buchten mit zwölf 
Schweinen. Bucht I mit vier Tieren der Gruppe A hatte eine mittlere 
tägliche Zunahme von 602 g aufzuweisen, Bucht II (Magermilchschweine) 
707 9, Bucht IV 611g. 

Für die Versuchsreihe VII wurden 25 vier bis fünf Monate alte 
möglichst gleichmäßige Läuferschweine am 27. August 1912 eingestellt. 
Die Gruppe A (Bucht I, III und V mit sechs Börgen und fünf Sauen) 
wurde mit Fleischfuttermehl, die Gruppe B (Bucht II, IV, VI und VII 
mit sieben Börgen und sieben Sauen) mit Magermilch gemästet. Neben 
Gerstenschrot wurden Kartoffelflocken gegeben. Am 9. September 
wurden die Tiere mit Rotlaufserum und am 13. September mit -kulturen 
geimpft. Die Freßlust war so groß, daß daß eine zweimalige Erhöhung 
der Futtermenge auf die Gewichtseinheit eintreten mußte. Eine Über- 
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sicht über die verabreichten Futter- und Nährstoffmengen gibt eine 
ausführliche Tabelle an. 

In der Periode I hat die Gruppe B 0.08 bis 0.09 kg Stärkewert 
auf 100 Ag Lebendgewicht mehr gefressen als die Gruppe B. In der 
Periode II besteht im Nährstofigehalt der beiden Gruppen fast genaue 
Übereinstimmung. 

Über die Dauer,der Perioden und Unterperioden und über die Futter- 
aufnahme pro Kopf und Tag sind der Abhandlung Tabellen beigegeben. 

Der Versuch verlief sehr glatt. Die Tiere wurden am 4. Dezem- 
ber 1912 geschlachtet. Die erzielten Zunahmen waren außerordentlich 
groß. Vier Schweine haben im Durchschnitt von 98 Tagen etwa 1 kg 
Zunahme erfahren, elf Fleischfischmehlschweine haben im Mittel pro Tag 
848, 14 Magermilchschweine 869 g an Lebendgewicht zugenommen. 

Die Futterausnutzung der Reihe V ist durchaus befriedigend. Die 
Magermilch hat hier ein klein wenig besser gewirkt als das Fleisch- 
fischmehl. In Reihe VII stehen die beiden Futtermittel genau auf der 
gleichen Höhe. Im Durchschnitt sind keine erheblichen Unter- 
schiede zwischen den Versuchsfuttermitteln vorbanden. 

Sämtliche Schweine wurden für erstklassige Schlachtware erklärt. 
Die Schweine wiesen ein günstiges Verhältnis zwischen Fett und Fleisch 
auf, hatten einen kernigen Speck und ein festes Fleisch von guter 
Farbe. Irgendein Unterschied zwischen beiden Gruppen war nicht fest- 
zustellen. In der Gruppe A waren alle Schweine gesund, in der 
Gruppe B (Magermilch) waren einzelne Tiere tuberkulös. Daß die 
Magermilch die Ursache der Tuberkulose war, steht zweifellos fest. 

Unter Annabme von Durchschnittspreisen für Schweine und 
Fütterungsmaterial ergibt sich, daß 1 kg Magermilch mit 3,95 resp. 
3.20 J) verwertet worden ist. 

Unter den heutigen Verhältnissen ist 1 kg Magermilch mit 


mindestens 3 d durch die Schweinemast zu verwerten. 
[Th. 250] Wilcke. 


Beiträge zur Kenntnis der Fermente der Milchdrüse und der Milch. 
Von W. Grimmer'!). 

Die Untersuchungen Grimmers bezweckten einmal festzustellen, 

welche Fermente der Milch originären Ursprungs seien, anderseits sollte 


1) Biochem. Zeitschr., Bd. 53, 1913, S. 429; nach Centralblatt f. Bakterio- 
logie, ass u. Infektionskrankheiten, II. Abt., 41. Bd., Nr. 9 bis 10, 
1914, S. 246. 
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untersucht werden, welche Funktionen die laktierende Milchdrüse gegen- 
über der nichtmilchenden ausübt. Es wurden daher von milchenden 
und nichtmilchenden Drüsen von Rind, Schaf, Schwein und Pferd 
Preßsäfte und Kochsalzextrakte hergestellt und weiterhin Drüsen der 
genannten "Tiere der Autodigestion unterworfen. Es ergab sich, daß alle 
untersuchten Drüsen proteolytische Fermente enthalten, die anscheinend 
spezifischer Natur sind, da den Extrakten zugefügte Eiweißkörper — 
Fibrin, Gelatine, Hühnereiweiß — nicht verdaut wurden, während ander- 
seits bei der Autodigestion eine weitgehende Autolyse stattfand. Der 
Abbau erfolgte bis zu Aminosäuren. Ein typischer Unterschied zwischen 
laktierenden und nichtmilchenden Drüsen bestand darin, daß in den 
ersteren der Abbau weit intensiver verlief als ın den letzteren, und daß 
unter den Abbauprodukten der Eiweißkörper der milchenden Drüsen 
ständig Tryptophon auftrat, welches in den Autolysaten der nicht- 
milchenden Drüsen regelmäßig fehlte. Ob die Eigenschaft aller Drüsen- 
extrakte und -preßsäfte, aus Seidenpepton Tyrosin abzuspalten, auf 
der Anwesenheit eines besonderen peptolytischen Fermentes beruht, 
oder ob dies die Wirkung lediglich eines proteolytischen Fermentes ist, 
muß vorläufig dahingestellt bleiben. Verf. hält es für wahrscheinlich, 
daß die Eryptophanabspaltung auf der Wirkung eines besonderen, nur 
den milchenden Drüsen eigentümlichen und vielleicht peptolytischen 
Fermentes beruht, während die T'yrosinabspaltung, die bei allen Drüsen- 
extrakten erfolgte, nur dem proteolytischen Fermente zuzuschreiben wäre. 
Alle untersuchten Drüsen enthielten ein Monobutyrin und ein Salol 
spaltenden Agens. Die Fermentnatur des letzteren wurde bewiesen. 
Die Salolase war nicht dialysierbar, behielt ihre Wirkung nach Be- 
seitigung der alkalischen Reaktion durch Dialyse in vollem Umfange 
bei und wurde durch Erhitzen zerstört. In den Drüsen wurde weiter- 
bin eine Amylase vorgefunden, die jedoch in wechselnden Mengen auf- 
trat und beim Schafe keine nennenswerte Wirkung entfaltete. In den 
rubenden Drüsen des Rindes war anscheinend mehr Amylase enthalten 
als in den milchenden. Eine Guajakperoxydase wurde lediglich in den 
laktierenden Drüsen von Rind und Schaf gefunden. Die rubenden 
Drüsen dieser Tiere, sowie die Drüsen von Pferd und Schwein, und 
die Milch von Hund und Schwein enthalten keine Guajakparoxydase 
In den genannten Milcharten findet sich nur eine Paraphenyldiamin- 
peroxydase, ob sie auch in den untersuchten Drüsen enthalten ist, 
konnte einwandfrei nicht festgestellt werden, da Blut die gleiche 


Reaktion gibt. Verf. mißt den in der Milch auftretenden Fermenten 
4% 
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keine Bedeutung für die Säuglingsernährung bei, sondern betrachtet sie 


lediglich als Produkte der Milchdrüse, die nötig waren zur Milchbildung. 
(Th. 256] Bed. 


Die Berechnung des spezifischen Gewichts der Milch. 
Von Dipl.-Ing. O. v. Sobbe-Kiel?). 

Die spezifische Gewichtsbestimmung geronnener Milch ist mit 
Schwierigkeiten verbunden und kann erst nach Behandlung der Milch 
mit Ammoniak erfolgen. Sie bedarf aber einer Korrektion, die nach 
den etwas umständlich zu bandhabenden Formeln von Weibull oder 
Kühn vorzunehmen ist, für welchen Zweck die Menge des angewandten 
Ammoniaks, sein spezifisches Gewicht, die Menge der benutzten Milch 
usw. bekannt sein müssen. Es empfiehlt daher der Verf. die erst vor 
nicht langer ‘Zeit bekannt gewordene Mayerhofer-Hoybergsche 
Formel zur Errechnung der fettfreien Trockenmasse in der Milch in 
S+f 

4 


Anwendung zu bringen, die = tr lautet, indem man sie in 


die Formel S’= 4><r — f umwandelt. 

In dieser Gleichung bedeuten S’ das spezifische Gewicht, aus- 
gedrückt in Spindelgraden, r die fettfreie Trockenmasse und f den 
Fettgehalt. Es sind demnach die beiden letzten Größen gewichts- 
analytisch festzustellen, um die Berechnung vornehmen zu können. Der 
rechnerisch ermittelten Zahl für $‘ hat man die Zahlengröße 1.0 vor- 
zustellen, um zu dem eigentlichen spezifischen Gewicht zu gelangen, da 


die Formel nur die Anzahl der Spindelgrade zu berechnen erlaubt. 
(Th. 243] Blanck. 





Zur Methodik vergleichender Fettbestimmungen im Rahm mit 
besonderer Berücksichtigung des Sichlerschen Alkoholsinazidverfahrens. 
Von E. Blanck 2). 

Die Prüfung des neuen Sichlerschen Alkoholsinazidverfahrens 


wurde vom Verf. verbunden mit vergleichenden Fettbestimmungen im 
Rahm nach den älteren Verfahren von Röse- Gottlieb, Vieth und der 


1) Molkerei-Ztg. Hildesheim 1914, Nr. 32, S. 602. 
2) Milchwirtschattl. Zentralbl., 43, 1914, S. 316. 
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Verdünnungsmethode Gerbers, und die Ergebnisse mittels der Fehler- 
wahrscheinlichkeitsrechnung verarbeitet. 

Das Endergebnis seiner Untersuchungen faßt der Verf. wie folgt 
zusammen. Die neue Sichlersche Methode liefert Werte die nur 
wenig von denjenigen, gewonnen nach dem Gerberschen Verfahren, 
abweichen, gegen Röse-Gottliebs Methode der gewichtsanalytischen 
Ermittelung etwas höher ausfallen und mit Vieths Methode nahezu 
Übereinstimmung aufweisen, so daß das Sichlersche Verfahren in. 
seiner Brauchbarkeit und Zuverlässigkeit den anderen Methoden an die 
Seite gestellt werden kann. 

Aus sämtlichen vergleichenden Untersuchungen geht aber hervor, 
daß alle zur Prüfung herangezogenen Methoden einen höheren Fett- 
gebalt des Rahms vortäuschen, als die sicherste aller quantitativen Fett- 
bestimmungen, nämlich die gewichtsanalytische Ermittelung nach Röse- 
Gottlieb, ergibt. [Th. 266] Blanck. 


Technisches 





Untersuchungen über das vorzeitige Gerinnen der Milch an Gewittertagen. 
Von F. Löhnis!). | 


Die früher viel erörterte Frage, weshalb die Milch an Gewitter- 
tagen vorzeitig gerinnt, ist fast völlig aus der wissenschaftlichen Dis- 
kussion verschwunden. Man bat sich damit beruhigt, daß lediglich 
die hoben Wärmegrade an solchen Tagen daran Schuld seien. 

Eine eingehende Beschäftigung mit der älteren und neueren Lite- 
ratur sowie seine eigenen bakteriologischen Untersuchungen fübrten den 
Verf. dazu, neben der hohen Temperatur namentlich folgende Punkte 
für den schädlichen Einfluß verantwortlich zu machen: 

1. eine abnorme Vermehrung der im Euter selbst vorhandenen 
Keime. 

2. eine auf verschiedene Umstände zurückzuführende verstärkte 
Infektion der Milch bei der Gerinnung und der weiteren Behandlung. 

3. ein direkter Einfluß der Gewitterluft, insbesondere des darin 
vorhandenen ÖOzons. 

Wenn auch für letzteren Fall Versuche vorliegen, die eher einen 
kEonservierenden Einfluß dartun, so ist dieses wohl dem Umstande zu- 


ı) Molkereizeitung Hildesheim, 28, 1914, S. 785. 
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zuschreiben, daß bei den Versuchen das Ozon meist in zu starken 
Mengen Anwendung gefunden hat. Die vom Verf. mitgeteilten Unter- 
suchungen sprechen jedenfalls für eine Erhöhung der Keimzahl im 
Euter unter dem Einfluß der Gewitterstimmung, verursacht durch den 
Aufenthalt der Kühe in dumpfen, schlecht ventilierten Ställen, wodurch 
an schwülen Gewittertagen die Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft 
der Kühe sehr geschwächt wird. Selbst unter sehr günstigen Be- 
dingungen vermag bei manchen Kühen schon das Sinken des Barometer- 
standes, wie dieses der Verf. zahlenmäßig erweist, eine bedeutende Ver- 
mehrung der Keimzahl im Euter zu bewirken. Desgleichen macht sich 
zu Gewitterzeiten, wie dieses die mitgeteilten Zahlen erkennen lassen, 
die Gefabr der Kontaktinfektion im erhöhten Maße geltend. Bleibt 
dann noch die Milch während der Aufbewahrung der Luft ausgesetzt, 
so vermag eine die Gerinnung fördernde Einwirkung des Ozons sich 
einzustellen, für welches Verhalten der Verf. gleichfalls zahlenmäßige 
Belege beibringt. 

„Für die Praxis ergibt sich aus diesen Untersuchungen‘, so schließt 
der Verf., „daß eine auch an Gewittertagen gut haltbare Milch nur dann 
erzielt werden kann, wenn durch eine entsprechende bakteriologische 
Kontrolle der einzelnen Tiere, durch Beachtung aller hygienischen 
Gesichtspunkte bei der Gerinnung und Behandlung der Milch sowie 
durch Verwendung sterilisierter Gefäße der Keimgehalt von vornherein 
möglichst niedrig gehalten wird. Gründliche Kühlung und Aufbewah- 
rung der Milch bei tiefer Temperatur müssen selbstverständlich hinzu- 
kommen. Der Özongehalt der Gewitterluft selbst kann unter solchen 
Voraussetzungen kaum nachteilig werden.“ 

„Da indessen die Beachtung und Durchführung dieser weitgehenden 
Vorsichtsmaßregeln aus wirtschaftlicben Gründen eben nur in wenigen 
Betrieben möglich ist, so werden wir leider auch weiterhin damit zu 
rechnen haben, daß die gewöhnliche Haushaltsmilch an Gewittertagen 
vorzeitig gerinnt. Sorgfältige Kühlung der Milch kann zwar diesem 
Übelstande etwas abhelfen, vollkommen beheben kann sie ihn aber 
nicht. Die verstärkten Infektionen der Milch müssen trotzdem ihre 
Wirkung geltend machen.“ [Te. 33] Blanck. 
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Hygienische Milchgewinnung. 
Von W. D. Kooper-Leipzig !). 


Der Verf. weist auf die hohe Bedeutung der Aufbewahrung der 
Mich in reiner Luft für den Ausfall ihrer Güte hin und kommt auf 
Grund der bisher in dieser Beziebung erzielten Versuchsergebnisse zu 
dem Schluß, daß: 

1. die von Küben im Freien ermolkene Milch immer viel reinlicher 
und daher auch haltbarer ist, als die im Stall gewonnene, 

2. die Milch von Stalltieren um so unreinlicher ist, je staubiger 
die Streu ist, z. B. bei Torf, Sägemehl usw. gegenüber langer 

3. die Wintermilch im allgemeinen schmutziger ist, als die Sommer- 
Streu, | ! 
milch, wie die Ställe der Kälte wegen schlechter ventiliert werden und die 
Lichtverhältnisse beim Melken in den dunklen Ställen ebenfalls un- 
günstiger sind als im Sommer, 

4. wenig Unterschied herrscht zwischen dem Schmutzgehalt der 
Morgen- und Abendmilch, 

5. gesetzliche Beziehungen zwischen Schmutzgebalt, Säuregrad uud 
Keimzahl nicht vorhanden sind, was wohl seinen Grund darin haben 
mag, daß zu viele unkontrollierbare Nebenumstände, wie Temperatur- 
einflüsse, Aufbewahrungs- und Transportarbeiten usw. dabei in Betracht 
kommen, s 

6. die Milch um so reinlicher ist, je sauberer die Stalltiere gehalten 
werden, je besser die Ventilation der Ställe und je reinlicher das 
verwendete Milchgeschirr ist, 

7. der Wohlgechmack, die Haltbarkeit und der gesundheitliche Wert 
der Milch im engsten Zusammenhange stehen mit deren Sauber 
keit. 

Ganz besonderen Wert legt der Verf. ferner auf die Temperatur 
der Ställe, ein Punkt, der bisher wenig Beachtung gefunden bat, der 
aber für das Wohlbefinden der Kühe und damit für die Güte der 
Milch von maßgebender Bedeutung sei. 


[Te. 34.) Blanck. 


2) Molkerei Ztg. Hildesheim 28. 1914. p. 809. 
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Einfluß der Radioaktivität auf die stickstoffbindenden oder stickstoff- 
substanzumwandelnden Mikroorganismen. 
Von J. Stoklasa!). 


Der Einfluß des Radiums auf die Biologie der Bakterien, im be- 
sonderen auf die pathogenen Spezies, ist schon mehrfach zum Gegen- 
stand der Untersuchung gemacht worden. Im allgemeinen wurde durch 
diese Untersuchungen festgestellt, daß der Einfluß ein für die Ent- 
wickelung der Mikroorganismen schädlicher ist und eine fortgesetzte Be- 
handlung gewöhnlich den Tod der Organismen zur Folge hat. Verf. 
hat im vorliegenden bei gemäßigten Intensitäten ähnliche Untersuchungen 
mit Bezug auf die Bakterien ausgeführt, welche die Umformung des 
Stickstoffs im Boden bewirken und zwar erstreckten sich die Unter- 
suchungen auf die folgenden drei Hauptgruppen von Organismen, näm- 
lich 1. Stickstoffbindende Bakterien (Azotobacter chroococcum), 2. Bak- 
terien, welche den organischen Stickstoff mineralisieren, d. b. welche die 
Stickstoflsubstanzen zerstören unter Bildung von Ammoniak als End- 
produkt (Bac. proteus vulgaris, mycoides, subtilis), 3. Denitrifizierende 
Bakterien (Bac. fluorescens liquefaciens, Stutzeri, pyocyaneus, centro- 
punctatum, filefaciens, nitroiorum, denitrificans).. Jede dieser Spezies 
wurde unter Beobachtung der gewöhnlichen Vorsichtsmaßregeln in der 
ihren Funktionen angepaßten Nährlösung kultiviert. Diese Lösungen 
entbielten pro Liter Bouillon: 


Glykose K,HPO, FePO, MgSO, CaCl. NaCl FeCl, CaCO, NaNO, 


9 9 g 9 y y Y y q 
1. Gruppe . . 20 1 0.05 0.1 0.5 0.065 — ' 5 —_ 
2. Gruppe . . 5 1 0.05 0.1 05 — — 5 — 
3. Gruppe . . .5 1 — 0.5 02 0—- 0  — 2 


Die Flüssigkeit der zweiten Gruppe, die zu der Kultur der Ammoniak - 
fermente bestimmt war, erhielt außerdem einen Zusatz von 3 g Leim- 
substanz, enthaltend 0.516 g Stickstoff. 

Für jede Spezies wurden mehrere Versuchsreihen eingerichtet, die 
wie folgt angeordnet waren: 1. Über der Nährlösung, die in einem 
Zweilitergefäß untergebracht war, befand sich ein kleiner Beutel ent- 
haltend 20 bis 80 g Pechblende, um den gleichzeitigen Einfluß der 
a-, ß- und y-Strablen kennen zu lernen. 2. Die Pechblende war in 
lange Glasröhren eingeschlossen, deren jede 0.5 g aktive Substanz ent- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1913, t. 157, p. 879. 
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hielt und die in die Kulturflüssigkeit eingetaucht wurden. Da die 
a-Strahlen absorbiert wurden, so mußte die Wirkung allein den ß- und 
‚-Strablen zugeschrieben werden. 3. Die Kulturen wurden in radio- 
aktivem Wasser ausgeführt (Joachimsthal 300 bis 600 Einheiten, 
Franzensbad 100 bis 150 Einheiten, Brambach in Sachsen 900 bie 
2000 Einheiten). 4. Man leitete in die Versuchsgefäße die Emana- 
tionen der Pechblende oder des Radiums (0.005 9). Bei dieser letzten 
Kategorie von Versuchen ließ man täglich 20 2 aktivierte Luft mit 
einer Intensität zwischen 30 und 5000 Mache Einheiten in die Gefäße 
eintreten. 

Jeder Versuch umfaßte zwei Reihen von Gefäßen mit je 250 cem 
Lösung, die beim Beginn analysiert wurde. Zehn von diesen Gefäßen 
wurden dem Einfluß der Strahlen oder der Emanation des Radiums 
während zwei oder drei Wochen unterworfen, «lie anderen wurden zur 
Kontrolle aufbewahrt und der Inhalt sämtlicher Gefäße am Schlusse 
analysiert. 

Besonders augenfällig war die Einwirkung der durch die Pech- 
blende aktivierten Luft auf den Azotobacter chroococcum. Die Luft 
batte eine Radioaktivität entsprechend 150 Mache Einheiten. Man fand 
als Mittel von 10 Versuchen, welche 21 Tage gedauert hatten: 


.. . . [) . Mi 4 Ä tie . . [} [) [) . 

Fixierter Stickstoff pro Liter Bouillon | E Emauı GE 2209 
Ohne Emanation . . . 2... 0.o050g 

Differenz zugunsten der Emanation . . . . 2 2 2 2 2 222. 0.0859 


Mit 80 Mache Einheiten wurde ein Stickstoffgewinn von 0.098 g 
pro Liter ım Mittel gefunden, während die gewöhnliche Luft 0.074 9 
ergab. Der Vorteil ist also etwas geringer als bei einer stärkeren In- 
tensität, aber immer noch sehr beträchtlich. Endlich wurde in Boden, 
der mit dem Azotobacter chroococcum geimpft war, eine stärkere An- 
reicherung konstatiert, wenn man ihn dem Einfluß der radioaktiven 
Emanationen unterwarf. 

Mit den 8- und y-Strablen wurden ganz und gar entgegengesetzte 
Resultate erhalten. Die Zerstörung der organischen Stickstoffsubstanzen 
und die Assimilation des elementaren Stickstoffs waren bedeutend ge- 
ringer in den Lösungen, welche dem Einfluß der ß- und y-Strahlen 
ausgesetzt waren, als in den Vergleichsflüssigkeiten. 

Die Wirkung der Emanationen ist ebenfalls sehr interessant. In 
sechs großen Apparaten von 85 / wurden Vegetationsgefäße aufgestellt, 
deren jedes 7.5 kg Erde enthielt und Luft eineeführt mit einer Akti- 
vität von 9 bis 20 Einheiten. Nach neun Monaten fand man in der 
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Trockensubstanz 0.133°%/, Stickstoff, während die Vergleichsmuster nur 
0.105 °/, enthielten. In den 7.5 kg Boden, die jedes Gefäß enthielt, 
war also ein Mehr von 2.1 g an Stickstoff zu verzeichnen, das der 
Emanation zugeschrieben werden 'mußte. — Bei einem anderen Ver- 
suche betrug das Pius 3.8 g Stickstoff pro Topf. — Die Emanation 
des Radiums, selbst in schwacher Intensität, übt also einen vorteilhaften 
Einfluß auf die den gasförmigen Stickstoff assimilierenden Bakterien aus. 
Ganz abweichend verhielten sich die denitrifizierenden Bakterien 
gegenüber Emanationen zu 150 Einheiten. Die Respiration bleibt er- 
balten und nimmt selbst zu. Aber die Reduktion der Nitrate und die 
Entwickelung von Stickstoff, welche daraus resultiert, werden im Gegen- 
teil beträchtlich verlangsamt, wiewohl eine ausgiebige Entwicklung der 
Bakterien und die Bildung von Eiweißstoffen konstatiert werden konnten. 
Die Einanation begünstigt also die biosynthetische Wirkung, schadet 
aber der Reduktion der Nitrate, die als Endstufe den elementaren 
Stickstoff ergibt. [Ga. 145) Richter. 


Umwandlungen von Manganverbindungen unter dem Einfluß mikro- 
biologischer Prozesse. 
Von N. L. Söhngen'). 


Die Resultate seiner in der Hauptsache bakteriologischen Arbeit 
stellt der Verf. folgendermaßen zusammen: 


I. Bildung von Manganioxyden aus Manganoverbindungen 


1. In alkalischen Medien werden Mangansalze in Manganhydro- 
oxyd. übergeführt, daß sich durch Luftsauerstoff weiter zu Mangani- 
oxyd oxydieren kann. 

2. Durch mikrobiologische Prozesse oxydieren Mangansalze organi- 
scher Säuren zu Manganbicarbonat. 

Oxysaure Salze, welche bei der aeroben Zersetzung von Koble- 
hydraten durch verschiedene Mikrobenarten entstehen, wirken auf die 
Bildung von Manganhydroxyd aus Mangansalzen katalytisch. In dieser 
Weise wird Manganhydroxyd bzw. Manganioxyd schon bei niedriger 
OII-Ionenkonzentration gebildet, wie bei dem unter 1 genannten Prozeß. 


1) Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten, II. Abteilung, 40. Band, 1914, Nr. 22 bis 25, S. 552. 
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II. Umwandlung von Manganioxyden zu Manganoverbin- 
dungen. 


1. Manganioxyde werden in Medien zu Manganoverbindungen re- 
Jduziert, wenn darin zufolge chemischer oder mikrobiologischer Prozesse 
entstehen: | 

a) Schwefelwasserstoff, wobei Mangansulfid, Schwefel und Wasser 
gebildet werden. 

b) Salpetrige Säure, welche durch Manganioxyd zu Mangannitrat 
oxydiert wird. 

c) Peroxyde, welche ebenso wie die Manganioxyde zu Oxyden re- 
duziert werden. 

d) Oxydasen, Peroxydasen und Reduktasen, welche bei Anwesen- 
heit leicht oxydierbarer Körper die Manganioxyde reduzieren. Katalase 
zersetzt Manganverbindungen nicht, 

e) Oxysäuren, womit Manganioxyd Kohlensäure, Manganosalze 
und andere organische Verbindungen geben. 

2. Bei der Zersetzung der Zellulose durch Mikroben werden unter 
aeroben Umständen Oxysäuren und Fettsäuren gebildet, dagegen ent- 
stehen unter anaeroben Verhältnissen nur Fettsäuren. 


3. Mittels Manganzellulosescheiben kann die Zahl der in einem 
Ackerboden vorhandenen aeroben, Zellulose zersetzenden Mikroben be- 
stimmt werden. 


4. Abhängig von dem Unterschied zwischen der H- und OH- 
Ionenkonzentration in einem Zellulose enthaltenden Medium werden zu- 
folge der Wirkung von Zellulose zersetzenden Mikroben darin Mangano- 
verbindungen zu Manganioxyden oder Manganioxyle zu Manganorer- 
bindungen. 


5. Im Ackerboden tragen Manganioxyde, sorar Minerale wie Braun- 
stein und Hausmannit, zu dem aeroben Zustand durch Beseitigung des 
Schwefelwasserstoffs bei. 

Sie führen in sauren Böden die für Pflanzen schädliche salpetrige 
Säure in das leicht assimilierbare Mangannitrat über, zerstören schäll- 
liche Peroxyde und oxydieren leicht oxydierbare Körper mittels Oxy- 
Jasen, Peroxydasen, neutralisieren die bei der aeroben Zersetzung von 
Koblenbydraten entstandenen Oxysäuren unter Bildung von Kohlen- 
säure, Mangansalzen und anderen organischen Verbindungen, 


6. Abhängig von dem Unterschied zwischen der H- und der OH- 
Ionenkonzentration werden die Manganverbindungen im Ackerboden zu 
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den für die Pflanzen wertlosen Manganioxyden oder zu den löslichen 
assimilierbaren Mangansalzen. 

7. Die Stickstoffbindung durch, Azotobacter. mit Zellulose (der 
wichtigste der Kohlenstoffquellen im Ackerboden) als Koblenstoffquelle 
ist zufolge der Bildung von Oxysäuren daraus bei aerober Zersetzung 
durch Mikroben begreiflich geworden, denn mit den Calziumsalzen dieser 
Säuren (Calciumglukonat, -malat, -laktat, -pyrouviat) wächst Azotobacter 
üppig. Den fettsauren Salzen aber, welche ebenfalls bei der Zellulose- 
zersetzung (aerob und anacrob) entstehen, wurde bis jetzt die Entwicke- 
lung Jes Azotobacters in Zellulosekulturen zugeschrieben; sie sind da- 
für aber nur von geringer Bedeutung, da sie sich gerade für diese 
Mikroben als schlechte Kohlenstoffquellen kennzeichnen. 

8. Wenn die Haferkrankheit eine Folge der Mangannot der Pflan- 
zen ist, was nach den bisherigen Untersuchungen wahrscheinlich ist, so 
erklären die Resultate dieser Arbeit die günstige Wirkung von Moor, 
saurer Jauche und Ammonsulfat als Heilmittel dagegen, da sie die H- 
Ionenkonzentration im Ackerboden erhöhen, wodurch die unlöslichen 
Manganioxyde infolge mikrobiologischer Prozesse in lösliche, assimilier- 
bare Mangansalze übergeführt werden. In dieser Weise ersetzen sie 
das lösliche Mangansulfat. 

Zweifelloes werden sehr fein zerkleinerte Manganminerale, wie 
Braunstein und Hausmannit, mit Erfolg als Mangandünger, vornebm- 
lich in manganarmen, sauren Böden angewendet werden können. 

[G&. 160) Red. 


Chemische Mittel zur Trennung von Leben und Gärkraft. 
Von Th. Bokorny'). 


Die Versuche sind auf die Erforschung der Konzentrationen ver- 
schiedener Substanzen (Neutralsalze, Basen, Säuren, Schwermetallsalze, 
primäre Sulfite, Alkohole, Oxydationsgifte, Aldehyde, katalytisch wirken- 
de Gifte) gerichtet, bei denen Plasma und Zymase der Hefenzelle an- 
gegriffen werden. Nach den bisherigen Untersuchungsergebnissen ist 
es wahrscheinlich, daß die Zymase widerstandsfähiger gegen Gifte ist. 
als das Hefenplasma. Die Versuche wurden bei Zimmertemperatur und 
entweder in der Weise angestellt, daß zunächst Jie Hefe in die denk- 

1) Allem. Brauer- u. Hopfenztg., Bd. 53, 1913, S. 1965 bis 1967, 2013 


bis 2015; nach Centralblatt f. Bıkt., Parasitenkunde u. Infektionskrankheiten, 
II. Abt., 40. Bd., Nr. 14 bis 18. 8. 389. 
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bar günstigste Nähr- und Gärlösung (10°), Dextrose und 0.3 bis 0.5°/, 
Asparagin und O.1°,, mineralhaltige Nährsalze) gebracht und dieser 
dann der zu prüfende Stoff zugesetzt wurde, oder es wurde der schäd- 
licbe Stoff allein auf die Hefe wirken gelassen und dann auf Gär- 
vermögen geprüft. Die Versuchsergebnisse sind tabellarisch zusammen- 
gestellt. Die hier gemachten Angaben sind zunächst nur unter Berück 
sichtigung der angegebenen Versuchszeiten gültig. Beim Vergleich der 
Ergebnisse ist ferner auch von Bedeutung, ob das Gift bei Anwesen- 
heit oder bei Abwesenheit von Nährstoffen, namentlich organischeni 
gewirkt hat und anderes mehr. Unter den mitgeteilten Versuchsergeb- 
nissen sind genug Beispiele für die Trennung von Leben und Gärkraft 
gegeben. Bo ist 0.5 bis 5°%/, Schwefelsäure enthaltende Gär- und Nähr- 
lösung hierzu geeignet. Läßt man Zucker und andere Nährstoffe zu- 
nächst weg, so ist 0.1 bis 0.5°%/, Schwefelsäure die richtige Giftkonzen- 
tration, um die Trennung von Leben und Gärkraft zu bewirken. In 
jenen Schwefelsäurelösungen stirbt die Hefenzelle ab, die Zymase nicht. 
1°, Eisenvitriol (rein) tötet die Hefe (binnen 24 Stunden), läßt aber 
die Zymase wirksam. 2 bis 5°, Kaliumchlorat vernichten das Ver- 
mebrungsvermögen, nicht aber die Gärkraft der Hefe. Chlorsaures 
Kali eignet sich ebenfalls zur Trennung von Leben und Gärkraft. Be- 
Flourammonium sind auch Konzentrationen von 1 bis 0.1°/, geeignet, 
um Leben und Gärkraft zu trennen. Oxalsaures Kalium von 1 bis 
0.1°/, kann ebenfalls zur Trennung von Leben und Gärkraft angewendet 
werden; denn in 1 bis 0.1°/, dieses Salzes (rein) stirbt die Hefe binnen 
24 Stunden, während die Zymase wirksam bleibt. Auch oxalsaures 
Ammon von 1 bis 0,1%, eignet sich zur Trennung von Leben und 
Gärkraft. In 0.1°%, Formaldehyd stirbt die Hefe binnen 24 Stunden 
ab, die Zymase hält aber ihre Wirksamkeit bei. Bei 1°, werden Hefe 
und Zymase getötet. (G&. 147] Red. 


Über die Einwirkung der Atmungschromogene auf die alkoholische 
Gärung. 
Von W. Palladin und S. Lvoff'). 


Ziel der Arbeit war, die Wirkung der durch Atmungschromogene 
hervorgerufene Prozesse auf die Zymase festzustellen. Die Versuche 
wurden mit Hefe ausgeführt, welche nach der Methode von Lebedew 


2) Zeitschr. f. Gärungsphysiol, II., S. 326 bis 337; nach Centralblatt 
f. Bakt., Parasitenkunde u. Infektionskrankheiten, II. Abt., 41. Bd., Nr. 9 
bis 10, 8. 249. 
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abgetötet worden war. Diese Hefe wurde in Rüben- oder Champignon- 
saft, welcher mit Saacharose versetzt war, eingetragen. Die entwickelte 
CO,-Menge wurde mit Barytlauge und der Alkobol durch Gefrierpunkt- 
erniedrigung seiner Lösungen gemessen. Zu den Versuchen wurde so- 
wohl ungekochter als auch gekochter Saft verwendet und mit einem 
Luft- bzw. Wasserstoffstrom behandelt. Aus der ersten und zweiten 
Versuchsreihe ergab sich, daß die Chromogene des Rübensaftes zu 
schwarzem Pigment oxydiert werden, wobei die alkoholische Gärung 
stark gehemmt wird. In einem dritten Versuch wurde ermittelt, daß 
der Sauerstoff auf die Selbstgärung des Stoffes eine schädliche Wirkung 
ausübt. In der vierten Versuchsreihe wurden in einem Versuch erst 
nach Oxydation des Saftes Saccharose und Hefe zugefügt. Im Wasser- 
stoffstrom blieb die helle Färbung des Saftes fast unverändert. Beim 
Durchströmen von Luft blieben die Säfte während der Hauptgärung 
mehr oder weniger hell, mit Abnahme der Gärung wurden die Säfte 
rasch schwarz. Ähnliche Resultate ergab ein Versuch mit Champignonsaft. 

Aus diesen Versuchen ziehen die Verff. folgende Schlüsse: 

1. Die Vergärung des aus Pflanzen ausgepreßten Saftes mit ab- 
getöteter Hefe im Luftstrom ist von einer Oxydation des im Saft ent- 
baltenen Atmungschromogens zu Pigment begleitet, welche die Arbeit 
der Zymase stark beeinträchtigt. Dies tritt dann besonders in die Er- 
scheinung, wenn der Saft vor Zugabe der Hefe oxydiert wird. 

2. Im abgekochten Saft, welcher nicht mehr imstande ist, Pro- 
chromogen in Chromogen überzuführen, und zu Pigment zu oxydieren, 
geht eine energische alkoholische Gärung vor sich. 

3. Wird die Oxydation des Chromogens im ungekochten Saft durch 
Durchleiten von Wasserstoff verhindert, so ist bier Hemmung der alko- 
holischen Gärung zu beobachten. Chromogen und Peroxydase üben 
demnach nur bei Gegenwart von Sauerstoff (also bei Oxydation) schäd- 
lichen Einfluß auf die Gärung aus. Die Hemmung der Gärung durch 
die Oxydation der Atmungschromogene macht sich in gleicher Weise 
bei der Kohlensäure und dem Alkohol bemerkbar und man kann sich 
den Vorgang derart erklären, daß die Pigmente den während der 
Bildung der Zwischenprodukte der alkoholischen Gärung entstehenden 
Wasserstoff an sich nehmen und denselben mit dem Luftsauerstoff zu 
Wasser oxyditieren. 

4. Die Hemmung der Gärung ist in vielen Fällen nicht nur von 
der Wasserstoffentnahme, sondern auch noch von der Beseitigung einiger 
Zwischenprodukte der alkoholischen Gärung abhängig. 
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5. Auch die Produkte der Autolyse des Saftes können, selbst bei 
Abwesenheit von Sauerstoff, schädlichen Einfluß auf die Gärung ausüben. 

6. Versuche über Alkoholbildung in abgetöteten grünen Pflanzen 
ergaben, daß manche Pflanzen (chromogenarme wie Erbsensamen) große 
Mengen Alkohol (bei gleichen Mengen Kohlensäure) und andere chromogen- 
reiche Pflanzen reichlich Kohlensäure und keinen oder nur wenig 
Alkohol ausscheiden. So geben die chromogenreichen Blüten der 
Pappeln (lebend) in wasserstofffreier Atmosphäre keine typische alko- 
bolische Gärung, sondern scheiden neben Alkohol noch beträchtliche 
Mengen Acetaldehyd aus, weil die Chromogene die Reduktion des 
Aldebyds zu Alkohol verbindern. 

7. Für die Praxis des Gärungsgewerbes ergibt sich aus der vor- 
liegenden Arbeit der Fingerzeig, daß nicht nur die Hefe, sondern auch 
die Beschaffenheit des Materials (also die dem Safte eigenen Fermente) 
von Einfluß auf Alkoholmenge und Bildung von Nebenprodukten 
Farbe, Aroma, Geschmack) sind. [Ga. 148] Red. 


Entbehrlichkeit des Zinks für die Kultur des Aspergillus niger. 
Von Ch. Lepierre!?). 


Nach Raulin ist das Zink ein für die Kultur des Aspergillus 
niger unumgänglich notwendiges Element und von gleicher Bedeutung 
wie etwa der Stickstoff oder der Phosphor. Diese Anschauung Raulins 
wurde bestätigt durch die Untersuchungen Javilliers. Derselbe betont 
ausdrücklich, daß das in Rede stehende Metall nicht etwa als ein ge- 
wöbnliches Reizmittel für die protoplasmatischen Prozesse anzusehen 
ist, es ist vielmehr ein „physiologisches, spezifisches und für das Leben 
des Aspergillus unbedingt notwendiges Element.“ 

Verf. hat nun bereits früher in einer Reihe von Artikeln (Comptes 
rendus 1913, 20. Januar, 3. Februar, 14. April, 13. Mai) gezeigt, daß 
das Zink nicht ein „spezifisches Element“ ist, da dasselbe in der 
Raulinschen Lösung durch andere Metalle, wie Kadmium, Kupfer, 
Uran ersetzt werden kann. In der vorliegenden Arbeit soll gezeigt 
werden, daß es ebensowenig ein für das Leben des Aspergillus unun- 
gänglich notwendiges Element ist. Auch wenn das Kulturmedium kein 
Zink einschließt, kann sich der Pilz entwickeln und ein normales 
Gewicht erreichen, 


#) Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 1913, t. 157, p. STE. 
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Wenn nıan den Aspergillus in der Raulinschen Lösung, in Gegen- 
wart von Spuren von Zink (!/,ooooco Z. B.), unter den besten Be- 
„dingungen und bei niedriger Flüssigkeitsschicht kultiviert, so erbält man 
nach vier bis sechs Tagen bei 34° 15 bis 16 g trockener Pflanzen- 
substanz pro 1 2 Flüssigkei. — Kultiviert man ihn unter denselben 
Bedingungen, aber in Abwesenheit von Zink, in Kristallisierschalen oder 
Erlenmeyerkolben derart, daß die Höhe der Flüssigkeitsschicht im Ver- 
hältnis zum Volumen nur gering ist (2 cm z. B. auf 500 cem), so 
beobachtet man fast immer, daß das Gewicht der Ernten unter 40 bis 
50%, des Gewichtes der Ernten der Zinkkulturen lieg. — Ändert 
man aber nun das Kulturverfahren Jabin ab, daß man anstatt mit 
niedrigen Flüssigkeitsschichten zu operieren, die Höhe der Flüssigkeit 
im Verhältnis zu ihrem Volumen größer wählt, so daß die freie Ober- 
fläche verhältnismäßig kleiner wird (z. B. 4 bis 5 cm Höhe auf 500 cem 
Flüssigkeit), so ist man auch imstande, mit der zinkfreien Raulinschen 
Lösung maximale Ernten des Pilzes zu gewinnen. 

Man kann sagen, daß bei Abwesenheit von Zink die Schnelligkeit, 
mit welcher der Aspergillus sich entwickelt, um so größer ist, je kleiner 
das Verhältnis zwischen dem Volumen und der freien Oberfläche der 
Flüssigkeit is. Wenn das Verhältnis kleiner als 2 ist oder in der 
Nähe von 2 liegt, so erreicht die Pflanze niemals das Maximum. Nimmt 
dagegen das Verhältnis zwischen Volumen und Oberfläche zu, so wird 
sich die Pflanze unterhalb der Oberfläche entwickeln und erreicht bier, 
wenn auch langsamer, so Joch verhältnismäßig leicht den Maximal- 
betrag der Ernte," ohne dab das Zink dabei in Frage käme Im 
ersteren Falle (Verhältnis kleiner oder gleich 2) ist die relative Oxyda- 
tion intensiver, ein grober Teil des Zuckers verschwindet durch innere 
Verbrennung, ohne daß die Pflanze diesen Zucker dazu benutzt um 
neue Zellen zu bilden: Das Medium erschöpft sich, ohne daß die 
Pflanze ihr Maximalgewicht erreicht. — Es ist also eine Frage der Aerobiose, 
die abhängig ist von dem Verhältnis zwischen dem Volumen der Flüssig- 
keit und der freien Oberfläche, auf welcher das Mycelium sich entwickelt. 

Den Einwurf, daß die Kulturmedien Spuren von Zink enthalten 
oder die betreffenden Glasgefäbe, mit denen Verf. operierte, solche an 
die Lösungen abgegeben haben könnten, widerlegt Verf. durch dies- 
bezügliche minutiöse Untersuchungen, bei denen er stets negative 
Resultate erhielt. Auch wurden den obigen gleichlautende Ergebnisse 
erhalten, wenn die betreffenden Versuche anstatt in Glas- in Platin- 
gefüßen angestellt wurden. 
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Im ganzen wurden mehrere hundert Kulturen ausgeführt. Die 
Flüssigkeit für jede Versuchsreihe war dieselbe (Raulinsche Lösung 
ohne Zink). Die Gefäße waren Erlenmeyerkolben oder konische 
birnenförmige Gefäße mit flachem Boden. Kulturen während der 
ganzen Dauer des Versuches bei 34°, oder vielmehr für jede Ernte 
einige Tage bei 34° und darauf einige Tage bei 22°. Es wurde ge- 
erntet und von neuem mit Sporen gleichen Alters eingesäet und dies 
50 fort bis die Ernte gleich Null war. Alsdann wurde der zurück- 
bleibende Zucker bestimmt. Der Versuch dehnte sich so über einige 
Wochen aus. Im folgenden sind die Daten für eine der Serien wieder- 
gegeben: | 
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sE „ne un P= 2 ee 
deal SsE 28 Jo _ 133 8323 „53 |Krnt.in Gramm 
27 -,613%° 225 DT a ER ZSEn Eo i 
B—ese  Sasalgea, ap se oz PEZ| er ; pro 
„2 | Be iss |i® Tage Tage N RSE;, ® * halten | Liter 
1000 | 502% | 4.5 18 30 3 Spuren 30 14.92 ' 14.92 
woUV © 50 | 220 | 45 27 u 4 0.325 : 15.60 ; 15.60 
500 25 | 250 | 2 5 ı — 3.01% 4.85 84 
300 ı 25 250 2 ii, 830 2 0 28 098.64 | 11.28 
»00 , 51 , 100 d ‚ 16 >. 4) 0 ı 30 | 170 | 15.40 
390° 53 | 100 5 ; 18 U 3 0, 4 934 , 7.45 : 14.90 
>00 ı 49 , 110 | 45 , 20° — 5 0024 0: 812 16.24 
300 , 50 105 47'149 — 5 N 22 . 7,52 | 15.64 
00° 49 3 | 5351|. — | 4 0 39638, 15.85 
400 , 52 5 | 53 | 16 35 4 ) 21 6.32 1580 
350 45 5 46 . 1b | — 3 v 20 5.30 | 15.14 
150 - 35 62 | 3.4 | 30 — 4 1.4 36 2.31 : 15.40 
150 35 62 | 34 | 17 —— 4 0 26 2.37 , 15.80 
150.35 62 | 3 3 | 2 00.3923 | 15.56 
150 35 | 62, 3.4 | 12 28.2 0 37.1.2.28 | 15.20 
123 36 | 50 | 35 | 2 | la 10m | 180 | 15.0 
125 36 50 35 | 12 | 15 I 3 Spuren #30 , 1.06 ı 15.68 
100 ; 32 46 3.2 | 14 | — | 3 v 19 1.53 | 15.30 
00,31, 6|32'!1,135 13 0.34 1 155 | 15.50 


Die Tabelle zeigt, daß, unter hober Flüssigkeitsschicht, der Asper- 
eillus sein Maximalgewicht ertibt. Die Sporenbildung geht sehr lang- 
sam von statten; sie beginnt erst nach 15 bis 20 Tagen, wiewohl die 
Kulturen sehr gut ausgebildet sind. Das Zink ist also für die Kultur 
ies Aspergillus niebt unbedingt notwendig. 

Anderseits ist nicht zu leugnen, daß Spuren von Zink, unter we- 
wissen Bedingungen, die Entwicklung des Pilzes begünstigen, der in 
Gegenwart dieses Metalles schneller sein Maximalgewicht erreicht. Es 
iet (dies eine nützliche Rolle, die indessen mit der unentbehrlichen Rolle, 
Z2em ausschließlichen Attribut der physiologischen Elemente, nieht ver- 
scchselt werden darf. (GA. 131) Richter. 
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Kleine Notizen. 


Ober die physikalische Natur der kolloidalen wasserhaltigen Tonerdesilikate. 
Von H. Stremme!). Der Verf. wendet sich gegen die von R. Gans?) 
geltend gemachten Gründe, daß die Aluminatsilikate gemengte Gele mit 
bestimmten konstanten Molekulturverhältnissen der einzelnen Bestandteile seien 
und infolgedessen nicht als Gemenge, sondern als Verbindungen, wenn auch 
nur in besonderen Fällen, zu betrachten wären. 

Die vielen Tatsachen, die von R. Gans aus der Literatur und eigenen 
Versuchen zusammengestellt worden sind, zeigen vielmehr immer wieder, daß 
die Tonerde in den Tonerde-Kieselsäuregelen stets in gleicher Weise reagiert, 
gleichgültig wieviel Kieselsänre vorhanden ist. Das Verhältnis von Al,0,:SiO, 
tritt in allen möglichen Zahlen auf, nur die Base scheint nnabbängig von der 
SiO,-Menge der Tonerde zu folgen. Daher steht das Verhalten der Tonerde 
zur Base in keinem Zusammenhang mit der Frage der Bindung von Tonerde 
and Kieselsäure. Aus diesem Grunde beschäftigt sich der Verf. in seiner 
Entgegnung au Gans auch nur mit dem Verhältnis von Al,O, zu SiO, in 
den genannten Substanzen. Seine Erörterungen führen den Verf. zu dem 
Ergebnis, daß R. Gans keineswegs die Existenz einer Bindung zwischen Ton- 
erde und Kieselsäure weder in den „Aluminatsilikaten“ noch in den von ihm 
erhaltenen Fällungen der gemengten Gele erwiesen habe. Auch sei die von 
Gans gewählte Bezeichnung „zeolithische Silikate“ für die „Aluminatsilikate“ 
zu verwerfen. | [Bo. 224] Blanck. 


Über die Talbotschlacke. Von O. Dafert.®) Das kontinuierliche Herd- 
ofenverfahien nach Talbot liefert die „Talbotschlacke*, die als Düngemittel 
Anwendung findet. In den änßeren Eigenschaften unterscheidet sie sich kaum 
von der Thomasschlacke. Naalı vier Analysen schwankt die Zusammensetzung 
der Talbotschlacke wie fulgt: ' 


Prozent Im Mittel Prozent 
MO... 2 2 202 000.2 3.5— 4.60 425 
KO 2 222.8... 4570—50.42 48.10 
MnO 2. 2 2 2 2 202.350 — 6.46 4.91 
AWO. een 3.58 7.48 5.28 
FO On du 9.3 1.34 
Fl. 0 ee 2 25 5 25 
SO, 202 een ne 8.86—10.08 9.18 
PO, 2 20202020202. 14.01-17.90 15.94 
S 2 2 2 2 2 2°. 0.2 0858 0.51 
SO3 . 2 2.20.2020. . Spur — 0.16 0.08 


Die Citronensäurelöslichkeit, auf Gesamtphosphorsäure bezogen, beträgt 
74.2 bis 90.1%, im Durchschnitt 81.3% Es ergibt sich aber also in der Zusamwen- 
setzung kein wesentlicher Unterschied gegen Thomasschlacke, 
[D. 246) Datfert. 


Zur Frage über die lösende Wirkung der Wurzeln. Von Th. W. Tchiriko w®). 
Auf Grund von Versuchen nach der Methode isolierter Ernährung, die an 
Gerste und Buchweizen mit Phosphorit und Ca, (PO,‘, ausgeführt wurden 
kommt der Verfasser zu folgenden Schlüssen: 


ı) Centralbl. f. Min. usw. 1914, 8. 80. 

2, ebenda 1913, zu 22 und 23, vergl. auch dieses Zentralblatt, 191$, 

ı) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich XVII Jhrg. 1914 
Heft 5, Seite 30«. 

%) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1913, No. I, S. 61. 
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1. Die Theorie saurer Wurzelausscheidungen ist nicht imstande, eine 
ranze Reilıe von Tatsachen ans dem Gebiet der Ernährung höherer grüner 
Pflanzen zu erklären. 

2. Die Pflanzenwurzeln sind von einer Lösung umgehen, die sich in 
einem gewissen Gleichgewicht befindet, und deren Zusammensetzung nicht von 
der Menge der festen Plıase, sondern nur von der Zusammensetzung der flüssigen 
Phase abhängt. Die Wurzeln der verschiedenen Pflanzen stören dieses 
(Gleichgewicht sehr ungleich: Die einen absorbieren vorwiegend CaO, 
audere — P,O,, und das Verhalten dieser Pflanzen zur P,O, des Phosphorits 
muß auch ein verschiedenes sein. | 

3) Die Gerste nimmt die P,O, des Phosphorits in Gegenwart von Ca(N\0,), 
cder anderer Ca-Salze nicht auf; ist aber der Phosphorit isoliert, so nutzt die 
Gerste seine Phosphorsäure in einem bedeutenden Grade ans. 

4. Der Buchweizen verhält sich in dieser Beziehung anders: Sowohl 
in Anwesenheit von Ca(NO,), (in Mengen, die der Nährlösung Hellriegels 
entsprechen). als auch in dessen Abwesenheit nimmt er die P,O, des Phosphorits 
iu gleicherWeise auf. 

5. Dieser Unterschied kann damit erklärt werden, daß der Buchweizen 
der Nährlösung CaO energischer entzieht. wie P,O,, und daß aus diesem Grunde 
der Übergang von P,O, in die Lösung sehrerleichtert ist; bei der Gerste ist 
es umgekehrt: P,O, wird sehr viel energischer aufgenommen, als CaO. 

[Pfl. 439] Bed. 


Über die Verbreitung der Karboxylase in den Pflanzen. Von W.Zaleski.!) 

T#f. konnte die von Neuberg in der Hefe entdeckte Karboxylase, die Brenz- 

mubensäure in Acetaldehyd und Kohlensäure spaltet, in den Samen von Erbse, 

Lupinus, Vicia Faba, Weizen, Mais, dem Mycel von Aspergillusniger, 
ig etiolierten Keimflanzen von Weizen und Vicia Faba nachweisen, Die Spaltung 
tritt bei lebenden und gepulverten und mit Sublimat sterilisierten Objekten 
eir. Als Maß der Spaltungsintensität diente quantitative Bestimmung der 
alrrespaltenen CO,; Acetaldenyd wurde qualitativ in den Versuchsproben 
nachzewiesen. Die Versuche mit lebenden Objekten dauerten höchstens bis 
zu 2'', Stunden, um die Tätigkeit von Mikororganismen möglichst auszuschalten. 
Intensivrer als die Brenztraubensäure werden die alkalichen Salze zersetzt. 
Das Ferment ist hauptsächlich anaerob, wirkt aber in vielen Fällen auch in 
(segenwart von O. Etiolierte Stengelspitzen von Ficia Faba zersetzen in 
I.uft nicht, dagegen energisch im Vakuum, Nach Auszug mit Methylalkohol 
zersetzen sie auch in der Luft, vielleicht infolge der Extraktion von Stoffen, 
deren Oxydationsprodukte die Tätigkeit der Karboxylase hemmen. Der auf- 


tretende Acetaldeyd wird zu Alkohol reduziert oder weiter oxydiert. 
|Pfl. 436] Red. 


Ober die Stickstoffmenge Im Welzenkorn des Transwolgagebiets. Von 
N. Tulajkow.2) Die kesultate von analysen des Weizenkorns auf seinen 
rehalt an Gesamtstickstoft ergeben, wie es aus den im russischen Text ange- 
sebenen Zahlen ersichtlich ist, folgende Schlüsse. 

1. Die Stickstoffmenge in harten und weichen Weizenarten ist an der 
Versuchsstation Besentschuck nach vierjährigen Beobachtungen (1910 bis 1913) 
fast gleich. 

2. Der mittlere Stickstoffgehalt im Korn der harten und weichen Weizen- 
arten der verschiedenen Kreise des Gouvernements Samara in der Ernte des 
Jahres 1911 ist gleich. 


21; Ber. d. Deutsch. bot. Geselisch. 913, S. 31)-353 n’Centralblatt f. Bakteriologie, 
Parasitenkunde und Infektionskrankheiten II. Abt. 41. Bd. No. 910, 8 247. 
?, Russisches Journal für experimantelle Landwirtschaft 1914, No. I. 8. 11. 
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3. Das Korn verschiedener botanischer Unterarten des Sommerweizens, 
deren Ernte inbezug auf Boden und Klima unter gleichen Bedingungen erhalten 
worden ist, unterscheidet sich nicht hinsichtlich des Gehaltes an Gesamt- 
Stickstoff. 

4. Die Unterschiede im Stickstoffgehalt des Weizenkorns in der Ernte 
eines bestimmten Jahres und unter bestimmten Klimaverhältnissen können und 
müssen durch Verschiedenheiten in der Zusammensetzung der Bodenlösung 
(chemische Zusammensetzung wnd osmotischer Druck) erklärt werden, die 
botanischen Verschiedenheiten der Weizenarten spielen in dieser Beziehung 
gar keine Rolle. [Pf. 488] Red. 


Die Verwendung von Knöllchenbakterien zu Leguminosen. Von G. Köck.!) 
Bereits 1912 wurden durch Samenimpfung von Serradella mit Knöllchen- 
bakterien aus der Agrikulturbotanischen Anstalt in München, Nitragin und 
Azotogen, beträchtliche Ertragssteigerungen erzielt. Bei Bohnen und Lupinen 
konnte kein nennenswerter Eiufluß der Impfung wahrgenommen werden. Eine 
Nachwirkung war 1913 nicht nachzuweisen. Verf. hat. die [ımpfversuche bei 
Serradella und bei blauen und weißen Lupinen wiederholt. In einem Falle gab die 
mit Nitragin geimpfte Parzelle einen 2'/, mal, die mit Azotogen behandelte 
einen 2 mal größeren Grünertrag, als die unbehandelte Serradellaparzelle. 
Auch bei dem zweiten Versuch mit Serradella hatte die Impfung sehr bedeutende 
Ertragserhöhungen zur Folge. Außerdem wurde die blaue Lupine günstig 
beeinflußt, während bei weißer Lupine kein Unterschied gegen „unbehandelt“ 
zu beobachten war. Am besten wirkte Nitragin und das Bakteriengemieclı 
für Lupine und Serradella von der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 
in Mähren, 

Die Versuche zeigen, daß Knöüllchenbakterienimpfung sehr günstig wirken 
kann. Großen Einfluß hat die Bodenbeschaffenheit. Es wäre wünschenswert, 
wenn sich auch praktische Landwirte mit solchen Versuchen befassen würden, 
weil nur fallweise vorgenommene Versuche ein Urteil über die Rentabilität. 
und erst die gegenseitige Korrektur der Versuche eine endgültige Entscheidung 
über die Bedeutung der Bakterienimpfung ermöglichen. 

[Pfl. 441] Dafert. 


Ein Beitrag zur Enzymbildung und deren Ursachen. Von Heinrich Zikes!). 
Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Erzeugung der Enzynıe nicht immer 
eine typische Eigentümlichkeit der Mikroorganismen ist, sondern daß sie oft 
mit der Art der Ernährung zusammenhängt und von derselben abhängig 
erscheint. Nur Heften machen ın der Bildung von kohlehydratspaltenden 
Enzymen eine Ausnahme; sie zeigen eine große Konstanz, und es ist durch eine 
Reihe von Arbeiten nachgewiesen worden, daß eine bestimmte Hefeart durch 
eine besondere Züchtung nicht dazu gebracht werden kann, eine neue Zucker- 
art zu vergären, welche sie nicht schon früher bei entsprechender Ernährung 
vergären konnte, nur (ralaktose scheint eine Ausnahme zu bilden, wie aus 
Arbeiten von Slator, Harden und Norris, Euler und Johausson 
hervorgeht. Auch ist es bisher, wie aus einzelnen Arbeiten zu entnehmen ist, 
nicht möglich gewesen, bei Hefen durch irgend eine abnormale Ernährung die 
Produktion eines bestimmten Enzyms zu unterdrückeu, welches sie früher 
besessen hatten. 

Verf. züchtete eine Saathefe, welche Sacharose vergären konnte, durch 
14 Jahre in kleinen Glukoselösungen. Als dieselbe nach 3 bis 400- tacher 
Umzüchtung in verschiedenen Lösungen dieses Kohlelıydrates (Stickstoffqunelle 
teils Asparagin, teils Amnionsulfat) wieder in Sacharoselüsuugen gebracht wurde, 


ı) Monatshefte für Landwirtschaft. VII Jhrg. 1914, Heft 1/2 Seite 24. 
®2), Allg. Zeitschr. f. Bierbr. u. Malz’abr. Rd. 40. 1912. No. 40 n Zentralblatt f. Bakt 
Parasitenkunde u. Infektionskrankheiten II. Abt. Bd. il, No 8,10, 1914. 
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wies dieselbe selbst bei den ersten Generationen ein kräftiges Gärvermögen 
tür diesen Zucker auf. Dasselbe trat ein, als die Versuche mit frisch abge-, 
töteten Zellen aus den Glukoselösungen wiederholt wurden. 

Aus letzterer Beubachtung geht hervor, daß es nicht einmal zu einer 
Anreizung der Invertasebildung zu kommen braucht, sondern daß die Hefe 
vor ihrer Abtötung das Enzym in entsprechender Menge und im Zustand 
eines präexistierenden Zymogens enthalten haben muß, sonst wäre bei dem 
Zusammenbringen der abgetöteten Glykosehetfe mit der Sacharoselösung die 
Spaltung und Vorgärung des Zuckers nicht beobachtet worden. Die gleichen 
Versuche wurden auch in entsprechend zusammengesetzten Maltuselösungen 
angeführt, und auch hier zeigte sich das gleiche Resultat. Die Hefe enthielt 
alse nicht allein Invertase, sondern auch Maltase in Form eines Zygmogens 


trotz der viele Jahre andauernden Züchtung in Glykoselösungen. 
[G&. 152] Red, 


Assimilirbarkeit der Maltose durch Hefen. Von A. J. Kluyver!). Verf. 
prüfte in seiner Arbeit die Angaben Lindners, Saitus und Roses nach, 
wonach Maltose gern, Fruktose und Glukose im allgemeinen nur mäßig 
assimiliert werden. Die genannten Autoren resumieren allgemein, daß eine 
Zuckerart kräftig assimiliert, aber nicht vergoren wird, sei häufig, der umge- 
kehrte Fall sei seltener. Kl. beanstandet auf Grund der Palladiuschen und 
Abderhaltensch"n Ansichten die Deutung der genannten Autoren. KI. wieder- 
kalte die Versuche von Lindner und Saito nnter genau denselben Bedingungen 
vd kam dabei zu denselben Resultaten. Die Hefenernte stellte er gewichts- 
salytisch fest. Eine zweite Versuchsreihe, in welcher zu der Haydukschen 
\ihrlösung noch Pepton gegeben war, ergab dieselben Resultate. Auf Grund 
der Bettrandschen Arbeiten über den Eintiuß sehr kleiner Mengen bestimmter 
$iofle in den Zucker auf Grad und Art der Entwickelung der Organismen, 
reiuigte Kl. die Kahlbaumsche Maltose (von allen erwähnten Autoren verwandt) 
tech eingehender und fand, daß die verwendete Maltose noch 0.22% Eiweiß 
enthielt. Die von Eiweiß befreite Maltose zeigte nun praktisch keine Über- 
legenheit mehr über die Glukose. In Hetenwasser allein erhielt Verf. höchstens 
ein spärliches Wachstum gegenüber Glukose-Hefewasser, wo eine üppige 
Vermehrung beobachtet wurde. Nach seinen Versuchen ist Asparagin nicht 
geeignet, als einzige Stickstoffquelle zu fungieren. Alles in allem zieht Verf. 
aus seinen Untersuchungen den Schluß, daß die Ansicht, gärfähige Zuckerarten 
seien zur Assimilation nicht geeignet, und umgekehrt, nicht aufrecht erhalten 
werden könne. (Ga. 149] Red. 


Zur Frage der Assimilation des elementaren Stickstoffs durch Hefen und 
Schimsmelpiize. Von Alexander Kossowicz2), (Wien). Auf Grund der vom 
Vertasser mitgeteilten Versuche läßt sich der Schluß ziehen, daß die geprüften 
Hefen (Sprosspilze) und Schimmelpilze (darunter auch Aspergillus niger 
und Penicillium glaucum) bezüglich ihres Stickstoffbedarfs recht anspruchs- 
los sind und schon auf Kosten ganz geringer Stickstoffmengen eine nicht 
unbedeutende Entwickelung (Vermehrung zeigen, das sie die in der Luft 
befindlichen Stickstoffverbindungen ausnutzen können, nicht aber 
befähigt sind, den elementaren Stickstoff der Lnft zu assi- 
milieren. Es ist sehr zweifelhaft, ob es überhaupt Hefen- (Sprosspilze) und 
Schimmelpilze gibt, welche diese letztere Eignung zeigen. Eine genaue 
een der übrigen in der Literatur angeführten Pilze (so auch der 


Torula Wiesneri) anf ihre diesbezügliche Eignung oder Nichteignung, 
wäre sehr wünschenswert und von großem physiologischen Interesse. 
[Gä. 161) Red. 


1). Biochem. Zeitschr. Bd. 52. S. 486-493 n’Centralblatt für Bakt., Parasitenkunde u. 
Infektionskrankheiten II. Abt. 41. Bd. No 9!10, 8, 252. 
3) Biochemische Zeitschrift 64. Band. 1913, 1. 2. u. 3. Heft S. 85. 
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Kurzes Handbuch der Kohlenhydrate. Von Dr. B. Tollens, O.H. Professor 
an der Universität Göttingen, (eh. Beg.- Bat. Dritte Auflage. Mit 29 
Abbildungen im Text 816 Seiten. Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1914. 

Iu vorliegender Auflage sind der erste in zwei Auflagen erschienene 
Band urd der zweite vereinigt. Bei der Bedeutung, welche den Kohlenhydraten 
zukommt, ist es besonders freudig zu begrüßen, daß Verf. die verdienstvolle 
Arbeit übernommen hat, das Gesamtgebiet, welches in zahlosen einzelnen 
Abhandlungen verstreut ist, in übersichtlicher Form zusammen zufassen. In 
der neuen Auflage ist das reiche Material auf den jetzigen Stand der Wissen- 
schaft gebracht worden, was besonders für die Technik wertvoll ist. Veıf., 
welcher dies Gebiet wie kein zweiter beherrscht, bat nach seiner eignen Auf- 
gabe nicht einmal versucht, absolute Vollständigkeit zu erreichen, sondern 
besonders bei älteren Gebieten eine sorgfältige Auswahl getroffen, so daß das 
umfangreiche Werk in jeder Beziehung über die Kohlenhydrate bestensinformiert. 
Es ist ein Handbuch von seltenem Wert. (Li. 118] Bed. 


Untersuchungsmethoden im landwirtschaftlich- physiologischen Laboratoriuns 
des Landwirtschaftlichen Institutes zu Halle a. S. Zum Gebrauch in den 
praktischen Ubungen zusammengestellt und herausgegeben vom Instituts- 
direktor Geh.- Reg.- Rat Prof. Dr. F. Wohltmann und Laboratoriumsvorsteher 
Marshall}. Zweite Auflage. Preis 1.80.4. Verlagvon Max Niemeyer, 

alle 1914. 

Die in vorliegender Broschüre zusammengestellten Untersuchungsmethoden 
sind die seit Jahren im obengenannten Laboratorium gebräuchlichen. Sie 
decken sich im allgemeinen mit den auch sonst in Deutschland üblichen 
Methoden und sind hier für die Praktikanten ausführlich beschrieben. Weiße 
Blätter dienen für Aufzeichnungen und zum Eintragen der gewonnenen Unter- 
suchungsergebnisse. Während die erste Auflage im Selbstverlage erschien, ist 
die zweite Auflage dem bekannten Verlage von M. Niemeyer in Halle a. S. 
übertragen worden. [Li. 123] Bed. 


Der landwirtschaftliche Brennereibetrieb. Ein Lehrbuch für Landwirte 
und Techniker. Von Prof. Dr. M. Bücheler, Vorstand der Versuchs- und 
Lehrbrennerei der Kgl. Akademie für Landwirtschaft und Brauerei in Weihn- 
stephan und Dr. M. Rüdiger, Lehrer daselbst. Mit 72 Textabbildungen. 214 
Seiten. Preis geh. 5.—.%. Verlag vun Ferdinand Enke, Stuttgart 1914. 

In diesem vorzüglichen Lehrbuch besprechen die Verft. eingehend, doch 
knapp folgende Hauptpunkte: Die chemischen Vorgänge bei der Spiritus- 
erzeugung und die daran beteiligten Stoffe. Die Rohmaterialien der Brennerei. 
Die Malzbereitune. Die Bereitungz der süßen Maische aus stärkehaltiren Roh- 
stoffen. Die Hetenbereitung. Die Gärung der Hauptmaische. Die Destillation. 
Die Schlempe. Die Ausbeute Untersuchungsmetlioden und Betriebsanalyse. 
Die Kleinbrennerei. Die Herstellung von Obstbranutwein. Ein Anhang enthält 
verschiedene Tabellen. Die Hauprstärke des Buches liegt darin, daß die Verft. 
mit ihren hervoragenden praktischen Kenntnissen, verbunden mit reichem, 
theoretischem Wissen, ein für die Praxis bestimmtes Lehrbach geschaften haben 
das nicht nur für den Lernenden bestimmt ist, sondern auch den ausführenden 
Praktiker eine ganz bedeutende Stütze sein muß. Er kann daher allen 
JIuteressenten wärmstens einpfohlen werden. [Li. 119] Red. 


Die Klassifikation der Bodenarten. Auf Grund des Gehaltes an boden- 
bildenden Bestandteilen von Prof. Josef Kupecky., Leiter der pädologischen 
Abteilung des Landeskulturrates für das Königreich Böhmen. Prag 1913. 
Im Selbstverlag des Verfassers. 
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Die in der vorliegenden Publikation angeführte neue Klassifikationsskala, 
in der außer dem Gehalte au tonigen Teilen hauptsächlich der Gehalt. an „Staub- 
teilen“ überwiegend eine Rolle spielt, ist das Resultat vieljähriger Beobachtungen 
des Verf. Mit Rücksicht auf die vorgeschlagene Einleitung und Bezeichnung 
einzelner Bodenarten hat sich der Verf. in dieser Schrift etwas eingehender 
mit den l,etten befaßt. [Li. 121) Bed. 


Landwirtschaftliche Maschinen. Von Wilhelm Koeppen, Diplom- 
Ingenieur. Mit 232 Abbildungen. 237 Seiten. Preis geh. 6.50 .4, geb. 8.— A. 
a: von Oskar Leiner, Leipzig 1914. 

ei der Abtassung des vorliegenden Werkes ist Verf. von dem Bestreben 
geleitet gewesen, in gedrängter Form einen Überblick über die vielseitige 
Art und Anwendung der in der Landwirtschaft gebräuchlichen Maschinen zu 
geben. Diese Absicht ist dem Verf. im vollsten Maße gelungen. Nach einer 
geschichtlichen Einleitung folgen zwei sehr wertvolle Kapitel über die Materialien 
und die einfachen Maschinenteile. Gerade solche Kapitel pflegen in den meisten 
Werken über die landwirtschaftlichen Maschinen zu fehlen. Hierauf folgen 
in Einzelbeschreibungen, die durch zahlreiche Abbildungen veranschaulicht 
werden, die Bodenbearbeitungsgeräte, Maschinen zur Saat und Pflege der 
Pälanzen, Erntemaschinen, Dreschmaschinen und Pressen, Reinigungs- und 
Sortiermaschiuen, Futterzubereitungsmaschinen, Geräte und Maschinen für die 
Milchwirtschaft, Maschinen zum Fördern des Wassers, die Kraftmaschinen. 
Den Schluß bildet ein Kapitel über die Anwendung der Elektrizität in der 
ndwirtschaft. Sehr richtig hat der Verf. nicht Wert auf eine erschöpfende 
‘arstellung sämtlicher Maschinen gelegt, er bringt vielmehr nur Typen der 
enzelnen Gattungen, so daß der Leser ein volles Verständnis für sämtliche 
örmppen erhält. Das Werk muß angelegentlichst empfohlen werden. 

[Li. 117) Bed, 


Was muß der Volks- und Fortbildungsschüler vom Obstbau wissen? Von 
Rektor F,Hötte. 36 Seiten. Preis 30 Pfennig. Neuzeitverlag vonL. Wiegand, 
Hilchenbach. 

Ein sehr nützliches Büchlein in Katechismus- Art, welches jeder praktische 
Landwirt besitzen sollte. [Li. 120] Red, 


Die Heilpflanzenversuchsanstalt der landwirtschaftlichen Akademie in 
Rulozsvar. Von Dr. B. Pater. Heft 1. Kolozsvar 1914. 

In Östereich- Ungarn beschäftigt man sich seit einer Reihe von Jahren 
mit der feldmäßigen Kultur von Heilpflanzen. Verf. hat in vorliegendem 
Heft eine große Zahl von Versuchen beschrieben, welche nach obiger Richtung 
an der Akademie zu Kolozsvar ausgeführt wurden. 

[Li. 122] Red. 


Was soll der Landwirt beim Ankauf der künstlichen Düngemittel wissen 
und beachten? Für Landwirte, landwirtschaftliche Vereine und (senossen- 
schatten sowie für den Schulunterricht bearbeitet von A. Kadel, Großh. Büro- 
vorsteher an der landw. Versuchsstation Darmstadt. 51 Seiten. Mainz 1914, 
Verlag von J. Diemer. 

Verf. behandelt in dem lehrreichen Schriftchen in einer jedem Landwirte 
verständlichen Form den Ankauf der Handelsdüngemittel, wobei besonders das 
geschäftsmäßige Vorgehen, der Garantieverhältnisse. Eutschädigungsansprüche 
behandelt werden, von denen viele Landwirte bisher leider noch recht wenig 
wissen. Es sollte daher jeder Landwirt dies kleine Buch beim Ankauf seiner 
Düngemittel zu Rate ziehen, es kann ihm viel Geld sparen. 

ILi. 125, Red. 
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Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Torfmoore und Wasserkräfte unter 
besonderer Berücksichtigung der Luttstickstotf-Frage von ÜOberingenieur 
A. Benetsch, Duktor der Staatswissenschaften. Mit 17 in den Text gedruckten 
Figuren, 10 Abbildungen, 2 Tafeln und 35 Tabellen. 299 Seiten. Preis 
geh. 5.50.4, geb. 6.50.4. Verlag von Franz Siemenroth, Berlin 1914. 

Das hervorragende Werk des Verf. zeigt uns in dieser Zeit des Kampfes 
einen der zahlreichen friedlichen Wege, welche die Volkswirtschaft, gefülrt 
duich die Technik, zu zehen hat, um das Wohl des Landes zu heben. Verf., 
der auf den technischen Gebieten wohl bewandert ist, gliedert sein Buch in 
drei Hauptteile: 1. Die volkswirtschaftliche Bedeutung des Torfes und der 
Turtfinvoore, 2. Die volkswirtschatftliche Bedeutung der Wasserkräfte und 3. die 
volkswirtschaftliche Bedeutung der Stickstoff-Erzeugune mit HiKe der Hydro- 
elektrotechnik. Hier werden nach Beendigung des Weltkrieges Vulkswirt- 
schaft und Technik einzusetzen haben, um die riesigen Schäden des Krieges 
schnell wieder auszugleichen. — Einige Kleinigkeiten könnten bei einer Neu- 
auflage leicht beseitigt werden, so 2. B. daß der Chilesalpeter unmittelbar für 
die Landwirtschaftnicht zu verwenden sei, sondern erst. in salpetersnures Kali um- 
gewandelt werden müsse (S. 163) und daß das 'Thomasmehl ein richtiger Kon- 
kurrent des Salpeters sei (S. 165). Uuter den Urteilen über die Wirkung des 
Kalkstickstufles hätte ich gern auch das eines deutschen Hachmanne gesehen 

(Li. 126.) ; 
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Eingegangene Bücher. 

Die voiKswirtschaftliche Bedeutung der Torfmoore und Wasserkräfte 
unter besonuerer Berücksichtigung der Luftstickstofftrage. Von Oberingenieur 
A. Benjetsch, Doktor der Staatswissenschatren. Mit 17 in den Text gedruckten 
Figuren u 10 Abbildungen Preis gel. 5.50 4. Verlag von Franz Siemenroth, 
Berlin 1914. 

Die Futterpreistafel. Einfaches Verfahren der Aufstellung preiswürdiger 
Futterrationen auf der Kellnerschen tnmundlage. Von Dr. H. Neubauer, 
’rofessor, Direktor der Jandwirtschaftlichen Versuchsstation Bonn. Mit 2 litho- 
graphischen Tafeln. Preis 4.—.4. Veriag von l’aul Parey, Berlin 1914. 

Was soll der Landwirt beim Ankauf der künstlichen Düngemittel wissen 
und beachten? \Vou A.Kadel, Darmstadt. Verlag von J. Diemer, Mainz 1914. 
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Boden. 


Eine Studie über einige physikalische Eigenschaften des Bodens. 
Von Rudolf Trnka in Täbor (Böhmen) ). 


Der Verf. stellt seine eingehenden Erörterungen über das Volum- 
gewicht der Böden etwa wie folgt kurz zusammen: 

Soll das Volumgewicbt als Grundlage zur Bestimmung der physi- 
kalischen Eigenschaften des Bodens dienen, so muß es durch exaktere 
Methoden, als es die bisherigen sind, bestimmt werden. 

Es ist notwendjg, die Methoden, bei welchen das Volumgewicht 
durch Zusammenschütteln des Bodens in einem Gefäße von bestimmtem 
Volumen oder durch Sedimentation unter Wasser bestimmt wird, über- 
haupt gänzlich zu verlassen, da dieselben nicht im entferntesten ein an- 
bernd richtiges Bild von der Lagerung des Bodens gehen. 

Gleichfalls ist die Volumermittelung durch Entnahme eines be- 
ummten Bodenvolumens in der Natur mittels verschiedener Zylinder 
wer Röhren zu verwerfen, weil auch diese Methode mit vielen Fehlern 
behaftet ist. | | 

Einzig ist das Bestimmen des Volumgewichtes mittels Erdschollen, 
welche dem Boden in natürlicher Lagerung . entnommen sind, anzu- 
empfehlen, da die hierbei möglichen Fehler auf das kleinste Maß zurück- 
gedrängt worden sind. Diese Methode, welche das Volumgewicht durch 
die Feststellung der verdrängten Wassermenge einer paraffinierten Erd- 
:cholle zu ermitteln gestattet, ist wegen ihrer Zuverlässigkeit und 
Genauigkeit, mit der sie arbeitet, zu den exakten analytischen Methoden 
zurechnen. 

Weiter äußert sich der Verf. über die Porosität oder das Hohlraum- 
volumen des Bodens wie folgt: 

Wenn die Porosität uns ein wahrhaftes Bild von den Eigenschaften 
des Bodens geben soll, ist es notwendig, daß die Bestimmung bei der 
natürlichen Lagerung des Bodens durchgeführt wird. 

Es ist dies notwendig, weil eine Veränderung des Bodenprofils 
vollständig unkenntlich ist, denn der mittlere Wert, welcher die Struktur 
verändert, ist zur Porositätsbestimmung absolut nicht geeignet. 


*) Intern. Mitteilung. f. Bodenk., IV, 1914, S. 363. 
Zentralblatt. Febr./März 1916. 6 
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Die Porositätsbestimmung auf Grund des Prinzips der Benutzung 
einer Erdscholle aus der natürlichen Bodenlagerung, bietet allein solche 
den Erfahrungen entsprechende Resultate. Die Porosität läßt sich aber 
aus dem spezifischen Gewicht des Bodens und dem Volumgewicht des- 
selben leicht berechnen. | 

Die Porosität kann nicht als eine Größe betrachtet werden, nach 
welcher sich der Wert des Bodens bestimmen ließe, erst gemeinschaft- 
lich mit den übrigen Eigenschaften dient sie zu einer Beurteilung des 
Bodens. [Bo. 266] Blanck. 


Die chemische Bodenänalyse. 
Von E. A. Mitscherlich'). 


Infolge der Bemühungen der internationalen Kommission für die 
chemische Bodenanalyse bringt E. A. Mitscherlich in vorliegender 
Abhandlung seine Anschauungen über die chemische Bodenanalyse 
kurz zusammenfassend zum Ausdruck. 

Seiner Auffassung nach, welcher unumwunden zuzustimmen ist, 
bat jede von der Kommission vorgeschlagene Methode ihre Berechtigung 
bzw. Nichtberechtigung, so „daß eine Einigung so viel verschiedener 
Forscher, von denen jeder seine eigene Methode hat, auf eine einzige 
Methode, die nur “ebenso berechtigt ist, wie die seine, eigentlich zu 
einem Ding der Unmöglichkeit wird.“ 

* Inn Boden hat man es mit einem Objekt zu tun, das chemisch 
und physikalisch ganz wesentlich verschieden zusammengesetzt und be- 
schaffen ist und sich daher auch auf die mannigfachste Weise 
untersuchen läßt. Der Boden kann mit starken oder schwachen Säuren, 
konzentrierten oder verdünnten Säuren, Basen oder Salzlösungen be- 
handelt werden. Zeit, Temperatur und Menge des Lösungsmittels 
können variiert werden, einmal oder wiederholt kann der Boden extra- 
hiert werden. Alle diese Methoden haben Berechtigung und Bedeutung 
für die chemische Bodenanalyse, aber welche soll von allen heraus- 
gegriffen werden und als internationales Verfahren empfohlen werden ? 

Für den Geologen kommt nach Mitscherlich nur eine Boden- 
analyse in Betracht, nämlich die, welche die Zusammensetzung des 
Bodens erkennen läßt. Nach seinem Dafürhalten ist dies die chemische 
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Gesamtanalyse, wodurch der Boden völlig gelöst, aufgeschlossen wird. 
Sie liefert den einen Endzustand, d. i. „die völlige Lösung“. Zur 
weiteren Orientierung mag dann noch die physikalische Trennung 
einzelner Bodenbestandteile treten, wie z. B. des Humus, Tons, Kalks, 
Sandes und verschiedener Minerale, die ihrerseitg der cbemischen Gesamt- 
analyse unterworfen werden können. 

Wird aber der Boden mit irgendeiner Säure behandelt, so ver- 
ändert man ihn chemisch wie physikalisch, ohne daß man auch nur 
annähernd chemisch definieren könnte, was alles mit ihm gemacht, und 
ob man durch einen derartigen Eingriff allen Bodenarten auch in gleicher 
Weise gerecht geworden ist. Es eröffnet sich ein Chaos von Möglich- 
keiten, die sämtlich keinen bestimmten Abschluß ergeben, es sei denn, 
da die Extraktion z. B. mit 10°, HCl ständig wiederholt wird oder 
mit irgendeiner anderen Säure, bis nach unendlichen Wiederholungen 
der gleiche Endzustand (die völlige Lösung) erreicht wird. Denn 
theoretisch ist er auch hier erreichbar, nur kommt es auf die Massen- 
wbältnisse und Zeit an. Natürlich muß aber eine solche Methode 
ü: zwecklos bezeichnet werden, da die Gesamtanalyse dasselbe Ziel 
tel schneller erreicht. Werden die Extraktionen nicht wiederholt, so 
stellt sich in der Bodenlösung ein Gleichgewichtszustand ein, der durch 
die chemische A ffinität, die Lösungsgesetze, vor allem aber durch das Massen- 
wirkungsgesetz bedingt ist. Da aber infolge gegenseitiger Einwirkung 
die Menge des aktiv wirkenden Agenz gegen Ende der Reaktion eine 
andere als am Anfang ist, so muß die bei den verschiedenen Boden- 
arten zum Schluß ganz verschieden sein, und sind die Resultate aus 
diesem Grunde nicht miteinander vergleichbar. Um ein solches Ziel 
zu erreichen ist es daher notwendig, die Azidität nicht zu Beginn der 
Extraktion, sondern beim Abschluß derselben konstant zu setzen. 
Dieses kann dadurch geschehen, daß man während des Versuches so- 
viel Säure hinzuführt, als ständig verbraucht wird, wie dieses bei der 
Koblensäureextraktionsmethode von Mitscherlich der Fall ist. Die 
kontinuierlichen Extraktionsmethoden sind daher allen anderen vorzu- 
ziehen, ferner werden aber auch die die Lösung störenden Einflüsse 
bereits gelöster Salze vermieden, da sie dem Boden ständig entzogen 
werden, wäbrend neues Lösungsmittel an Stelle der Lösung in das 
Sratem eintritt. 

Damit ist jedoch das Problem noch lange nicht gelöst, denn der 
'ichalt des Bodens an Nährstoffen, wie ihn die Analyse mitteilt, muß 
n Übereinstimmung mit den Pflanzenerträgen zu bringen sein. Hierin 
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liegt die große Schwierigkeit der chemischen Bodenanalyse, welche die 
aufnebmbaren Pflanzennährstoffe feststellen wil. Methoden hierfür 
können natürlich zablreich ausgearbeitet werden, die aber alle auf Mut- 
maßungen aufgebaut sind, „einigen können wir uns aber international 
nur auf die Methode, für welche der Beweis erbracht ist, daß 
sie mit den Pflanzenerträgen in Übereinstimmung steht!* 
Für diesen Zweck sind aber erst die pflanzenpbysiologiscben Grund- 
lagen auszubauen, die bisher noch gänzlich feblen. 

„Soviel ist jedenfalls sicher“, schließt der Verf. seine Erörterungen, 
„daß erst diese Grundlage für die chemische Bodenanalyse des 
Land- und Forstwirts geschaffen werden muß, bevor man sich auf eine 
der unzähligen möglichen physikalisch-chemischen Extraktionsınethoden, 
nämlich auf die eine, welche mit den Erträgen in Übereinstimmung 
steht, international einigen kann.“ (Bo. 268] Blanck. 


Beiträge zur ausführlichen chemischen Analyse des Bodens. 
Von Prof. Dr. Alexius A. J. von’Sigmond-Budapest ?). 


Von Hilgard ist behauptet worden, daß die Benutzung der Salz- 
säure vom spezifischen Gewicht 1.115 zum Zwecke des Bodenaufschlusses 
aus nachfolgenden Gründen besonders rationell sei; 1. wird bei dieser 
Konzentration, wie Lougbridge nachgewiesen hat, die maximale Löslich- 
keit erreicht, und 2. bleibt bei dieser Konzentration die Säurekonzen- 
tration beständig. Dieses vermochte der Verf. zu bestätigen, doch sollte 
ferner noch festgestellt werden, ob die über eine Stunde bzw. über 
10 Stunden dauernde Lösung so unwesentlich verschieden ausfällt, wie 
dieses nach den Einwendungen von Wiley und Atterberg bei den 
Versuchen von Loughridge behauptet wird. Zu diesem Zwecke 
wurden nachstehende Verfahren vom Verf. geprüft. | 

1. Verfahren nach Hilgard: 10 g lufttrockener Boden unter 
2 mm bebandelt mit 100 com HCl vom spezifischen Gewicht 1.115 im 
kochenden Wasserbade während 120 Stunden. 

2. Offizielles Verfahren der amerikanischen Agrikulturchemiker, 
wie das vorige nur 10 Stunden Kochdaner. | 

3. Verfahren nach Dr. A. Vesterberg, wie die vorigen, jedoch 
nur 1 Stunde Kochdauer. 


t) Intern. Mittlg. f. Bodenkunde, IV, 1914, S. 336, 
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4. Verfahren nach Gedroiz; 20 g lufttrockener Boden behandelt 
mit 200 ccm HCl vom spezifischen Gewicht 1.050 (= 10%), während 
10 Stunden auf dem Woasserbade. 

Die nach den vier verschiedenen Methoden in Lösung gebrachten 
Mengen werden durch nachstehende Tabelle wiedergegeben : 











Hilgards Offizielle ae mit | Bussische 

Bestandteile: Method | amerikanische HCl vom Methode mit 

a: Methode mode | demieht naıs [1% Su Salzsäure 
NO re 1.00 os on | ur 
OU Pe re 1.28 0.90 0.92 0.50 
Cal. Be ee 0.97 0.87 0.75 0.78 
YgO 0.58 0.38 0.55 0.30 
Fe,0, 2.98 | 2.48 2.56 2.40 
R a ee u 

D . . R A|) 

SQ, 5 0.12 0.11 0.10 0.07 
BO, 0.21 0.19 0.05 0.07 
0, . ur 10.89 10.90 8.01 8.77 
4 ühverlust 8.12 8.12 8.12 8.23 
Tılüslicher Rückstand 69.54 71.30 75.37 75.88 
Summe: | 100.7 | 100. 100.13 100. 





Es kommt demnach der Hilgardschen Methode entschieden die 
Maximallöslichkeit zu. Das Mehrlösen erstreckt sich aber nicht allein 
auf K,O, ALO, und SiO,, wie nach Loughridges Angaben anzu- 
nehmen war, sondern beinahe auf alle Bestandteile. 

Durch die mineralogische Analyse konnte ferner nachgewiesen 
werden, daß Biotit, Chlorit, Caleit, Apatit, Korund, Magnetit und Angit 
schon von der Salzsäure des spezifischen Gewichts 1.115 während einer 
Stunde Kochdauer gelöst werden. Es kann daher selbst in diesem 
Falle ein beträchtlicher Anteil des HCl-Auszuges nicht nur von den 
verwitterten, sondern auch von den unverwitterten Bodenbestandteilen 
berstammen. 

Bei der Bebandlung mit 10% HCl nach Gedroiz kommt noch 
ein merklicher Teil des vorhandenen Mikroklins hinzu und bei dem 
1Ostündigen Auszug mit HCl vom spezifischen Gewicht 1.115 wurde 
gefunden, daß sich noch Plagioklas, Muscovit und Amphibol merklich 
gelöst baben. Endlich wurden bei der 120 Stunden dauernden Be- 
bandlung in gleicher Säure Orthoklas, Plagioklas vollständig gelöst und 
dabei augenscheinlich die Menge der Granate und des Stauroliths ver- 
mehrt gefunden. „Man könnte also vermuten“, so schließt der Verf., 





„daß hauptsächlich Na0, K,0, CaO, Al,O, und lösliche SiO, sich 
in der Lösung nach der Hilgardschen Methode gegenüber der ameri- 
kanischen vermehren würden. Für Na,0, K3O und CaO scheint das 
auch zuzutreffen, sonderbarerweise finden wir aber, daß die Menge 
des Al,O, sich kaum und die der löslichen SiO, gar nicht geändert 
haben.“ 

Da der Verf. sich zur Aufgabe gestellt hatte, „die beste Methode 
der üblichen Methoden herauszusuchen, welche zur chemischen 
Charakterisierung des Bodens die maximale Löslichkeit der Bestandteile 
angibt“, so bringt er in folgenden Worten das Ergebnis seiner Unter- 
suchungen zum Ausdruck. „Aus den hier mitgeteilten Erfah- 
rungen wird klar bestätigt, daß diesem Ziele die Hilgardsche 
Methode am besten entspricht, und daß wir nicht ohne Willkür 
die bei Hilgards Methode festgelegten Lösungsbedingungen 
betreffs der Konzentration, Temperaturund Wirkungsdauer 
abzuändern berechtigt sind.“ [Bo. 262] Blanck. 


Die Bestimmung des Oxydationsgrades von Eisenverbindungen in 
humushaltigen Lösungen. 
Von E. Mäkinen-Helsingfors'). 


Das Verhältnis zwischen Ferro- und Ferriverbindungen in Mineralen 
und Gesteinen wird bekanntlich bestimmt, indem man die zu unter- 
suchende Substanz in einer Kohlendioxydatmosphäre aufschließt und 
das Ferroeisen mit Kaliumpermanganat tritriert. Die Anwendung dieser 
Methode setzt voraus, daß die Lösung keine anderen oxydierbaren 
Substanzen als Ferrosalze enthält. Aus diesem Grunde kann man da- 
her dieses Verfahren bei der Bodenanalyse nicht anwenden, weil die 
ın Böden wohl immer enthaltenen organischen Verbindungen das Resultat 
unsicher oder unbrauchbar machen. Es scheint jedoch die Lösung ge- 
nannter Aufgabe auch auf anderem Wege möglich zu sein, nämlich in- 
dem man anstatt der Menge des Ferroeisens die des Ferrieisens be- 
stimmt, also anstatt einer oxydimetrischen eine Reduktionsmethode an- 
wendet, wobei die reduzierende Wirkung der organischen Verbindungen 
umgangen wird. Eine solche Methode ist dadurch gegeben, daß das 
Ferrichlorid in salzsaurer Lösung durch Stannochlorid zu Ferrochlori.t 


t) Intern. Mitteilung. f. Bodenk , IV, 1914, S. 388. 
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reduziert wird. In konzentrierter Lösung bemerkt man den Endpunkt 
durch das Verschwinden der gelben Farbe, oder es wird Stannochlorid 
im Überschuß hinzugesetzt und mit Jod unter Benutzung von Stärke- 
lösung als Indikator zurücktitriert. In Bodenextrakten ist natürlich nur 
letzteres Verfahren angängig, weil die intensiv blaue Farbe der Jod- 
stärke auch in tiefgefärbten Lösungen sichtbar wird. 


Aus den Untersuchungen des Verfs. über die Anwendbarkeit dieser 
Methode auf humusbaltige Bodenextrakte geht hervor, daß die An- 
wesenheit der Humussubstanz auf die Titration von Ferrichlorid mit 
Stannochlorid nicht störend eingewirkt hat, denn die Fehler sind in 
bumushaltiger Lösung durchschnittlich nicht größer als in reiner Ferri- 
ebloridlösung. [Bo. 265' Blanck, 


Die Konsistenzkurven der Mineralböden von Simon Johansson. 
Vorläufiger Bericht von Albert Atterberg'). 


Anschließend an die früheren Arbeiten des Verfs. über die Kon- 
iistenzformen der Böden werden in vorliegender Abhandlung die sog. 
Konsistenzkurven besprochen, denn der Wechsel der Konsistenz bei 
verschiedenen Wassergehalten kann durch Kurven — Konsistenz- 
kurven — veranschaulicht werden. Nach den mitgeteilten 25 Boden- 
kurven sind bei diesen stets drei Hauptteile zu unterscheiden; zunächst 
das stets vorhandene Kurvenknie, dort, wo die Kurve die Richtung 
verändert, dann die beiden durch das Knie getrennten Kurvenschenkel. 


Das Kurvenknie kann eine sehr verschiedene Lage einnehmen. 
Bei den Tonen liegt es meistens boch. Die Konsistenz bei dem Kinie- 
punkte wechselt zwischen 35 und 5 kg. Bei den Lehmen liegt das 
Knie stets niedrig. Hier wechselt die Konsistenz nur zwischen 5 


und 2 Xg. 


Der linke Kurventeil zeigt bei den verschiedenen Böden verschiedene 
Form. Bei schweren Tonen und Lehmen erweist er sich gegen die 
Ördinatenachse stark ansteigend, bei weniger schweren Tonen und 
Lehmen nimmt der Kurventeil eine der Abszissenachse immer mehr 
gleichlaufende Lage an. 


1!) Intern. Mitteilungen f. Bodenkunde, IV, 1914, S. 418. 
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Der rechte Kurventeil ist weniger Schwankungen unterworfen, seine 
Länge aber ist sehr verschieden. Bei den Tonen ist dieser Kurventeil 
langgestreckt, bei den Lehmen aber sehr kurz. 

Nach Ansicht des Verfs. kommt den Bodenkurven große Be- 
deutung für die Landwirtschaft zu, denn sie zeigen, bei welchen Wasser- 
gehalten die Böden leicht bearbeitbar sind und bei welchen dieses nur 
schwierig geschehen kann. Zwar ist noch nicht näher untersucht, wo 
die Grenze der Bearbeitbarkeit liegt, doch glaubt der Verf., daß sie 
etwa bei der Konsistenz von 15 kg zu verlegen ist. Wenn dieses der 
Fall ist, so zeigen die Kurven, daß die meisten Lehme bearbeitbar 
sind bei allen Wassergebalten von O0 bis zu dem Wassergehalt der 
Fließgrenze (14 bis 20). Nur die schwersten Lehme sind in trockener 
oder fast trockener Form nicht gut bearbeitbar. Die Tone der 
Klasse 2 und 3 müssen sich etwa wie die schwereren Lehme verhalten, 
nur ist ihr Bearbeitungsgebiet kürzer, meist nur zwischen 5 bis 13 Wasser- 
gehalten. Dazu erfordert die Bearbeitung mehr Kraft, weil die Kon- 
sistenzkurve hier höher liegt. Die hochplastischen Tone können bei 
den Wassergehalten des linken Kurventeils gar nicht bearbeitet werden, 
weil hier die Kurve zu hoch liegt. Nur im Gebiete zwischen Kurven- 
knie und Ausrollgrenze kann an die Bearbeitung dieser Tone mit Ge- 
räten gedacht werden. Im plastischen Gebiete sind die Böden für die 
Bearbeitung zu weich. 

Das Kurvenknie ist von hoher theoretischer Bedeutung. Bei ihm 
finden große Änderungen in den Bodeneigenschaften statt, so schlägt 
bei dem Kniepunkt die gewöhnliche dunklere Farbe der nassen Böden 
in eine hellere Farbe um, weil Luft in die Poren des Bodens an Stelle 
des verdunstenden Wassers eintritt. Der Kniepunkt der Kurve und 
der Farbenumschlag fallen ferner gerade mit der Lage der Schwindungs- 
grenze der Bodenarten zusammen. Diese Erkenntnis gibt neue und 
bequemere Wege, die Lage des Knies festzustellen. Auch für die 
Bodenklassifikation sind die Konsistenzkurven von Wichtigkeit, denn 
jede verschiedene Form der Kurven muß einer besonderen Bodenklasse 
entsprechen, auf welche Beziehungen der Verf. späterhin zurückzukommen 
gelenkt. [Bo. 264) Blanck, 
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Die Wirkung des Mangans in Böden. 
Von J. J. Skinner und M. X. Sullivan (unter Mitwirkung von J. Y. Beattie, 
F. R. Reid und H. Winckelmann)!), 


Die Wirkung des Mangans auf Boden und auf Pflanzenerträge 
ist von großem Interesse und hat in den letzten paar Jahren mancherlei 
Deutungen erfahren. Verff. sind der Meinung, daß sie durch ihre 
Arbeit die Verhältnisse einigermaßen klargelegt haben. 

Die Menge des Mangans schwankt in den Böden beträchtlich, 
kommt aber in geringen Mengen praktisch in allen Böden vor. Es 
werden hierfür eine Anzahl von Autoren zitieri, ebenso wie für das 
ständige Vorkommen von Mangan in den Pflanzen, wo es an Menge 
bisweilen das nahe verwandte Eisen übertrifft. — Der nächste Ab- 
schnitt der Arbeit bildet ein Literaturreferat über frübere Unter- 
suchungen der Manganwirkung in der Bodenkultur. Im großen und 
ganzen ist in denselben lediglich eine vorteilhafte Wirkung des Mangans 
als Dünger festgestellt worden. Es ist aber auch vorgekommen, daß 
das Mangan das Pflanzenwachstum verzögerte oder aber überhaupt 
sırkungslos war. Dies hängt vielleicht von bestimmteren Bodeneigen- 
schaften ab. Am wahrscheinlichsten ist die Ansicht von Kelley u. a., 
nach denen die Wirkung des Mangans, sei sie nützlich oder schädlich, 
eine indirekte is. Im allgemeinen scheint das Mangan gewisse Baum- 
gewächse und Leguminosen zu fördern, während Wurzelgewächse ge- 
schädigt werden. Ferner scheint dem Mangan in sauren Böden keine 
anregende Wirkung zuzukommen. 

Verft. stellten ihre Versuche über die Wirkung von Mangansalzen 
ın Versuchstöpfen mit Weizen an, auch die weiteren Anordnungen 
werden genau beschrieben. Als Boden diente ein unfruchtbarer sandiger 
Lehmboden, der eine irgendwelche Düngung wenig lohnte. Als Düngung 
wurden fünf verschiedene Mangansalze in wachsenden Konzentrationen 
eegeben, die in Wasser gelöst oder aufgeschlämmt wurden. Im un- 
behandelten Boden wurde als relative Zahl der Weizenertrag gleich 100 
geserzt, die Pflanzen wuchsen vom 30. September bis zum 6. November: 

Die Resultate in umstehender Tabelle werden eingehend besprochen. 
Geringe Mengen von Mangan haben somit eine nützliche Wirkung. am 
meisten in Form von Chlorid und Sulfat. Den größten Mebhrertrag 
hatte eine Mangangabe geliefert, die 12.5 bis 25 Pfd. pro acre (bis zu 

1) Bulletin of the U. S. Department of Agriculture No. 42 Contribution 
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6 Zoll Tiefe) entsprach. Höhere Gaben zeigten keinen entsprechenden 
Mehreffekt, wirkten in manchen Fällen sogar schädlich. 


























Mangansalz ' | Ä 
Teile | MnCi, | MnSO, Mo(NO,', MnCO, MnO 
pro Million IL 
v 100 100 | 10 | 10 | 100 
10 5 Fe Be 1 7 Bee BET Se 5 108 
25 gear | 104 
50 31 0) 101 0, 101 | 100 | 100 
100 15 : 122 910 5 91 111 
0 | ee | 10% 


An Stelle des mageren sandigen Lehmbodens wurde nun ein frucht- 
barer toniger Lehmboden, aus Pennsylvanien, behandelt. Hier lieferte 
keines der fünf Mangansalze und in keinem Mengenverbältnis einen 
über die Fehlergrenzen hinausgehenden Mehr- oder Minderertrag. Jeden- . 
falls zeigt also das Mangan auf einem von Natur fruchtbaren Boden 
keine nützliche Wirkung. Diese Befunde stehen in Übereinstimmung 
mit denen anderer Forscher. { 

Verff. beschäftigten sich weiterhin mit der Untersuchung des 
Mangangehaltes wässeriger Auszüge von reichen und armen Böden, 
wobei besondere Aufmerksamkeit auf die Wirkung auf das Pflanzen- 
wachstum und auf den Einfluß der Mangansalze auf die Oxydations- 
fähigkeit der Pflanzenwurzeln gelegt wurde. Zunächst werden wieder 
die diesbezüglichen Befunde einiger anderer Autoren erwähnt. Verfl. 
ließen Weizenpflanzen in wässerigen Bodenextrakten wachsen,als Vergleichs- 
versuch (= 100 gesetzt) diente wieder die Kultur im wässerigen Auszug 
ohne Manganzusatz. Zunächst wurden wiederum unfruchtbare Böden 
untersucht, in deren Auszügen die Pflänzchen vom 11. bis 32. Mai 
wuchsen: 


Relatives Relative 





Behandlung : Oxydationsfähig- 
Wachstum | keit 8 
Unbehandelter Auszux . 2 2 2 2 200, 100 100° 
Auszug + MC, 2.2 2 2 2 20. 114 116 
„ + MnSO, na a a ee a 116 l 140 
a + Mu(N0O) 2 2 2 ne 108 | 200 
= 25Min 111 196 





| 
NB. Konzentration der Mn-Salze = 50 Teile pro I Million. 


Mit der größten Zunahme der Oxydationsfähigkeit gebt hier nicht 
die größte Vermehrung des Wachstums Hand in Hand. Es scheint 
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daher die Oxydationsfähigkeit in der Mn{NO,)- und MnCO,-Lösung 
zur Erreichung von Höchsterträgen zu stark zu sein. Jedoch zeigte 
ein Spezialversuch mit MnSO, in steigendern Konzentrationen, daß 
relatives Wachstum und relative Oxydationsfähigkeit in gleicher Weise 
zunehmen. Auch Versuche mit weiteren mageren Böden zeigten ähn- 
liche Resultate. Besonders bei einem extrem armen Heideboden lieferten 
die Mangansalze starke Erhöhung des Pflanzenwachstums und der 
Oxydationsfähigkeit. | 

Diese Versuche zeigen alle, wie die Mangansalze, indem sie die 
Öxrydationsfähigkeit vermehren, die schädliche Beschaffenheit der un- 
frachtbaren Böden beseitigen. Alle Maßnahmen, die geeignet sind, in 
solcben Böden die Oxydationsfähigkeit der Wurzeln zu erhöhen, ver- 
bessern als Folge davon auch die Fruchtbarkeit. Dies liegt daran, 
daß organische Verbindungen von giftiger Wirkung (die Hydrooxystearin- 
‚äure usw.) durch Oxydation zerstört werden. In fruchtbaren Böden " 
taben aber die Pflanzenwurzeln sowieso eine höhere Oxydationsfähigkeit. 

In einem fruchtbaren Lehmboden wurden Pflanzenwachstum und 
Uxydationsfäbigkeit durch Mangansalze nicht erhöht, da die letztere von 
Natur sehr groß war. In einigen Fällen wurde dagegen das Pflanzen- 
wachstum sogar beeinträchtigt. Weiter wurde m einem fruchtbaren 
andigen Lebmboden die Oxydationsfähigkeit zwar stark erhöht, aber 
ier Ertrag oft wesentlich berabgedrückt. Es wird in diesen guten 
Böden die Oxydationsfähigkeit durch Mangangaben derartig in die 
Höhe getrieben, daß dieselben schädlich wirken. 

Verff. führten auch feldmäßige Mangandüngungen aus zu fünf 
verschiedenen Kulturgewächsen: Weizen, Roggen, Mais, Kuherbsen, 
Kartoffeln. Der betreffende Boden war ein Tonschwemmboden mit 
geringem Gebalt an organischer Substanz und ungünstigen physikalischen 
Bedingungen. Bei allen fünf Früchten ergab die fünf Jahre hindurch 
betriebene Düngung mit Mangan in der Mehrzahl der Fälle eine oft 
erhebliche Ertragsverminderung. Eine weitere Untersuchung ergab, daß 
die Böden, auf denen die Düngungsversuche angestellt worden waren, 
durchweg sauer waren. Iu ähnlicher Weiss war auch die Oxydations- 
fähigkeit auf diesen Böden durch Mangandüngung in der Regel herab- 
gesetzt, woran auch wieder die saure Bodenbeschaffenheit schuld ist. 
Auch auf die katalytische Kraft des Bodens übte hier die Mangan- 
behandlung einen mäßigen Erfolg aus. 

Es geht somit aus der Arbeit hervor, daß Mangan kein geeigneter 
Düngestoff ist für gute, fruchtbare Böden, sowie für saure resp. kalk- 
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bedürftige Böden, daß es aber auf armen und unfruchtbaren Böden 
erhöhte Oxydationsfähigkeit der Pflanzenwurzeln und infolgedessen Er- 
tragserhöhung erzielt. [Bo. 246] F. Marshall. 


Verlauf der Denitrifikation in Böden bei verschiedenem Wassergehalt. 
Von Lemmermann und L. Wichers'). 


Es ist schon seit längerer Zeit bekannt, daß in Nährlösungen 
Salpeter durch Denitrifikation zu elementarem Stickstoff abgebaut wird, 
während die Zersetzungsvorgänge sich sehr ändern, sobald man statt 
einer Lösung den Boden selbst benutzte Man nimmt daher heute ar, 
daß die Denitrifikatoren in bedeutender Mehrzahl aerobe sind, der von 
ihnen erwähnte Denitrifikationsprozeß aber ein nıehr oder weniger an- 
‘ aerober ist. Bei gut durchlüftetem Erdboden wird eine energische Ver- 
mehrung der Denitrifikatoren, dagegen eine schwache Bewährung ihrer 


Denitrifikationsfunktion stattfinden. Umgekehrt werden bei schlecht 


durchlüfteteu Böden schwache Vermehrung, aber Steigerung der Deni- 
trifikationstätigkeit in den Vordergrund: treten. Es ist demnach der 
Feuchtigkeitsgebalt der Böden für die Art des Verlaufes der Salpeter- 
umwandlung von ausschlaggebender Bedeutung. Die von den Verfl. 
hierüber angestellten Versuche sollten feststellen, wie sich verschiedene 
Böden bei verschiedenem Wassergehalt in dieser Beziebung verhalten. 
Während man meist die Feuchtigkeit des Bodens in Prozenten der 
Trockensubstanz ausdrückte, haben sie dieselben bezogen auf die Wasser- 
kapazität, um so einen besseren Vergleichsmaßstab für die verschiedenen 
Böden zu gewinnen. Zu den Versuchen dienten drei Böden: ein 
leichter Sandboden (Dahlemerde) und zwei humusreichere Böden, die 
mit den Namen Prüfer- und Rettgauerde bezeichnet werden. 1 Ag 
Bodentrockensubstanz vermochte folgende Wassermengen zu fassen: 


Dahlemerde. . » 2 2 2 ne 22 220.0. 805 ccm 
Prüfererde . . . 2 2 2 2 2 0 0 0.0.0. 44 „ und 
Rettpauerde. . #2... a Bee al en DIR 


Die Böden erhielten einen Wasserzusatz, der 100, 75, 50 und 25% 
ihrer Wasserkapazität entsprach. Außerdem erbielten die Gefäße auf 1 kg 
feuchte Erde 5 g Dextrose und 1.518 g Natronsalpeter; letzteres ent- 
spricht 25 mg Stickstoff für 100 g Trockenerde. Drei Gefäße nıit 50 % 


!) Centralblatt für Bakt., Parasitenkunde und Infektionskrankheiten. 
Bd. 41, 1914, S. 608. 
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der Wasserkapazität blieben obne weiteren Zusatz und dienten zur 
Kontrolle. Nach Verlauf eines Monates wurde die Erde aller Gefäße 
mit einer 2%igen Weinsäurelösung angesäuert, getrocknet und auf 
ihren Gebalt an Nitrat- und Gesamtstickstoff untersucht. Dieselben 
Feststellungen wurden bei Beginn der Versuche vorgenommen. Die 
Resultate sind in den drei folgenden Tabellen zusammengestellt: 





Dahlem — 27.18 mg 





Umgewandelt in 








Wasser- 
Verloren gegangen _ —- Be ee IE VEREEER 
kapazität Elementarstick stoff ) Eiweißstickstoff 
|» m | % | m | % 
99.7 21.5 | | 56 20.6 
42.3 2.8 10.3 8.7 32.0 
24.3 :0.4 15 6.2 | 22.8 
29.4 3.6 13.3 4.4 | 16.2 








Prüfer — 83.84 mg 





| Umgewandelt in 


Wasser- ‚ 
. Verloren gegangen - -— -- 


























kapazität | | Elementarstiokstoff Eiweißstickstoff 
lu | “m \ % 
100 % | 12.0 37.1 11. 2.5 
5% 10.9 33.7 4.9 18.5 
50% ! 10.3 31.9 3.5 21.1 
25% ': 4112 | 34.6 6.7 13.9 
Bettgau — 34.08 mg 
Wassay: | RR | Umgewandelt in 
erioren gegangen mm m mm mm mm — ——— 
kapazität | er | Elementarstickstoff Eiweißstickstoff 
u I mg % | mo | % mo | % 
100 &% | 13.3 39.08 55 | 16.8 224 
75% 7.1 20.56 | 0.6 | 1.8 6.5 19.06 
50 % 18.7218 42, 123 3.2 95 
25% | 16 | 223 16 | 223 0 0 


Betrachten wir die Tabellen bezüglich des Verhaltens der drei 
Böden bei den verschiedenen Wassermengen, so hat bei dem Dahlemer 
Boden mit der geringsten Wasserkapazität die volle Wasserkapazität am 
schädlichsten gewirkt. Hier sind 99.7% des gebotenen Nitratstickstoffs 
umgewandelt, und zwar 79.1% in elementaren Stickstoff und 20.6% in 
Eiweißstickstoff. Dies ist nur der einzige Fall, wo eine fast vollständige 
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Denitrifikation stattgefunden hat. Bedeutend geringer ist die Umwand- 
lung des Salpeterstickstoffs bei der vollen Wasserkapazität bei Prüfer- 
erde (37.1%, wovon 34.3% in Elementarstickstoff und 2.83% in Eiweiß- 
stickstoff) und bei Rettgauerde (39.08%, wovon 16.18% in Elementar- 
stickstoff und 22.9% in Eiweißstickstoff). Offenbar ist also die Durch- 
lüftung bei Dahlemerde mit 100% der vollen Wasserkapazität aın 
meisten herabgesetzt worden. 

Bei der Rettgauerde hat der Wassergehalt des Bodens auf die 
Größe der Stickstoffumwandlung keinen wesentlichen Einfluß gebabt. 
Die Zahlen schwanken und es könnte nur bei einer Feuchtigkeit von 
25 und 100% der Wasserkapazität von einer schwachen Steigerung des 
Denitrifikationsprozesses die Rede sein. Einen deutlich ausgesprochenen 
Einfluß kann man aber dagegen bei der Größe der Eiweißbildung be- 
obachten, und es scheint, daß die größte Feuchtigkeit in dieser Hin- 
sicht am geringsten gewirkt hat. | 

Bei der Prüfererde liegt die Grenze des Einflusses des Wasser- 
gehaltes auf die Art der Salpeterumwandlung zwischen 75 bis 100% 
der Wasserkapazität, wie aus der plötzlichen Abnabme der Eiweiß- 
bildung sowie der Zunahme der Bildung von elementaren Stickstoff zu 
erkennen ist. Die anderen erhaltenen Zahlen zeigen zu geringe Unter- 
schiede, als daß man daraus Schlußfolgerungen ziehen könnte. Es 
scheint aber, daß bei diesem Boden größere Schwankungen in der 
mittleren Feuchtigkeit die Denitrifikation unwesentlich beeinflussen. 

In scharfem Gegensatz zu diesen beiden Böden steht der Dahlem- 
boden. Während bei einer Feuchtigkeit von 25 bis 75% die Bildung 
von elementarem Stickstoff zwischen 1 bis 13% schwankt, steigt sie 
auf einmal bei 100% Feuchtigkeit auf 79.1%° Hier tritt also der 
Einfluß des Wassers auf die Denitrifikation, und zwar auf die Elementar- 
stickstoffbildung ganz deutlich hervor. Und es ist, wie wir oben ge- 
zeigt haben, bei einer Feuchtigkeit, welche zwischen 75 und 85% der 
Wasserkapazität liegt, wo die für die Denitrifikation günstigen Be- 
dingungen plötzlich einsetzen. Die Eiweißbildung schwankt in der 
gennzen Versuchsreihe zwischen 16 bis 32%, obne dabei den Einfluß 
des Wassers besonders erkennen zu lassen. 

Unter den für die Denitrifikation günstigen Verbältnissen (100 % 
der vollen Wasserkapazität) hat also der Sandboden (Dahlem) am 
meisten denitrifizierend gewirkt. Schon bei früheren Untersuchungen 
baben Lemmermann und seine Mitarbeiter (Landw. Jabrbuch 1911, 
S. 805) gefunden, daß auf Zusatz von organischer Substanz (Blutmehl) 


44. Jahrg.] Boden. ST 


A na Ri err nn ——— 7 = EEE ir Bi En nn ee 











Sandboden stärker denitrifiziert als Lehmboden. Wahrscheinlich, weil 
andere Bakterien den Denitrifikationsprozeß weniger stören. 

Bei fallendem Wassergehalt nimmt die Salpeterzersetzung und die 
Bildung von elementarem Stickstoff in den drei Böden ab; sie ist aber 
bei dem geringsten Wassergehalt nicht am geringsten, sondern scheint 
wieder etwas zu steigen, wahrscheinlich, weil sich im Boden zu gleicher 
Zeit andere bakteriologische Prozesse abspielen, die den Denitrifikations- 
prozeß etwas beeinflussen. 


Zusammenfassung. 


Fassen wir die Ergebnisse nochmals kurz zusammen, so haben 
die Versuche gezeigt, daß sich die verschiedenen Böden auch bei relativ 
gleich hohem Wassergehalt bezogen auf die volle Wasserkapazität hin- 
sichtlich der Umwandlung des Salpeters durchaus verschieden verhalten. 

Bei einem der vollen Wasserkapazität entsprechenden Wassergehalt 
it in allen Fällen die größte Salpetermenge zerstört. 

Die Bildung von elementarem Stickstoff nimmt mit fallendem 
Wassergehalt ab, ist aber nicht immer bei dem geringsten Wassergehalt 
am geringsten. Das hängt vielleicht damit zusanımen, daß der Denitri- 


iikationsprozeB durch andere bakteriologische Prozesse beeinflußt wird. 
'Bo. 261] Red. 


Über die Einwirkung des Laub- und Nadelwaldes auf den Boden 
und die ihn bewohnenden Pflanzen. 
Von Alfred Koch-Göttingen ?). 


Es ist eine unter Forstleuten sehr bekannte Erscheinung, daß 
unter Buchen der Boden in gutem, tätıgem Zustande bleibt, so daß die 
Sämlinge der Waldbäume dort gut gedeihen und die natürliche Ver- 
jüngung des Waldes glatt vonstatten geht, während im Nadelwald die 
Zersetzung der Streu einen Boden erzeugt, in dem nur wenig Pflanzen 
wachsen und sogar die Sämlinge der Fichten selbst bald wieder zu- 
srunde gehen. Ein Grund für diese Erscheinung war bisher nicht. 
bekannt. Verf. untersuchte die Frage genauer, da dieselbe von großer 
volkswirtschaftlicher Bedeutung ist. Zunächst sollte festgestellt werden, 


ı) Centralblatt für Bakt., Parasitenkunde und Infektionskrankheiten, 
31. Bd., 1914, Nr. 18 bis 23, S. 545. 
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ob der Fichtenhumus selbst die schädlichen Stoffe eutbält. Es wurde 
daher sowohl vom Fichtenhumus (Probe 1 und 2) als auch von Buchen- 
bumus, die sämtlich aus dem Harz stammten, Vegetationsgefäße gefüllt- 
Als Versuchspflanze diente Buchweizen. Geerntet wurde an Trocken- 
substanz im Buchenhumus 65.63 9, im Fichtenhumus 1: 31.91 g, im 
Fichtenhumus 2: 40.17 9. — Also wächst entschieden Buchweizen im 
Fichbtenhumus nur etwa halb so kräftig wie im verwendeten Buchen- 
bhumus. Im Sommer 1913 wurde jede Humussorte mit Bucheckern 
und Fichtensamen besät, um die den Forstmann hauptsächlich inter- 
essierende Entwicklung des Waldbaumnachwuchses in diesen beiden 
Humussorten zu studieren. Es zeigte sich, daß Rotbuchen und Fichten 
im Buchenhumus normal aufgingen und sich gut entwickelten, während 
beide Pflanzenarten im Fichtenbumus mangelhaft aufgingen und diese 
Keimpflanzen im Laufe des Sommers abstarben. 

Es fragt eich nun, warum diese Versuchspflanzen im Fichten- 
humus sichtlich schlechter wuchsen als im Buchenhumus. Eine Ver- 
schiedenheit im Näbrstoffgehalt lag nicht vor. Auch war der prozen- 
tische Gehalt an Nährstoffen eher boch als niedrig zu nennen. Wahr- 
scheinlich ist es also die Gegenwart eines Giftes, die im Fichtenhumus 
eine normale Pflanzenentwicklung verhindert. — Humussäuren können 
nach Ansicht des Verf. nicht in Frage kommen, wenngleich durch Zu- 
satz von CaO und CaCO, zum Fichtenhumus das Wachstum entschieden 
sebessert wurde. Einen größeren Anteil an der Schädigung dürften 
nach Verf. die Stoffwechselprodukte der Nadeln haben. Er untersuchte 
daher folgende Stoffe auf ihren Einfluß auf das Pflanzenwachstum: 

Terpentinöl, Karven, verschiedene Bornylester, Edeltannennadelöl, 
Kiefernöl, zum Vergleich Eukalyptusöl, von sonstigen Stoffwechsel- 
produkten der Koniferen: Tannin, Ameisensäure, Kolophonium, griechisches 
Harz der pinus halepensis. Die Versuche mit Keimpflanzen wurden in 
5 kg lehmiger Ackererde mit !/, Sandzusatz ausgeführt, wozu wechselnde 
Mengen der verschiedenen Stoffe zugefügt wurden. Als Versuchspflanze 
diente die Zwergmaissorte nanerottolo.. Terpentin und Karven, ebenso 
Edeltannennadelöl und Ameisensäure schädigten die Keimung erheblich. 
Am geringsten war die Schädigung beim Edeltannennadelöl, Durch 
Zusatz von 5 9 Tannin oder 2 9 Kolophonium auf die Versuchsgefäße 
trat keine Schädigung der Maiskeimpflanzen ein. Bemerkt muß werden, 
daß der Mais bei diesen Versuchen vorgekeimt war. Wurden nicht 
vorgekeimte Samen von Weizen, Roggen, Buchweizen, Erbsen, Raps 
oder Blumenkohl verwandt, so trat bei Terpentin und Karven keine 
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Giftwirkung ein. Auch wenn in die Versuchstöpfe, die mit älteren 
normalen Pflanzen bestanden waren, wechselnde Mengen von Terpentin, 
Karven oder Edeltannennadelöl gegossen wurden, traten nur verhältnis- 
mäßig geringe Schädigungen ein. Wurden Versuchspflanzen den Dämpfen 
ätherischer Öle ausgesetzt, so war eine starke Giftwirkung zu beobachten. 
Bemerkenswert ist die verschiedene Empfindlichkeit von Kresse und 
Raps gegen verschiedene Substanzen. So wird Kresse schneller durch 
Terpentin als durch Karven getötet, während Rapspflanzen umgekehrt 
durch Karven stärker geschwächt werden als durch Terpentin, und durch 
Karven getötet werden, während sie sich erholen, wenn sie aus dem 
Terpentindampf herausgenommen werden. Edeltannennadelöl tötet Kresse, 
aber nicht Raps. Die Gärwirkung der Hefe wird durch 1°/, Karven 
völlig verhindert. Alle anderen Substanzen schwächen die Hefen- 
vermehrung. Bornylvallerat bemmt bei starker Aussaat die Gärung 
fast gar nicht. Bornylacetat dagegen schädigt sowohl die Hefenvermeh- 
rang als auch die Gärung recht stark. Auf die Bodenbakterien wirkt 
Bornylester und Karven stark giftig. 10°/, Terpentin zeigt dagegen 
nur eine sehr geringe Erniedrigung der Bakterienzahl, während Euel- 
tannennadelöl und 1°/, Terpentin auffallenderweise die Bakterienzahl 
erhöhen. Ähnlich verhalten die Stoffe sich auch gegen die Milch- 
bakterien. Die Nitratbildung im Ackerboden wird durch alle Stoffe 
mit Ausnabme der Ameisensäure geschwächt. Diese Hemmung wurde 
überwunden; länger blieb sie bestehen bei stärkeren Dosen Edeltannen- 
nadelöl und Terpentin; dauernd blieb sie merkbar bei Kolophonium 
und Tannin. Verf. vermutet, daß die Depression des Pflanzenwachs- 
tums und die scheinbare Hemmung der Nitratbildung in mit Ammon- 
sulfat gedüngter Erde durch Fichtennadeln wenigstens zum Teil nicht 
auf in den Nadeln enthaltene eigentliche Giftstoffe, sondern auf die 
Eignung gewisser Nadelbestandteile für salpeterumsetzende Bakterien 
zurückzuführen ist. Es zeigt sich im Buchenhumus eine ziemlich er- 
hebliche Ammonsulfatoxydation, während diese im Fichtenhumus fast 
gleich Null ist. 

Wenn man die Resultate der vorstehenden Versuche in ihrer Ge- 
samtbeit überblickt, so dürfte die Giftwirkung der meisten untersuchten 
Koniferenstoffwechselprodukte auf höhere Pflanzen, Hefen und Bakterien 
klar bervortreten. Außer anderen Gründen wird auch diese Giftwirkung 
mit dazu beitragen, daß die Bodendecke der Fichtenwälder im Gegen- 


satz zu der der Buchenwälder ungünstig auf das Pflanzenwachstum wirkt. 
'Bo. 260] Red. 
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Zur Frage der Ermittelung des Düngungsbedürfnisses der Böden .mit 
Hilfe der chemischen Bodenanalyse. 
Von Otto Lemmermann'). 


Trotz aller Bemübungen sind wir auch heute noch nicht in der 
Lage, auf Grund der Bodenanalyse in allen Fällen genügend sicheren 
Einblick in das Düngungsbedürfnis eines Bodens zu gewinnen. In 
neuerer Zeit haben verschiedene Forscher wieder auf kohlensäurehaltiges 
Wasser als Lösungsmittel für die Bodennährstoffe zurückgegriffen; nament- 
lich E. A. Mitecherlich ist bemüht gewesen, auf Grund sorgfältiger 
und systematischer Untersuchungen unter Benutzung von kohlensäure- 
haltigem Wasser eine Methode der Bodenanalyse ausfindig zu machen. 
Verf. bekämpft nun diese Ansicht von Mitscherlich, wonach „das 
Maximum der unseren Kulturpflanzen zur Verfügung stehenden Salze 
des Bodens von den in koblensäurehaltigem Wasser löslichen Salzen 
gebildet wird; die anderen Wurzelausscheidungen der Pflanzen könne 
man biergegen vernachlässigen.“ Diese Ansicht Mitscherlichs wird 
auch von anderen Forschern bekämpft, so von Iw. Schuwalow, der 
den von den Pflanzenwurzeln ausgeschiedenen organischen Säuren eine 
“wichtige Rolle in dem Aufschließungsproß der Pflanzennährstoffe im 
Boden zuteilt, ferner von Pfeiffer und Blanck, die zu ähnlichen 
Beobachtungen wie Schuwalow gelangen. 

Die Reaktion des Bodens und die durch die Zersetzung der 
organischen Substanzen ständig entstehenden organischen Säuren, Ab- 
sorptionsverhältnisse und biologische Prozesse sind gleichfalls für die 
Assimilationsfähigkeit der Bodennährstoffe von größter Bedeutung usw. 

Sonnit ist das Problem der Bodenanalyse bei weitem noch nicht 
gelöst; die Hauptschwierigkeiten werden immer darin bestehen, die Er- 
gebnisse des Laboratoriums und des Vegetationshauses auf natürliche 
Verhältnisse zu übertragen, wo Klima, Wasserzufuhr, Witterungs- 
verbältnisse stets wechselnde Versuchsbedingungen darstellen. 

Bei dieser Gelegenheit zeigt Verf. an einem Beispiel, wie durch- 
aus verschieden der Faktor Zeit auf verschiedene Böden bei Löslich- 
keitsbestimmungen sich geltend macht. 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1914, 83, S. 345. 
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Es handelte sich darum, das Verhalten verschiedener Böden gegen- 
über schwachen Säuren zu untersuchen; dabei ließ man auf 100 9 
Boden 1000 com 1°/,iger Essigsäurelösung einwirken. Nach 1!/,, 24 
und 72 Stunden wurden aus 100 9 Boden bei den verschiedenen Böden 
folgende Mengen von P;O, gelöst: 


Boa Nach 1!/, Stunden Nacb 24 Stunden Nach 72 Stunden 
mg 


1. 3.6 1.3 0.9 
2. 12.3 8.9 8.4 
3. 1.3 7.1 1.3 
4. 8.4 6.2 5.0 
5. 2.4 1.6 1.1 
6. 1.4 1.3 1.2 
Ye 1.9 2.8 3.4 
8. 7.4 8.0 12.2 
9. 4.3 6.0 1.4 
10. 15.2 15.9 15.9 
11. 2.2 2.4 2.4 


Bei einigen Böden nimmt also die Löslichkeit der Phosphorsäure 
mit der Länge der Zeit zu, bei anderen ab. Das hängt mit der 
chemischen Zusammensetzung des Bodens zusammen, auf die Verf. an 
dieser Stelle nicht näher eingeht. Übrigens verhält sich die Koblen- 
säure anders als die verdünnnte Essigsäure, 'soweit die bisherigen Er- 
fahrungen reichen. 

Verf. will das Kapitel nicht erschöpfend behandeln, sondern nur 
auf einige Punkte hinweisen, welche in ihrer Ungeklärtbeit der Schaf- 
fung einer wirklich brauchbaren Bodenanalyse zurzeit noch große 
Schwierigkeiten entgegensetzen. 

„Es bedarf noch vieler Arbeit, um sie zu schaffen und zurzeit 
eind wir über das Studium der Vorarbeiten noch nicht hinaus. Jeden- 
falls ist es nicht zutreffend, wenn Mitscherlich die Behauptung auf- 
gestellt bat, daß er imstande wäre, tatsächlich mit Hilfe der chemischen 
Bodenanalyse die Nährstoffe zu bestimmen, welche die Pflanze aufzu- 
nehmen vermag. 

Es scheint, daß auch Mitscherlich bereits zu einer etwas anderen 
Auffassung gelangt ist. 

Für nicht zweckmäßig kann ich es halten, gerade in den Kreisen 
der Praktiker weitgehende Hoffnungen zu erwecken, die sich in ab- 


sehbarer Zeit nicht verwirklichen lassen. Es sei bemerkt, daß eine 
7" 
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Reihe der obigen Ausführungen resp. Einwände auch ihre Gültig- 


keit besitzen für die Vorschläge Mitscherlichs zur Düngemittel 
analyse.“ | DD. 348] J. Volhard. 


‘Lassen die Staßfurter Salze sich vorteilhaft durch andere Kalidünge- 
mittel ersetzen? 
Von H. G. Söderbaum!). 


Das Bestreben nach der Verwertung der kalihaltigen Silikatmineralien 
als Kalidünger hat in Schweden zur Darstellung des sog. Elektrokalis 
nach einem von A. Lindblad und L. Yngström patentiertem Ver- 
fahren geführt. Das Rohmaterial zu dem genannten Produkte bildet 
namentlich der Leptit, ein Granulit aus dem Urgebirge, der einen 
Gebalt von 10 bis 11°/, in Säure unlösliches Kali hat. Auch kann 
man aber sowohl Kaligneis wie Kalifeldspat benutzen. Das Gestein 
wird mit Kohle und Eisenschrot vermischt, im elektrischen Schmelzofen 
auf 1800° erhitzt, wobei die Kieselsäure teilweise zu freiem Silicium 
reduziert wird und sich mit dem Eisen zu Terrosilictum verbindet. Die 
rückständige Gesteinsmasse bildet nach dem Erkalten eine dunkle, 
obsidianähnliche Schlacke, die auf einer Kugelmühle vermablen und 
gesiebt wir, und als „Elektrokali“ auf dem Markt gebracht 
wird. Produkt enthält ca. 11°), an Kieselsäure gebundenes Kali 
wovon jedoch der größte Teil (ca. 94°),) in 20°,iger Salzsäure 
löslich ist. 

Verf. bat über den Kalidüngewert dieses Produkts vergleichende 
Vegetationsversuche in Glasgefäßen, die mit einem kaliarmen Torfmoor- 
boden gefüllt waren, angestellt und 491 gem Kulturfläche bieten. Als 
Versuchspflanze dienste Gerste. Die Grunddüngung bestand pro Gefäß 
aus 13.5 9 kohlensaurem Kalk, 5 g Thomasphosphat, 4.5 g Natrium- 
nitrat, 1 9 Magnesiumsulfat und !/; g Kochsalz. Die mit Kali ge- 
düngten Gefäße bekamen je 1.82 g Kaliumsulfat oder 9.30 g Elektro- 
kali, entsprechend 0.98 g KzO oder ca. 200 kg K,O pro Hektar. Das 
Durchschnittsresultat von je drei Parallelgefäßen war: 


1) Meddelande No. 86 fran Ceutralanstalten för försöksväsendet pa jord- 
bruksomradet. Stockholm 1913. 21 pag. 
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E Ohne Kali 5 Kaliumsulfat | Elektrokali 
Ceamterite (7 u ee u Fe ee 17 | 444 | 39.1 
Körner G: . 3 wc ne re 2.1 | 20.8 | 16.8 
Strrhg . . FR a ee 19.3 | 23.3 | 22.3 
Anzahl Körner : Bee 97 582 | 574 
Gewicht pro 1000 Körner . . . 21.6 35.7 29.2 
Verhältnis Stroh : Korn . . . . 9.190 1.120 | 1.327 





Wird die Ertragssteigerung mittels Kaliumsulfat = 100 gesetzt, 
so wird dieselbe mittels Elektrokali durchschnittlich 78. 


[D. 237) John Sebelien. 


L 


Die Düngewirkuna des Phonoliths. 
Von Dr. R. Neumann, Hohenbeim !). 


In allen Veröffentlichungen, welche in den Jahren 1909 bis 1912 
über die Düngewirkung des Phonoliths erschienen sind, ist festgestellt 
worden, daß dem Phonolith eine gewisse Wirkung nicht abzusprechen 
ist, daß sie jedoch mit den gewöhnlichen Kalisalzen keineswegs ver- 
glichen werden kann, da nur höchstens der in heißer Salzsäure lösliche 
Teil des Kalis durch die Pflanzenwurzeln aufgenommen werden kann. 

Verf. hat nun mit dem Vulkanphonolith der Gewerkschaft „Graf 
Gleichen“, der mit großer Reklame vertrieben wurde, Versuche an- 
gestellt, die folgendes Ergebnis lieferten: 

1. Weder durch den Feld- noch durch den Topfversuch hat sich 
die Behauptung bestätigen lassen, daß der Vulkanphonolith eine für die 
Praxis in Betracht kommende stickstoffsammelnde Wirkung besitzt. 

2. Bei dem (erstefeldversuch hat der Vulkanphonolith nur auf 
die Stroherträge eine steigernde Wirkung ausgeübt; jedoch war diese 
Steigerung durch die gleiche im Kainit gegebene Kalimenge erheblich 
höher, 

3. Bei dem Rübenversuch hat Jder Phonolith eine Ertragssteigerung 
nicht hervorgerufen, wie sich durch die Feststellung des Gehaltes an 
Rübentrockensubstanz ergab. 

Nach alledem hat Verf. durch seine Versuche nicht feststellen 
können, daß der Vulkanphonolith eine bessere Wirkung hat als die 
anderen Phonolithe. Es wird also niemals in der Lage sein, mit Jen 
gewöhnlichen Kalidüngesalzen in ernsthafte Konkurrenz zu treten. 

[D. 254] Koeppen. 


!; Fühlings landw. Zeitung 1914, Hett 8. 
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Zur Kenntnis des sogenannten „Endlaugenkalkes“ (früher „Kalikalk‘‘). 
Von Paul Ehrenberg und Otto Nolte?). 


Der Zweck der Versuche war die Kaliwirkung wie auch die Kalk- 
wirkung des früher als „Kalikalk*, jetzt als „Endlaugenkalk“ bezeichneten 
Düngemittels zu untersuchen. Neben der Kaliwirkung sollte die Kalk- 
wirkung im Vergleich zu einer besseren Kalkasche zur Prüfung gelangen. 

Zur Lösung vorgenannter Fragen wurde der Gefäßversuch gewählt 
und nicht der Feldversuch, da ein exakter Feldversuch mit ausreichen- 
der Anzahl von Parallelteilstücken auf einem auf seine Ausgeglichen- 
heit geprüften Lande nur schwierig und auch meistnur mit erbeblichen 
Kosten durchzuführen ist. Größere Mittel standen aber nicht zur 
Verfügung. 

Der angewandte Endlaugenkalk zeigte nachstehende Gehaltszahlen 

0.15%, K,0 42.19), CaO 5.30%), MgO. 


Die zum Vergleich benutzte bessere Kalkasche enthielt 
0.01%, K,O 70.89), CaO 1.19%, MgO. 


Die zum Versuch herangezogenen Böden waren ein humusfreier 
Buntsandsteinsand und ein humusarmer Lehm aus dem Untergrund des 
Leinetalschwemmbodens. Als Versuchspflanze wurde Buchweizen als 
besonders Kali verbrauchende Pflanze gewählt. Bezüglich der näheren 
Daten über Düngung und Versuchsanstellung sei auf das Original ver- 
wiesen, ebenso sei hier auf die Wiedergabe der ausgedehnten Zablen- 
reihen verzichtet, dagegen kurz auf die Endergebnisse der Versuche 
hingewiesen, die sich nach Zusammenstellung der Verff. wie folgt dar- 
stellen: 

1. Als eigentlicher Kalidünger vermag der Endlaugenkalk — ganz 
abgesehen von der Frage der Rentabilität bei einem so geringen Gehalt 
an Kali — weder auf Lehm noch auf Sandboden auch nur mäßige 
Kalimengen mit Vorteil dem Boden zuzuführen. Für Verhältnisse, 
welche den bei unseren Versuchen bestehenden einigermaßen ähneln, 
wird daber der Endlaugenkalk als Kalidünger als erledigt zu be- 
zeichnen sein. 

2. Für die Kalkdüngung erwies sich der Endlaugenkalk bei unseren 
Versuchen als nicht befähigt, Kalkasche, welche annähernd gleiche 
Mengen von Calcium entbielt, in seiner Wirkung zu übertreffen. Das 
bedeutet für die uns vorliegenden Präparate, daß der Endlaugenkalk 


!) Journal f. Landw., 62, 1914, S. 235. 
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zwei Dritteilen seines Gewichts an Kalkasche kaum gleichzukommen 
vermochte. Bei größeren Gaben scheint Düngung mit gleichen Mengen 
von Calcium in Form von Endlaugenkalk sogar eher Schädigung zu 
veranlassen als Kalkasche. 

3. Für die Aufschließung schwereren Bodens für die Pflanzen er- 
wies sich Kalkasche einer annähernd gleiche Mengen Calcium enthalten- 
den Gabe von Endlaugenkalk weit überlegen. 

4. Es liegt der Anschein vor, daß der Endlaugenkalk auf die 
Stickstoffumsetzung im Boden weniger günstig wirkt. Doch ist ein 
Beweis bierfür nicht erbracht. 

5. Die Luxusaufnahme von Pflanzennährstoffen, im besonderen 
Kali, vermag die folgende Ernte bei Vegetationsversuchen unter Um- 
ständen erheblich zu beeinflussen. 

6. Die kaum bemerkbare Wirkung des im Endlaugenkalk  vor- 
bandenen Kalis ist möglicherweise durch unter dem Einfluß der Boden- 
koblensäure im Boden eintretende Umsetzungen bedingt, in Seren Ver- 
lauf Kalicarbonat auftritt. 

7. Bei den Versuchen beobachtete, zum Teil sehr erhebliche Minder- 
aufnahmen von Kali aus kaliarmen Böden unter dem Einfluß größerer 
Kalkgaben werden wahrscheinlich durch Umsetzungen der Kaliverbin- 
dungen mit kohlensaurem Kalk unter dem Einfluß der Bodenkoblen- 
säure, und Auftreten von Kaliumcarbonat dabei zu erklären sein. 

Zu Punkt 6 und 7, die besonderes Interesse beanspruchen, sei 
noch folgendes erwähnt. Unter dem Einfluß der Grunddüngung, die 
15 9 Dicaleiumpbosphat, 5 g Kalksalpeter, 2 g Magnesiumcarbonat, 
2 9 Monocalciumphosphat, 1 9 schwefelsaures Ammoniak und 5 g Tropon 
entbielt und infolgedessen reich an Calciumsalzen war, wurde eine er- 
heblich verringerte Kaliaufnahme beobachtet. Die Verff. suchen die 
merkwürdige Erscheinung durch nachstehend wiedergegebenen Erklärungs- 
versuch zu deuten, betonen jedoch ausdrücklich, daß dies keine sicher- 
gestellte Deutung sein kann. 

In einem kaliarmen Boden wird das Kali für die Pflanze entweder 
durch Basenaustausch verfügbar, oder durch einfache Lösung von Kali- 
silikaten mit oder obne Hilfe von CO, frei. Letzterer Vorgang kann 
jedoch wegen des kurzen Verlaufes eines Vegetationsversuches kaum 
n Frage kommen. Dagegen ist durch den hohen Gehalt der Grund- 
düngung an leichtlöslichen Calciumnitrat der Basenaustausch derart ge- 
fördert worden, daß schon zu Anfang alles verfürbare Kali aus dem 
Boden herausgelöst worden ist und in Form von Kaliumnitrat sich in 
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der Bodenlösung befunden haben dürfte. Unter dem Einfluß der 
Bodenkohlensäure setzt sich das Kaliuninitrat mit dem kohlensauren 
Kalk um, so daß kohlensaures Kali und salpetersaurer Kalk entstehen. 
Da der in Lösung befindliche kohlensaure Kalk durch die Koblensäure 
und die Kalkvorräte des Bodens ständig neu geliefert wird und da 
Kaliumnitrat in dem kaliarmen Boden nicht viel gebildet worden sein 
kann, so wird wahrscheinlich fast alles Kaliumnitrat in Kaliumcarbonat 
übergehen. Da außerdem durch die Pflanzen, wie auch möglicherweise 
durch die Bakterien durch Verbrauch von Salpetersäure der salpeter- 
saure Kalk in koblensauren Kalk umgewandelt wird, so dürfte unter 
dem Einfluß der Grunddüngung das für die Pflanze verfügbare Kali 
wesentlich in Form von Kaliumcarbonat zugegen sein, welches Salz sich 
wenig für die Aufnahme des Kalis durch die Pflanze eignet. Als 
Grundanschauung für die stattgefundene Verminderung der Kalıi- 
aufnahme bei Gegenwart der Grunddüngung schwebt daber den Verfl. 
der Gedanke vor, daß dieselbe durch Vorwiegen des von den Pflanzen 
seiner Reaktion halber nur schwieriger aufnehmbaren kohlensauren Kalis 
in der Bodenlösung bedingt war. Die Verff. glauben ferner auch, daß 
diese Umsetzung von Alkalien mit kohlensaurem Kalk unter Mit- 
wirkung der Bodenkoblensäure für die Frage der Kalkschädigungen 
bei der gelben Lupine grundlegend sein wird und wollen daher in 
dieser Richtung weiterarbeiten. Es kann dann die so gebildete Pott- 
asche oder Soda die Pflanzen entweder direkt schädigen, oder ihnen 
in der Eisenaufnahme hinderlich sein und dadurch Chlorose herbeiführen. 
Ferner erklärt die besprochene Umsetzung mit Kalk unter Bildung von 
Hydroxylion die Schädigung der Lupine durch Ammoniumsalzdüngung, 
wie oftmals beobachtet worden ist. [D. 263] Blanck. 


Versuche mit verschiedenen Sorten von Phosphorsäuredüngemittel auf 
dem Versuchsfelde des norwegischen Moorkulturvereins zu Märe. 
Von J. Lende-Njaa!). 

Das betreffende Feldstück wurde im Herbst 1911 unter Kultur 
genommen, und bestand aus ziemlich gut humifiziertem Carexmoor von 
ca. 1.20 m Tiefe von folgender chemischer Zusammensetzung: 


!) Meddelelser fra det norske Myrselskap. 1913. No. 4. Kristiania. 
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ın der Trocken- Kilogramm 


substanz pro 10 a 
% zu 20 cm Tiefe 
Organische Substanz . . . . 2... 94 — 
Aschensubstanz . -. . . 2 222.647 — 
Stickstoff . . 2 22 2 2 2 2020229 193 
Phosphorsäure . . . 2.2.2220. 040 z 29 
Kal... 2. Bee 20 34 
Kalk ..2 6 2.8.3.2 ee m. 407 
ALO, + FO, . . 2.2 220.0. 178 475 


Im Frühjahr 1912 wurde Kalk und Haustierdünger nebst Kainit 
zugeführt und außerdem die miteinander zu vergleichenden Phosphat- 
sorten: Thomasphosphat mit 13.39% zitronensäurelösliche P,O,; Super- 
phosphat mit 15.7% wasserlösliche Phosphorsäure; norwegisches Nitrat- 
phosphat mit 4.18% Stickstoff und 26.87 % Gesamtphosphorsäure, wovon 
78% citratlöslich und 3% wasserlöslich; norwegisches Amnıoniumphos- 
pbat mit 11.69% Stickstoff, 59.90 % wasserlösliche Phosphorsäure und 
belgisches Bernardphosphat mit 22.48% Gesamtphosphorsäure, wovon 
nur 0.70% zitronensäurelöslicb. Es wurden die Phosphate in solchen 
Mengen benutzt, die 100 kg P,O, pro Hektar entspricht, das Bernard- 
phosphat außerdem in einer Gabe von 450 kg P,O, pro Hektar. 

Jede Parzelle wurde am 12. Mai 1912 mit 160 kg Hafer und 
100 kg Erbsen pro Hektar bestell. Am 5. Juni wurde pro Hektar 
150 kg Norgesalpeter zugeführt, oder bei den stickstoffhaltigen Phosphat- 
formen soviel, daß die Gesamtstickstoffmenge pro Hektar 150 kg Norge- 
salpeter entsprach; doch blieb auch stets eine Parzelle von jeder Form 
mit Phosphatdünger ohne Salpeterzufubr. 

Das Ernteresultat zeigt, daß der Boden sowohl für Stickstoffzufuhr 
wie für Phosphorsäuredüngung reagierte, trotz des nicht geringen Ge- 
haltes an diesen Bestandteilen. Im ersten Jahre haben die wasser- 
löslicben Phosphate (Nr. IV und VII und VIII) am besten gewirkt; 
danach kommt das Thomasphosphat und das Nitratphosphat. Das 
belgieche Robphosphat war selbst bei der übergroßen Gabe von so gut 
wie keiner Wirkung. Der Versuch wird fortgesetzt um die Nach- 
wirkung zu prüfen. 

Wie man sieht, ist die botanische Zusammensetzung der Ernte von 
den verschiedenen Phosphatformen stark beeinflußt. Es scheint, als 
wenn die Erbsen weit mehr als der Hafer eine Zufuhr von wasser- 
löslicher Phosphorsäure erforderte, 
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F S| Prosent | 3. 
. < = | Gehalt au! © Fr 
8 | Außer Haustierdünger und Kalk 4 & | Ernts an | w 522 
E ; pro 10 a 5: 3 2 5% SL 
\ sel .s s !'2 a8 
| EHERFRE: 
| S en 
0 || Ohne Kunstdünger . 440 | 92 | ET me 
I || 1.00 kg Kainit Ed : kg Norgesalpeter . 1520] 90 I | — A 
II | 1.0 „ 5 + | | 
hehe (10) en ‚112 71 | 29 1252 — 
III | 1.00%g9 Kainit + 15 %g Norgesalpeter | | | 
| Thomasphosphat (10) * . "880 | 74 | 26 | 360 |; 100 
IV || 1.00%g Kainit + l5%kg Norgesalpeter E j | 
Superphosphat (10) . ..:960 | 67 | 33 |440 122 
V || 1.00%u Kainit +04 Norgesalpeter + ) | | 
Nitratphosphat (10). . 840 | 79 21 | 320 | 90 
VI || 1.00%g Kainit 4 2.56 %g Norgesalpeter nz | 
Nitratphosphat (10). . ‚840 , 79 | 21 !320 | 90 
VII || 1.00%9 Kainit + 3.4 %kg Norgesalpeter A | | 
Ammoniumphosphat (10) . . 960 | 68 | 32 ‚440 | 122 
vıll | 1.00 kg Kainit + O0 kg Norgesalpeter + | 
| Ammoniumphosphat (10) . . ı 960 | 68 ! 32 1440 | 122 
IX | 1.00 kg Kainit + 15 kg Norgesalpeter + | 
. Bernardphosphat (10) . . . 560 | 9 9 | 
X ı 1.00 &g Kainit + 15 %9 Norgesalpeter 4 | 20 | 6 
| Bernardphosphat (45) . . . 520 91) 9 J 
[D. 246) John Sebelien. 





Über die Wirkung des Chilisalpeters und des schwefelsauren 
Ammoniaks zu Kartoffeln und Zuckerrüben. 
Von Dr. A. Mausberg’). 


Verf. veröffentliche im Juliheft 1913 der Landw. Jahrbücher eine 
Arbeit: „Wie beeinflußt die Düngung Jie Beschaffenheit des Bodens 
und seine Eignung für bestimmte Kulturgewächse?* Unter anderen 
entbält diese Arbeit einige Schlußfolgerungen, die sich auf die Wirkung 
der beiden Stickstoffdünger, Chilisalpeter und schwefelsaures Ammon, 
beziehen. Die betreffenden Sätze lauten: Das schwefelsaure Ammoniak 
bewährte sich zu Kartoffeln besser wie Chilisalpeter; und ferner: 
Während die Kartoffel das schwefelsaure Ammoniak dem Chilisalpeter 
vorzog, ergab sich für die Rübe das umgekehrte Bild. Diese beiden 
Sätze will Verf. in dieser bestimmten Fassung nicht gelten lassen, nach- 
dem er die Resultate nochmals einer eingehenden Prüfung unterworfen» 


\ Landwirtschaft! Jahrbücher 1914, Bd. 46, S. 339. 
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und dabei ein kleines Versehen bei der Mitteilung der Rübenertrags- 
zablen berichtigt hat. Er konstatiert, daß man zu weit ginge, wollte 
man aus den Ernteresultaten eine bestimmte Überlegenheit des einen 
oder des anderen Sickstoffdüngers ableiten. Im großen und ganzen 
müßten die in Poppelsdorfer Düngungsversuchen erzielten Wirkungen 
als gleichwertig angesehen werden. Übrigens waren die anderen Resul- 
tate zum Teil auch dadurch bedingt worden, daß an zwei Stellen 
Schmutzrüben- statt Reinrübenerträge benutzt wurden, ein Irrtum, den 
Verf. gleichfalls richtig stellt. " 1D. 29) J. Volhard, 


Neue Impfversuche auf jungfräulichem Hochmoorboden mit 
verschiedenen Leguminosenbakterienkulturen. 
Von Direktor Dr. H. J. v. Feilitzen (Ref.) und E. Nyström!). 


In der Herstellung der Knöllchenbakterienpräparate sind in der 
neuesten Zeit sehr viele Fortschritte gemacht und sowohl wissenschaft- 
liche wie praktische Erfahrungen gesammelt worden, so daß der Land- 
wirt. jetzt diejenigen Kulturen, die von sachverständiger Seite empfohlen 
werden, obne Risiko verwenden kann. 

Die flüssigen Gelatine-, Agar- und Erdkulturen haben sich im 
allgemeinen gut bewährt, seitdem man die nötige Vorsicht in ihrer Be- 
handlung und Anwendung kennen gelernt hat. Am allerbesten scheinen 
die Erdkulturen, wie sie Dr. Simon in seinem Azotogen erfunden hat 
und Dr. Kühn nachträglich für das Nitragin verwendet hat, abzu- 
schneiden, während sich die „Trockenpräparate* von Moore und 
Bottomley (Nitroculture und Nitrobacterine), weil durch das Her- 
stellungsverfahren der Radizicola-Bacillus zugrunde ging, als unbrauch- 
bar erwiesen haben. 

Infolge der Anwendung des Nitragins als Erdkultur wurde ven 
den Verff. dasselbe auf Moorboden zu prüfen beschlossen, zugleich 
sollte es mit Azotogen und Impferde verglichen werden und schließlich 
auch das amerikanische Präparat Farmogerm auf seine Wirkung unter- 
uscht werden. 

Die Versuche gelangten mit einem ganz unzersetzten Hochmeor- 
(Sphagnum-)Torfboden von Flahult in unglasierten Steinguttöpfen mit der 
gelben Lnpine als Versuchspflanze zur Durchführung, undergaben, „daß 


auf dem jungfräulicben, ganz unzersetzten Sphagnummoor- 
® 


!) Journal f. Landw., 62, 1914, S. 285. 
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boden unter den gegebenen Bedingungen der Impfung des 
Bodens mit Impferde, Nitragin in Erdkultur von Dr. Kühn- 
Bonn und Azotogen (Erdkultur) von Dr. Simon, eine sehr 
gute Wirkung zu gelben Lupinen eintrat, daB aber das 
Farmogerm von Earp-Thomas sich in diesem Falle als fast 
ganz unwirksam erwies.‘ 

„Der Unterschied zwischen den drei erstgenannten war unbedeutend; 
doch haben die Fabrikspräparate in diesem Jahre etwas besser als die 
Impferde gewirkt.“ [D. 262] Blanck. 


Pflanzenproduktion. 


Beiträge zur Kenntnis von der Zusammensetzung der in Schweden 
angebauten Wurzelfrüchte. 
Von H. G. Söderbaum'). 


Man findet hierüber zwei Ansichten; — einerseits daß der Trocken- 
substanzgehalt wäbrend dem letzten Teil der Vegetationszeit stark zu- 
nimmt, selbst bei niedriger Temperatur, so daß es also vorteilbaft wäre, 
die Ernte so lange wie möglich hinauszuschieben, — anderseits wir« 
aber behauptet, daß die in genannter Weise erzielte Ertragssteigerung 
ziemlich wertlos sei, da sie wesentlich aus Wasser bestehe. Um einen 
Beitrag zur Lösung dieser Frage nahm Verf. in den Jahren 1904 bis 
1906 in Bodenparzellen von 0.3 gm Kulturfläche unter möglichst gleich- 
mäßigen Verhältnissen Anbauversuche mit verschiedenen Rübensorten 
vor (cfr. diese Zeitschrift 1908. 37. Jahrg. S. 270). Das hierbei ge- 
wonnene Resultat, daß die absolute Zunahme der Trockensubstanz 
ungefähr Mitte Oktober unter den herrschenden klimatischen Ver- 
hältnissen ıhren Abschluß findet, sucht Verf. durch weitere Versuche 
auf freiem Felde in den Jahren 1907 bis 1910 zu prüfen. Es kamen 
hierbei namentlich verschiedene Sorten von Wasserrüben (Turnips) so- 
wie auch von Kohlrüben zur Untersuchung; diesnlben wurden auf je 
25 gm große Flächen gebaut, und wie bei den früheren Versuchen zu 

® 


1) Meddelande No. 96 frän Centralanstalten för Försöksväsendet pä Jord- 
bruksomräadet. Stockholm 1914. pag. 1—25. 
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fünf verschiedenen Zeitpunkten geerntet und untersucht, nämlich am 
Anfang und in der Mitte der Monate September und Oktober, nebst 
anfangs November. Nur im Jahre 1909 wurden die Erntezeiten alle 
14 Tage später. 

Eine Bearbeitung des Materials sämtlicher Versuche zeigt nun, 
daß bei den Rüben der Gattung Beta (d. h. Futter- und Zuckerrüben) 
der prozentische Trockensubstanzgehalt seinen Maximalwert erst in der 
vierten bis fünften Ernteperiode erreicht, während der Minimalwert aus- 
nahmslos in der ersten Ernteperiode fällt. Die Rüben der Kruziferen- 
familie (Kobl- und Wasserrüben) hatten aber meistens den höchsten 
prozentischen Trockensubstanzgehalt schon in der ersten Periode, also 
ehe die Rüben ihre volle Entwicklung erlangt haben; in der zweiten 
Periode trat eine Senkung ein, in der dritten war wieder eine Steigung 
bis fast der Höhe wie in der ersten Periode. Dagegen traten in den 
beiden letzten Perioden wieder entschiedene Senkungen ein, wahrschein- 
lich als Folge von gesteigerter Wasseraufnahme, so daß der Minimal- 
wert im prozentischen Trockensubstanzgebalt in den meisten Fällen bei 
der spätesten Ernte eintrifft; — nur in zwei von 26 Fällen zeigte 
dieser Zeitpunkt für die Ernte einen maximalen Wert für Jen Trocken- 
aubstanzgehalt der Kruziferenrüben. 

Indessen ist die Zunahme der Kruziferenrüben in Wurzelmasse so 
groß, daß trotz des genannten Verhaltens das Gewicht der geernteten 
Trockensubstanz auch hier gewöhnlich gegen den Schluß der Vegetations- 
zeit den Maximalwert erreichen wird; meistens tritt dies bei der vierten, 
etwas weniger häufig bei der fünften Erntezeit ein. — Es ist bemerkens- 
wert, daß die Versuche auf freiem Felde dasselbe Resultat gaben wie 
die auf Bodenparzellen nach kleinerem Maßstabe ausgeführten 
Versuche. 

Was den prozentischen Proteingehalt anbelangt, so sind die 
Veränderungen hier etwas weniger regelmäßig. Doch scheint ziem- 
lich deutlich aus den Untersuchungen hervorzugeben, daß der Ge- 
halt bei frühzeitiger Ernte hoch liegt. Die absolute Menge von ge- 
ernteter Proteinsubstanz wird bei den Runkelrüben gewöhnlich bei der 
vierten Ernteperiode ihren Maximalwert erreichen, während die Zunahme 
bei den Kruziferenrüben noch etwas länger dauert wegen der geringeren 
Empfindlichkeit dieser Pflanzen gegen die niedrige Temperatur. Dieser 
Umstand ist doch nicht hinreichend, um eine möglichst späte Ernte 
dieser Rübensorten zu empfehlen; der Futterwert der Rüben wird ja 
in ganz überwiegendem Grade von der Trockensubstanz bestimmt, die 
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mit dem Zuckergehalte parallel verläuft, während der Proteingebalt in 
diesen Pflanzen überhaupt nur gering ist. 

Der prozentische Durchschnittsgehalt an Aschensubstanz und anderen 
Bestandteilen, in 100 Teilen frische Pfanzenmasse, ist in folgender Zu- 
sammenstellung wiedergegeben für Rüben der Kruziferenfamilie bei der 
meistens Mitte Oktober vorgenommenen Ernte: 





P.O, 


Gesamt-| Kiwoiß- 
Asche | stiek- | stick- 
stoff stoff 





























a Wasserrüben . . 0.63 s [om | 0.123 | 0.080 | 0.045 | 0.328 | 0.047 
Rubenunollen | Koblrüben . . . 0. | 0.140 | 0.101 | 0.058 | 0.318 ' 0.06 
Kraut Wasserrüben . . : 2.18 | 0.356 0.284 | 0.107 | 0.525 | 0.553 

Kohlrüben 1.64 | 0.359 0.20 0.097 | 0.658 0 220 


Die Zusammensetzung der Kohlrüben, die jedoch nur in einer Sorte 
(schwedische gelbe) vorlag, stimmt gut überein mit derjenigen der 
Wasserrüben. Auch für die fünf Sorten der Wasserrüben sind die 
Schwankungen nur klein. Von Interesse ist die große Verschiedenheit 
im Verhältnis zwischen Kali- und Kalkgehalt in den Rüben und im 
Kraut; während das genannte Verhältnis in den Knollen ungefähr wie 
1:7 ist, ist dasselbe im Kraut wie 1:09. 


Aus den gefundenen Zahlen für die mittlere prozentische Zu- 
sammensetzung und den früheren vom Verf. und Juhlin-Dannfelt 
ermittelten Zahlen für die erzielbaren Ernteerträge sind ferner für eine 
Reihe von Sorten die absolute Menge von Bestandteilen pro Hektar 
berechnet, und zwar in jedem Falle für drei Alternative, nämlich 
niedrige, mittlere oder große Ernte. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 











nn » | ee 8 Pi ‚= | DR» | | B ı 
38 1828: 3: /2:|5 =» 
- ne u re Nut RT Sn 2 _ I < z ie ii = 2 En en ae en en 
Kleine Ernte. | | | | 
Wasserrüben | Ä 
Wurzelknollen. . . . 39500 | 2404 | 473 | 27.6! 190 | 1204 | 17. 
Kraut. 2. 2 .2202....8500| 1643 | 253 | 1976| 7.6 44.3, 38.5 
Zusammen . . 45000 | 404.7 | 72.6 | 45.2 ! 26.6 | 164.7 ° 56.1 
Kohlrüben(relb, ee; | | 
Wurzelknollen.. . . 30-000 | 207.0 | 42.0! 30.3 | 17.4 | 94, 138 
Kraut... . 8500 | 139.4 | 30.5 | 22u| 82, 585 | 23.8 


Zusammen . . || 3500 3464 | 725 | 532 | 256 1530 376 
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Mittlere Ernte. | | | | 

Wasserrüben 
Wurzelknollen. . . .! 60333 | 367.5 | 72» | 422 | 28.6 | 1841 | 27.4 
Kraut. . -. . 2» »!1 12900 | 249.7 | 38.7 | 26.8 | 11.6 67.0 | 590 
Zusammen . . . . »| 73233 | 6172 | 111.8 ı 69.0 | 40.2 | 251.1 | 86.1 

Kohlrüben 
Wurzelknollen. . . .! 50000| 345.0 | 70.0 | 50.5 | 29.0 | 159.0 | 23.0 
Kraut. . » 2 22.114000 | 229.6 50.2 378: 13.6 96.3 39.2 
Zusammen . . . . .! 64000 | 574.6 | 120.2 | 88.3 | 42.6 | 255.3 62.2 

| 

Große Ernte. 

Wasserrüben | | 
Wurzelknollen. . . .|| 84932 | 532.8 | 1044 ' 63.9 377 12745 | 40.4 
Kraut. . . . 2. 2.117512] 3711 | 62.2 | 43.8 | 180 | 974 | 845 
Zusammen . . . . ./102441 | 903.9 | 166.6 | 107.7 | 55.7 | 371.9 | 1246 

Kohlrüben | ' 

Wnurzelknollen . . . .|| 75000 | 517.5 | 105.0 | 15.7 | 493.5 | 2385 ı 34.5 
Kraut. . . ..2.2..121000| 344.3 | 75.4 | 56.7 | 20.3 | 144.5 | 58.8 


Zusammen . ...: .. 39000. 3013 150.1 | 132.4 | 63.83 | 383.0 | 93.3 


Vergleichshalber sei angeführt nach Lierkes Tabellen, daß eine 
mittelgroße Ernte von Wasserrüben (Turnips) enthält in Kilogramm 
pro Hektar | 

Gesamtstickstoff P.O, K,0 ‚Ca 
111.0 45.15 158.75 64.7 

Für Stickstoff und Phosphorsäure stimmen diese Zahlen gut mit 
den bei vorliegenden Untersuchungen gewonnenen Werten; für Kali 
und Kalk sind die schwedischen Zablen weit größer. Hierbei ist 
jedocb daran zu erinnern, daß die Zahlen für Ernteerträge. die den 
Lierkeschen Tabellen zugrunde liegen, durchschnittlich kleiner sind 
als diejenigen, die aus den schwedischen Untersuchungen hervorgehen, 
ein Umstand, der möglicherweise mit der größeren Ertragsfähigkeit der 
neueren Sortenstämme in Verbindung steht. 

Wenn man die in der Ernte aufgenommene Quantität von Phos- 
phorsäure als Einheit rechnet, gestaltet sich das Verhältnis zwischen 
üieser und den übrigen Nahrungsbestandteilen pro Flächeneinheit für 
eine mittelgroße Ernte in folgender Weise: 


Gesamt- 


P,O, K.O Cav 
. stiekstofl 
Wasserrüben (schwedische en Sn il 1.0 6.2 2.1 
nach Lierke. . . u 28 1.0 6.0 1.4 
Kohlrüben ee RE A ae Ha a en rd 1.0 3.5 1.4 


:Pfl. 446) John Sebelien. 
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Kalkchlorose der grünen Pflanzen. Rolle der Exkretionen der 
Wurzeln bei der Absorption des Eisens der Kalkböden. 
Von P. Maze, M. Ruot und M. Lemoigne'). 


Wie Verff. früber gezeigt haben, ist die bei übermäßig hohem 
Kalkgehalt des Bodens zu beobachtende Chlorose der Pflanzen auf die 
Unlöslichbmachung des Eisens durch das Calciumcarbonat zurückzuführen 
(Comptes rendus, t. 155, 1912, p. 435). Die so an Eisenmangel leiden- 
den Pflanzen sind nicht imstande, die Oxyde des Eisens zu lösen, weil 
die Exkretionen ihrer Wurzeln der freien organischen und mineralischen 
Säuren beraubt sind. Verff. haben hierüber im vorliegenden neuerdings 
eine Reihe von Versuchen mit Wicken und Erbsen angestellt. Die 
Pflanzen wurden, in aseptischem Medium, in Lösungen verschiedener 
Zusammensetzung kultiviert, die Wicke in der inı folgenden angegebenen 


Lösung I, die Erbse in den Lösungen II, III, IV und V: 


I II ü 11 IV V 

g 9 9 g 
Kalknitrat. . . . . | 0.5 0.5 0.5 5 
Kaliumphosphat . . 0.25 — — : 0.25 > 
Ammonsulfat. . . . 0.2 — 0.1 0.2 = 
Magnesiumsulfat . . 0.05 0.25 0.2 0.1 & 
Eisensulfat . . . . 0.025 0.105 0.025 0.5 2 
Caleiumchlorid . . . 0.1 — 0.1 0.1 = 
Kaliumsilikat. * . . 008. — = 02 F. 
Aluminiumsulfat . . 0.025 — — — e E 
Manganchlorid . . . 0.025 ee 0.025 0.0 =® 
Zinkehlorid °. . . . Spuren _ — Spuren „, 
Bruunenwasser . . . 1000 1000 1000 1000 N 
Kaliumsulfat . . ; _ 0.25 0.2 _ kun 
Kalksulfat. . . . . 0.25 = = = 
Tricaleiumphosphat . = 0.3 0.5 — 2 
Natriumehlorid . . . _ 0.25 — —_ _ 


Auf Zusatz von 2°. Kalkcarbonat brachten alle diese Lösungen 
eine sehr intensive Chlorose bei der Wicke und bei der Erbse hervor. 
Die Krankheit fand sich außerdem auch bei den Erbsen in den Ver- 
gleichslösungen ohne Calciumcarbonat. Der Verlauf der Krankheit war 
genau derselbe wie im Jahre 1912. 

Nachdem man mittels einiger Tropfen einer 1°/,„igen Eisennitrat- 
lösung festgestellt hatte, daß Jie Entfärbung tatsächlich auf den Mangel 
an Fisen zurückzuführen war, wurden die kranken Pflanzen in zwei 


!, Comptes rendns de ’Acad. des sciences 1913, t 157, p. 495. 
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Gruppen geschieden und die Nährlösungen der einen Gruppe mit einigen 
Kubikzentimetern einer der folgenden beiden Lösungen a und b versetzt: 


Lösung a j Lösung b 
Seignettesaz. . . . . 01 9 | KXNatrinmeitrat . .. . 0.19 
Weinsäure. . . .... 0.01 „ Zitronensäure . . . . 0.0 „ 
Destilliertes Wasser . . 1000 „| Destilliertes Wasser . . 1000 


„ 


Die organischen Säuren hatten den Zweck, kleine Mengen von 
Eisen in Gegenwart von kohlensaurem Kalk zu lösen und den Wurzeln 
Gelegenheit zu geben, solches aus der Lösung zu entnehmen. 

Der Erfolg der Behandlung war, daß die kranken Pflanzen an der 
Sonne nach zwei oder drei Tagen, je nach der Reinheit des Himmels, 
wieder grün wurden. Die Wicken nahmen nach und nach wieder die 
normale grüne Farbe der Vergleichspflanzen an, die zu keiner Zeit auch 
nur die geringste Spur von Entfärbung hatten erkennen lassen. Sie 
gewannen ihre volle Aktivität wieder, während die nicht behandelten 
chlorotischen Pflanzen ihre Blätter verloren und eingingen. 

Das Auftreten der Krankheit ist zugleich von einer Rosafärbung 
der Nährlösung begleitet; die Wurzeln selbst nahmen Ockerfarbe an. 
Die leichte Säuerung der Flüssigkeit durch die Lösungen a und b laßt 
die Rosafärbung allmählich verschwinden und die Wurzeln, welche sich 
in der Folge neu bilden, sind weiß wie diejenigen der Vergleichspflanzen. 

Die Erbsen gaben analoge Resultate, mit dem Unterschiede in- 
dessen, daß bier auch, wie schon oben bemerkt, die Vergleichspflanzen 
mit einer Verzögerung, die je nach der Lösung verschieden war, von 


der Krankheit befallen wurden. Die Rosafärbung der Flüssigkeit stand 
ebenfalls in Beziehung zu der Entwickelung der Krankheit; sie ver- 
schwand durch die Behandlung wie bei den Wicken. 

Das allgemeine Auftreten der Krankheit, selbst in Abwesenheit 
von kohlensaurem Calcium erklärt sich durch die Gegenwart starker 
Mengen von löslichem Calcium in den Lösungen. Das absorbierte 
Calcium wird zum Teil durch die Wurzeln in Gestalt des Carbonates 
ausgeschieden. Das Eisen findet sich also unlöslich gemacht an dem 
Orte selbst, wo es absorbiert werden soll. 

Die Bebandlung durch die sauren Lösungen hatte auch hier ein 
allmähliches Wiederergrünen der kranken Pflanzen zur Folge. Die 
letzteren, da sie zumeist bedeutend stärker entfärbt waren als die 
chlorotischen Wicken, bedurften indessen einer wiederholten und 
energischeren Behandlung, um definitiv wieder hergestellt zu sein. — 


Von den vier für die Kultur der Erbse angewendeten Lösungen hat 
Zentralblatt. Febr.Mürz 1915 8 
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sich III als am besten erwiesen, indem sie das Erscheinen der Krank- 
heit am meisten verzögerte. — Die beiden zu der Lösung des Eisens 
verwendeten sauren Lösungen waren in, gleicher Weise wirksanı. 

Wir haben also das Erscheinen der Kalkchlorose nach Belieben 
hervorrufen können bei Pflanzen, die indessen unter natürlichen Be- 
dingungen ziemlich starke Mengen von Kalk vertragen können; die 
Gegenwart löslicber Kalksalze und der Zusatz von Calciumcarbonat 
versetzen aber die Pflanzen unter Bedingungen, ähnlich wie sie ihnen 
ein mit Wasser durchsetzter Kreideboden, dessen sämtliche unlöslichen 
Elemente mit Kalk inkrustiert sind, bieten würde. 

Die Einführung kleiner Mengen freier organischer Säuren in die 
Lösung bewirkt das Verschwinden der Chlorose, indem geringe Mengen 
von Eisen gelöst werden. 

Ähnlich verhalten sich nun diejenigen Pflanzen, welche der Chlorose 
widerstehen; und wenn die amerikanischen Reben in den Kalkböden 
chlorotisch werden, so geschieht dies deshalb, weil ihre Wurzelausschei- 
dungen nicht sauer genug sind. Hiermit soll nicht gesagt sein, daß 
die Azidität des Saftes geringer sei als die der der Krankheit widerstehen- 
den Pflanzen, wohl aber beweist dies, daß die Verbennung der orga- 
nischen Säuren, der Nährstoffe der Pflanze, eine vollkommenere ist in den 
Wurzeln der gegen die Chlorose empfindlichen Spezies. 

Eine in Gegenwart von kohlensaurem Kalk lösliche Eisenverbin- 
dung in die Erde eingeführt, wird die Krankheit stets zum Verschwinden 
bringen; sie muß aber zu gleicher Zeit den verschiedenen chemischen 
oder mikrobiochemischen Zerstörungsagentien Widerstand leisten können, 
sämtlich Bedingungen, die nur schwer zu vereinigen sein werden. 

Die beste Präventivbehandlung bleibt also noch das Bestreichen 
der Reben mit einer Lösung von Eisensulfat. — Als Heilmittel ist 
Eisennitrat zu empfehlen. Eine 0.2°/,.ige Lösung auf die Blätter ge- 
spritzt wird in einigen Stunden absorbiert und pflegt eine baldige 
Gesundung der Pflanzen herbeizuführen. IP. 423] Richter. 


Über den Einfluß verschiedener Substanzen auf die Keimung der 
Pflanzensamen. Wachstumsförderung durch einige Substanzen. 
von Th. Bokorny'). 

Um die fortdauernde Einwirkung von chemischen Substanzen, be- 
sonders von Giften, weniger von Nährstoffen, auf den Keimungsvorgang 


1) Biochem. Zeitschr. L. 1913; nach Botanisches Zentralblatt, Bd. 126, 
Nr. 5, 1914, 8. 122. 
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zu prüfen und so eventuell eine dadurch herbeigeführte direkte Be- 
günstigung oder Schädigung des Wachstums zu konstatieren, hat Verf. 
eine große Anzahl von Versuchen mit Keimlingen von Gerste, Weizen, 
Kresse, Retticb, Hanf, Kornblume, Erbsen, Linsen, Wicke, verschiedenen 
Bohnen- und Kohblarten, auch Koniferen usw., in erster Linie mit Kresse 
ausgeführt. Die Samen wurden auf Filtrierpapier, welches mit der in 
Wasser gelösten, in Frage kommenden Substanz getränkt war,‘ zur 
Keimung gebracht. Nährstoffe wurden der Lösung nicht zugesetzt, so 
daß eine Umsetzung zwischen Gift und Nährsalz von vornherein aus- 
geschlossen war und die spezielle Wirkung des Giftes festgestellt werden 
konnte. Der Kontrollversuch wurde in der gleichen Weise, jedoch 
ohne die zu untersuchende Substanz, angesetzt. Da eine ungünstige 
Einwirkung, die schon in kurzer Zeit bei stärkeren Konzentrationen des - 
Giftes eintritt, weniger festgestellt werden sollte als gerade die eventuelle 
Reizwirkung der betreffenden Substanz, so wurden die Keimlinge 
mindestens zehn Tage beobachtet. Ist nach dieser Zeit das Wachs- 
tum des Keimlings stärker als dasjenige des Kontrollversuchs, so liegt 
sicherlich eine Reizwirkung vor. Ist jedoch das Wachstum der beiden 
zu vergleichenden Keimlinge nicht wesentlich verschieden, so ist viel- 
leicht die Beobachtungsdauer noch zu kurz. Ist das Wachstum des 
Kontrollversuchs stärker, so ist eventuell die gewählte Konzentration 
der Giftlösung noch zu groß. Die negativen Resultate müssen daher 
vorsichtig beurteilt werden. Verf. hat ferner, da auch die Quantität 
des Giftes mit berücksichtigt werden muß, immer ein bestimmtes 
(Quantum der Lösung und nur wenige Samen zu seinen Versuchen 
genommen. 

Untersucht wurden nun in den verschiedensten Konzentrationen 
folgende Substanzen: Kupfervitriol, Sublimat, Mangansulfat, Zinkvitrio) 
Eisenvitriol, Cadmiumsulfat, Kaliumbichromat, Goldchlorid, salpetersaure 
Salze von Ca, Mg, K, Na und NH,, Ammoncarbonat, -sulfat, Ammo- 
niak, salpetersaures Hydroxylamin, Natronlauge, Kalilauge, Kaliumsulfat, 
Kaliumchlorid, Natriumchlorid, Caleiumchlorid, Anilinsulfat, -nitrat, freies 
Anilin, Tetraäthylammoniumhydroxyd, Äthylamin, Phenylbydrazin, Flour- 
patrium, Flußsäure, Calciumoxalat, Oxalsäure, Kaliumchlorat, -perman- 
ganat, Jod, Schwefelsäure, Phosphorsäure, Borsäure, schweflige Säure, 
Raliumnitrit, Pikrinsäure, Schwefelkohlenstoff, Methyl-, Äthyl-, Propyl-, 
Isobutyl-, Amylalkohol, Amylacetat, Methylal, oxymethylsulfonsaures 
Natrium, Formaldehyd und Ameisensäure. Zum Vergleich wurde die 
Wirkung dieser und anderer Stoffe auf niedere Organismen untersucht 

g*® 
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oder es wurden wenigstens die Resultate früberer Arbeiten des Verf. 
und anderer Autoren angeführt. 

Im wesentlichen zeigte sich, daß die Gifte für die Keimlinge höherer 
Pflanzen mehr mit denjenigen für Bakterien, Algen und Pilzen in Be- 
tracht kommenden übereinstimmten als mit denjenigen für höhere Tiere. 
Am rätselhaftesten scheinen dem Verf. die schädlicben Wirkungen der 
Nährsalze zu sein, falls sie in etwas zu starker Konzentration angewandt 
werden. Auch die Giftwirkung von Neutralsalzen der Alkalimetalle 
ist auffallend. So ist KCl schon etwas schädlich bei 0.25%,, KNO, 
bei 0.1%,-. NH,NO, ist noch schädlicher, ebenso die anderen Ammon- 
salze usw. Die schon früher festgestellte große giftige Wirkung der 
neutralen Cs- und Li-Salze auf Keimlinge, die mit derjenigen bei Tieren 
. übereinstimmt, muß wohl auf einer Reaktion des Giftes mit den Plasma- 
proteinen beruhen, d. h. die Moleküle müssen zunächst gespalten werden. 
Der schädliche Einfluß der anderen Substanzen wird vermutlich durch 
Ca-Entziebung (F-Verbindungen, Oxalsäure), Azidität (Säuren), Ein- 
greifen der Amidogruppen in die Aldehydgruppen des aktiven Protein- 
stoffes (organische Basen), Oxydierung des Plasmaeiweiß (Oxydations- 
gifte) und dergleichen mehr herbeigeführt werden. Meistenteils werden 
die Wurzeln, die ja in die Lösung tauchen, geschädigt, doch kann auch 
der Tod durch eine zu große Anhäufung der giftigen Substanz in den 
Blättern eintreten. Welche Funktionen des Protoplasten durch das 
Gift zerstört werden, hat Verf. nicht untersucht. 

Entgegen den Angaben von Loew, I. Stoklasa und Bertrand 
hat Verf. binnen 18 Tagen keine Wachstumsbeschleunigung mit Mangan- 
sulfat, sofern es nur allein den Keimlingen geboten wurde, erzielen 
können, auch nicht mit Borsäure unter denselben Bedingungen. Jedoch 
wird das Wachstunn der untersuchten Pflanzen gefördert außer durch 
0.01%, CSO,, 0.05%, LigSO, und 0.2%, Rb;SO,, welches schon 
früher mitgeteilt wurde, durch 0.005%, C&,, 0.01%/, KaCrO,, 0.0005", 
HgC],, 0.005%, Kupfervitriol, 0.005 %/, Phenylbydrazin, 0.0025°!, Anilin, 
0.010, salzsaures Hydroxylamin und 0.001°%, Flußsäure. Bei den 
Substanzen, die für die Ernährung der Pflanzen in Betracht kommen, 
und deshalb schon eine Begünstigung des Wachstums berbeiführen, z. B. 
den verschiedenen Salpeterarten, Methylalkchol und dergleichen, mag 
mitunter zum Teil auch eine Reizwirkung vorliegen. 

Verf. hält es tür sebr wahrscheinlich, daß alle Gifte, in den richtigen 
Verdünnungen angewendet, auf das Wachstum fördernd wirken. Doch 
ist dieses nur theoretisch wichtig, da man in der Praxis, die mit zu 


44. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 


109 








vielen Faktoren zu rechnen hat, selten wohl die richtige Konzentration 
anwenden kann. [PA. 453) Bed. 


Beiträge zur Kenntnis der Vorgänge in absterbenden Blättern. 
Von Th. Schmidt!). 


Im Inneren absterbender Blätter spielen sich zahlreiche stoffliche 
Vorgänge ab, die mikroskopisch zum Teil schon von Mohl (1860), 
Sachs (1873), Briosi (1873) und Wiesner (1871) festgestellt sind. 
Auch mehrere makrochemische Untersuchungen trugen wesentlich dazu 
bei, die Verhältnisse während des Absterbens zu klären. Auf mikro- 
skopischem Wege konnte nun Berthold (1898) eine wenn auch nur 
kurze Zeit andauernde Speicherung von verschiedenen Inhaltsstoffen zu 
Beginn des Absterbens nachweisen. Dieses auffallende Verbalten hat 
Verf. für eine größere Anzahl von Dikotylen untersucht. Berücksichtigt 
wurden dabei in erster Linie die Inhaltsstoffe: Stärke, Zucker, Gerb- 
stoffe und Antbocyan. 

Makroskopisch zeigten die Blätter, deren Länge ein Vielfaches 
iırer Breite ist, meist eine Vergilbung, die von der Spitze zur Basis 
fortechreitet. Die Blätter, die fast so lang wie breit sind, verbielten 
sich entweder ebenso oder häufiger verfärbten sie sich von außen nach 
innen. Wieder andere Objekte vergilbten gleichzeitig in der ganzen 
Spreite. Die freilich nicht bei allen Pflanzen konstatierte Rötung er- 
greift wie die Vergilbung erst zuletzt die Nerven und bleibt bei einigen 
Objekten bis zum Abfallen der Blätter erbalten, bei den meisten jedoch 
tntt ein Verbleichen ein. | 

Mikroskopisch zeigte die größere Anzahl der Objekte ein Stadium 
sehr starker Stärkespeicherung, welches schon im vollständig grünen 
Blatt oder spätestens während des Anfanges der Vergilbung beginnt. 
Verf. hat stets gefunden, daß die Stärkespeicherung das Absterben des 
Blattes einleitet und daher in gleicher Weise wie die Verfärbung fort- 
schreitet. Das Maximum tritt in verschiedenen alten Stadien auf, die 
auch bei den einzelnen Objekten stark differieren. Gewöhnlich wird 
üie Stärke zuerst in der Parenchymscheide der kleineren Bündel ab- 
gelagert, weniger häufig in den unteren Mesophylischichten. Von bier 
aus dringt sie in die oberen Schichten vor. Bei anderen Objekten 


1) Diss. Göttingen, W. Fr. Kästner, 98, 1912; nach Botanisches Zentral- 
blatt 1914, Bd. 126, S. 129. 
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dringt die Stärke zuerst in den mittleren Schichten auf und breitet sich 
von hier nach oben und unten aus. Das Maximum enthalten diejenigen 
Schichten, die den Anfang der Speicherung kennzeichnen, also meist 
die unteren oder mittleren Mesophylischichten. Die Auswanderung der 
Stärke erfolgt dann im allgemeinen umgekehrt wie die Einwanderung 
derselben. Ebenso wie in der Spreite findet eine Speicherung in den 
größeren Nerven statt. Das Maximum fällt bier fast stets mit dem 
der Spreite zusammen. 

Was die reduzierenden Substanzen anbetrifft, so finden sich 
vor dem Stärkemaximum meist nur minimale Mengen. Sobald dieses 
jedoch überschritten ist, tritt eine plötzliche Zuckerzunahme ein. Im 
weiteren Verlauf des Avsterbens verringern sich die Zuckermengen mehr 
oder weniger. Einige Objekte zeigen jedoch bis zuletzt eine Zunahme. 
Fast stets trat der Zucker gleichmäßig in allen Schichten auf und 
steigerte sich ebenfalls gleichmäßig bis zum Maximum; ebenso erfolgte 
die Entleerung. Bezüglich der Nerven konnte Verf. ähnliches fest- 
stellen. 

Die durch K,Cr,O, gefällten Gerbstoffe erfahren ebenfalls eine 
Veränderung während des Absterbens. Im normalen Blatt enthalten 
im allgemeinen die äußeren Zellschichten die größten Gerbstoffmengen, 
die mittleren weniger oder nichts. Schon mit der beginnenden Ver- 
gilbung tritt eine Gerbstoffzunahme ein. Diese wird durch die Richtung 
der fortlchreitenden Verfärbung angegeben. Die Vermehrung der Gerb- 
stoffe spielt sich entweder hauptsächlich zu Beginn des Absterbens ab 
und steigert sich dann nur noch wenig bis zum Maximum oder das 
Unigekehrte findet statt oder die Zunahme ist mehr oder wenig gleich- 
mäßig. Das Gerbstoffmaximum liegt stets nach dem der Stärke in 
schon stark abgestorbenen Blättern. In diesem Stadium ist der Gerb- 
stoff fast gleichmäßig innerhalb der einzelnen Schichten verteilt. Vor 
den Abfallen des Blattes kann bei einigen Objekten wieder eine be- 
trächtliche Abnahme der Gerbstoffe stattfinden. In diesen Fällen ent- 
halten die Bündelregionen stets größere Mengen als die zwischen den 
Bündeln liegende Spreite. In den Nerven erfolgt die Gerbstoffzunahme 
im allgemeinen fast genau so wie der Spreite, so daß die Maxima stets 
zusammenfallen, wie es auch ähnlich für die Stärke und den Zucker 
festgestellt wurde. 

Auch das Anthocyan weist während des Absterbens eine Zu- 
und darauf eine Abnahme auf, manchmal verschwindet es völlig wieder. 
Entweder findet es sich epi- oder hypodermal. 
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Die Reihenfolge, in der Stärke, Zucker, Gerbstoff und Anthocyan 
auftreten, ist nun eine ganz bestimmte während des Absterbens. Verf. 
hat dieses noch in besonderen schematischen Figuren für Betonica 
montana, Populus monilifera, Rumex arifolius, Cicimifuga cordifolia und 
Verbena hastata wiedergegeben. Ausnahmslos tritt bei allen Pflanzen 
erst das Stärkemaximum auf. Während dieser Zeit ist das Blatt noch 
gün oder beginnt sich gerade zu verfärben. Während der Stärke- 
gehalt sich zu verringern anfängt, erreicht der des Zuckers bald sein 
Maximum. Der Gerbstoffgehalt erreicht sein Maximum stets nach dem 
der Stärke und in vielen Fällen auch nach dem des Zuckers. Das 
Maximum der Rötung schließlich fällt häufig mit dem des Gerbstoffes 
zusammen oder liegt diesem wenigstens sehr nahe, jedenfalls näher als 
dem des Zuckers. [Pf 457] Red. 


Der Anbauwert der Turkestaner Luzerne. 
Von @. Bohutinskv-(Krizevci, Kroatien.) ') 


Erfahrungsgemäß bewährt sich bodenständiges Saatgut am 
besten. Trotzdem kann aus verschiedenen Ursachen, wie Mißernte 
an Samen usw. sich die Notwendigkeit ergeben fremdes Saatgut 
heranzuziehen. Es ist daher wichtig, über den Wert ausländischer 
Samen unterrichtet zu sein. Verf. machte einen Anbauversuch 
mit turkestanischer Luzerne Zum Vergleich wurde ungarische 
Luzerne gebaut, die gewöhnlich 6 Jahre aushält und jährlich 
3 bis 5 Schnitte liefert. Der Versuch wurde auf 4 je 384 qrn 
großen Parzellen zweimal durchgeführt; als Überfrucht diente 
Sommergerste. Anfangs konnte kein Unterschied der beiden Pro- 
venienzen wahrgenommen werden, später war das Wachstum 
bei der ungarischen Herkunft bedeutend größer, was auch im 
weiteren Verlauf des Versuches stets beboachtet werden konnte. 
Der Ertrag iu dz war folgender: 


i 9 ö 
Broyenlene: ns and a = 4 nike ae HERNE 
1 re 11.32 132.10 5 20968 151.39 504.79 155 19 
Turkestanischee 3.11 122.13 4132.00 91.82 349.66 
en 18.89 137.67 5 1 1 IT 
Turkestanische 9.53 140.39 4 147.3 88.71 385.09 


!) Monatshefte für Landwirtsehaft VII. Jahrg. Heft 3/4 1914, Seite 73. 
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Da sich in der turkestanischen Luzerne wegen des schütteren 
Bestandes viel Unkraut entwickelte, das mitgezogen werden mußte, 
verschiebt sich das Verhältnis noch weiter zu gunsten der unga- 
rischen Herkunft. Die turkestanische Luzerne ging stetig zurück 
und war nach Beendigung des Versuches fast völlig von Unkraut 
verdrängt, während die ungarische noch immer einen geschlossenen - 
Bestand aufwies. Der Versuch hat gezeigt, daß sich turkestanische 
Luzerne hauptsächlich wegen ihres langsamen Wachstumes zur 
Anlage von Futterflächen nicht eignet. Bei Verwendung fremden 
Saatgutes fehlt in der Regel die Möglichkeit eines Vergleiches, da 
gewöhnlich die ganze Fläche einheitlich bebaut wird. Dies ist 
von großem Nachteil, weil für niedere Erträge nicht das Saatgut, 
sondern andere Einflüße (Boden, Witterungsverhältnisse usw.) ver- 
antwortlich gemacht werden. Zum Schutze der Landwirtschaft em- 
pfiehlt Verf. verschiedene Maßnahmen, wie Zwang zur Angabe der 
Provenienz, deutliche Kennzeichnung minderwertiger Ware und 
Verweigerung der Plombierung trotz Kleeseidefreiheit seitens der 
Samenkontrollstationen. (PA. 442.) ‚ Dafert. 





Vergleichende Versuche mit einigen Spritzmitteln gegen die 
Blaittfallkrankheit (Peronospora viticola D. By.) des Weinstockes VI. 
Von A. Bretschneider.!) 


1913 gelangten folgende Präparate zur Erprobung: Antipero- 
nospora, Cupran, Cuprosulfid, Forhin, gekupferter Schwefel, 
Kupferchlorid, Perocid, präzipitierter Schwefel und Schwefelkalk- 
brühe. 


Antiperonospora (P. Dueanel, Gouthiere & Comp., Reims) 
ist nicht mit dem von derselben Fabrik unter gleichem Namen vor 
einigen Jahren in den Handel gebrachtem Präparat identisch 
Die wesentlichen Bestandteile sind Kupfersulfat und Schwefel in 
getrennter Packung. 

Cupran (Neschwitz von Stolle und Kopke, Rumburg) ist 
flüssig und besteht aus Tetrachlorkohlenstoff, einer Ölseife, Kupfer- 
sulfat und Ammoniak. 


ı) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 
XVII Jahrg. Heft 3 und 4 1914, Seite 106. 





44. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 113 


Cuprosulfid (R. Heider, Warnsdorf) wird in Pastenform 
geliefert. Das Sulfid geht durch den Luftsauerstoff zum Teil in 
Sulfat über. 


Forhin (Forda & Meitner, Budapest) ebenfalls eine Paste, 
enthält ca. 10% Kupfer. 

Gekupferter Schwefel (G. Siegele & Comp., Stuttgart) 
bestand im wesentlichen aus Fe,0, (22.12%), CaO (8.35%), 
$ (38.40 %) und Cu (1.10%). 

Kupferchlorid (Bosnische Elektrizitätsgesellschaft, Wien) 
ist die in Italien mit Erfolg verwendete „Pasta Caffaro“ in fester 
Form und besteht aus: Cu (25.46%), Ca (16.61%), Cl (25.85 %) 
und H,O (24.319). | 

Perocid (Landau, Kreidl, Heller & Comp., Wien) enthielt: 


Cerexyd . . . . 23.30 Ca... ...08 
Neodymoxyd . . . 13. Fe, 0, u 3iO, ...1% 
Lanthanoxyd . . . 12.20 BO... . .. 12% 
Thoroxyd . . . . 0.4 so, Be ie 


Präzipitierter Schwefel (G. Siegele & Comp., Stuttgart) 
ist F3O, (19.69%) CaO (6.62%) und S (43.30 %). 

Schwefelkalkbrühe (F. Zmerzlikar, Deutsch-Wagram) be- 
steht aus Polysulfiden des Calciums. 

Jede Parzelle umfaßte 2 bis 3 Reihen Pflanzen. Die Versuchs- 
anordnung war folgende: 


Parzelle I: Antiperonospora 2% Parzelle X: Kupferchlorid 1% 


5 II: Cupran 1% R XI: n 2% 

R II: „ 2% ei XI: . 3% 

= IV4., 3% “ XIII: Perocid 1% 

2 V: Cuprosulfid 1% e IV, 4 2% 

R VI: " 1% A XV: „ 3% 

A VII: = 2% . XVI: Schwefelkalkbrühe 1:30 
h VIII: Forhin 1% 2 XVII: 1:40 
„ IX: „2% „  XVIII: Unbe handelt 


Präzipitierter und gekupierter Schwefel konnte wegen der vor- 
gerückten Zeit nur gegen echten Meltau angewendet werden. 

Das Frühjahr 1913 war bis Mitte April ziemlich kalt, dann 
sehr warm, brachte aber im Mai und Juni einige Spätfröste. 
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Der Sommer war kühl und sehr feucht, der Herbst warm, doch 
gab es zwei Frühfröste. Die Peronospora trat nicht besonders 
stark auf. | 

Die Löslichkeit und Verstäubbarkeit der Präparate war im 
allgemeinen gut. Forhin und Antiperonospora lösten sich nicht 
rückstandslos, Cupran und Antiperonospora verstopften oft die 
Spritzen. Die Haftbarkeit war durchweg befriedigend. Die 
Lösungen von Cuprosulfid, Antiperonospora und Forhin reagierten 
sauer. Verbrennungen der Pflanzen verursachten Cuprosulfid, 
Antiperonospora, Cupran und in einem Falle Forhin. Die Anzahl 
der Bespritzungen war bei den einzelnen Versuchen verschieden 
(zweimal während der Vegetationsperiode bis jede Woche). 

Nicht bewährt haben sich Antiperonospora, Cupran und Cupro- 
sulfid. Gute Erfolge wurden mit Forhin und Perocid (5% iger 
Lösung) erzielt; ebenso dürfte Kupferchlorid, wenn es in Pasten- 
form gebracht würde, in 3%iger Lösung gut wirken. Bei den 
übrigen Präparaten sind die Versuche noch nicht abgeschlossen. 
Auch die Wirkung von Spritzmitteln auf Fusicladium dendriticum 
und Sphaerotheca Mali muß noch näher untersucht werden. 

Bei falschem Meltau der Gurken (Pseudoperonospora cubensis) 
versagten sämtliche Mittel. Verf. gibt eine Übersicht über die 
Preise von 100 ! Lösung der einzelnen Präparate, die zwischen 
3 Kronen 51 Hellern (3%ige Cupranlösung) und 25 Hellern 
(Schwefelkalkbrühe) schwankten. 1914 kommen zur Erprobung: 
Caleiumsulfhydratlauge, Cuprosa, Kupferchlorid, Perocid, ge- 
kupferter und präzipitierter Schwefel, Schwefelkalkbrühe und 
eventuell Cuprosulfid. a] Dart 
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Verbesserte Bereitung von $Sauerfutter. 
Von Prof. Dr. C. Gorini-Mailand ?). 


Seit 1904 beschäftigt sich der Verf. mit bakteriologischen Unter- 
suchungen von Sauerfutter und stellt auf Grund seines zymoskopisch- 
bakteriologischen Kontrollverfahrens vier Typen von Sauerfutter auf. 


t, Milchwirtschaftl. Zentralbl., 43, 1914, S. 393. 
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1. Silotypus mit einer Mikroflora, die vorwiegend aus Buttersäure- 
bakterien besteht, 

2. Silotypus mit einer Mikroflora, die vorwiegend aus Milchsäure- 
bakterien besteht, 

3. Silotypus mit einer vorwiegend fäulniserregenden Mikroflora, 

4. Silotypus mit äußerst geringer oder unbedeutender Mikroflora. 

Die beiden ersten Typen entsprechen den gut ausgefallenen bzw. 
normalen Sauerfutterarten, die beiden letzteren den schlecht ausgefallenen 
oder anormalen. Jedoch ist zwischen dem ersten und zweiten Typus 
ein gewisser Unterschied vorhanden, denn der zweite Typus hat einen 
weniger sauren Geruch und eine lebhaftere grüne Farbe. Dieses Sauer- 
futter, in dem die Milchsäurebakterien überwiegen, kommt zustande, 
wenn die Temperatur niemals über 50° C steigt, während das Sauer- 
futter mit Buttersäurebakterien nahezu 60° C bedarf. Außer dem 
Feuchtigkeitsgräd der Futterarten ist also auch die durch Jie Belastung 
erhaltene Temperatur des Sauerfutters für die Entwicklung der Mikro- 
Hora von besonderer Wichtigkeit. Die Temperatur steht in Beziehung 
zum Grade des Zusammendrückens des Futters und ist, ganz allgemein 
ausgedrückt, der zusammenfassende Wert mebrerer Faktoren, sie bildet 
den Maßstab für die Gärung des Sauerfutters. 

Der oben gekennzeichnete Unterschied beider Sauerfutterarten ist 
von besonderer Bedeutung für die Darmflora und fäkale Flora des 
Rindviebs sowie auch für die Herstellung der Molkereiprodukte. Die 
Buttersäureensilage ist am ehesten nachteilig, einmal wegen des Geruches 
und Geschmackes, den sie der Milch und Butter übermitteln kann, so- 
Jann wegen der Blähungserscheinungen, die ihre Mikroflora in den 
Käsen zu erzeugen vermag. Außerdem kann sie auch nachteilig auf 
die Darmfunktionen des Rindviebs einwirken. Dagegen hat die Milch- 
säureensilage keinerlei solche Einflüsse, vielmehr unterstützt sie die 
Verdauungsprozesse. Infolgedessen ist das Sauerfutter, welches vor- 
wiegend Milchsäurebakterien führt, vorzuziehen. 

Von besonderem Interesse sind auch die chemischen Analysen der 
Sauerfutterarten, da aus diesen hervorgeht, duß Jdas Futter mit Milch- 
saurebakterien einen böberen Säuregrad, einen geringeren Verlust an 
Pruteinstickstoff und einen geringeren Verbrauch von Zuckerarten 
während des Gärungsprozesses zeigt, so daß die Milchsäurebakterien 
einen günstigen, erbaltenden Einfluß auf das Futter auszuüben scheinen. 

Versuche ausgeführt mit Futter verschiedener Säuerung, be- 
tätigen die aus der chemischen Analyse gewonnenen Schlußfolgerungen, 
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so daß sie entschieden zugunsten der Anwendung der Milchsäure- 
bakterien sprechen. Da es aber erforderlich sein wird, die im kleinen 
ausgeführten Versuche im großen Maßstab zu wiederholen, so gedenkt 
der Verf. seine bisherigen Feststellungen in genannter Richtung zu er- 
gänzen und damit zu stützen. 

Die Bereitung des Sauerfutters darf nach dem Verf. nicht mehr 
als ein letztes Hilfsmittel für den schlimmsten Fall angesehen werden, 
um ein naß gewordenes, unbrauchbares Futter zu verwerten, sondern 
sie muß vielmehr als ein normales und nützliches Mittel gelten, um 


gutes Futter im grünen Zustande aufzubewahren. 
[Th. 268] Blanck. 


Über Oryzanin, ein Bestandteil der Reiskleie und seine physiologische 
Bedeutung. 
Von U. Suzuki, T. Shimamura und S. Odake''). 


Das Problem der Beriberikrankheit und ihre wahrscheinliche Verur- 
sachung durch Ernährung mit geschältem, von der Silberhaut befreitem 
Reis, ist besonders für die ostasiatischen Völker, für welche der Reis 
ein Hauptnahrungsmittel bildet, von Bedeutung. Der Ursache dieser 
Erscheinung nachzuspüren, ist die Aufgabe der Verff. gewesen, die die 
folgenden Resultate als Zusammenfassung ihrer Arbeit geben: Hühner, 
Tauben, Mäuse und einige andere Tiere werden dureh ausschließliches 
Füttern mit geschältem Reis leicht krank und gehen unter starker Ab- 
nahme des Körpergewichts leicht zugrunde. Diese Erscheinung ist durch 
Mangel an einem Stoff im Reis, der für die Erhaltung des tierischen 
Lebens absolut notwendig ist, bedingt. Dieser unentbehrliche Stoff ist 
nun aus Reiskleie in reinem Zustand isoliert worden. Verff, haben für 
diesen Stoff den Namen „Oryzanin“ vorgeschlagen. Das Oryzanın 
nimmt eine ganz besondere und ebenso wichtige Stellung im Haushalt 
des tierischen Lebens ein wie Eiweiß, Fett, Kohlehydrate und Salze. 
Ohne diese können die letztgenannten Stoffe keine physiologische Funk- 
tion entfalten. Jedes Futtermittel, dem Oryzanin fehlt, kann das Leben 
des Tieres nicht längere Zeit erhalten ebensowenig künstliche Futter- 
gemische aus Eiweiß, Koblehydrat, Fett und Salzen, ohne Oryzanin. 
Wenn man durch Ernährung mit ausgekochtem Fleisch und geschältem 
Reis abgemagerten Hunden täglich 0,3 9 Oryzanin zuführt, 8o werden 


!) Journ. Coll. Agr. Imp. Univ. Tokio I, S. 361 bis 474 mit Taf. XIX bis 
XXVI 1913, nach Botanisches Zentralblatt 1914, Bd. 126, S. 130. 
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sie bald geheilt. Die Verbreitung des ÖOryzanins in verschiedenen. 
Nahrungsmitteln ist ziemlich groß. Verff. beabsichtigen, später über 
die chemische Natur des Oryzanins und seine physiologische Funktion. 
bei Tieren weitere Aufklärung zu geben. (Th. 373) Red. 


Untersuchungen über die Azidität der wichtigsten Handelsfuitermittel. 
Von L. Wilk.:) 


Zweifellos ist die Frage der Ranzigkeit der Futtermittel für die 
landwirtschaftliche Praxis von Bedeutung. Leider ist es bisher nicht 
gelungen, das Wesen und die Ursachen dieser Erscheinung festzustellen, 
noch auch allgemein anerkannte, einwandfreie Methoden zu ihrer Er- 
mittelung zu finden. Verf. gibt einen kurzen Überblick über die bis- 
herigen Ansichten und vorgeschlagenen Methoden. Die Azidität eines 
Futtermittels allein kann nicht als Maßstab für die Ranzigkeit aı- 
geseben werden, immerhin kann ihre Ermittlung Anhaltspunkte für 
die Qualität liefern, wenn es gelingt, gewisse Grenzzablen für die 
Azidität aufzustellen. Verf. hat dies für einzelne Futtermittel versucht. 
Zur Bestimmung der Gesamtazidität verwendet er die von Loges molli- 
fizierte Metbode von Fresenius mit einer geringen Abweichung: 5 9 
Substanz werden in einem kleinen, diekwandigen Erlenmeyerkolben mit 
50 cem wasserfreiem Äther übergossen, worauf ‚man den Kolben gut 
verkorkt und drei Stunden unter häufigem Umschütteln stehen läßt. 
Dann wird durch ein gewöhnliches Filter (Schleicher und Schüll 
\r. 589) dekantiert, der Kuchenrückstand mit wenig Äther mittels Spritz- 
flasche aus dem Kolben auf das Filter gespült und zweimal mit Äther 
gewaschen. Das Filtrat versetzt man mit 20 bis 30 ccm Alkohol und 
titriert unter Verwendung von einigen Tropfen alkoholischer Phenolphtalein- 
lösung als Indikator mit n/10 Natronlauge. Außerdem enthalten die 
Tabellen noch die Säurezahlen (Milligramm KOH für 1 g Fett), um 
Vergleicbe mit reinen Fetten zu ermöglichen und den Gehalt an Protein 
und Fett. 

Zusammenfassend ist über den Säuregrad der Kraftfuttermittel 
folgendes zu sagen: 


.....) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
AVI. Jahrg., 1914, Heft 5, S. 231. 


[Febr./März 1915. 
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Bezeichnung 


Kürbiskuchen . ..... 
davon mit: 
—5°, Ölsäure im Fett . . 


5—10°,, Ölsäure im Fett . . 


Sonnenblumenkuchen . . . 
davon mit: 
—5", Ölsäure im Fett . . 


5—10',Ölsäure im Fett . . 


Über 10°, Ölsäure im Fett 
Rapskuchen . ...... 
davon mit: 


0—5°, Fettsäure . . .. . 


"510°, Fettsäure . .. . 


10—20°, Fettsäure . . . . 


Über 20°, Fettsäure . . . 
Erunußkuchen . . .... 
davon mit: 


0—50°, Ölsäure im Fett . . 


Über 50°, Ölsäure im Fett 


Sesamkuchen . . . . ... 


61 


(32.30) 
34 


Protein 


o/ 
‚oO 





36.9 —58.06 
Mitt] 46.09 
38.44— 58.06 
Mittel 46.86 
36.99— 55.69 
Mitt>l 45.91 
15.86 — 39.88 
Mittel 33.58 
23.81— 39.88 
Mittel 35.30 
22.69—39 88 
Mittel 32.41 
15.68— 37.94 
Mittel 29.81 
27.94, — 40.82 
Mitt :| 34.33 
31.75— 39.92 
Mittel 34.36 
30.44—40 3 
Mittel 34.65 
34.09— 36.31 
Mittel 35.20 
27.94:— 33.63 
Mittel 31.36 
44.30— 55.39 
Mittel 49.85 
44.»0— 55.39 
Mitt2] 45.02 
51.08 — 53.88 
Mittel 47.1» 
36.18— 45.00 
Mittel 40.87 


11.33ı— 29.61 
Mit:el 12.09 
11.2+— 29.22 
Mittel 12.06 
13.53 — 29.61 


Mittel 20.40: 


7.13— 26.93 
Mittel 12.67 
7.13— 24.29 
Mittel 11.78 
7.8— 26.93 
Mittel 13.16 
8.10 — 23.83 
Mittel 14.75 
1.5—12 30 
Mittel 7.85 
6 21ı— 12.30 
Mittel 8.18 
6.30— 9.91 
Mittel 7.64 
1.95 — 6.30 
Mittel 4.13 
7.31 —10.51 
Mittel 9.41 
4.65—13.25 
Mittel 6.07 


4.65— 13.25 
Mittel 6.99 
6.15— 12.88 


Mittel 8.77 
8.16— 12.87 
Mittel 11.43 





Ölsäure % im 


Kuchen 


0.08—1.9i 
Mittel 0.54 
0.08—1.01 
Mittel 0.46 
0.73—1.97 
Mit’el 1.48 
0.8—3.38 
Mittel 0.79 
0.8—0.62 
Mittel 0.35 
0.33 — 8.30 
Mittel 0.39 
1.13— 3.38 
Mittel 2.12 
0.17—5.22 
Mittel 0.98 
0.17—5.22 
Mittel 1.1ı 
0.33—0.73 
Mittel 0.53 
0.34—0.73 
Mittel 0.53 
1.72—4.20 
Mittel 2.75 
0.23»— 10.99 
Mittel 2.73 
0.28—3.05 
Mittel 1.14 
3.59— 10.99 
Mittel 6.05 
1.58— 9.93 
Mittel 6.74 





Fett 


0.44—9.57 
Mittel 6.06 
0.14 —4.60 
Mittel 2.20 
5.30 —9.57 
Mittel 7.50 
0.18— 27.00 
Mittel 6.08 
0.18—4.82 
Mittel 3.07 
5.08— 8.80 
Mittel 6.71 
10.11 — 27.00 
Nittel 15.08 
2.19— 39.92 
Mittel 6.84 
2.19—4.67 
Mittel 3.44 
5.03— 9.23 
Mittel 6.91 
11.59 —17.35 
Mittel 14.47 
22.02— 39.92 
Mittel 28.50 
5.38— 86.11 
Mittel 36.46 
9.3»— 39.71 
Mittel 16.#7 
51.79— 86.11 
Mittel 77.50 
12.04—86 25 
Mittel 64.95 


my KOlU in ig 


Kuchen 





0 17—3.93 
Mittel 0.91 
0.17 —2.02 
Mittel 0.74 
1.46—3 03 
Mittel 2.95 


0.16 —6.73 
Mittel 1.58 
0.15—1 23 
Mittel 0.70 
.79- 4.15 
Mittel 1.77 
2.24—06.73 


Mitt] 4.1 
0.338 3 
Mittel 1.17 
0.33— 0 s9 
Mitte] 055 
0.47 —1.45 
Mittel 1.05 
0. 67—1 ‚4 
Mittel 1.06 
3.42 — 8.30 
Mittel 5.48 
0.55 — 21.88 
Mittel 3.59 
0.55 —6.05 
Mittel 2.29 
7.76 —21.s8 
Mittel 6.32 
3.14— 19.5 
Mittel 13.41 





Fett. 


0.911ı— 19.04 
Mittel 3.04 
0.— 9.19 
Mittel 3.0 
10.60— 19.04 
Mittel 14.53 
0.915— 93.76 
Mittel 12.12 


0.36 — 9.56 
Mittel 6.14 
10.16 — 17.47 


Mittel 13.55 
2().18—53.76 
Mittel 30.14 
4.25— 79.17 
Mittel 14.68 
4.20—9.49 
Mittel 6.90 
9,01— 18.30 
Mittel 13.76 
23.02-— 34.18 
Mittel 28.00 
43.79 —79.47 
Mittel 56.70 
10.7 —171% 
Mittel _ s0 
10: IT 
Mittel . 


103.14 —171.47 


Mittel 146.02 
27.86-—-171.73 
Mittel 123.65 
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Leinkuchen ... 
Kokoskuchen . . . 
Kokosschrot . . . 
Baumwollsaatmehl 
Palmkernkuchen . 


Palmkernschrot . . 
Nigerkuchen . . . 


Hanfkuchen . . . 
Hirsefutt:rmehl. . 
Trockenhefe . . . 
Protein ..... 
Malzkeime . . . . 


Rübentrockenschnitte 


Kürbiskleie. . . . 
Kürbiskleie, grüne 


Fleischmehl (Liebig) 
Fischfuttermehl. . 
Blutkuchen ER 


Bezeichnung 


vv 8 


DD w > m) di dei 


— 


Protein 


— 


17.19— 35.29 
Mittel 26.24 
19.31 









6.78— 8.80 
Mittel 7.90 
5.55—9.02 
Mittel 7.20 
2.34—3 19 
Mittel 2.75 
4.05— 8.08 
\littel 6.12 
7.45 — 1.% 
Mittel 7.0 
0.92 
D8.63—5.57 
Mittel 5.55 
6.35— 12.97 
Mittel 9.91 
8.17— 10.91 
Mittel 9.54 
0.39—0.65 
Mittel 0.52 
1.86 
0.49 
0.10 
16.66 
5.06— 40.00 
Mit:el 17.35 
9.11—11.42 
Mittel 10.34 
9.17—13.00 
Mittel 11.00 
3.27—3.45 
Mittel 3.34 


Ölsture 


Kuchen | Fett 





0.28— 3.33 
Mittel 1.25 
0.15>— 0.52 
\ittet 0.62 
1 17 —1.69 
Mittel 1.61 
0.55 — 2.71 
Mittel 1.23 
1.39 — 4.249 
Mittel 2.30 
0.34 
1.35 —1.:5 
Mittel 1.55 
0.22—0.79 
Mittel 0.51 
1.22 —8.70 
Mittel 8.01 
0.22—0.34 
Nittel 0.28 
0.14—0.73 
Mitte) 0.44 
0.19 
0.08 
0.56 
0.35—3.01 
Mittel 2.54 
0.35-—0.79 
Mittel 0.66 
2.99 — 10.37 
Mittel 7.21 
1.57 —2.03 
\lıttel 1.80 





% im 





3.18 —41.59 
Mittel 16.58 
6.87— 8.11 
Mittel 7.29 
40.70— 12.22 
Mittel 62.60 
6.23— 48.14 
Mittel 21.05 
16.33 ---57.58 
Mittel 37.00 
36.965 
24.11—31.12 
Mittel 27.92 
3.21—b.09 
Mittel 4.65 
80.537— 88.37 
Nittel 84.17 
33.85- —87.18 
Mitt-] 60.52 
39.25 
38.78 
SO 00 
3.30 
3.35 — 71.34 
Mitte! 23.25 
9.31— 7.55 
Mittel 6.34 
32.01— 179.77 
Mittel 63.11 
48.01— 58.81 
Mittel 53.42 











mq KOH in y 


Kuchen 


0.55 — 6.02 
Mittel 2.49 
-0.59— 1.2: 
Mittel 1.03 
2.92-—3.37 
Mittel 3.20 
1.12 — 9.39 
Mittel 2.14 
238 N,53 
\ıttel 2.56 
0.67 
2.69 — 3.47 
Mittel 3.08 
V.1,5—1.57 
Mittel 1.01 
14.35 — 17.50 
Mittel 15.93 
0.410.607 
Mittel 0.36 
0.28s—1.15 
Mittel 0.87 
0.39 
0.17 
1.12 
1.12— 7.18 
Mittel 3.06 
1.12— 1.57 
Mittel 1.31 
5.9 — 20.65 
Mittel 14.40 
3.14— 4.03 
\Mıttel 3.59 








6.36— 82.74 
Mittel 32.93 
13.54— 10.04 
Mittel 14.48 
93.12— 143.43 
\Mitel 123.59 
13.55— 19.74 
Mittel 41.02 
32.11— 114.50 
Mittel 73.36 

12.38 

48.54 — 652.30 
Mittel 55% 

h.57-—22.10 

Mittel 9.34 
160.411-—179.70 
Mittel 168.08 
bı.5u—1171.74 
Mittel 119.714 

RT 
9.59 
170.00 
6.72 

b.72— 141.90 
Nittel 46.28 
10.:7— 19.00 
\Mıttel 12.07 
6-4.59— LDN.S5 
\lıttel 125.58 
91.02 — 116.81 
Yıttel 10u.+2 
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Jedes fetthaltige Futtermittel besitzt einen gewissen Säuregrad, der 
im allgemeinen dem Fettgehalt verkehrt proportional ist. Die Azidität 
rd konventionell in Prozenten Ölsäure bezogen auf das Fett aus- 
gedrückt. 

Das Zunehmen des Säuregrades ist zweifellos die Einleitung des 
Ranzigwerdens, da das Futtermittelfett durch Hydrolyse unter Mitwir- 
kung von fettspaltenden Enzymen (Lipasen) erst zerlegt, also sauer 
serden muß, worauf durch Oxydation der Fettkomponenten Glycerin 
und freie Fettsäuren der eigentliche Ranzigkeitsprozeß einsetzt. 

Als die eigentliche Ursache der Ranzigkeit werden nebst einer 
ganzen Reihe von verschiedenen Verbindungen besonders die freien 
flüchtigen Fettsäuren sowie aldehydartige Körper angesehen. 

Ein direkter chemischer und rasch und sicher zum Ziele führender 
Nachweis der Ranzigkeit ist derzeit weder für die reinen Fettstoffe noch 
für die viel komplizierteren Futtermitte lbekannt. Die Ranzigkeit äußert 
ich in der Erhöhung der Azidität, die auch schon in frischen Ölkuchen 
sowie in den ölführenden Samen in wechselnden Mengen vorhanden 
ist, ferner im besonders charakteristischen Auftreten von freien, flüchtigen 
Fettsäuren und Aldebyden, in der Beeinflussung der Acetyl- und Jod- 
zahl (Erniedrigung beider), in der Erhöhung der Refraktometerablenkung 
und als besonders bemerkenswert im Auftreten eines scharfen, stechenden 
Geruches und brennenden Geschmackes, die beide als die charakte- 
ristischsten Merkmale der Ranzigkeit anzusehen wären, solange durch 
chemische Analyse kein zahlenmäßiger, objektiver Maßstab erhältlich ist. 

Die Ermittlung der für die Ranzigkeit wesentlichen flüchtigen 


‘1 Fettsäuren erfolgt rasch und einfach durch Bestimmung der Gesamt- 





; andität nach der Methode Fresenius-Loges und Titration der freien, 
nicht flüchtigen Fettsäuren im Ätherextrakt bei der Fettbestimmung. 
Die Differenz beider Zahlen entfällt auf die flüchtigen Fettsäuren. 
Durch Ermittlung des Säuregrades eines Futtermittels läßt sich 
im allgemeinen zwar kein sicherer Schluß auf das Alter und die Frische 
desselben ziehen, doch wird ein höherer Säuregehalt als der vom Verf. 
für die verschiedenen Futterstoffe unter Berücksichtigung aller obwalten- 
den Verhältnisse als normal oder erhöht bezeichnete stets ein Anzeichen 
dafür sein, daß das betreffende Produkt als Futtermittel mit Vorsicht 
zu verwenden ist. Der Käufer eines Ölkucbens kann verlangen, daß 
er für den geforderten Preis nebst Protein auch wirklich Jen Nähr- 


*) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1898, 49, S. 44 bis 56. 
Zentralblatt. Febr./März 1915. I 
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stoff „Fett“ als Gegenwert erhält und nicht ein Gemenge von freien 
Fettsäuren und den verschiedensten Oxydationsprodukten derselben, die 
physiologisch zweifellos minderwertiger sind als die normalen, neutralen 
Glyceride. 

Ein stark saurer Ölkuchen oder anderes Futtermittel verbielt sich 
bei der Fettresorption in einer dem tierischen Organismus nicht zuträg- 
lichen Weise, da nach Emmerling!) neutrales Öl oder Glycerid bei 
der täglichen Berührung mit den Schleimbäuten des Verdauungskanales 
diese weniger reizt als ein Öl von saurem Charakter. Dieser Reiz ist 
bei ranzigen Futtermitteln infolge der Gegenwart flüchtiger Fettsäuren, 
die eventuell auch Verätzungen verursachen können, am größten „Das 
neutrale Glycerid kann demnach einen höheren Nährwert 
beanspruchen, als die entsprechende Menge freier Fettsäure, 
was für die Beurteilung der Qualität wesentlich ist.“ Die 
Bestimmung des Gebaltes an freien Säuren eines Futtermittels besitzt 
darum jederzeit eine besondere Bedeutung, selbst wenn von allen Schluß- 
folgerungen hinsichtlich Frische und Alter desselben abgesehen wird. 

Auf Grund der Analysenergebnisse lassen sich für die verschiedenen 
Futtermittel folgende Grenzwerte annehmen: 








Säurearm | Normal re Säuerlich 
— Su ae w 
Kübiskuchen Bl _ 0— 5%, 5—10 9, | über 109, 
Sonnenblumenkuchen 0— 5°, 5—10 „ 10--5,„ !' „ $5,„ 
Rapskuchen . . . . | 0-5, 5—10 „ 10-20, | „ 2 
Leinkuchen . . 10-5, 5—20 „ 20—30 „. „30, 
Maistrocken- und ! | 
Stärkeschlempe . . : 0-20 „ | 20-35 „ 35—40 „ „ 40, 
Erdnußkuchen . . . | 0--20 „ 20-50 „ 50—80 „ „ 390, 
Sesamkuchen . . . | 0—30 „ 30—75 „ 75—80 „ „ 80, 
Reisfuttermehl . 0—60 „ 60-75 „| 75-80 „ | „ 80 „ 
(Th. 262] Dafert. 


Ein Fütterungsversuch mit Reiskleberfutter. 
Von J. Hansen, Königsberg !). 

Unter dem Namen Reiskleberfutter bringt die Firma Carl Ed. Hey- 
Bremen ein für Milchvieh bestimmtes Futtermittel in den Handel, das 
aus Reiskleber- und Reisfuttermehl besteht. 

Die Untersuchung gab folgende Werte: 


1) Deutsche Landw. Tierzucht 1914, Nr. 21, S. 245 bis 248. 
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Trockensubstanz . . . 2 2 2 2.2.2.2.9290% 
Rohprotein . . . 2 2 2 2 2 802... 36.0, 
Reinprotein - -. 2 2 2 2 2 2 nenn. 31.259, 

BOLb u 0 ee a er 3 er 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . 2. .2.2.2...36.879%, 
Rohfaser . ©.» 2 2 222 e een. 182% 
Asche. 2 wre nee een. er BE 


Als Verdauungskoeffizienten wurden zugrunde gelegt für Roh- 
protein 75, Fett 85, stickstofffreie Extraktstoffe 80 und Rohfaser 15% - 
Die Wertigkeit wurde auf 100 angenommen. Der Versuch ist nach 
dem Periodensystem (J. Hansen, Zweiter Bericht von Dikopshof, 
Berlin 1911, S. 129) durchgeführt worden. 

Das Grundfutter bestand aus Wiesenheu, Trockenschnitzeln und 
Trebermelasse. Als Vergleichsfutter diente Weizenkleie und Erdnuß- 
kuchen. Tabellarische Übersichten gewähren einen Einblick in die 
Zusammensetzung der Futtermittel. 

Der Versuch begann am 13. Juni und endete am 26. Oktober 
1913 und wurde in fünf Perioden durchgeführt. 

Im allgemeinen hatte jede Periode eine Dauer von 14 Tagen, von 
denen sieben auf die Vor- oder Übergangsfütterung und sieben auf die 
eigentliche Versuchsperiode entfielen. Die einleitende Periode hatte eine 
Dauer von 14 Tagen und in Periode V konnte die Übergangsfütterung 
nur auf fünf Tage ausgedehnt werden, weil der Heuvorrat erschöpft war. 

Die verabreichten Futtermengen sind aus einigen Tabellen er- 
sichtlich. 

In der ersten Periode bestand das Futter pro Tag auf 1000 kg 
Lebendgewicht aus '10.0 kg Wiesenheu, 7.4 kg Trockenschnitzeln, 2.0 kg 
Trebermelasse, 5.0 kg Erdnußkuchen und 3.0 kg Weizenkleie. In der 
zweiten Periode wurde gegeben: 10.0 kg Wiesenheu, 7.2 kg Trocken- 
schnitzel, 2.0 Ag Trebermelasse, 4.0 kg Erdnußkuchen und 3.0 kg Reis- 
kleberfutter.. Das Futter der dritten Periode war dem der ersten gleich. 
Das Futter der vierten Periode hatte folgende Zusammensetzung: 10.0 kg 
Wiesenbeu, 6.2 kg Trockenschnitzel, 2.0 kg Trebermelasse, 3.0 kg Erd- 
nußkuchen und 5.0 kg Reiskleberfutter. Die fünfte Periode stimmte 
mit der ersten überein. In der ersten, dritten und fünften Periode ist 
13.02 kg Stärkewert gefüttert worden, in der vierten haben die Ti.re 
0.15 kg Stärkewert mehr erhalten. Die Eiweißgabe hat zwischen 2.76 
und 2.82 kg geschwankt. Die Reiskleberfutterperioden sind etwas reicher 
an Fett aber etwas ärmer an Kohlehydraten gewesen. Es war nicht 
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möglich, das Reiskleberfutter nur an Stelle von Weizenkleie und Erd- 
nußkuchen zu setzen, wenn nian in den einzelnen Perioden die gleichen 
Nährstoffe verabreichen wollte. Zum Ausgleich mußten die Zucker- 
schnitzel mit herangezogen werden. Es haben ersetzt: 


3 kg Reiskleberfutter: 3 %g Weizenkleie + I %g Erdnußkuchen + 0.2 kg 
Trockenschnitzel, 


5 kg Reiskleberfutter: 3 kg Weizeukleie + 2 xy Erdnußkuchen + 1.2 kg 
Trockenschnitzel. 

Zum Versuche sind 18 Kühe eingestellt. Ausführliche Angaben 
über die Tiere befinden sich in der Abhandlung. j 

Von den 18 Kühen sind fünf mit Trächtigkeit in den Versuch 
gekommen. Die anderen haben, mit Ausnahme von einer, während des 
Versuches gerindert. Drei sind nicht tragend geworden. 

Das Auftreten der Brunst hat. namentlich bei einer Kuh während 
der dritten Periode auf den Milchertrag eingewirkt. Da die Periode III 
zum Vergleich herangezogen wird, so sind die Ergebnisse hiervon be- 
einflußt und kommen nicht der Wirkung des Futters zu. Im ganzen 
hat das Rindern keinen nennenswerten Einfluß ausgeübt, 

Bei einer Kuh kamen in der fünften Periode Verdauungsstörungen 
vor. Bei der Berechnung der Ergebnisse wurde diese Kuh ausgeschlossen. 
In der zweiten Periode fraßen die Kühe das neue Reiskleberfutter etwas 
langsamer, vom zweiten Tage an haben sie es restlos verzehrt. In der 
vierten Periode waren bei der Übergangsfütterung bei sechs Kühen zum 
Teil unbedeutende Futterreste vorhanden. Während der eigentlichen 
Versuchsperiode sind sie in keinem Falle zu verzeichnen gewesen. In 
bezug auf Gedeihlichkeit und Bekömmlichkeit erscheint das Reiskleber- 
futter einwandfrei zu sein. . 

Die Erträge der einzelnen Kühe sind aus einer Tabelle ersichtlich. 
Die Milchergiebigkeit ist im allgemeinen hoch. Im Durchschnitt der 
Perioden I und III wurden 20.34 kg erbalten. In der zweiten Periode 
betrug die Milchmenge 20.67 kg (Verhältniszahl 100: 101.9). Im Mittel 
der Perioden III und V haben die Kühe 18.57 kg Milch erzeugt. Bei 
der Periode IV sind 18.76 kg gewonnen worden (100: 100.7). 

Es ist zu schließen, daß das Reiskleberfutter auf die Milch- 
menge von genau demselben Einfluß gewesen ist wie die 
gleiche Nährstoffmenge in Form von Erdnußkuchen und 
Weiızenkleie. | 

Über den Fettgehalt der Milch unterrichtet eine ausführliche 
Tabelle. 


ne su 
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Der Fettgehalt hat für den Durchschnitt sämtlicher Versuchskühe 
betragen: 


Periide I. . . .....29°%,\ 1m; 0 _ 
„ M.::.:2:27 30% Mittel 2.91%, = 100 
£ ll. ....2.29%, = 1027 
e V...2..2..0..293°%, Mittel III und V 22 = 100 
„ IV. 2.82% 399, = 1048 


Nach diesen Zahlen zu urteilen, muß das Reiskleberfutter die 
Fettinenge günstig beeinflußt haben. Weitere Angaben über die Fett- 
menge sind aus einer beigefügten Tabelle zu entnehmen. Danach 
haben die Kühe mehr produziert durch 


kleine Gabe Reiskleberfutterr . . . . 28g Fett 100 : 104.7 
große „ s ee 106 : 105.6. 


Die Mehrzahl der Kühe hat in den Perioden mit Reiskleberfutter 
mehr Fett geliefert als beim Vergleichsfutter.. Man darf desbalb wohl 
dem Reiskleberfutter eine, wenn auch unerheblich spezifisch 
günstige Wirkung auf den Fettgehalt und die Fettmenge zusprechen. 
3 kg auf 1000 kg Lebendgewicht ist wohl die geringste Gabe, die ver- 
abfolgt werden muß. Über die fettfreie Trockensubstanz liegen zahl- 
reiche Angnben vor. Desgleichen sind auch Mitteilungen über die 
Beeinflussung des Lebendgewichtes vorhanden. 

Das Lebendgewicht ist in den 85 Versuchstagen Jurchschnittlich 
von 579 auf 602 kg gestiegen. Das Vergleichsfutter hat die 
Lebendgewichtsbewegung günstiger beeinflußt als das Reis- 
kleberfutter. Im Durchschnitt beträgt die Zunahme pro Kopf und 
Tag bei 


Vergleichsfutter. . . 2.» 2 2 222. 464g 
Reiskleberfutter. . . . . oe. 12 


Das Reiskleberfutter hat sich für Milchvieh als ein ge- 
deihliches und bekömmliches Futter erwiesen. Es hat auf 
die Milchmenge ebensogut eingewirkt wie ein eine gleiche 
Nährstoffmenge enthaltendes Gemisch von Weizenkleie, 
Erdnußkucben und Trockenschnitzeln und durch eine ge- 
ringe Steigerung des Fettgehaltes eine Kleinigkeit Milch- 
fett mehr erzeugt als dieses. Dagegen ist die Zunahme an 
Lebendgewicht bei dem Reiskleberfutter ungünstiger be- 
einflußt worden. Demnach haben sich die in diesem Versuch an- 
sewendeten Futtermischungen .als gleichwertig erwiesen. 

Natürlich müßte das Reiskleberfutter zu entsprechendem Preise 
auf den Markt kommen. | (Th. 252] Wilcke. 
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Schweinefütterungsversuch zum Vergleich von Magermilch mit ent- 

tettetem Fischfuttermehl und Trockenhefe bei noch wachsenden älteren 

Schweinen, Läufern und in der Mast schon vorgeschrittenen Tieren. 
Von Prof.. Dr. Klein-Proskau!). 


Die Versuche des Verf. verfolgten den Zweck, die Magermilch 
einerseits mit der Trockenhefe, anderseits mit Fischfuttermehl in Ver- 
gleich zu bringen und zwar bei Schweinen in einem Alter, in welchem 
man die Tiere als Läufer zu bezeichnen pflegt. Zugleich sollte das 
Fischmehl in unmittelbaren Vergleich mit der Trockenhefe gebracht 
werden und ev. festgestellt werden, durch welche Mengen Fischmehl 
and Trockenhefe unter Hinzuziehung von Kartoflelflocken ein gleich- 
wertiger Ersatz für die Magermilch geboten werden könne. 

Von den Versuchstieren wurden drei Gruppen gebildet, von denen 
Gruppe I nur Milch ohne Zusatz erhielt, Gruppe II mit Fischfutter- 
mehl und Gruppe III mit Trockenhefe gefüttert wurde. Als Grund- 
futter wurden Kartoffelflocken, Gerste und Gerstenkleie gereicht. Bei 
dem zwölfwöchigen Hauptversuch zeigten die Tiere der Gruppe I stets 
die regste Freßlust, faßt gleich in genannter Beziehung kamen den 
Tieren dieser Gruppe die der Gruppe II mit Fischfuttermebl, während 
'bei Gruppe III, trotzdem nur etwa die „kleinere Hälfte“ der Milch- 
menge durch Trockenhefe ersetzt werden konnte, das Futter zwar stets 
voll, aber mit einer weniger starken Freßlust aufgenommen wurde. Aus 
den vom Verf. mitgeteilten Zahlen lassen sich nur verhältnismäßig 
geringe Unterschiede in der Gewichtszunahme der Tiere aller drei Gruppen 
nach Abschluß des Versuches erkennen, so daß der Ersatz der Mager- 
milch durch Fischfuttermehl und Trockenhefe, wenn auch nicht ganz voll, 
so doch sehr annähernd die gleiche Wirkung ausgeübt hat, wie die 
Magermilch bei Gruppe I. Die Trockenhefe hat demnach in dem schon 
vorgeschrittenen Alter der Schweine günstiger gewirkt als im Ferkel- 
alter. Auch beim Fischmehl ist der niedrigere Eiweißgehalt der Ration 
von geringem nachteiligen Einfluß gewesen. Was der Verf. dahin zu 
erklären sucht, daß für die im vorgeschrittenen Maststadıum in stärkerem 
Grade sich vollziehende Fettbildung, weil für dieselbe hauptsächlich 
Kohlenhydrate herangezogen werden, ein’ etwas niedriger Eiweißgehalt nicht 
mehr einen derartigen Nachteil auszuüben vermag, wie in einem die 
Fleischbildung begünstigenden früheren Alter der Tiere. 


1) Milchwirtschaftl. Zentralblatt 43, 1914, S. 452. 
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In pekuniärer Beziehung sprechen vorstehende Ergebnisse zugunsten 
der Magermilchverfütterung, sobald die Magermilch zu dem allerdings 
recht niedrigen Preise von 2 Pfennigen pro Kilogramm berechnet wird. Bei 
einer Berechnung von 3 Pfennigen steht jedoch das Fischmehl an erster 
und die Trockenhefe an zweiter Stelle, während die Magermilch die 
letzte Stelleeinnimmt. Berücksichtigtman aber den sicher höheren diätetischen 
Wert der Magermilch, so dürfte letztere dennoch als Futtermittel für 
junge Mastschweine den Vorzug haben. 

-Die Schlachtversuchsergebnisse zeigten, daß die Speckproben der 
Tiere aller drei Gruppen keine Unterschiede, sowohl in Zusammen- 
setzung als Geschmack aufwiesen. [Th. 276] Blanck. 


Schweinefütterungsversuch zum Vergleich von unerhitzter und erhitzter 
Magermilch und mit Trockenhefe bei Ferkeln (ausgeführt im Jahre 1913). 
Von Prof. Dr. Klein-Proskau ?). 


Nachdem die Milcherhitzung zum Zwecke der Seuchenbekämpfung 
allen Sammelmolkereien durch Gesetz zur Pflicht gemacht worden ist, 
gewinnt die Frage, ob die Milch durch das Pasteurisieren | eine Ein- 
buße in ihrer Futterwirkung erleidet, an Bedeutung. 

Die vom Verf. ausgeführten Versuche mit Ferkeln sollten nicht 
pur obige Frage beantworten, sondern auch zugleich in Erfahrung 
bringen, ob die Milch zum Teil oder ganz durch Trockenhefe ersetzbar 
se. Es wurden daber drei Gruppen der Versuchstiere gebildet, von 
denen die eine unerhitzte Magermilch, die andere erhitzte Magermilch 
und die dritte neben unerhitzter Milch Trockenhefe außer dem Grund- 
futter erbielten. Während die beiden ersten Gruppen das gereichte 
Futter gut und regelmäßig aufnahmen, trat in der vierten Woche bei 
Gruppe drei eine unerboffte Änderung ein. Die Tiere verweigerten 
als schon reichlich drei Viertel der Milchmenge durch . die Hefe er- 
setzt worden warplötzlich die Futteraufnahme, und konnten nur dadurch 
zu normaler Freßlust gebracht werden, daß für den größten Teil der 
Trockenhefe wieder die entsprechende Menge Magermilch verabreicht 
wurde. Auch ein in der siebenten Woche wiederholter Versuch, die Hefe 
zu steigern, blieb erfolglos. 

Aus den Ergebnissen der Lebendgewichtzunahme der Ferkel 
während der Versuchsdauer von 31/;, Monaten geht hervor, daß 


2) Milchwirtschaftl. Zentralbl., 43, 1914, S. 381. 
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durch die Verabreichung von erhitzter und unerhitzter Milch kein 
Unterschied erzielt wurde, ein solcher ergab sich aber zuungunsten 
der mit teilweiser Hefefütterung versorgten Tiere. Die Minderzunahme 
betrug auf fünf Tiere bezogen im Durchschnitt 15.5 kg Lebendgewicht. 
Da sich diese „aus dem verschwindenden Unterschied der gereichten 
Nährstoffmengen nicht erklären läßt, so bleibt, wenn man nicht einen 
so großen Unterschied in der individuellen Veranlagung der zur dritten 
Gruppe gehörigen Tiere gelten lassen will, nur die Folgerung übrig, 
daß die Trockenhefe für die im jugendlichen Ferkelalter befindlichen 
Tiere nicht den hoben diätischen Wert besaß wie die Magermilch.“ 
Weitere Preiswertberechnungen für Magermilch und Trockenhefe er- 
gaben, daß im Vergleich zur Milch die Trockenhefe aucb in pekuniärer 
Hinsicht ungünstig gewirkt hat. [Th 260) Blanck. 


Die Bestimmung der Viskosität der Milch 
als Mittel zwecks Feststellung eines statigehabten Wasserzusatzes. 
Von W. D. Kooper-Leipzig!). 


Auf Grund der Versuche des Verf. hat sich gezeigt, daB der 
Grad der Viskosität einer Mischmilch in guter Beziehung zu ihrem 
Trockensubstanzgehalte steht, und es mithin möglich ist, mit Hilfe 
der Viskositätsbestimmung eine Verfälschung durch Wasserzusatz, 
sowie durch Entrahmung festzustellen, weil durch beide Vornahmen 
der Verdünnung ein Sinken der Viskosität herbeigeführt wird. 
Ob dieses Verhältnis zwischen Viskosität und Trockensubstanz 
auch bei Einzelmilchen vorhanden ist, erlauben die Versuche des 
Verf. noch nicht zu entscheiden. Wäre es der Fall, so hätte 
man eine Universalmethode zur quantitativen Bestimmung eines 
Wasserzusatzes zur Milch ohne Zuhilfenahme der sogenannten 
Stallprobe. 

Die Trockenmasse einer Mischmilch kann man nach vor- 
liegenden Untersuchungen mit annähernder Genauigkeit bestimmen, 
wenn man ihre Viskositätskonstante durch den Faktor 0.1384 
dividiert. Dividiert man jedoch die gefundene Viskositätszahl einer 
verwässerten Milch durch diese Zahl, so findet man einen Trocken- 


t) Milchwirtschaftl. Zentralbl. 43. 1914. p. 169 und 201. 
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substanzgehalt, der höher ist als die auf Grund der Verdünnung 
mögliche Trockenmasse. Je höher der stattgefundene Wasserzu- 
satz war, um so größer ist auch der Unterschied zwischen der 
direkt ermittelten Trockenmasse und der durch Division der 
gefundenen Viskositätskonstante durch 0.1384 berechneten Trocken- 
substanz. Unter Zugrundelegung dieser Verhältnisse stellt der 
Verf. eine Tabelle auf, die es erlaubt einen stattgefundenen Wasser- 
zusatz in Prozenten mit einer Genauigkeit bis zu etwa 5 ’/, abzulesen. 

Die Versuche haben ferner dargetan, daß der Fettgehalt der 
Milch den Viskositätsgrad nicht in der Weise beeinflußt, wie bis- 
her auf Grund der Befunde einiger Autoren angenommen wird. 
Zwischen spezifischem Gewicht und Viskosität lieB sich dagegen 
überhaupt kein Zusammenhang erweisen. Die Frage, inwieweit 
Konservierungsmittel die Viskositätsbestimmung beeinflußen, wurde 
vom Verf. noch nicht beantwortet, ebenso bleibt die Frage offen, 
ob das Älterwerden der Milch einen merklichen Einfluß auf die 


besagte Größe ausübt. 
[Th. 267.] Blanck. 


Die Titration der Milch mit Alkohol verschiedener Konzentration. 
Von W.D. Kooper-Leipzig*). 


Der Verf. wendet sich gegen das von F. Löhnis ?) empfohlene 
Verfahren der Titration der Milch mit Alkohol von verschiedener 
Konzentration zwecks Verschärfung der Alkoholprobe. Nach seinen 
Untersuchungsergebnissen erscheint es ihm als sehr zweifelhaft, 
ob die Alkohol-Titration in der von Löhnis vorgeschlagenen Form, 
wenn sie überhaupt praktisch durchführbar wäre, als eine Schnell- 
methode zur Ermittlung des Keimgehaltes der Milch angesehen 
werden darf. Er schließt daher seine Untersuchungen mit folgen- 
den Worten: „Wenn schon bei den untersuchten Mischmilchen 
solche abweichenden Resultate konstatiert werden konnten, wie 
sehr dürfte es dann der Fall sein bei Einzelmilchen, die in 
ihrer chemischen sowie biologischen Beschaffenheit viel größeren 
Schwankungen unterworfen sind und bei denen in ihrem Verhalten 


gegenüber Alkohol soviel andere Faktoren mitsprechen.“ 
[Th. 258.] Blanck. 


4) Molkerei Ztg. Hildesheim 28. S. 715. 
2) Ebenda 28. S. 153 u. diese Zeitschrift 1914. S. 640. 
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Über den Wert der refraktometrischen Untersuchuug des 
Chlorcalciumserums der Milch für den Nachweis des Wasserzusatzes 
zur Milch. 

Von Dr. E. Ackermann und Dr. Ch. Valencien, Genf). 


Ihre Erfahrungen über den Wert der Refraktometrie des 
Chlorcaleciumserums der Milch bringen die Verff. mit nachstehenden 
Worten zum Ausdruck: 

1. In zahlreichen Fällen, bei geringen Wässerungen der Milch, 
weist der Gehalt an fettfreier Trockenmasse noch Zahlen auf, die 
normal ‘erscheinen, während die Refraktion den Verdacht der 
Fälschung erweckt. 

2. Die Bestimmung der Refraktionszahl soll nicht nur für die 
verdächtigen Proben, sondern stets ausgeführt werden. 

3. Für unsere schweizerischen Verhältnisse, sollten für jede 
Sammelmilch (oder für alle Quanten von 20 oder noch mehr 
Liter) deren Refraktionszahl unter 38.5 liegt, Stallproben zuge- 
zogen werden. 

4. In denjenigen Fällen, in denen eine abnorm tiefe Refraktion 
für die Stallprobe sich ergibt, ist die Erhebung der Proben der 
einzelnen Kühe und eventuell diejenige der einzelnen Vierten 
anzuordnen und dieselben sind nach den chemisch-pbysiologischen 
und den bakteriologischen Methoden zu untersuchen. 

5. Je nach Ausfall der Resultate dieser Versuche ist eventuell 
eine tierärztliche Untersuchung anzuordnen, denn oft gelingt es 


auf diesem Wege kranke Kühe zu ermitteln. 
[Th. 259.) Blanck. 


Weitere Beiträge zur Beurteilung der Milch auf Grund der Licht- 
brechung des Chlorcalciumserums. 
Von Dr. H. Lührig-Breslau?). 


Nachdem die auf den ersten Blick bestechenden und unbestreit- 
baren Vorteile der Refraktometrie des Milchserums die Veranlassung 
gewesen sind, diesem Verfahren eine allgemeinere Einführung zu sichern, 
erheben sich vereinzelt Stimmen, die auf Grund von Feststellungen 
an ein paar von Hunderten von Marktmilchproben Mindestwerte bzw. 
sogenannte Grenzzahlen für die Lichtbrechung des Chlorealeiumserums 


t) Milchwirtschaftl. Zentralbl. 43. 1914. S. 345. 
2) Molkerei-Zeitung Hildesheim, 28, S. 741. 
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festsetzen zu müssen glauben, um bei Unterschreitung dieser Werte die 
betreffenden Milchproben einer Verfälschung zu verdächtigen. Vor 
einem derartigen Vorgehen warnt der Verf. und bringt Material bei, 
welches die Gewagtheit desselben deutlich kennzeichnet, 

Die Bestimmung der Refraktion des Chlorcalciumserums bei der 
Marktmilchkontrolle ist daher wieder vom Verf. (Untersuchungsamt der 
Stadt Breslau) aufgegeben worden und wird das Verfahren von ihm nur 
noch bei Proben angewendet, deren fettfreie Trockensubstanz unter 
8.4°%, lieg. Den statistischen Wert des Verfahrens will der Verf. 
nicht in Abrede stellen, einen Nutzen bei der Marktmilchkontrolle hat 
ea jedoch in Breslau nicht gebracht. |Th. 261] Blanck. 





Vergleichende Fettbestimmungen in Käse nach den volumetrischen 
Verfahren von Dr. Herramhof, Dr. Hesse und dem gewichtsanalytischen 
Verfahren von Ratzlaff. 

Von H. Nilges-Güstrow!). 


Das neue Fettbestimmungsverfabren von Herramhof unterscheidet 
sich von demjenigen Hesses dadurch, daß zur Lösung des Käses anstatt 
der konzentrierten verdüunte Schwefelsäure benutzt wir. Herramhof 
löst 21. 9 Käse in einem kleinen Kölbchen mittels 6 ccm H,SO, vom 
spezifischen Gewicht 1.5 durch Erhitzen über einem Asbestnetz und 
fügt weitere 16.5 ccm dieser Schwefelsäure sowie 1 ccm Amylalkobol 
hinzu, gießt diese Lösung in ein Butyrometer und verfährt weiter wie 
üblich. Was die Bestimmungen selber anbelangen, so kommt der Verf. 
auf Grund seiner vergleichenden Untersuchungen zu dem Ergebnis, 
daß zwar die nach Herramhof erhaltenen Werte einwandfrei sind, 
man jedoch bequemer nach der Methode von Hesse verfährt, weil hier 
ein Umfüllen nicht nötig ist, die Anwendung von Amylalkobol fortfällt 
und die Butyrometer außerdem genügend Raum zum Schütteln haben, 


was bei den anderen Prüfern meistens nicht der Fall ist. 
{Th. 264) Blanck. 


Zur Kenntnis des Einflusses kalkarmer Nahrung auf die Zusammen- 
setzung der wachsenden Knochen. 
Von Stephan Weiser2). 
Der Mangel an Kalk äußert sich je nach dem Entwicklungsstadium 
der Tiere verschieden. Während das ausgewachsene Tier mit sehr kleinen 


1) Milchwirtschaft]. Zentralbl., 43, 1914, S. 425. 
?) Biochemische Zeitschrift, 66, 1914, S. 95. 


132 Tierproduktion. [Febr./März 1915. 


Kalkmengen auskommt, treten beim wachsenden Tier durch Kalkmangel 
in der Knochenentwicklung schwere Störungen auf. Die bisher vor- 
liegenden Versuche zeigen, daß die Knochen wachsender Tiere bei kalk- 
armer Nahrung mebr Wasser und weniger Mineralbestandteile entbalten, 
- als normale Knochen, daß die Zusammensetzung der Knochenasche je- 
doch nur unwesentlich verändert wird. Die Untersuchungen des Verf. 
sollten daher dartun, ob lang fortgesetzte Fütterung von kalkarmem 
Futter tatsächlich keine Veränderung in der Zusammensetzung der Asche 
wachsender Knochen erzeugt. 


Der Verf. stellte seine Versuche an sechs wachsenden Schweinen 
an. Leider starben zwei der Versuchstiere während der Dauer des Ver- 
suches, so daß sich die gefundenen Ergebnisse für die kalkreich 
gefütterte Gruppe zum Teil nur auf ein Versuchstier bezieben und da- 
mit an Sicherheit Einbuße erleiden. Dennoch lassen sich aus den 
gewonnenen Zahlen nachstehende vom Verf. wie folgt zusammengestellte 
Ergebnisse ableiten. 


Der Einfluß einer länger anhaltenden kalkarmen Ernährung be- 
einflußt das Wachstum und Körpergewicht in der Weise, daß die Tiere 
schon in der ersten Zeit um ca. 20°/, weniger zunehmen als die kalk- 
reich ernährten Kontrolltiere. War die Kalkentziehung durch die längere 
Weiterführung des Versuches eine weitgehende, so nimmt die Freßlust 
der Tiere und damit die Körpergewichtszunabme in verschärftem Maße 
ab; die Zunahme der Tiere kann nicht nur aufhören, sondern es kann 
ihr Körpergewicht wieder abnehmen. 


Die Knochen der kalkarmen Tiere sind ihrem Aussehen und ihren 
übrigen physikalischen Eigenschaften nach von den kalkreichen Knochen 
sehr verschieden. Sie sind dünner, deformiert, biegsam, zerbrechlich 
und mit dem Messer leicht schneidbar. 


Das Wachstum und Gewicht des Skelettes ist bei kalkarmer Er- 
nährung kein geringeres als bei kalkreicher. Vom Körpergewicht der 
kalkarınen Tiere entfiel ein größerer Prozentsatz auf das Gewicht der 
frischen Knochen und der Trockensubstanz bei den kalkarmen Tieren 
(14.29 bzw. 5.05) als bei den kalkreichen (8.74 bzw. 3.91°%/,). Während 
die kalkarmen Knochen an Wasser bedeutend reicher waren als die 
kalkreichen, war ihr Gehalt an Fett fast ganz gleich. 

Der Aschegehalt der kalkarmenKnochen war ein bedeutend geringerer 
als der der kalkreichen. Am geringsten war der Unterschied bei den 
Schädelknochen, am größten bei den Rippen. Bei den kalkarmen Tieren 
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entfiel vom Gesamtaschegehalt des Skelettes auf den Schädel ein größerer 
Teil als beim kalkreichen Tier. 

Die Knochenasche der kalkarmen Tiere ist an Kalk wesentlich 
ärmer als die Asche der kalkreichen Knochen. Ein geringerer Unter- 
schied äbnlicher Richtung zeigte sich im P,O,-Gehalt. 

Der wesentlichste Uuterschied zwischen der Zusammensetzung der 
Knochenasche kalkarmer und kalkreicher Tiere besteht darin, daß die 
erstere ansehnliche Mengen von Alkalien enthält, und zwar bedeutend 
mehr NaÖO als K,O. 

Die Veränderung der Asche ist nicht bei allen Knochen gleich: 
Die geringste findet sich bei den Schädelknochen, die größte bei den 
Rippen und der Wirbelsäule. [Th. 277] Blanck 


Welche Beziehungen bestehen zwischen der Knochenstärke (Schienbein- 
stärke) und der Hornentwicklung, ferner, welche bestehen zwischen 
der Knochenstärke und der Hornentwickelung einerseits und der Milch- 
leistung anderseits? 
Von Dr. M. Müller’) und K. Narobe. 
Aus dem zootechnischen Institut der Kaiserl. japanischen Tohoku-Universität. 

In Nr. 11 des Jahrgangs 1910 der Deutschen Landwirtschaftlichen 
Tierzucht hat Laurer eine Arbeit über die Beziehungen der Knochen- 
und Hornentwickelung veröffentlicht. Er kam auf Grund seiner Unter- 
suchungen zu dem Resultate, daß mit Zunahme der Knochenstärke die 
Hornstärke und ebenso die Hornlänge abnähme und umgekehrt. Laurer 
hatte aus seinem Zahlenmaterial folgende Schlüsse gezogen: 

1. Zwischen Knochen- und Hornentwickelung besteht ein Zu- 
sammenbhang, und zwar dergestalt, daß mit Zunahme der Knochenstärke 
die Hornstärke und -länge, letztere mehr als erstere, abnehmen und 
umgekehrt. 

2. Der Milcbviehzüchter hat zu berücksichtigen, daß sich bei der 
Zucht auf feine Knochen leicht: Grobhornigkeit einstellt; deshalb hat 
er bei der Zuchtwahl Tiere, welche sowohl feine Knochen, als auch 
dünne und kurze Hörner besitzen, besonders zu bevorzugen. 

3. Anders ist es mit dem Züchter von Arbeitstieren. Er hat zu 
beachten, daß bei der Zucht auf grobe Knochen sich leicht feine und 
leichte Hörner einstellen, weswegen er bei der Zuchtwahl besonders die 


I) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 46, S. 1 bis 40. 
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Tiere mit starken Knochen und gleichzeitig auch kräftigen und hin- 
reichend langen Hörnern zu berücksichtigen hat. 

Diese Ausführungen von Laurer wurden in der Literatur nament- 
lich von Heerwagen stark angegriffen; Verf. hält daher eine Nach- 
prüfung der Laurerschen Messungen für angebracht, um zu entscheiden, 
wie weit die Heerwagenschen Bedenken zu Recht bestehen. 

Die Laurerschen Untersuchungen erstreckten sich auf Holländer 
und Simmentaler Kübe. Verf. nahm noch Ayrshirerinder dazu, die 
ja bekanntlich im allgemeinen absolut lange und starke Hörner und 
doch schwache Knochen besitzen. Sollten sich bei Ayrshirerindern 
ähnliche Beziehungen ergeben wie bei den Laurerschen Versuchstieren, 
so würden diese Resultate eine mehr allgemeine Bedeutung erhalten. 

Diese Messungen wurden in den Rindviehzuchtanstalten in Sapporo 
und Umgebung ausgeführt, in denen die Tiere für die dortigen Ver- 
hältnisse eine relativ gute Pflege und Ernährung erfahren. Die Tiere 
(136 Stück) gebörten folgenden Rassen an: 59 Holländer, 18 Simmen- 
taler, 59 Ayrshirerinder. 
| Um die Beziehungen zwischen Horn- und Knochenentwickelung 
festzustellen, und zwar so, daß diese mit den Laurerschen Ühnter- 
suchungen verglichen werden können, wurden auch dieselben Maße 
genommen, welche Laurer feststellte. Da die Untersuchungen aber 
eventuell auch noch andere Fragen klarlegen sollten, so wurden noch 
viele andere Maße bestimmt. Zum Messen diente der, Meßstock, das 
Meßband und der Meßzirkel.e Gemessen wurde: 

1. Widerristhöhe, die senkrechte Entfernung des höchsten Widerrist- 
'punktes von der horizontalen Grundfläche. 

2. Die Kreuzbeinhöhe, der senkrechte Abstand des höchsten Kreuz- 
beinpunktes vom Fußboden. 

3. Die Rumpflänge, die Entfernung der Bugspitze vom Sitzbein- 
höcker. 

4. Die Kopfhalsrumpflänge, die bei normaler Kopfhaltung mit denı 
Bandmaß festgestellte Entfernung von der Stirnbeinkante bis zum 
Schwanzwirbel, der senkrecht über dem Sitzbeinhöcker liegt. 

5. Der Brustumfang direkt hinter den Schulterblättern. 

6. Die Brusttiefe, die senkrechte Entfernung der Unterbrust vom 
Widerrist, 

7. Die Rippenbreite, direkt hinter den Schulterblättern, indem der 
Meßstock wagerecht und die beiden Gabelstücke senkrecht über dem 
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Rücken des Tieres unmittelbar binter dem hinteren oberen Schulterblatt- 
winkel aufgelegt und leicht zusammengeschoben wurden. 

8. Die Hornlänge mit dem Bandmaße vom Grund des Hornes 
am äußeren Bogen entlang bis zur Spitze desselben. 

9. Die ganze Hornlänge, die Entfernung von der einen Spitze am 
äußeren Hornrande entlang über die Hinterhauptskante binweg nach 
der anderen Spitze. 

10. Der Hornumfang an der Hornwurzel mit dem Bandmaße, so- 
wohl links, wie rechts. 

11. Der Schienbeinumfang mit dem Bandmaße an der dünnsten 
Stelle der Röbre, und zwar ebenfalls links und rechts, ferner hinten 
und vorne. 

12. Die Schienbeinbreite an allen vier Beinen, d. h. die Entfernung 
der Seitenflächen an der dünnsten Stelle der Röhre, 

13. Die Schienbeintiefe an allen vier Beinen, d. h. die Entfernung 
der Vorder- und Hinterflächen an der dünnsten Schienbeinstelle. 

Vor Beginn der Untersuchungen wurde erst festgestellt, wie groß 
die Genauigkeit der Feststellung der einzelnen Maße ist. Zu diesem 
Zweck wurden von ein und demselben Tier sechsmal hintereinander 
die oben genannte Maße bestimmt; die meisten Zahlen zeigten Ab- 
weichungen unter einem Prozent vom Mittelmaß; nur die prozentischen 
Abweichungen relativ kleiner Maße, z. B. des Hornumfangs, der Horn- 
länge, differierten bis zu 1.5%, vom Durchschnitt; die Genauigkeit ist 
also groß genug, um bei der großen Anzahl der ET Tiere die 
Meßresultate sicher zu, stellen. 

Aus dem umfangreichen Zahlenmaterial ließen sich folgende Schluß- 
folgerungen ableiten: 

Die von Laurer zuerst an Kelheimer, Simmentaler und Niederungs- 
rindern festgestellte Beziehung zwischen der Knochen- und Hornentwick- 
lung besteht zu Recht. Dieser Befund gilt auch für die aus Amerika 
nach Hokkaido importierten und auf Hokkaido selbst gezogenen Hol- 
länder Rinder, ferner aber auch für die dorthin importierten und die 
dort gezogenen Ayrshirekühe. Für letztere gelten diese Beziebungen in 
noch böherem Maße als für die Holländer und Simmentaler Rinder. 
Vorliegende Untersuchungen wurden nicht nur, wie Laurer es tat, 
an den linken Hörnern und Vorderschienbeinen ausgeführt, sondern sie 
erstrecken sich auch auf die links- und rechtsseitigen Hörner und die 
gleichseitigen Vorder- und Hinterschienbeine, und alle diese Vergleichs- 
zahlen führen deutlich zu demselben Resultate. 
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Mit Zunahme des Durchschnittsalters der Versuchstiere verringert 
sich bei Ayrshire- und Holländer Küben der Hornumfang, während 
sich die Hornlänge bei Ayrshirekühen vergrößert und die bei Holländern 
wesentlich verringert. Auch der relative, auf Schienbeinumfang bezogene 
Hornumfang wird mit Zunahme des Alters sowohl bei Ayrshire- wie 
bei Holländer Kühen immer kleiner. Ganz ähnliche Resultate erzielte 
auch Laurer bei seinen Versuchstieren. Der Schienbeinumfang der 
nach Hokkaido importierten Ayrshire- und Holländer Kühe, verglichen 
mit dem der auf Hokkaido reingezogenen Kühe, zeigte keine bemerkens- 
werten Unterschiede. Der absolute Hornumfang scheint bei den Hokkaido-, 
Ayrshire- und Holländer Rindern von Generation zu Generation immer 
kleiner zu werden. Er ist bei den Hokkaidoküben um etwa 1 om 
kleiner als bei den Originaltieren. Die absolute Hornlänge wird bei den 
Hokkaido-Ayrshireküben größer als bei den Original-Ayrshirekühen. Bei 
den Hokkaido-Holländern hingegen verringert sich die Hornlänge gegen- 
über der Originalholländer. Das verschiedene Hornwachstum bei den 
Originaltieren und den auf Hokkaido gezogenen Tieren ist lediglich der 
Scholle Hokkaidos zuzuschreiben. 

Die feinknochigen Ayrshirekühe sind, allgemein betrachtet, trotz 
ihres relativ geringeren Lebendgewichts milchergiebiger als die um 50 kg 
schwereren starkknochigeren Tiere. Auch die feinkörnigen Ayrshire- 
kühe zeigen nach dem Versuchsmaterial eine größere Milchergiebigkeit 
als dıe starkhörnigen, wäbrend sich im Michertrage der kurz- und lang- 
hörnigen Ayrshirekühe keine Unterschied feststellen läßt. 

Unsere Milchviehzüchter müssen daher bis zu einen gewissen 
Grade feinknochige und zugleich feinhörnige Tiere bei der Zuchtwahl 
bevorzugen und ibr Augenmerk noch besonders darauf richten, daß 
sich bei der Steigerung der Feinknochigkeit nicht etwa eine größere 
Hornstärke einstellt. Unsere Arbeitsviehzüchter werden besonders dar- 
auf achten müssen, daß sich bei der Zucht auf grobe Knochen, wie 
Laurer sagt, keine feinen und leichten Hörner einstellen, sondern sie 
müssen Tiere mit starken Knochen und relativ starken Hörnern zur 
Zucht auswählen. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient noch die Beziehung der 
Knochenstärke und Hornentwickelung bei jungen, noch wachsenden 
Tieren. Sınd bei einem noch nicht erwachsenem Rinde die Knochen 
sehr stark und die Hörner noch schwach entwickelt, so hat man es 
mit großer Wahrscheinlichkeit mit einem noch sehr wachsenden Tiere 
zu fun; sind hingegen in demselben Alter die Knochen und der Körper 
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mittelgut, die Hörner aber sehr stark entwickelt, so hat man es in den 


meisten Fällen mit einem nicht mehr viel wachsenden Tiere zu tun. 
[Th. 266] J. Velhard, 


Technisches 





Versuche mit dem „Biorisator‘“. 
Von Prof. Dr. H. Weigmann, Kiel?). 


Die Versuche Weigmanns sowie anderer Versuchsansteller lassen 
sich dahin zusammenfassen, daß die im „Biorisator“ wie im „Degene- 
rator“ erhitzte Milch eine wesentliche Verminderung der Keimzahl und 
eine recht erhebliche Vermehrung der Haltbarkeit erfährt. Die Tat- 
ssche, daß im „Biorisator“ erhitzte und in den Handel gebrachte Milch, 
sgenannte „Enzymamilch“ öfters einen höheren Keimgehalt aufgewiesen 
hat, beweist noch nichts gegen das Verfahren selbst, sondern, daß eine 
nachherige Infektion wie immer außerordentlich leicht verursacht werden 
kann. Das neue Verfahren der Milchpasteurisierung wird also wesent- 
lich an Wert gewinnen, wenn die Einrichtungen derartig getroffen werden, 
daß eine Neuinfektion der erhitzten Milch soviel wie möglich aus- 
geschlossen ist. (Te. 36) Blanck. 


Gärung, Fäulnıs und Verwesung. 





Chemische Mittel zur Trennung von Leben und Gärkraft. 
Von Th. Bokorny?). 


Die Versuche sind auf die Erforschung der Konzentrationen ver- 
schiedener Substanzen (Neutralsalze, Basen, Säuren, Schwermetallsalze, 
primäre Sulfite, Alkohole, Oxydationsgifte, "‘Aldehyde, katalytisch wir- 
kende Gifte) gerichtet, bei denen Plasma und Zymase der Hefenzelle 
angegriffen werden. Nach den bisherigen Untersuchungsergebnissen 
ist es wahrscheinlich, daß die Zymase widerstandsfähiger gegen Gifte 
ist ala das Hefenplasma. Die Versuche wurden bei Zimmertemperatur 


!) Molkerei-Ztg. Hildesheim, 28, 1914, S. 885 u. S. 899. 

2) Allgem. Brauer- u. Hopfen -Ztg. Bd. 53, 1913, nach Zentralblatt für 
Bakteriologie, Parasitenkunde nnd Infektionskrankheiten, II. Abt., Bd. 40, Heft. 
14/18, 5. 389, 1914. 

Zentralblatt. Febr. [März 1915. 10 
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und entweder in der Weise angestellt, daß zunächst die Hefe in die 
denkbar günstigste Nähr- und Gärlösung (10% Dextrese und 
‘0.3 bis 0.5, Asparagin und 0.1 °/, mineralhaltige Nährsalze) gebracht 
und dieser dann der zu prüfende Stoff zugesetzt wurde, oder es wurde 
der schädliche Stoff allein auf die Hefe wirken gelassen und dann 
auf Gärvermögen geprüft. Die Versuchsergebnisse sind tabellarisch 
zusammengestellt. Die hier gemachten Angaben sind zunächst nur 
unter Berücksichtigung der angegebenen Versuchszeiten gültig. Beim 
Vergleich der Ergebnisse ist ferner auch von Bedeutung, ob das Gift 
bei Abwesenheit oder bei Anwesenheit von Nährstoffen, namentlich 
organischen, gewirkt hat und anderes mehr. Unter den mitgeteilten 
Versuchsergebnissen sind genug Beispiele für die Trennung von Leben 
und Gärkraft gegeben. So ist 0.5 bis 5 %, Schwefelsäure enthaltende 
Gär- und Nährlösung hierzu geeignet. Läßt man Zucker und andere 
Nährstoffe zunächst weg, so ist 0.1 bis 0,5 °/, Sebwefelsäure die rich- 
tige Giftkonzentration, um die Trennung von Leben und Gärkraft zu 
bewirken. In jenen Schwefelsäurelösungen stirbt die Hefenzelle ab, 
die Zymase nicht. 1, Eisenvitriol (rein) tötet die Hefe (binnen 24 
Stunden), läßt aber die Zymase wirksam. 2 bis 5°), Kaliumchlorat 
vernichten das Vermehrungsvermögen, nicht aber die Gärkraft der 
Hefe. Chlorsaures Kali eignet sich ebenfalls zur Trennung von Leben 
und Gärkraft.e Bei Flourammonium sind auch Konzentrationen von 
1 bis 0,1%, geeignet, um Leben und Gärkraft zu trennen. Oxal- 
saures Kalium von 1 bis 0.1 %, kann ebenfalls zur Trennung von Le- 
ben und Gärkraft angewendet werden; denn in 1 bis 0.1 % dieses Sal- 
zes (rein) stirbt die Hefe binnen 24 Stunden, während die Zymase 
wirksam bleibt, Auch oxalsaures Ammon von 1 bis 0,1 % eignet sich 
zur Trennung von Leben und Gärkraft, In 0.1 % Formaldehyd stirbt 
die Hefe binnen 24 Stunden ab, die Zymase hält aber ihre Wirksam- 


keit bei. Bei 1% werden Hefe und Zymase getötet. 
(G&. 143] Red. 


Über die Reaktionsphasen der alkoholischen Gärung. 
Von H. Euler und D. Johansson !). 


Die Harden-Youngsche Gärungsgleichung, die die durch neuere 
Arbeiten bekannt gewordene Teilnahme der Phosphate an der alkoholischen 
Gärung berücksichtigt, ist von den Verff. in ziemlich weitem Umfang 


t) Ztschr. physiol. Chem. LXXXV, 1913, nach Botanisches Zentralblatt, 
Bd. 126, Nr. 5, 1914, S. 124. 
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geprüft. Sie haben zu diesem Zweck drei Reihen von Gärungsversuchen 
ausgeführt, sowohl solehe mit Trockenhefe, wo bisher nur wenige 
quantitative Angaben vorliegen, als auch solche mit Extrakt von Trocken- 
hefe und mit lebender Hefe, worüber Harden und Young keine 
Messungen mitgeteilt haben. Die entwickelte Kohlensäure wurde volu- 
metrisch, der Gehalt an freiem Phosphat durch Fällung mit Magnesia- 
mischung bestimmt. Sämtliche Lösungen waren vor Eintritt der Gärung 
mit Koblensäure gesättigt. 

Alle Versuche bestätigten, daß die Harden- Youngsche Gärungs- 
gleichung in weitem Umfang gilt, d. h. die Menge der entwickelten 
Äquivalente CO, und des gebundenen Phosphates stehen unter Ein- 
haltung gewisser Vorbedingungen im konstanten Verhältnis 1. Dagegen 
haben Verff. den Mechanismus der Gärungsvorgänge noch nicht aufge- 
klärt, auch nicht den Wirkungebereich der einzelnen Enzyme der Gä- 
rung. Aber folgende bemerkenswerte Tatsachen für die Weiterent- 
wicklung der Gärungstheorie haben sie feststellen können: Die Gärung 
beginnt mit einer enzymatischen Umwandlung der Hexosen in ein 
Kohlebydrat, welches mit Phosphaten verestert werden kann. Über- 
schüssiges Phosphat hemmt die mit der Veresterung verknüpfte CO, - 
Entwickelung, wie auch Harden und Young gefunden haben, die 
anderseits eine Beschleunigung der durch Phosphate beeinflußten 
Gärung durch Zusatz von Fruktose herbeifübren konnten. Ferner 
wird neben dem Hexosediphosphat noch ein Triosemonophosphat gebildet. 

Aus Versuchen mit und ohne Toluol ergibt sich, daß ohne Toluol 
eine sehr erhebliche Hydrolyse des gebildeten Koblehydratphosphates 
eintritt, welches im Verlauf der Reaktion der Phosphatbindung entgegen- 
wirkt und so die Menge des gefundenen Phosphates vermindert. Bei 
Zusatz von Toluol wird dagegen die enzymatische Spaltung des Kohle- 
hydratphosphorsäureesters stark gehemmt. (Ga. 158] Red. 


Einige Beobachtungen Über Azotobacter in stickstoffarmen und 
stickstoffreichen Substraten. 
Von J. Hanzawa!). 

Nach Untersuchungen von Löhnis und Green?) ist die Stickstoff" 
assimilation durch Mischkulturen verschiedener Azotobacterstämme so- 
wohl in wässeriger Mannitlösung wie in Manniterdextrakt wesentlich 

1) Centralblatt für Bakt., Parasitenkunde und Intektionskrankheiten, 


41. Bd., 1914, S. 573. 
2) Centralblatt für Bakt. usw., 4%. Bd., 1914, S. 58. 
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größer, als wenn unter gleichen Bedingungen einzelne Riesenkulturen 
verwendet werden. Verf. untersuchte den hierbei eintretenden Einfluß 
des Humus als Energiequelle. Er bestätigte zunächst die Befunde von 
Green und prüfte besonders die Frage, ob ein größerer Stickstoff- 
vorrat im Boden die Stickstoffbindung hemmt. Je 1 ccm einer Misch- 
kultur von Azotobacterstämmen wurde in je 50 ccm 2°',igen Mannit- 
bodenextrakt eingeimpft, dem vor der Sterilisation etwas Kreide und 
verschiedene Mengen von Humus aus Stalldünger bzw. Salpeter zu- 
gesetzt worden war. In der Salpeterreihe erhielt jeder Kolben 0.05 g 
Humus. Nach drei Wochen wurde der Gesamtstickstoff in den Kon 
bestimmt. Hiernach ergab sich folgendes: 

In der Humusreibe hatte durchweg eine sehr kräftige Stickstoff- 
bindung stattgefunden, und zwar war die höchste Stickstoffernte dort 
erzielt worden, wo die größte Humusmenge zugesetzt worden war. Der 
Stickstoffgehalt im sterilen Substrat betrug bier etwa 5°/, des Koblen- 
stoffvorrats. Ganz anders verhielt sich die Salpeterreihe. Die kleinen 
Gaben hatten zwar noch nicht deutlich bemmend gewirkt, sobald aber 
der Stickstoff mehr als 2.5°/, des Kohlenstoffgehaltes betrug, hörte die 
Bindung des elementaren Stickstoffes auf. — Aus diesem Versuche 
läßt sich schließen, daß der Humusstickstoff im natürlichen Boden 
kaum jemals nachteilig auf die Stickstoff bindung einwirken wird. Aber 
auch vom Salpeter befinden sich wohl nie so große Mengen im Boden, 
wie hier angewandt worden sind, so daß also daraus auch keine 
Schädigung entstehen dürfte. Der Humus selbst spielt offenbar eine 
wichtige Rolle als Energiequelle bei der Stickstoffbindung, doch scheint 
die Art des Humus nicht obne Einfluß zu sein. So konnte Verf. bei 
Verwendung von Gründüngerhumus kaum eine Erhöhung des Stick- 
stoffgehaltes feststellen. [G&. 168] Red. 


Die Assimilierbarkeit der Maltose durch Hefen. 
Von A. I. Kluyver.') 


L. Rose, P. Lindner, K. Saito und G. Kita, die die Assi- 
milierbarkeit verschiedener Kohlehydrate durch Endomyces,- Saccharo- 
myces- und Schizosaccharomyces- Arten untersuchten, fanden, daß einige 
Zuckerarten wohl vorzüglich vergoren werden, jedoch nicht assimilierbar 
sein sollten, z. B. die Glykose, daß ferner bei anderen Koblebydraten, 


t) Biochem. Ztschr. LII, 1913, nach Botanisches Zentralblatt Bd. 126, 
Nr. 5, 1914, 8. 125. 
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2. B. bei der Maltose, gerade das Umgekehrte der Fall sein sollte 
Da dieses Resultat der Abderhaldenschen Regel, nach der alle 
Nahrung vor dem Aufbau zu zelleigenem Material von den betreffen- 
den Organismen in die einfachsten Bausteine zerlegt wird, direkt wieder- 
spricht, so hat Verf. noch einmal eine Reihe von Versuchen angestellt, 
um ev. eine Erklärung für diese unerwarteten Ergebnisse zu finden. 
Benutzte Verf. zu seinen Versuchen die auch von Lindner und Saito 
verwendeten Zuckerarten, die von der Firma Kahlbaum bezogen 
waren, so erhielt er das gleiche Resultat wie obige Autoren. Auch 
keine Änderung wurde durch Zusatz von 0,1%, Witte- Pepton zur Nähr- 
lösung erzielt. Benutzte jedoch Verf. zu seinen Versuchen, die im 
übrigen unter denselben Bedingungen wie die Lindner- und Saitoschen 
angestellt wurden, Maltose von der Firma Merck oder reinigte er die 
Kablbaumsche Maltose nach der Vorschrift von Soxhlet, so zeigte 
sich ein sehr beträchtlicher Rückgang der Ernte, die sich bei weiterer 
Reinigung wohl leicht auf die der Glykose bringen läßt. Verf. unter- 
suchte nun die drei benutzten Zuckerarten näher und fand in der Gly- 
kose 0,2°,, in der Kahlbaumschen Maltose 0,22%, und in der 
gereinigten Maltose 0,04), Eiweiß. Darin wird die Erklärung der Er- 
scheinung zu suchen sein. 

Die Abderhalden’sche Regel trifft daher sicherlich auch für die 


heterotropben pflanzlichen Organismen zu. 
(Ga. 155) Red. 


Kleine Notizen. 


Bericht über fortgesetzte vergleichende Versuche mit Kochsalz und Kali- 
salz. Von Peter Bolin!). Die sowohl mit Futterrüben wie mit Kohlrüben 
anf verschiedenen Lokalitäten ausgeführten vergleichende Düngungsversuche 
haben gezeigt: . 

1. Daß bei der Kultur der genannten Wurzelfriichte auf Mineralbüden das 
37%ige Kalisalz sich mit ökonomischen Vorteil sehr oft durch Kochsalz er- 
setzt läßt. Namentlich gilt dies in hohem Grade bei der Futterrübenkultur. 

2. Wenn man auch ansielhıt,daß ein notwendiges Pflanzennahrungsmittelnicht 
als solches durch ein anderes ersetzt werden kann, ist. es doch nicht sicher. 
daß die ertragssteigernde Wirkung der Kalisalze immer darauf bernht, daß 
ihr Kaligehalt als direktes Nahrungsmittel Dienst tut. Nach Ansicht Verf. 
liegt die Erklärung sehr oft ganz oder teilweise in anderern Umständen, und 
zwar von derselben Art, die die ertragssteigernde Wirkung des Kochsalzes 
bedingen. iD 238 John Sebelin 


= Meddelande \o. 94 frön Centralanstalten för Jordbruksfössök — Ntockholm 1914. 
S. 1 bis 15. 
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Ober einen Düngungsversuch mit Erloa cills.!) Von M. Löbner. Die 
höchste Größenentwickelung und ein frübzeitiges Blühen wird bei der genannten 
Pflanze durch zweckmäßige Düngung erreicht. Ein Zusatz von Hornmehl 
und Knochenmehl als Dungstoffe zur Pflanzenerde bedingt eine üppigere Ent- 
wickelung und auch eine zeitigere Blüte als die gewöhnlich vorgenommene 
flüssige Düngung bei beginnender oder vollzogener Durchwurzelung der Pflanze; 
durch eine spätere Nachhilfe mit flüssiger Düngung wird aber die Blütezeit 
hinaufgeschoben. Ist die Knospenbildung aber erst überall sichtbar, dann kann 
durch erneute (abe von Nährsalzlösung die Entwickelung der schwachen 
Seitentriebe zu kräftigeren Trieben mit dunkleren Blättern und größeren, 
intensiver gefärbten Blüten begünstigt werden. [D. 260] Red. 


Verwendung stiokstoffsammeinder Pflanzen und künstlicher Düngung Im 
Forstbetrieb.*) Vun C. Flander. Verf. stellte seine Versuche vorwiegend 
mit perennierender Lupine (Lup. perennis) an, welche auf den verschiedensten 
Bodenarten durchweg vorzügliche Resultate lieferte. Aber auch nicht aus- 
danernde Schmetterlingsblütler (Lupinus luteus und angııstifolius, Pisun u. a.) 
wurden mit bestem krfolg zur Gründüngung angebaut. Weniger bewährte 
sich eine Ginsterbeisaat (Spartium scoparium). Der günstige Einfluß des Papi- 
lionaceen-Zwischenbaues besteht nicht nur in der stickstoffsammelnden Tätig- 
keit dieser Pflanzen (die Impfung mit künstlich gezüchteten Bakterien hat sich 
dabei sehr bewährt!), sondern auch in einer ergiebigen Aufschließung des 
Untergrundes, welche aut anderem Wege im Forstbetrieb nicht angängig ist; 
auch die Lockerung und bessere Durchlüftung des Bodens wirkt förderlich 
auf die forstliche Kulturpflanze. [D. 261] Red. 


Maiblumen-Treibkeime auf versohiedenen Bodenarten.?, Von M. Löbner. 
Die Anzucht der Maiblumen erfolgte auf Moorboden, Sandboden, Kiesboden, 
Syenitboden, Mergelboden und Lehmboden. In der Treiberei waren die von 
Moorbodenkeimen erhaltenen Maiblumen allen anderen weit voraus; die übrigen 
Bodenarten erwiesen sich in der genannten Reihenfolge als weniger geeignet. 


Die Maiblume ist eine ausgesprochene Huimuspflanze. 
[Pfl. 454] Bed. 


Über das Auftreten der Maltase in Getreidearten. *) Von Z. Wierzoko wsky. 
Bei Roggen, Gerste, Weizen und Hafer wurde wenig, bei Mais, Hirse und 
Buchweizen reichlich Maltase nachgewiesen. Zu diesem Zwecke wurden die 
Samen von den Keimlingen befreit, um die Diastase möglichst zu entfernen, 
und das Mehl dann solange mit Wasser behandelt, bis keine Diastase mehr 
nachzuweisen war. Das dann bei 40° getrocknete Mehl wurde nochmals ge- 
mahlen. Dieses Mehl diente zur Hydrolyse der Maltase und der Stärke zur 
Glukose. 50 cem von 0.93% iger Stärke- bzw. Maltaselösung wurden mit 0.5 ccm 
4 %igem Formalin versetzt und auf 5 g Getreidemehl bei 45° unter Schütteln 
24 Stunden einwirken lassen. Nach 24 Stunden wurde in einem aliquoten Teil 
des Filtrates bei Glukose nach der Osazonmethode, in der Stärkelösung nach 
der Metliode nach Bertrand bestimnit. . [Pf. 465) Red. 


Beeinflussung der Wurzelbildung und Wuchsenergie der Fichte deroh 
Zwischenbau von perennierender Lupine.°) Von A. Flander. Lupinenzwischen- 
bau wirkt ungemein fördernd, so daß in dem zwölfjährigen Bestand die Fich- 
ten auf der ganzen Lupinenfläche durch dunkelgrüne, strorzende Benadelung, 


') Abh. „Flora“ Dresden. XVII 2. T. ı013, nach Butanisches Zentralblatt Bd. 126, Nr. 5. 
u "All. Forst- und Jagdzeit. LXXXIX. 1913 nach Botanisches Zentralblatt Rd. 126, Nr 5, 
Fe n Abh. „Flora ' Dresden, XVII. 1. T. ı013, nach Botanisches Zentralblatt Bd. 126, Nr 5 
u e Biochem. Zeitschr. LV!l. S 125-131, 1913, nach Botanisches Zentralblatt Bd. 126, 
= Allg. Forst- und Jagdzeit. NLYIII1912,nach Botanisches Zentralblatt Bd. 128, Nr. 5,113. 
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dicke Knospen und freudigen Wuchs besonders auffallen, während die Fichten 
auf der anderen Fläche gelbliche, dünne Benadelung, magere Knospen und 
weniger freudigen Wuchs zeigen. Bemerkenswert ist auch, daß die Fichten 
ohne I,upinenzwischenbau viel stärker von Chermes befallen werden, als die 
auf den Lupinenfllächen. Der törderliche Einfluß der stickstoffaammelnden 
Zwischenkultur setzt etwa mit dem 7. Lebensjahr der Fichten ein und nimmt 
in steigendem Maße zu. - [Pfl. 466] Red. 


Über den Einfluß der Rassenkreuzung auf Gewicht, Form, Glanz und Farbe 
der Hühnereler, mit Beiträgen zur Physiologie der Eigestaltung. Von Ad. R. 
Walter), Gießen. Zur Bearbeitung der Frage konnten über 630 Eier von 
13 verschiedenen Hennen herangezogen werden, die teils in Reinzucht, teils 
m Rassenkreuzung mit 4 Hähnen gehalten wurden, Es wurde untersucht, 
der Einfluß eines fremdrassigen Hahnes auf Gewicht, Form, Glanz und Farbe 
der Eier. Ein solcher Einfluß machre sich im allgemeinen nicht bemerkbar; 
höchstens könnte von einem geringen Einfluß auf die Färbung gesprochen 
werden, doch ist auch dieser Einfluß nicht so hervortretend, daß man darauf- 
hin einen weitergehenden Schluß ziehen könnte. Verf. schließt mit einer 
Kritik der bisherigen Untersuchungen, auch anderer Autoren, Tschermack, 
Holdefleiß u. a. [Th. 266] J. Volhard 


Zur Frage nach der chemischen Zusammensetzung der Bakterlenkörper 
d«s Azotobacter ohroococoum.2) Von W. L Omeliansky und N. 0. Sieber. 
Azutobacter wurde auf Agarplatten kultiviert, die Bakterienmassen abgeschabt, 
mit wenige Wasser gewaschen und sofort bei 37° getrocknet. In der luft- 
trockenen Masse der Azotobacterzellen sind enthalten: 6.83% Wasser, 4.16% 
Asche, 12.95% Eiweiß und 76.22% stickstofffreie Substanz. Die Eiweiß- 
menge ist demnach ziemlich gering. Die Verteilung des Stickstoffes von 
Ammoniak, Di- und Monoaminen in den hydıolitischen Produkten des Azoto- 
hacter weist im Vergleiche mit anderen Eiweißstoffen keine Abweichungen auf. 
Es wurden gefunden ca. 10% Ammoniakstickstoft, 26.5% Diamin- und 60% 
Monoaminstickstoff. Auffallend ist das Verhältnis der zu den Diaminen gehö- 
renden Substanzen untereinander. Es findet sich sehr viel Lysin (15--16 %), 
s daß nur noch wenig Arginin vorhanden ist. Das Verhältnis von Lysin 
zu Arginin ist hier also umgekehrt als bei anderen tierischen und pflanzlichen 
Eiweißstoffen. Histidin ist nur in geringen Mengen vorhanden. Ob die er- 
wähnten Beziehungen ein konstantes Merkmal für den Azotobacter darstellen, 
st noch ungewiß. Jedenfalls stehen sie in teilweisem Widerspruch zu den 
Befunden anderer Autoren. [Gä. 156) Red. 
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Die Futterpreistafel. Einfaches Verfahren der Aufstellung preiswürdiger 
Fatterrationen auf der Kellnerschen Grundlage. Anleitung zum Gebrauch 
der von Neubauer angegebenen Hilfsmittel, Futterpreistafel und Rechenschieber. 
Von Dr. H. Neubauer, Professor, Direktor der landwirtschaftl. Versuchs- 
station Bonn. Mit 2 lithogrnphischen Tafeln. Berlin Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey, 1914. Preis 4.— A. 

Die von dem unvergeßlichen OÖ. Kellner aufgestellten Grundlagen der 
modernen Fütterungslehre haben sich überraschend schnell in der praktischen 
Landwirtschaft eingeführt, und selbst der kleine Landwirt weiß, welche Be- 
deutung die Stärkewerte für eine rationelle Fütterung haben, Sehr erleichtert 
wird die Anwendung der Kellnerschen Fütterungslehre durch die von diesem 
genialen Forscher für alle Tierklassen aufgestellten Fütterungsnormen, mit 
Hilfe deren der Landwirt in der Lage ist, für die besonderen Fälle seiner 


!) Landw. Jahrbücher 1914, Bd. 46, s%. 
?) Zeitschrift für physiologische Chemie, ALXXXVIIIS. 445—-45%, 1913, nach Botanisches- 
Zentralblatt Bd, 136, 1914, S. "33. 
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Wirtschaft die richtigen Mengen an Futtermitteln festzustellen. \WVenn diese 
Kellnerschen Normen bisher jedoch noch verhältnismäßig selten angewendet 
werden, s0 liegt dies daran, daß es noch an einem einfachen Hilfsmittel fehlte, 
mittels dessen man die benötigten Futtermittelmengen leicht und sicher berechnen 
konnte. Purch umständliches und langwieriges Herumprobieren fand man wohl 
endlich nach vieier Mühe die annähernd richtigen Mengen, aber gerade dadurch 
ließ eich mancher Landwirt abschrecken. Eh 

Diesen Ubelstand beseitigt die von Verf. zusammengestellte Futterpreis- 
tafel, welche gerade in der jetzigen Zeit des Futtermangels ganz besondere Auf- 
merksamkeit verdient. Diese Futterpreistafel soll vornebmlich folgende Fragen 
beantworten: 

1. In welchen Futtermitteln kauft der Landwirt die für seinen Betrieb 
nötige Menge Stärkewert am billigsten einschließlich einer bestimmten Menge 
verdanlichen Eiweißes ? ° 

2. Wie stellt der Landwirt aus den als geeignet anerkannten Futtermittelu 
eine mit der Norm rechnerisch übereinstimmende Futterration her? 

Neubauergeht von den durch Kellner ermittelten Stärkewerten aus und 
berechnet diejenigen Mengen der verschiedenen Futtermittel, welche 100 
Stärkewert enthalten. Er nennt diese so ermittelte Zahl die Futtermittelzahl. 
Auf diese Weise ist es möglich, sämtliche Futtermittel direkt miteinander zu 
vergleichen. Sodann berechnet er diejenige Menge an verdaulichem Eiweiß 
welche 100 %g Stärkewert des betreffenden Futtermittels entspricht und nennt 
diese Zahl die Eiweißzahl. Am einfachsten wird man die für eine bestiminte 
Fütterung erforderlichen Mengen an Stärkewert und Eiweiß in zwei verschiedenen 
Futtermitteln ermitteln können, die sich gegenseitig ergänzen. Verf. stellt 
also Futtermittelpaare zusammen mit bestimmten Eiweißzahlen, :o daß das 
Paar 100 Gewichtsteile Stärkewert und eine bestimmte Menge Eiweiß liefert. 
Die Futterpreistafel soll dann 1. sagen, in welchen tür den betreffenden 
Nutzungszweck brauchbaren Futtermittelpaaren wir 100 Gewichtsteile Stärke- 
wert einschließlich der verlangten Menge verdaulichen Eiweiß am billigsten 
kaufen, und 2. wieviel Gewichtsteile von je zwei Futtermitteln ein Futtermittel- 
paar geben. 

Zur Erläuterung der Futterpreistafel gibt der Verfasser eine ausführliche 
Anleitung mit zahlreichen Beispielen. Wer dieselbe aufmerksam durchstudiert, 
wird das Zweckmäßige in Neubauers Verfahren bald erkannt haben. Aller- 
dings muß er sich zunächst in den Gedankengang des Verfassers gründlich 
einarbeiten. Hat der Leser aber einmal begriffen, worauf es bei der Anwen- 
dung der Neubauerschen Hilfsmittel ankommt, so werden diese ihm ein wert- 
volles, ja unentbehrliches Hilfsmittel zur sicheren Aufstellung von Futterrationen 
sein. Große Anforderungen an mathematische Kenntnisse stellt der Verf. durch- 
aus nicht, sondern „die Handhabung setzt außer dem Einmaleins und etwas 
gesundem Menschenverstand nur die Kenntnisder Hauptpunkte der Kellnerschen 
Lehre uud den Besitz der Kellnerschen Tabellen über die Zusammensetzung 
und den Stärkewert der Futtermittel und der auf verdauliches Eiweiß und 
Stärkewert gegründeten Fütterungsnormen voraus.“ Der bekannte Forscher 
bietet in seinen Tafeln dem denkenden Landwirt ein unentbehrliches Hilfsmittel 
dar, das berufen ist, in dieser schweren Zeit ihm ganz wesentliche Dienste zu 
leisten. Dem Verlage gebührt besonderer Dank datür, daß er dem Landwirt 
gerade jetzt. diese wertvollen Hilfsmittel in die Hand gibt. 

[Li. 127) Red. 


Berichtigung. 


Auf Seite 522 des Jahrgangs 1914 ist bei Besprechung der Literatur 
statt „Schneidewind® zu schreiben: „Krüger und Schneidewind,“ wie dies im 
Journal für Landwirtschaft 1914 Hett I, Seite 3 auch richtig angegeben ist. 

Bed. 
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Über den gegenwärtigen Stand der Bodenchemie mit besonderer 
Berücksichtigung der organischen Verbindungen. 
Von 8. L. Jodidi ?). 


Während der letzten Jahre sind eine Reihe von Untersuchungen 
bezüglich der chemischen Natur der im Erdboden enthaltenen organischen 
Verbindungen ausgeführt worden, deren kritische Zusammenfassung 
um so gebotener erscheint, als die betreffenden, z. T. sehr wichtigen 
Arbeiten, in amerikanischen Zeitungen veröffentlicht worden sind, die 
nicht jedem Interessenten zur Verfügung stehen. Verf. hat sich dieser 
Aufgabe unterzogen; er konnte seine kritischen Betrachtungen zum 
großen Teil auf eigene Untersuchungen stützen, die er in Michigan und 
Jowa ausgeführt hat. Die Besprechung erstreckt sich zunächst auf 
organische Schwefelverbindungen im Boden. Dann wird der Einfluß 
gewisser Faktoren auf die Menge des im Erdboden enthaltenen Stick- 
stoffs besprochen, Stickstoffsammler, Stickstoffzerstörer usw. Weiter 
kommen die älteren und neueren Autoren zu Worte, die sich mit Ent- 
stehung und Natur der Humussubstanzen befaßten. Im folgenden 
Kapitel werden die genetischen Beziehungen behandelt zwischen den 
chemischen Verbindungen im Erdboden und denjenigen in Pflanze und 
Tier. Ausführlicher werden weiter die Stickstoffverbindungen im Boden 
besprochen, ihre Natur und Trennung im schwefelsauren Bodenaus- 
zug; weiter geht Verf. ein auf Spaltungsprodukte der Nucleine, sowie 
Lecithine; gs folgen dann die Pyridinderivate, Aminosäuren, Säureamide 
im Boden ’ferner das Vorkommen von kohlenwasserstoffen, Alkoholen 
und Ald-%"den im Erdboden. Zum Schluß werden die im Boden 
aufgefuno Non organischen Säuren besprochen. Bezüglich der Einzelheiten 
verweisen “”r auf das Original; der ganze Charakter der Abhandlung 


schließt ein'd Wiedergabe im kurzen Auszug völlig aus. 
, [Bo. 974.) J. Volhard. 


. 
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" 
*) Landwir ‘tschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. 85, 359. 
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Untersuchungen über die Veränderungen der Bodenoberfläche. 
Von Dr. R. Hoffmann!), Königsberg. 


Eine Methode, die uns gestattet, die Bodenoberfläche zahlenn’äßig 
zu bewerten, ist die Hygroskopizitätsbestimmungsmethode von Rohland 
und Mitscherlich. Wollen wir nun die Bodenoberfläche als eine 
Größe ansehen, die es uns ermöglicht, auf Jahre hinaus gewisse Urteile 
über den physikalisch-pflanzen-pbysiologischen Wert eines Bodens ab- 
zugeben, so müssen wir voraussetzen, daß sie eine für jeden Boden 
konstante ist. Sie muß zu jenen charakteristischen Bodeneigenschaften 

gehören, die die Unvermehbrbarkeit und Unverzehrbarkeit des Bodens 
in wirtschaftlichem Sinne bedingen, d. h. sie darf sıch nur in derartig 
weiten Zeiträumen meßbar ändern, daß diese Änderung praktisch 
jede Bedeutung verliert. Zu den regelmäßig sich wiederholenden Ein- 
flüssen, denen ein Kulturboden unterworfen ist, gehören vornehmlich 
Frost und Düngung. Soll uns nun die Oberfläche des Bodens einen 
Wertmaßstab bieten, dann darf sie auch durch diese Einflüsse 
nicht wesentlich und jedenfalls nicht dauernd verändert werden. Die 
vorliegenden Versuche sollen zeigen, wie weit sich diese Forderungen 
erfüllen. 


| Die Beobachtungen, welche Verf. zu diesem Zweck anstellte, sind 
nach der Methode Rhodewald-Mitscherlich erfolgt. us 
wurden verschiedene Böden, die der Ackerkrume entnommen waren, in 
Schälchen von Wiener Normalglas gefüllt und bis zur vollen Wasser- 
kapazität befeuchtet; zur Untersuchung kam Sand, humoser Sand, humoser 
lehmiger Sand, humoser-sandiger Lehm, Gartenboden, Moorboden. Hierauf 
wurde die Hälfte der Proben einer zehnmaligen Frostwirkung bei —8° 
bis —12° ausgesetzt. Alle Proben wurden dann über konzentrierter 
Schwefelsäure bis zur Lufttrockene gebracht. Die Durchschnittswerte 
zeigten, daß eine Veränderung der Bodenoberfläche durch Frost bei 
allen 6 Kulturböden nicht fest gestellt wurde, was im; übrigen zu 
erwarten war. Änbliche Resultate zeitigten auch die Y ersuche, die 
Hygroskopizität des Bodens und damit die Oberfläche „, urch Zugabe 
von Düngesalz zu beeinflußen; doch ist Verf. mit den erzielt :n Resultaten 
nicht recht zufrieden, da sie zu große Schwankungen aufweisen; immer- 
hin lassen sie eine Tendenz nach dieser Richtung zu, „Wenn sie auch 
eine mathematische Formulierung nicht gestatten. Ro Versuchsan- 
stellung war dabei folgende: Es wurden Glasschälchent, mit 30 9 luft- 
i 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstation 1914, 85, 123,” 
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trockenem Boden beschickt. Die Salzgaben wurden in steigenden 
Mengen nach Kubikzentimeter Normallösung mit einem Zusatz von 
Wasser verabfolgt, so daß auf jedes Schälchen 20 ccm Flüssigkeit 
kamen, genügend, um den Boden gerade zu bedecken. Um eine 
möglichst innige Mischung vom Boden und Lösung zu erzielen, wurde 
den mit der Lösung versetzten Bodenproben im Exikkator die Boden- 
luft entzogen. Bei Aufhebung des Vakuums trat die Salzlösung mit 
den Bodenteilchen in unmittelbare, innige Berührung. Hierauf wurde 
das Wasser aus dem Boden durch langsames Trockenen über dem 
Wasserbade entfernt. Dann erfolgte ein ca. 12 stündiges Nachtrocknen 
bis zur Lufttrockne in konzentrierter Schwefelsäure im Vakuum. Die 
weitere Untersuchung wurde in der Versuchsanordnung nach Rode- 
malen eaerg> in bekannter \Veise getroffen. Der Ausgleich 
über 10 °%,iger Schwefelsäure trat bei einem Zusatz bis zu 1 cem 
Normalösung schon nach 5 Tagen ein. 

250 cem des angewandten Bodens wogen 275.39. 1cem Normal- 
lösung enthielt 0.101 g Salpeter. Eine gleichmäßige Verteilung des 
Salzes in der Ackerkrume vorausgesetzt, zeigt, Jaß bei 30 ccm Krumen- 
tiefe eine Zuführung von 102 dz Salpeter auf den Hektar bei diesem 
Boden eine Veränderung der Hygroskopizität noch nicht.bewirken würde. 

In äbnlicher Weise wurden noch mehrere Böden untersucht, des- 
gleichen qualitativ einige diesbezüglichen Untersuchungen in Zylindern 
durchgeführt. 

Die Schlußfolgerungen auf Grund seiner Versuche taßt Verf. 
folgendermaßen zusammen: 

a) Die Wirkung des Frostes auf die Oberfläche des 
Bodens nähert sich in der Gegenwart assymptotisch einem Maximal- 
werte; sie ist daher in der Ackerkrume, die schon oft einen Frost- 
prozeß durchgemacht hat, nicht mehr zu betrachten. 

b) Die in der Praxis angewandten Mengen von anorganischem und 
organischem Dünger werden keine erheblichen, bzw. keine bleibenden 
Veränderungen der Bodenoberfläche bewirken. 

c) > Masse der irreversiblen Kolloide der Ackerkrume wird durch 
Frost ‚ind Trocknen soweit herabgedrückt, daß der Hygroskopizitäts- 
wert der\ verbleibenden irreversiblen Kolloide durch die Hygroskopizitäts- 


werte der“ anderen Bodenbestandteile vollkommen verdeckt wird. 
v [Bo. 273.] J.Volhard. 
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Rezente Braunerde- und Humusbildung auf Java und der Malayischen 
Halbinsel, nebst Bemerkungen über klimatische Verwitterung. 
Von Richard Lang'). 


Auf Malakka, Sumatra und Java konnte vom Verf. in einem 
Gebiet von ca. 2000 km. Braunerde und Humusbildung als Folge 
des dort herrschenden außerordentlich feuchten Klimas festgestellt werden. 
Dieses Gebiet stellt eine Parallele zu den in Mitteleuropa unter ge- 
mäßigtem, feuchtem Klima auftretenden Verwitterungs- bzw. Bodenbildungs- 
verhältnissen dar. Es sind in den Tropen unter Umständen dieselben 
Bedingungen, die für die Entstehung der Böden der gemäßigten und 
kalten Zone gelten. Selbst die Rohhumusbildung in den Tropen entspricht 
durchaus der nämlichen unserer Heimat. Es ist daher durchaus nicht 
nötig, für die Anbäufung von Humus niedere Temperaturen als un- 
bedingt notwendig anzunehmen. Es können die höchsten äquatorialen 
Temperaturen an einer Stelle herrschen, und dennoch kann hier Humus 
in größter Fülle aufgespeichert werden, wenn nur durch hohe Regen- 
mengen für die notwendige Feuchtigkeit gesorgt wird. Es wird dann 
eine starke Vegetation einsetzen und die ständig neue Zufuhr von Feuchtig- 
keit wird die abgestorbenen Pflianzenmassen konservieren. Dieser Vor- 
gang wird sogar in den Tropen im Gegensatz zum gemäßigten und 
kalten Klima viel schneller verlaufen und zu mächtigeren Anbäufungen 
fübren. Auch Bleicherde und Kaolin werden als Folge besonders der 
Entziebung des Eisens aus den Gesteinen und der Umwandlung der 
in diesen vorhandenen Tonerdesilikate durch die adsorptiv ungesättigten 
Humussubstanzen gebildet. 

Die Braunerde- und Humusböden überlagern auf Sumatra, Java 
und Melakka lateritisierte Verwitterungsschichten und rezente Laterite 
kommen nicht vor. Es ergiebt sich daraus, daß das ganze gewaltige 
Gebiet, in der jüngsten geologischen Vergangenheit eine Klimaverände- 
rung von trockenerem zu feuchterem Klima hat durehmachen, müssen. 

Für die tropischen Braunerde- und Rohhumusböden und ibre En- 
stehung möchte der Verf. nachstehende Einteilung entwerfe 

Für ihre Bildung kommen in erster Linie außerordentlich hohe 
Niederschlagsmengen in Betracht. Abgesehen von diesensind folgeınde Unter- 
schiede zu beachten. 

1. Braunerdebildung vollziebt sich, wenn die Wäs ser, die ein 
tropisches Gebiet durchfenchten, genügend Mineralsalze ge it mit sich 


4) Gentralblatt f. Min. Geol. n. Pal. 1914, S. 513. 
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führen, so daß sie eine adsorptive Sättigung der in den Böden befind- 
lichen Humusstoffe, denen sie auf ihrem Wege begegnen, bewirken. 

2. Rohhumusbildung tritt ein, wenn nicht genügende Mengen von 
Mineralsalzen in den Wässern tropischer Urwaldgebiete vorhanden sind, 
so daß die adsorptive Sättigung der Humussubstanzen nicht möglich. 
ist. Für die Rohhumusbildung kommen im einzelnen drei Fälle in 
Betracht: 

a) Das Wasser vermag beim Durchfließen oder Überfließen von 
Gesteinen (zersetzten Gesteinen, Böden) nicht genügende Mengen von 
Mineralstoffen aufzunehmen, da die betreffenden Gesteine praktisch un- 
löslich oder fast unlöslich sind. Die Art von Robhumus, die sich unter 
der Einwirkung derartigen Wassers bildet, möchte der Verf. als tro- 
pischen Gesteinsrohhumus bezeichnen, weil diese Bildung mit dem 
Auftreten unlöslicher Gesteine zusammenhängt. 

b) Das meteorische Wasser wird in einem Urwaldsumpfgebiet nieder- 
geschlagen, in dem es überhaupt nicht die Möglichkeit hat, Mineralstoffe 
aus Gesteinen aufzunehmen, da es praktisch nicht durch den Humus 
bis zum unterlagernden Gestein dringen kann. Unter dem Einfluß 
solchen Wassers entstandener Humus wird vom Verf. tropischer 
Sumpfrohhumus genannt. | 

ce) Es schlagen sich, besonders im Gebirge, solche Mengen von 
Feuchtigkeit nieder, daß eine fast ständige Durchnässung des dort sich 
bildenden Humus erfolgt, obwohl Erhebung über das Tal ein Abfließen 
von Wasser ermöglicht, und gleichzeitig führt eine Temperaturabnahme 
(besonders im Gebirge) eine relativ langsame Zerstörung der Humus- 
bestandteile herbei. Anscheinend ohne Rücksicht auf die Beschaffenheit 
des Gesteinssubstrats bildet sich dann Robhumus, der vom Verf. als 
tropischer bzw. subtropischer Bergrohhunmus bezeichnet wird. 
Als letztereu dann, wenn die Temperaturen im Gebirge denen der Sub- 
tropen gleichen. 

Für; die Herausbildung bestimmter Bodenarten sind neben den 
Eigenschaften der Gesteine Temperatur und Feuchtigkeit die wichtigsten 
Faktoreh}. Besondere Beachtung wird man der Verteilung der meteoro- 
logischen "Vorgänge während des Jahres schenken müssen. Von Wichtig- 
keit ist es, ob die Regenzeit auf einen geringeren oder größeren Teil 
des Jahlres beschränkt ist, ob dieselbe in die kühlere oder wärmere 
Zeit d: % betreffenden Gebietes fällt. Trockenheit und Wärme 
sind.jedgen Faktor für sich, der Humusbildung feindlich, 
Feunig!3,eit und Kälte befördern dieselbe. Je nach dem 
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Überwiegen des einen oder anderen Faktors nach Menge 
und Zeitdauer im Verlauf einesJahbres können unzählige 
klimatische Nuancen entstehen und somit auch die ver- 
schiedensten Bodenarten. [Bo. 272] Blanck. 
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Über die Löslichkeit der verschiedenen Bestandteile der Thomasschlacke. 
Von Sirot, Maurice und Joret!?). 


Die Thomasschlacken enthalten außer der Phosphorsäure auch noch 
andere Bestandteile, die, wie seit einigen Jahren bekannt ist, in löslicher 
Form als Düngemittel mit Erfolg verwendet werden können (Magnesia, 
Schwefel, Mangan, Eisen usw.). Die Verff. haben untersucht, in welcben 
Mengen die verschiedenen Schlackenbestandteile sowohl im Wagner’schen 
Reagens als auch in verschiedenen Lösungen organischer Säuren solcher 
Konzentration, daß ihr Säuregehalt dem einer 2°/,igen Zitronensäure- 
lösung gleichkommt, löslich sind. Die Technik des Verfahrens war die 
gleiche wie bei der im Wagnier’schen Reagens löslichen Phosphorsäure- 
menge. In zahlreichen Analysen stellten die Verff. fest, daß alle unter- 
suchten Bestandteile (Kieselsäure, Phosphorsäure, Kalk, Magnesia, Sulfate, 
Eisen, Mangan) in den verschiedenen schwachen Säuren löslich sind; 
das Verhältnis ihrer Löslichkeit scheint jedoch je nach dem Feinheits- 
grad der Schlacken einerseits und andererseits je nach der eigenen Lös- 
lichkeit der verschiedenen sich bildenden Salze (Zitronensäure-, Apfel- 
süure-, Milchsäuresalze usw.) zu schwanken. Der Löslichkeitsgrad der 
verschiedenen Bestandteile schwankt von 24 bis 87.2°%/, für die Phos- 
phorsäure, von 48.8 bis 89.4°/, für Kalk, von 3.1 bis 67.6, für Mag- 
nesia, von 10.79 bis 41.4 °/, für Eisen, von 7,7 bis 39.7 °/, für Mangan, 
je nach der Art der Säure uud der Schlacken. Das stärkste I ‚ösungs- 
vermögen haben Zitronen- und Apfelsäure, dann folgen Mi"; hsäure, 
Essigsäure, Weinsteinsäure und Oxalsäure. { 

In den untersuchten Schlacken waren nur wenige unlöslichse Silikate 
vorhanden. Die Löslichkeit der Kieselsäure in den schwacheit} Säuren 
ist sehr erheblich, und Zitronen-, Milch- und Apfelsäure lösen ungefähr 


1) Journal d’Agriculture pratique, 78. Jahrg., I. Bi... N. 25, SA, 7, Paris, 
v  g.feft 10, 
Oktober 1014. S. 1405— 1406. AR 
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90°, der gesamten Kieselsäure auf. Es scheint, daß die Löslichkeit 
dieses Bestandteils mit derjenigen der Phosphorsäure steigt und fällt, 
was nicht überraschend wäre, wenn es stimmt, daß der größte Teil dieser 
beiden Bestandteile in Form eines Doppelsalzes der Kieselsäure und 
Phosphorsäure in den Thomasschlacken enthalten ist, wie einige Forscher 
behaupten. Die Löslichkeit des Eisens und Mangans scheint sich gleich- 
laufend zu bewegen. [Dü. 264.[ Bed. 


Cyanamid, Dicyandiamid und Kalkstickstoff. 
Von Dr. J. C. de Ruijtes de Wildt und Dr. A. D. Berkhout!). 


Die Abhandlung bildet eine Fortsetzung der früheren Unter- 
suchungen über chemische Umwandlungen von Cyandiamid, Cyanamill 
und Kalkstickstoff. | 

Zur reinen Cyanamiddarstellung wurde aus einer wässrigen Kalk- 
stickstoftlösung der Cyanamidstickstoff mit CuC],;, und Ammoniak gefällt, 
der Niederschlag ausgewaschen und bei ca. 105° C getrocknet. Das 
fein geriebene Pulver wurde in Äther aufgenommen und unter Wasser- 
kühlung trockenes H,3S-Gas durchgeleitet bis kein H3S mehr aufge- 
nonmen wurde. Dann wurde der Äther verdampft und das schon sehr reine 
Cynamid aus Äther umkrystallisiert. Die Ausbeute war ca. 85%, vom 
im Kalkstickstoff anwesenden Gesamtstickstoff. 

Zur quantitativen Bestimmung des Cyanamids wurde eine Lösung 
dieses Salzes mit Silbernitrat in Gegenwart von Ammoniak gefällt, der 
Niederschlag mit Wasser, Alkohol und Äther ausgewaschen, bei ca. 
100° getrocknet und dann gewogen. Das Silbersalz hat eine konstante 
Zusammensetzung, und die Resultate stimmen mit der Perottischen 
Titriermethode gut überein. Ebenso genau waren die Resultate nach 
der von dem Verf. ausgedachten Methode, bei welcher die nach der 
Reaktion Hz,(CN) + 2&gNO, = Ag(CN), + 2HNO3 freigewordene 
Salpetersäure ohne abzufiltrieren in der Lösung mittels Phenolphialein 
als Indikator titriert wurde. ; 

Bei, der Kalksticksoffuntersuchung gibt die letztere wie die Perotti- 
sche Mefhode keine genauen Resultate; der Stickstoffgehalt ist zu niedrig, 
da der {reie Kalk störend wirkt. Der Stickstoffgehalt stimmt aber mit 
dem Cyan midgebalt gut überein. Zur Bestimmung des Kalkstickstoffs 
wurden nF fein zerriebene Substanz 1 Stunde im Rotierapparat mit. 

er) Verslagen von Landbouwk. Inderzoekingen der Rijkslandbonwproet- 
station 1913, N. XIII. 
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Wasser geschüttelt. Die Lösung wurde dann 24 Stunden stehen gelassen 
und filtriert, darauf wurde zu 50 ccm 2cem 10°/,iger NH, und 25 


oder 30 ccm — Ag NO, hinzugefügt. In dem abfiltrierten gut ausge- 


waschenen Niederschlage des Silbersalzes wurde sodann der Stickstoff 
nach Kjeldahl bestimmt, 


Bei der Untersuchung der Eigenschaften von reinem Cyanamid 
zeigte es sich, daß der Gehalt nach zweijährigem trocknen Aufheben 
von 98.1 %/, bis auf 94.1 %/, zurückgegangen war. Eine !/, ‚ige wässrige 
Cyanamidlösung war beim Abschluß und Zutritt des Sonnenlichtes nach 
1!/, Jahr beständig geblieben, eine 1 °/,ige Lösung zeigte einen geringen 
Rückgang. Bei Zimmertemperatur trat bei ca. !/, %iger Lösung nach 
1! Monat fast keine Umsetzung ein, bei 40° C und bei 60°C war 
die Umsetzsug schneller. Eine 2°,ige Lösung über Schwefelsäure 
nach 9 Tagen eingetrocknet enthielt 90.4), der ursprünglichen Cyanamid- 
menge. Dieselbe Lösung am Rückflußkübler 40 Minuten gekocht 
enthielt im Mittel 91.2 °/, des Cyanamids. Diese Lösung auf dem Wasser- 
bade zur Trockne verdampft war ganz in Dicyandiamid umgesetzt. 


Auf !/, %],ige Cyanamidlösung ließen die Verf. 3 Jahre lang 
z Salzlösungen von NaCl, NH,CI, CaCl,, KCI, NaNO,, NH,NO,, 


(NH,)eSO, und CaCO, (suspendiert) einwirken. Die Umsetzungen 
waren im allgemeinen unbedeutend, nur CaCO, und CaCl, verursachten 
® .. ‘ v . . . . 

eine größere Umsetzung in Dicyandiamid. 


Bei der Einwirkung von Alkaliphosphaten auf Cyanamidlösung 
änderte sich die Vergleichslösung wie die Lösung mit KH;POy, nach 
7 Monaten nicht. Die Lösung mit K,HPO, und noch mehr die mit 
K,PO, bildeten Dieyandiamid. 


Ferner experimentierten die Verfl. mit !/%& und 1, iger Cyanamid- 


lösungen 2 Monate in 


nd 


" Lösungen von H,SO,, HCI.HNO,, INH,OH, 


NaÖH und Ca(OH),. Die saure Umsetzung war bei (len verschiedenen 
Säuren und in den beiden Konzentrationen ungefähr gleich, eB wurde 
ITarnstoff gebildet. Bei den Basen war die Umsetzung in dr böher- 
prozentiren Lösung stärker, es wurde Dieyandiamid gebildet ‚und zwar 
setzte Kalk schneller um als Ammoniak. Auch zeirten die @Versuche, 


daß mehr die Konzentration als die Menge der Basen und Säthıren von 
Kınfluß ist. x 


[4 


’ 


44. Jahrg.] Düngung. 153 





Zur Beantwortung der Frage, ob Cyanamid durch Oberfläche- 
wirkung polymerisiert werden kann, wurde ein Versuch mit Glassand 
ausgeführt. Da sich hierbei Dicyandiamid bildete hatte keine Oberfläche- 
wirkung stattgefunden, denn sonst würde sich Harnstoff gebildet haben 
müssen. 

Bei einem Kulturversuch mit Buchweizen auf humosen Sandboden 
über die von Stutzer fördernde Wirkung des Eisenoxyds (Baseneisen- 
stein) auf die Umsetzung des Cyanamidstickstoffs blieb die Zufügung 
der Eisenerde ohne Resultat, es trat keine Ernteerhöhung ein. 

Die zur quantitativen Bestimmung des Dicyandiamids ausgearbeitete 
Methode beruht auf der Umsetzung des Dieyandiamids in Guanylharn- 
stoff unter Einfluß von Säuren. Der gebildete Guanylbarnstoff wird 
mit einer alkoholischen Pikrinsäurelösung gefällt, filtriert, ausgewaschen, 
getrocknet und gewogen. Da die anwesende Säure an Guanylharn- 
stoft gebunden wird, kann bei reinem Dicyandiamid die Umsetzung durch 
Titration der verbrauchten Säure bestimmt werden. Die Umsetzung, 
ausgeführt mit Schwefelsäure und Zitronensäure, verläuft bei einem 
Säureüberschuß quantitativ und wird durch einen höheren Säuregrad 
beschleunigt. 

Bei den Umsetzungsversuchen, welche von den Verff. in verdünnten 
und konzentrierten Kalkstickstofflösungen ausgeführt wurden, war reich- 
lich Dieyandiamid gebildet worden, und zwar in konzentrierten Lösungen 
schneller. Nur einmal zeigte sich bei Anwesenheit von wenig Wasser 
reichliche Ammoniakentwicklung. 

Zur Beobachtung der Umsetzung des Kalkstickstoffs wurden zwei 
Proben Kalkstickstoff und fünf Proben Stickstoffkalk in gut verschlos- 
senen Flaschen ein Jahr lang aufgehoben. Nur bei zwei Proben (Stick- 
stofkalk) mit dem niedrigsten Stickstoffgebalt war eine Umsetzung von 
einiger Bedeutung eingetreten. 

Um den Einfluß der Feuchtigkeit auf die Umsetzung des Kalk- 
stickstoffs kennen zu lernen, wurden eine Probe Kalkstickstoff und fünf 
Proben Sticksoffkalk in feuchter Atmosphäre aufbewahrt. Schon nach 
16 Tagen waren die Proben Stickstoffkalk erhärtet, der Kalkstickstoff‘ 
blieb bis nach 266 Tagen lose und stark aufgeschwollen. Bei den 
Stickstoffkalkproben war dann nur noch sehr wenig Cyanamid vorhanden, 
beim Kalkstickstoff 74°), des löslichen Stickstoffs. Bei allen Proben 
hatte sicb hauptsächlich Dieyandiamid gebildet. | 

Die Umsetzung des Kalkstickstoffes wurde weiter studiert bei fol- 
genden Versuchen: 
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a) Unter Einfluß wasserhaltiger aber kohlensäurefreier Luft. 
b) Unter Einfluß wasser- und kohlensäurehaltiger Luft. 
c) In wasser- und kohlensäurefreier Luft. 


Während 14 Tagen wurde ständig mit der Saugpumpe ein Luft- 
strom durchgesaugt. Darauf wurden die Proben in gut verschlossenen 
Flaschen während sieben Monaten aufgehoben. Der Ammoniakverlust 
betrug nach den 14 Tagen bei a = 0.87°/,, bei b = 0.66%, und 
bei c = 0.105 °/,. Nach den 7 Monaten war nur bei den Proben, wo 
Feuchtigkeit zutreten konnte, eine Umsetzung eingetreten. Wo Kohlen- 
säure noch außerdem zugegen war, war die Umsetzung geringer. Diese 
Versuche zeigen deutlich, daß nur die Feuchtigkeit und nicht direkt 
die Kohlensäure der Luft die Umsetzung bewirkt. 


Andere Versuche ließen erkennen, daß beim Lagern des Kalk- 
stickstofls weniger ein Ammoniakverlust zu befürchten ist als eine Un:- 
setzung des Stickstoffs in Dieyandiamid. 


Um festzustellen, ob Kalkstickstoff und Stickstoffkalk mit anderen 
Düngemitteln vermischt werden können und welche Verluste und Um- 
setzungen eventuell dabei auftreten, wurden Proben mit Wasser, schwefel- 
saurem Kali, Magnesia, Kainit und Superphosphat gemischt. Die gemisch- 
ten ‚Proben wurden in gut verschlossenen Glasflaschen, in die ein Röhr- 
chen mit titrierter Schwefelsäure gestellt wurde, 1®/, Jahr lang auf-. 
gehoben. Die Temperaturerhöhung bei der Mischung wurde gemessen, 
sie war sehr groß bei der Mischung mit Superphosphat, aber kein ° 
Ammoniakverlust wurde festgestell. Bei den beiden Proben die nur 
mit Wasser gemischt waren, ging der meiste Stickstoff verloren. Beim 
Mischen mit Superphosphat war nach 2 Monaten nur 0.14 mg Stickstoff 
entwichen, erst darnach trat stärkere Ammoniakverflüchtigung ein, sodab 
am Ende des Versuchs nach 1®', Jahren von allen Düngermischungen 
der meiste Stickstoff verloren gerangen war. Doch blieb der Verlust 
noch gegen den der einfachen Wassermischung zurück. Die Proben, 
welche mit Kainit gemischt waren, erwiesen sich nach 8 Monaten ziem- 
lich feucht und waren nach 14 Monaten ganz durchweicht und nach 
1°,, Jahren war aller Stickstoff in Dieyandiamid übergegangen. Wo 
der Kalkstickstoff einige Zeit vor der Saat ausgestreut vyerden mub, 
ist daher ein gemischtes Ausstreuen mit Kainit zu emprehlen. Die 
Versuche zeigen, daß man ohne Befürchtung für Stickverluste den Kalk- 
stickstoff ruhig mit den genannten Düngern mischen kann um ein streu- 
fähiees Produkt zu bekommen. 
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Ferner wurden von den Verff. Keimversuche ausgeführt mit altem, 
umgesetzten und frischen Kalkstickstofl wie mit Cyandiamid, Dicyandiamid, 
und Guanylbarnstoff auf. schwerem und sandigem Marschboden, auf 
Fehnkolonialboden, Niederungsmoor und sehr armen Heideboden. Wie 
zu erwarten war, verhielt sich bei diesen Versuchen der frische Kalk-, 
stickstoff wie Cyanamid, der alte wie Dicyandiamid. Ganz war die 
Übereinstimmung der letzteren nicht, was die Verf. dem noch im unum- 
gesetzten Kalkstickstoff vorhandenen Cyanamid und nicht dem Kalke 
zuschreiben. Der Guanylhbarnstoff zeigte sich der Keimung gegenüber 
indifferent und kann ihm, wie das weitere Wachstum zeigte, keine Stick- 
stoffnährkraft zugeschrieben werden. 

Die in den Jahren 1911 und 1912 mit frischem und altem um- 
gesetzten Kalkstickstoff ausgeführren Düngungsversuche zeigten, daß der 
umgesetzte, gelagerte Kalkstickstoff in der Düngewirkung weit gegen 
die frischen Produkte zurückblieb. Es äußerte sich eine große Gift- 
wirkung des gelagerten, umgesetzten Kalkstickstoffs; doch wurde die Gift- 
wirkung durch die Düngewirkung gerade noch ausgeglichen. 

Am Schluß weisen die Verff. hin auf die Qualitätsbedingungen für 
den Verkauf von Kalkstickstoff, womit die Vereinigung für Stickstoff- 
dünger in Berlin sich einverstanden erklärte, daß im Kalkstickstoff 
mindestens 70°/, vom Gesamtstickstoff vorhanden sein muß als Cyanannid- 


sickstoff‘; ein Spielraum von höchstens 5%, ist dabei zugelassen. 
[D. 257.] B. Müller. 


Über die Wirkung einiger neuer Stickstoffdüngemittel 
auf Hochmoor- und $andboden. 
Von Dr. Br. Tacke!). 


In den Jahren 1912 und 1913 suchte der Verf. durch Gefäß- und 
Feldversuche die Wirkung von Norge- oder Kalksalpeter, Schlösing- 
salpeter, Ammoniumnitrat, Salpeterphosphat, Harnstoff auf die besonders 
stickstoffbedürftigen Herde- und Hochmoorböden im Vergleich mit Chile- 
salpeter festzustellen. 

Das von Pfeiffer und Blanck®?) erhobene Bedenken geren das 
vom Verf. geübte Verfahren bei der Verwendung der Ergebnisse der 
Feldversuche vermag Tacke nicht anzuerkennen. Denn die Schwan- 

!) Mitteil‘. d. Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 


1914. Teft 23. 8.1. 
2) Landw. Vers.-Stat. 1914. Bd. 83. S. 359. 
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kungen der Erträre der Einzelparzellen seien nicht zufällige, was für 
die Anwendung einer Ausgleicharechnung erforderlich wäre, sondern 
systematische, erwartete, um nicht zu sagen gewollte. Auch seien die 
Unterlagen für die Anwendbarkeit der Ausgleichsrechnung bei Feldver- 
suchen nach dem Urteil zünftiger Mathematiker unzulänglich. 

Da eine eingehende Mitteilung der einzelnen Versuche und deren 
Ergebnisse zu weit führen würde, ein kurzer Auszug aus den Resultaten 
aber leicht ein trügerisches Urteil bringen könnte, sei auf die vom Verf. 
in Tabellen gegebene Zusammenstellung der Ergebnisse verwiesen. Bei 
einer Besprechung der Gesamtergebnisse ist zunächst zu erwähnen, daß 
auf allen Böden, wie zu erwarten, eine starke Wirkung der Stickstofl- 
düngung in jeglicher Form eingetreten ist. Auch ist fast immer eine 
wesentliche Ertragssteigerung durch die größere Menge Stickstoffdünger 
zu beobachten, wenn sie auch nicht voll zur Ausnutzung kommt. 

Bei dem Versuch auf humosen Heidesandboden in älterer Kultur 
bei Hafer in Jahre 1912 haben sich Kalksalpeter und Schlösingsal- 
peter im allgemeinen dem Chilesalpeter gleichwertig erwiesen, doch zeigte 
sich bei demselben Versuche im folgendem Jahre bei Kartoffeln eine 
geringere Wirkung des Schlösingsalpeters. Ebenso blieb bei dem Versuch 
auf Hochmoorboden die Wirkung des Schlösingsalpeters bei Kartoffeln 
hinter der des Chilesalpeters und Kalksalpeters, die in ihrer Wirksam- 
keit gleichstehen, bemerkbar zurück. 

Ferner suchte der Verf. auf einem tonarmen Sandboden in alter 
Kultur die Wirkung zwischen Chilesalpeter und Harnstoff bei Verwendung 
von Thomasmehl, Superphosphat bei flacher und tiefer Unterbringung 
des Harnstoffs festzustellen. Der Harnstoff erwies sich als ein wert- 
volles Stickstofflüngemittel, dessen Wirksamkeit nicht wesentlich beein- 
flußt wird, ob die Phosphorsäure in Thomasmehl oder Superphosphat 
gegeben wird. Eine deutlich bessere Wirkung bei tieferem Unterbringen 
(Unterpflügen) tritt im Vergleich zum flacheren Unterbringen (Eineggen) 
bei dem Feldversuch nicht hervor, dagegen ganz unverkennbar bei dem 
Versuch in Gefäßen. Die höchste Erntesteigerung und beste Aus- 
nutzung der Stickstoffdüngung wurde erzielt, wenn wenigstens die Hälfte 
des Harnstoffs in Substanz tiefer untergebracht war; sie war aber kleiner, 
wenn sämtlicher Harnstoff in Lösung gegeben wurde 

Bei dem Freiland-Versuch mit Chilesalpeter, Ammonvitrat und Harn- 
stoff auf Hochmoor steht der Harnstoff dem Chilesalpeter wie Ammon- 
nitrat gleichwertig da. Bei dem Gefüßversuch hat Anamonnitrat bei 
Verwendung der kleineren Menge annähernd so gut wii Chilesalpeter 


' 
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gewirkt; bei der stärkeren Gabe ist die Wirkung geringer. Schwefel- 
saures Ammon steht bei der stärkeren Düngung nur wenig binter Chile- 
salpeter zurück, bei der schwächeren ist es ihm überlegen. 

Bei dem Versuch mit Chilesalpeter und Salpeterphosphat auf Hoch- 
moor konnte nur die vereinigte Wirkung des Salpeterphosphats und 
Chilesalpeters geprüft werden. Die Stickstoffwirkung des Salpeter- 
phosphates befriedigte vollkommen. Auch hatte bei ausreichender Stick- 
soffzufuhr die Düngung, in der ein Teil des Thomasmehls durch Sal- 
peterphosphat ersetzt war, im Durchschnitt nicht schlechter gewirkt als 
Thomasmehl. Da bei der Salpeterphosphatdüngung leicht ein Teil der lös- 
lichen Stickstoffverbindung ausgewaschen werden kann, ist es empfehlens- 
wert, auf schon mit Phosphorsäure gedüngtem Boden das Salpeter- 
phosphat als Kopfdünger zu verabfolgen. u 

In Übereinstimmung mit den für die geprüften neuen Stickstoff- 
düngemittel auf anderen Böden gemachten Beobachtungen haben auch 
für Heide- und Hochmoorboden Ammonnitrat, Salpeterphosphat, Kalk- 
salpeter und Harnstoff sich dem Chilesalpeter bezw. schwefelsaurem 
Ammoniak als gleichwertig gezeigt. Bei Harnstoff scheint das tiefere 
‚Unterbringen den Vorzug zu haben. Schlösingsalpeter steht anscheinend 


etwas in seiner Wirkung hinter dem Kalksalpeter zurück. 
[D. 268.) B. Müller. 


. Ist die Lehre vom Kalkfaktor eine Hypothese 
oder eine bewiesene Theorie ? 
Von ©. Löüw!). 


Da die Angriffe auf Löws Lebre vom Kalkfaktor sich immer 
wiederholen, auf Grund von Versuchen, die nach Löws Ansicht hier- 
zu nicht geeignet sind, so nimmt Verf. an, daß das Tatsachenmaterinl, 
auf welches jene Lehre sich gründet, nicht genügend bekannt geworden 
ist. Es scheint ihm daher nötig, das Tatsachenmaterial, getrennt von 
den Hypothesen der Erklärungsversuche, darzulegen, eine kurze Zu- 
sammenstellung weit zerstreuter bestätigender Versuche zu geben und 
die scheinbaren, sowie die tatsächlichen Ausnahmen im Zusammenhan 
hervorzuheben. 

Tatsache ist folgendes: 

I. Der Kalk spielt eine sehr wichtiee Rolle im Zellkern der Pflauzen- 
zellen von den höheren Algenarten aufwärts. 


‘) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 46, 733. 
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II. Magnesiasalze für sich, selbst in verdünnter Lösung angewendet, 
wirken giftig auf alle Pflanzen von den höheren Algen an aufwärts, 

III. Nur durch die Anwesenheit gewisser Mengen von Kalksalzen wird 
die Giftwirkung der Magnesiasalze verhindert. Der Kalk kann 
hier durch nichts anderes ersetzt werden. ; 

Die unter I. angeführte Tatsache ist von Löw zuerst beobachtet 
worden; die unter IL. und III. angeführten hat er zuerst einem näheren 
Studium unterworfen. Die aufgestellten Behauptungen werden dann 
vom Verf. noch eingehend beleuchtet und bekräftigt. 

Was ist an der Lehre vom Kalkfaktor Hypothese: 

1. Die Erklärung für die unter I. gegebene Tatsache, dab die 
Zellkerne der niederen Algen- und Pilzformen Calcium nicht bedürfen, 
wohl aber alle höher organisierten Pflanzen. 

2. Die Löwsche Ansicht über die Funktion der Magnesia, welche 
darın besteht, daß sie ın der Form des nicht schwer löslichen sekundären 
Magnesiumphosphats die Assimilation der Phosphorsäure, d. h. Über- 
führung anorganischen Phosphors in organische Form, Phytin, Lecithin 
und Nucleoprotein ermöglicht. 

3. Die Löw sche Erklärung, wonach die durch einen erheblichen 
Überschuß an Kalk über die Magnesia bedingte Verzögerung in der 
Pflanzenentwicklung dadurch bedingt ist, daß der Kalk als stärkere 
Basis die Phosphorsäure an sich reibit und sich zu wenig Magnesium- 
phospbat bilden kann. 

Aus den drei Tatsachen u. den drei Ilypothesen folgerte Löw, daß es 
ein gewisses bestes Mengenverhältnis von Kalk und Maenesia für dasPflanzen- 
wachstum geben müsse, Ein größerer Überschuß von Kalk über Magnesia ver- 
zögert die Assimilaton der Phosphorsäure (Nucleoproteinbildung) und 
anderseits ein gewisser Überschuß von Magnesia über Kalk verzögert 
die Assimilation des Kulkes für den Zellkern. Verf. beweist dıes an 
der Hand zahlreicher Versuche und komnit darauf zur Formulierung 
folgenden Gesetzes: | 

„Die in diesen Tabellen übersichtlich dargelegten Tatsachen lassen 
gar keinen Zweifel mehr aufkommen, daß das den Pflanzen dargebotene 
Kalk-Magnesiaverhältnis von größtem Einfluß auf die Entwicklung der 
geprüften Pflanzen ist. Um eine Hypothese, wie einige glauben, 
handelt es sich nieht mehr“. 

Es wird nun weiter die Frage aufgeworfen: Wann finden Aus- 
nahmen von den entwickelten Regeln statt? Verf. unterscheidet. 
zwischen scheinbaren und tatsächlichen Ausnahmen. 
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Scheinbare Ausnahmen sind z. B. da gegeben, wo gewisse Pflanzen 
durch die Art ihrer Wurzelbildung oder durch die Blätter ein ungünstiges 
Verhältnis von Kalk zu Magnesia regulieren können. Desgleichen 
können Absorptionserscheinungen im Boden unter dem Einfluß einer 
starken Kalkdüngung auftreten, welche das optimale Verhältnis von 
Kalk zu Magnesia in der Pflanze stören. Überhaupt kann eine starke 
Kalkdüngung einen derartigen Einfluß auf die Ertragsfähigkeit eines 
Bodens in positiven und negativen Sinze auslösen, daß der Einfluß des 
Kalkfaktors dabei vollständig in den Hintergrund tritt. Ein gutes Teil 
der gegen die Lehren Löws vorgebrachten Beweise will Löw auch 
auf unrichtige Versuchsanstellung zurückführen. 

Tatsächliche Ausnahmen sind dann möglich, wenn bei den Ver- 
suchsbedingungen Kalk und Magnesia ins Maximum gelangen. Dann 
richtet sich der Ertrag nach dem Nährstofl, der im Minimum ist, und 
dann kann das Verhältnis von Kalk zu Magnesia auch nicht irgendwie 
ausschlaggebend auf die Ernte werden. Nachdem Löw noch die letzten 
Versuche von Haselhoff als nicht beweiskräftig kritisiert hat, haupt- 
sächlich, weil Haselhoff zu schwache Düngegaben verwendet habe, 
gibt er seiner Ansicht folgende kurze Formulierung: 

1. Die Lehre von dem Kalkfaktor ist auf feststehenden Tatsachen 
aufgebaut. Nur einige der dazu gelieferten Erklärungen können als 
Fiypothesen angesehen werden. Versuche verschiedener Autoren mit 
Wasser-, Sand- und Bodenkulturen haben die Lehre vom Kalkfaktor 
bestätigt. 

2. Abweichende Resultate anderer Autoren »können entweder auf 
störende Veränderungen im Boden durch die Kalkung oder auf un- 
rıchtig ausgeführten Topfversuchen oder auf Nichtbeachtung des Gesetzes 
vom Minimum bei der Düngung beruhen. 

3. Die Lehre vom Kalkfaktor und das Gesetz vom Minimum | 
verlangen, daß bei Bodenanalysen die Magnesiabestimmung nicht ver- 
nachlässigt wird, wie das bisher oft der Fall war. Eine nach den 
' Resultaten der Bodenanalyse rationell eingerichtete Düngung ist auch 
im Interesse der Tierzüchtung, welche kalkreiches Heu verlangt. 

Die Ausführungen von Löw geben Veranlassung zu einer kritischen 
Auseinandersetzung zwischen Löw!) und Haselhoff*), auf die 
wir noch verweisen wollen; jeder der beiden Forscher verficht noch 


2) Landw. Jahrbücher 1914, 47, 109, 
®2) Landw. Jalıbücher 1914, 47, 107. 
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einmal seine Auffassung; wer Recht behält wird wohl durch weitere 
Versuche entschieden werden müssen. 
(D. 265.) J. Volbard. 


Der Wert einiger kalkreicher Abfallprodukte im Vergleich mit 
gelöschtem Kalk und Kailksteinmehl. 
Von Hjalmar v. Feilitzen'). 


Die zu prüfenden Produkte waren 

1. Eine von der Eisenhütte zu Degerfors stammende basische 
Martinschlacke, deren Zusammensetzung als Durchschnitt von drei 
Chargen die folgende war: 10.66, Eisenoxydul; 1.870, Eisenoxyd; 
7.68%), Manganoxydul; 37.52%, Kalk; 9.50%, Magnesia; 1.45%, Alu- 
miniumoxyd; 20.10%, Kieselsäure; 2.35 %/, Phosphorsäure (1.55 °/, zitronen- 
säurelöslich). Das Material hatte einen Feinmehlgehalt von 53.7%,. 

2. Eine kalkhaltige Kohlenasche von der A. G. Höganäs- 
Billesholm, die als Nebenprodukt bei der Eisenschwammfabrikation 
in großer Menge entsteht. Nach mitgeteilter Analyse sollte dieselbe 
15°/, Glühverlust (bauptsächlich Kohle und Kohlensäure), 15°, Kalk 
als Oxyd, 0.88°%/, Gesamtschwefel (0.05%, hiervon als Sulfid) enthalten. 
Die vorgenommene Analyse zeigte einen Gehalt von 11.32°/, salzsäure- 
löslicbem Kalk. Für den Versuch wurde die Asche in einer Exzelsior- 
mühle grob gemahlen. 

Außerdem kamen zum Vergleich 

3. Ein ungelöschter Kalk mit 59.30”/, reinen Kalkgehalt, 

4. Kalksteinmehl von Visby Cementfabrik mit Gehalt von 55.60°, 
CaO und 96.2%, Feinmehl. - 

Die Versuche wurden in Steingutgefäßen von 17.15 ! Gehalt an- 
gestellt, die mit je 10 kg eines äußerst kalkarmen, unzersetzten Hoch- 
moorboden von lackmussaurer Reaktion beschickt wurden. Für jede 
Kalksorte kamen fünf Parallelgefäße zur Verwendung. Eine Reihe 
von fünf Parallelgefäße blieb ohne Kalkzufuhr; die anderen erhielten 
eine Kalkgabe, die in den verschiedenen Formen 2000 Ag CaO pro 
Hektar entsprach. Um die Phosphorsäurewirkung der Degerforsschlacke 
zu eliminieren, wurden alle Gefäße mit 1000 kg 18.9°/,iges Superphos- 
phbat und 400 kg 37°/,iges Kalisalz pro Hektar gedüngt. , Die Zufuhr 
von Kalk und Dünger geschah am 15. Mai; gleichzeitig wurde mit 
Impfboden geimpft und mit 0.5 g Rotkleesamen pro Gefäß bestellt. 


1) Svenska Mossknlturförenineens tidskrift, 1914, p. 210— 245, Jünköping 
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Die Ernte wurde am 29. Juli und wieder am 6. September ge- 
schnitten und grün gewogen mit folgendem Durchschnittsresultat pro 
Gefäß: 














| Erster Schnitt | Zweiter Schnitt 
Zusammen 

— - =_ 9 g = 
Ohne Kalk . . 2.2.2022 .. | 0 | 0 

Gelöschter Kalk 245.0 64.4 

Kalksteinmehl . . . 2.2 2.02. | 260.0 60.0 

Asche von Höganös . . ». . 2. 265.0 60.4 

Martinschlacke -. . 2 2. 2 2020. 215.0 63.0 





Das Resultat bestätigt die Ausführungen über die früheren Ver- 
suche des Verfs, daß der Kalk als Kalksteinmehl auf kalk- 
armen sauren Moorboden vollständig gleichwertig dem ge- 
löschten Kalk ist. Auch die Koblenasche von Höganäs war 
mit den beiden anderen Kalksorten gleichwertig, was natürlich 
ist, weil der Kalk als Hydrat bzw. Carbonat vorkommt. 

Die basische Martinschlacke hatte am Anfang eine etwas 
weniger gute Wirkung, was sich außer in der Größe der Ernte 
auch in den etwas gelbbraunen Flecken und Kanten der Blätter kund 
gab. Es mag dies möglicherweise im hohen Gehalte an Eisenoxydul 
oder im Schwefelgehalt liegen. Schon beim zweiten Schnitt waren doch 
diese schädlichen Wirkungen verschwunden und der Ertrag war ebenso 
hoch wie nach den anderen Kalkformen. 

Wenn man mit südschwedische Preise von 5.50 Kronen pro Tonne 
Kalkstemmehl mit 50°, CaO rechnet, stellt sich der Wert pro Tonne 
Höganäsasche = 1.25 bis 1.60 Krone. Für die Martinschlacke wird 
unter Voraussetzung von der Vollwertigkeit deren zitronensäurelöslicher 
Phospborsäure, und !J, so großer Wert deren Gehalt an salzsäurelös- 
licher Phosphorsäure, der Geldwert pro Tonne: 15.5 X 0.33 + 8X 0.11 


—+ 360 X 0.015 = 5.12 X 0.88 4 5.40 = 11.40 Kronen. 
[D. 247] John Sebelien. 


Über den Einfluß der Kunstdünger auf die Haltbarkeit der Birnen. 
Von @. Riviere und G. Bailhache !). 

Verff. beschreiben die Ergebnisse der im Jahre 1913 (vom 5. Juli 
bis 30. August) an Birnbäumen der Sorte „Passe-Crassana“ ausgeführten 
Versuche. Von 12 Bäumen eines Baumganges erhielten 4, die als 

2) Journali de la Societ@ Nationale d’Horticulture de France, IV. Folge. 


XV. Bd., S. 435—438, Paris, Juni 1914 nach Internationale Agrar-Techn. 
Rundschau, V.. Jahrg., Heft 10, Oktober 1914, S. 1438. 
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Kontrollbäume dienten, keinerlei Düngung; 4 erhielten in jeder Woche 
10 / Wasser, und die übrigen 4 10 / einer Lösung, die 1 g Ammon- 
und Kalidoppelphosphat pro / enthielt. Die Ernte fand am 18. Oktober 
statt. Die Früchte jeder der drei Gruppen wurden dann bis zur Reife 
in der Obstkammer aufbewahrt und hierauf untersucht. Die Ergebnisse 
waren folgende: 

1. Bei allen Gruppen trug jeder Birnbaum ziemlich die gleiche Anzahl 
von Früchten (22 bis 25), von derselben Größe und nur wenig schwan- 
kendem Gewicht (durchschnittliches Gewicht bei der ersten Gruppe: 
382 g, bei der zweiten: 333 g und bei der dritten: 366 9). 

2. Der Dünger beeinträchtigte keineswegs die Haltbarkeit der 
„Passe-Crassana“-Birne, denn die von den gedüngten Birnbäumen erhal- 
tenen Früchte haben sich am längsten in der Obstkammer gehalten. 

3. Der Dünger hat in der chemischen Zusammensetzung der Früchte 
keine erhebliche Veränderung bewirkt. [Dü. 268.) Bed. 
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Über Nachweis und Vorkommen von Nitraten 
und Nitriten in Pflanzen !). 
Von Richard Klein. 


Die Arbeit gliedert sich in folgende Teile: Über den mikro- 
chemischen Nachweis von Nitraten, über das Vorkommen von Nitraten 
in Pflanzen, über den Nachweis von Nitriten und das Vorkommen von 
Nitriten in Pflanzen. Die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit sind: 

1. Die Buschsche Reaktion mit „Nitron* bewährte sich auch in 
der Botanik zur lokalisierten Fällung der Salpetersäure. Salpetersaure 
Salze kommen vorwiegend in krautigen Pflanzen vor, doch auch in 
Tilia. Über die Verteilung der Nitrate in den Stengeln und Blättern 
konnte ein genaueres Bild gewonnen werden als bisher, ebenso über 
den Salpeterverbrauch in den Früchten einiger Pflanzen. In der Gut- 
tationsflüssigkeit der typischen Nitratpflanzen fehlt der Salpeter, während 
er in dem ausgeschiedenen Wasser von anderen und von Keimlingen 
vorkommt. Zum Nachweis von Nitriten erwiesen sich ‚als brauchbar: 
Die Grießsche Reaktion und das Sulfanilsäure-Diphenylamin. 

1) Beih. z. Bot. Zentralbl. Bd. 30. Abt. I, 1913. nach Zentralblatt für 


Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten. Abt\ II. Bd. 42, 
H. 5,9, S. 195., 1914. | 
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2. Bezüglich des Vorkommens von Nitriten in Pflanzen: Sie 
kommen in der durch den Wurzeldruck ausgeschiedenen Flüssigkeit 
von Fuchsia nicht vor, sondern entstehen erst durch die Tätigkeit 
von Bakterien und Pilzen. In. den Knollen und Sprossen von 
Sagittaria sagittifolia und im unterirdischen weißen Stengel- 
teile von Pisum sind sie gleichfalls nicht nachweisbar. Der Eintritt 
der Reaktion ist auf die Gegenwart von Anthokyan und Gerbstoffen 
ım Preßsafte bzw. auf Verunreinigung des zur Fällung angewendeten 
Bleisalzes zurückzuführen. Im Preßsafte von etiolierten Kartoffeltrieben 
hat schon Aso Nitrite nachgewiesen ; sie finden sich auch dann, wenn 
die Sprosse sich ohne Zufuhr von Nährsalzen entwickelt haben. Im 
Preßsafte der Knollen sind Nitrite selbst dann nachweisbar, wenn diese 
äußerlich keine Keimung zeigen. Auch im Preßsafte von Erythrina- 
Blättern finden sich Nitrite. Solche wurden auch in den Wurzel- 
knöllchen einiger Leguminosen gefunden, namentlich bei Phaseolus 
multiflorus. [Pfl. 466.] Bed. 


Chemische Untersuchung von Vacciniumarten. 
| Von A. Rising?). 


I..Vaccinium Vitis idaea. (Preiselbeeren.) Eine Partie nord- 
ländischer Beeren, die im November 1910 von Skellefte& nach Stock- 
bolm gekommen waren, wurden in Wasser geworfen, wobei 46.5°/, der 
ganzen Partie sich leichter als Wasser zeigten, dieselben waren hoch- 
rot und scheinbar dickwandig (a-Beeren); die 53.5 %/,, die im Wasser 
niedersanken, waren von durchscheinender dunkelroter Farbe und 
scheinbar mehr dickwandig (b-Beeren). Jeder der so getrennten Teile 
wurde für sich zerquetscht, der Saft abgepreßt und die Safımenge 
bestimmt. Die Preßreste wurden ausgewaschen und die Schalen ge- 
trocknet, bierbei wurde erhalten aus den 

a-Beeren. . . 2 0. . 84.39, Preßsaft, 3.9%/, Schalen 
bon 2 een 85.8, 5 419% “ 

Die nach dem Ansehen vermutete größere Dünnschaligkeit und 
der scheinbare größere Saftreicbtum der dunkleren und schwereren 
Beeren wurde also durch die Untersuchung nicht bestätigt. 

Der den frischen Beeren anhaftende eigentümliche Geruch und 
Geschmack („Rohgeschmack“) ändert sich bekanntlich beim Erhitzen, 


1) Kungl. Landtbruks- Akademiens Handlingar och Tidskrift. Stock- 
holm 1914. pag. 329—346, 
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und gebt in einen vom Verf. genannten „Kompottgeschmack® über. 
Dieselbe Änderung geschieht jedoch auch beim Aufbewahren bei ge- 
wöhnlicher Temperatur während längerer Zeit. 

Die Vermutung lag nahe, daß die genannte Geschmacksverände- 
rung in einer Verflüchtigung von flüchtigen Bestandteilen liegt. Dies 
kann aber nicht der Fall sein, deun beim Erhitzen im siedenden Wasser- 
bade, von 20 Minuten Dauer, nahm ein in hermetisch geschlossener 
Flasche befindlicher frischer Preßsaft einen deutlichen Kompott- 
geschmack .an. 

In einem anderen Versuch, wo ein frischgepreßter Preiselbeersaft 
20 Minuten im Siedengehalten wurde, und dadurch eine deutliche 
Geschmacksänderung erlitt, trat der ursprüngliche Rohgeschmack nichtein, 
als das gewonnene Destillat dem Destillationsrest wieder zugefügt wurde. 

Verf. schließt daher, daß die eintretende Geschmacksänderung der 
Preiselbeeren durch einen durch Erhitzen oder auch spontan leicht 
zersetzbaren Bestandteil des Saftes herbeigeführt wird. 

Eine qualitative Untersuchung des Preiselbeersaftes zeigte unter 
den flüchtigen Bestandteilen außer eine neutrale, nicht näher bestimm- 
bare Substanz, Benzoesäure und Isovalerianensäure. Im nicht 
flüchtigen Teil wurden erkannt Äpfelsäure, Zitronensäure und außer 
freien, direkt vergärbaren Zucker, auch solcher, der mit Benzoesäure 
zu einem Glykoside verbunden war. Es ist das letztere das von 
Griebel schon identifizierte Vacciniin C,H,,O,(C,H,CO). 

Quantitative Bestimmungen von Benzoesäure, sowohl in freiem 
-Stande, wie als Glykosid gebunden, von Giesamtsäure in freiem Stande, 
und von Zucker wurden sowohl in reifen Beeren wie in Preßsaft aus 
verschiedenen Jahrgängen von 1908 bis 1913 vorgenommen. 

Es variierte hierbei der Gesamtsäuregehalt von 1.28%, bis 2.749;,, 
der Zuckergehalt von 5.69%, bis 10.39%,. Weit größer waren die 
Schwankungen im Benzoesäuregehalt. An freier Benzoesäure war der 
kleinste Gehalt 36 mg pro 100 g Saft, bei gleichzeitigem Gehalt des- 
selben Saftes an 112.7 mg Gesamtbenzoesäure, also 76.9 mg pro 100 9 
Saft als Glykosid; der Maximalgehalt an freier Benzoesäure war 250 ng 
pro 100 9 Saft, wo der Gesamtbenzoesäuregehalt 401 my pro 100 9 
Saft war, also 151 mg als Glykosid gebunden. Die extrerne für Ge- 
samtbenzoesäure waren aber noch weiter voneinander, nämlich 108.6 mg 
und 455 mg pro 100 9 Substanz; und ebenfalls schwankte der als 
Glvkosid gebundene Gehalt an Benzoesäure in den unt«srsuchten Proben 
zwischen 36.6 und 261 mg pro 100 9. 
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Saftproben aus verschiedenen Jahrgängen herrührend, zeigen eine 

sehr verschiedene Haltbarkeit; es beruht dies auf den sehr wechseln- 

den Gehalt an freier Benzoesäure. | 

Die Analysenresultate haben ferner ergeben, daß die Menge der 
freien Benzoesäure des Preßsaftes bald größer, bald kleiner, bald eben- 
so groß war wie in den ganzen Beeren, und die von Griebel gemachte 
Annahme, daß nach dem Auspressen des Saftes eine Bindung der 
freien Benzoesäure durch ein synthetisierendes Enzym stattfände, wurde 
durch die Untersuchungen des Verfs, nur teilweise bestätigt. Dagegen 
wurde nachgewiesen, daß der dunkelrote Farbkörper, welcher den Preisel- 
beersaft seine tiefe Farbe gibt, in den ganzen, unverletzten Beeren nicht 
oder nur zum geringen Teil vorhanden ist. Der schnell nach dem 
Zerquetschen der Beeren ausgepreßte Saft ist steis hell gefärbt und 
wird weder durch Einwirkung von Licht, nocb durch Oxydation dunkler 
Die dunkelrote Farbe kann also nicht aus einem im Safte ursprünglich 
vorhandenen Leukokörper entstehen; sie entsteht dagegen in der Beeren- 
schale und ist zwar ursprünglich unlöslich im Safte, aber durch einen, 
nach dem Zerquetschen der Beeren verlaufenden Sekundärprozeß, geht 
der unlösliche Farbstoff in löslicher Form über. 

Preiselbeeren, die ım Jahre 1912 von 13 Lokalitäten in ver- 
schiedenen Landschaften Schwedens gesammelt waren, und zwar meistens 
sowobl im weniger reifen (hellroten), wie im vollreifen (dunkelroten) 
Zustande analysiert wurden, zeigten den größten Zuckergehalt (8.6°/, 
der vollreifen, 7.5°/, der nicht ganz reifen Beeren) in den Proben aus 
den nördlichsten Landschaften. Übrigens waren die Schwankungen 
nicht bedeutend groß. 

Bei einer Temperatur von +2° C ließen sich gewöhnliche ge- 
mischte Beeren ca. fünf Wochen aufbewahren, ohne ihre Qualität 
wesentlich einzubüßen. Für eine gut gereinigte Ware von aus- 
gelesenen und gewaschenen Beeren, die gleich bei der genannten 
niedrigen Temperatur in Verwahrung gestellt wurde. war das Ver- 
halten weit günstiger. 

Während frühere Versuche mit Trocknen von Preiselbeeren un- 
günstig ausgefallen sind, ergaben die Versuche des Verfs, daß man 
bei 40° C iin Laufe von ca. zehn Tagen ein vollständiges Trocknen 
der Beeren vreranstalten kann, ohne daß in irgendeiner Weise Geschmack 
oder Aroma } eingebüßt wird. Der Trockenertrag beträgt von 16.25 bis 
16.75%, der‘ „Hrischgeernteten. Es geht beim Trocknen nur Wasser 
wer. Die angxestellten vergleichenden Analysen zeigten, daß weder 

d 
\ 


j 
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Zucker, freie Säure, noch Benzoesäure, und namentlich weder freie ' 


oder gebundene, beim Trocknungsprozeß verloren gegangen sei. 
(Pf. 451] John Sebelien. 


Versuche mit sterilen Kulturen höherer Pflanzen. 
Von Ew. Schulow’?). 


Die in unten genannten Berichten (1911, S. 504) vom Verf. angegebene 
Methode zur Erzielung steriler Kulturen höherer Pflanzen benutzt Verf. 
zur Lösung einiger noch nicht aufgeklärter Fragen. 

1. Assimilation des Phosphors organischer Verbindungen. Er prüfte 
Lezithin und Phytin, Versuchspflanzen waren Mais und Erbsen. Der 
Phosphor des Lezithin wurde von beiden Pflanzen nicht ausgenutzt, 
Lehrreich ist ein Fall, wo eine unbeabsichtigte Infektion stattgefunden 
hatte (Bakterien, ein Schimmelpilz): Der Lezithinphosphor konnte hier 
gut ausgenutzt werden. Vom Phytin wurde durch die Erbsen organisch 
gebundener Phosphor assimiliert, vom Mais steht es nicht ganz fest: 
Es wird nämlich bei der Sterilisation der Kulturflüssigkeit ein Teil der 
Pbytinphosphorsäure abgespalten, der in 1 °/,„iger Essigsäure löslich ist 
(beim Lezithin ist dies nicht der Fall). Je nachdem, ob dieser abge- 
spaltene Teil als organischer oder mineralisierter Phosphor anzusehen 
ist, muß man die Ausnutzung des Phospbors beim Mais bewerten. 
(Der assimilierbare Phosphor deckt sich ungefähr mit der abgespaltenen, 
in 1°/,iger Essigsäure löslichen Menge). In dem zweiten Falle wäre 
es natürlicher anzunehmen, daß der Mais nur den leichter zugänglichen 
mineralischen Phosphor verwertet habe, 

2. Zur Frage nach den organischen Wurzelausscheidungen. Verf. 
konnte bierbei die Ausscheidung von reduzierendem und nichtreduzie- 
renden Zucker feststellen, bei Erbsen reichlichere Ausscheidung als 
beim Mais. Ferner wirkte NH, NO, bedeutend günstiger auf die 
Zuckerausscheidung als Ca(NO,),.. Auch die Ausscheidung von Apfel- 
säure konnte Verf. nachweisen. 

3. Erklärung des lösenden Einflusses von Ammoniumnitrat auf in 
Wasser unlösliche Phosphate. Versuche zeigten, daß junge Pflanzen 
mehr Ammoniumstickstoff assimilierten als ältere. Dadurch würde das 
NH,NO, physiologisch sauer, was die Löslichkeit der asia er- 
klären könnte. Pflanzen in mittleren Entwicklungstadien \nutzen Am- 


!) Ber. d. Deutsch. bot. Gesellsch. 1913 nach Centraibl. fü Bakteriologie, 
Parasitenkunde und Infektionskrankheiten 42. Bd. 1914, Nr. 59, 5 194. 


\ 


“ 


| 


44. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 167 








monium- und Nitratstickstoff gleich gut aus, alte Pflanzen besser den 
Nitratstickstoff. Auch die vom Verf. festgestellte Tendenz zur reich- 
licberen Ausscheidung von Apfelsäure bei NH, NO, im Gegensatz zu 
Ca(NO,) und von Zucker, wie im vorigen Abschnitt erwäbnt, könnte 
bei der Frage des lösenden Einflusses einer Beigabe von NH, NO,- 
berücksichtigt werden. [PA. 464) Red. 


Studien über die Entwicklungsfähigkeit der wichtigsten Wiesengräser 
im ersten Vegetationsjahre. 
Von Dr. E. Sinz !). 


Die Entwicklungsfähigkeit der verschiedensten Gräser, welche für 
die Praxis von Bedeutung sind, in den einzelnen Stadien des ersten 
Vegetationsjahres zu prüfen, ist der Gegenstand vorliegender Arbeit. Es 
gelangter zur Prüfung Lolium italicum, Avena elatior, Dactylis glome- 
rata, Alopecurus pratensis, Festuca ovina, Poa trivialis, Lolium perenne, 
Agrostis stolonifera, Poa pratensis, Phleum pratense und Cynosurus 
cristatus. 

Unter den zugrundeliegenden Verhälnissen ergeben sich im wesent- 
lichen folgende Punkte: 

1. Bei Graskulturen ist auf möglichste Gleichmäßigkeit in der 
Behandlung und der Aussaatmenge zur Erreichung eines gleichmäßigen 
dichten Bestandes zu achten. 

2. Das nötige Aussaatquantum dürfte sich für Vegetationsversuche 
am einwandfreiesten aus folgendem Ansatz berechnen lassen: 


Br Gesamtfläce Hundertkorngewicht?) 


“  Wirkungsfeld %  Keimfähigkeit 
3. Schon im Alter von einem Monat sind von den untersuchten 
Gräsern in jeder Beziehung absolut am produktivsten Lolium perenne, 
Lolium italicum, Festuca pratensis und Avena elatior. 
4. Die Tendenz zur Wüchsigkeit dominiert bei diesen Gräsern unter 
den mannigfaltigsten Bedingungen während des ersten Vegetationsjahres. 
5. Die Beziehungen zwischen ober- und unterirdischer Substanz 
sind unverkennbar. 


1) Journal f. Landw. 62. 1914, S. 197. 

®) Handelt es sich bei Vegetationsversuchen um einjährige Kulturen, so 
wird man alle Gräser gleich dicht auszusäen haben, bei langjährieen Kulturen 
wird es ratsam sein, den horstbildenden Gräsern ein Wirkuugsfeld von 1.5 gem. 
den ausläufertreibenden dagegen ein solches von 2 bis 2.5 gem. zuzuweisen. 
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6. Die Zeit der Aussaat und der ersten Inanspruchnahme als auch 

die Zahl der zu entnehmenden Schnitte üben auf die Entwickelungs- 

fähigkeit sowohl der Wurzeln als auch der oberirdischen Substanz der 

einzelnen Gräser einen ganz verschiedenen Einfluß aus. 

[PA. 450) Blanck. 


Vererbung von Leistungseigenschaften. 
Von Dr. Th. Roemer, Bromberg'!). 


Der Vererbungsforschung ist seit dem Beginn dieses Jahrhunderts, 
seit dem Bekanntwerden der bereits 1865 von Mendel gefundenen 
Gesetzmäßigkeiten der Vererbung, eine unerwartete Periode der Ent- 
wickelung zuteil geworden. Diese Lebren des Mendelismus sind für 
die Züchtung von großer Bedeutung geworden. 


I. 


Trotzdem seit der Wiederentdeckung der Mendelschen Regeln 
13 Jahre verflossen sind, sind doch die Meinungen über die Bedeutung 
dieser für die Praxis der Züchtung geteilt. Dieser Umstand findet in 
der Tatsache seine Erklärung, daß der Mendelismus für die biologischen 
Eigenschaften noch nicht solche umfangreichen, sicheren und klaren 
Ergebnisse gezeitigt hat, wie für die morphologischen Eigenschaften, die 
für die Wertbestimmung der landwirtschaftlichen Nutzpflanzen und 
Nutztiere von geringerer Bedeutung sind. 

Der Grund bierfür ist darin zu sehen, daß die Vererbung der 
morphologischen Unterschiede wie Größe und Farbe von Blättern, 
Früchten und Samen, Zeichnung bei Tieren und dergleichen viel leichter 
und schärfer zu erfassen sind als die biologischen Unterschiede wie 
z. B. Fruchtbarkeit, Widerstandsfähigkeit, Lebensdauer u. a. Ferner 
sind die biologischen Eigenschaften auch viel stärker von der Lebens- 
lage abhängig, als die Ausbildung morphologischer Merkmale. Die 
Abhängigkeit von der Jahreswitterung wirkt sehr erschwerend auf die 
Vererbungsforschung biologischer Eigenschaften. 


II. 


Zwischen der Vererbungsweise der morphologischen und biologischen 
Eigenschaften besteht kein prinzipieller Unterschied; sie sind bedingt 
durch Erbeinheiten, die sich als selbständige, vollständig unabhängige 


1) Fühlines Landw. Zeitung 1914, Heft 8 ‘ 
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Einheiten verhalten. Die Gesetzmäßigkeiten, die für die erbliche ‚„Über- 
tragung morphologischer Eigenschaften von Generation auf Generation 
aufgefunden worden sind, gelten auch für die Leistungseigenschaften. 

Bei genauerer Beachtung der bekannt gewordenen Bastardierungs- 
versuche erkennt man allerdings, daß biologische Unterschiede zweier 
Rassen überwiegend durch mehrere Erbeinheiten bedingt sind, während 
die einzelnen morphologischen Rassenunterschiede überwiegend durch 
wenige Erbeinheiten bewirkt werden. Durch Bastardierungsversuche 
kann aber nicht festgestellt werden, durch wie viele Erbeinheiten eine 
bestimmte Eigenschaft im ganzen bewirkt wird, sondern es kann nur 
die Zahl und Art der Erbeinheiten, die die Unterschiede der beiden 
Rassen bedingen, erkannt werden. Den morpbologischen Eigenschaften 
können in jedem einzelnen Fall ebenfalls mehrere Erbeinheiten zu- 
grunde liegen, nur ist dies nicht zu erkennen, solange für die Aus- 
führung der Bastardierung nicht Formen zur Verfügung stehen, die sich 
in mehreren Erbeinheiten für die betreffende Eigenschaft unterscheiden. 
Man kann daher keinen Unterschied zwischen morphologischen und 
biologischen Eigenschaften annehmen, sondern man kann nur sagen, 
daß erstere meist auf wenige Erbeinheiten letztere vorwiegend durch 
mehrere Erbeinheiten bewirkt erscheinen. 

Es ist bekannt, daß auf Grund der Mendelschen Regeln sämt- 
liche durch eine Bastardierung zu erzeugenden erblichen Variationen in 
der der Bastardierung folgenden zweiten Generation auftreten. Diese 
Variationen können scharf voneinander unterschieden werden, so lange 
es sich um deutliche Unterschiede der Eltern, die durch wenige Erb- 
einheiten bedingt werden, handelt. Werden diese Unterschiede aber 
durch viele Erbeinheiten bewirkt, so entstehen in der zweiten Generation 
viele, fein abgestufte Variationen, deren scharfe Unterscheidung nicht. 
mehr gelingt. Diese werden bei den biologischen Eigenschaften noch 
durch die Lebenslage verwischt. Daher ist in die Mannigfaltigkeit der 
Variationen der zweiten Generationen derartiger Bastardierungen keine 
übersichtliche Ordnung zu bringen, was die Voraussetzung für die 
Durchführur.g rationeller Bastardforschung und Züchtung ist. 


= III. 
Welche Bedeutung haben die Mendelschen Regeln für die 
\ Leistungszüchtung? 


Auf Gruf d von erschöpfenden Bastardanalysen läßt sich voraus- 


sagen, welche, Variationen durch eine bestimmte Bastardıerung erzeugt 
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werden können. Überall dort, wo es möglich ist, die Unterschiede in 
der Erbmasse zweier Rassen bezüglich bestimmter Eigenschaften wirk- 
lich erschöpfend zu fassen, dort ist man berechtigt, auf den Mendelismus 
große Hoffnungen zu setzen. Da dies hauptsächlich für morphologische 
Unterschiede zutrifft, so bietet der Mendelismus in der Tat für gärtne- 
rische Blumen- und Pflanzenzüchtung außerordentliche Chancen. Eine 
tierzüchterische Parallele bietet die Züchtung von Kaninchen auf Fell- 
verwertung für die Pelzindustrie.e Da nun die meisten Leistungseigen- 
schaften durch viele Erbeinheiten bedingt. sind, so wird für die land- 
wirtschaftliche Züchtung der Mendelismus nicht die Bedeutung haben 
wie für die gärtnerische Züchtung in dem Sinne, daß der Erfolg be- 
stimmter Bastardierungen vorausbestimmt werden kann. 

‘Aber trotzdem bietet der Mendelismus eine Reihe neuer Gesichts- 
punkte für die Zucht auf Leistung. Durch richtige und vollständige 
Ausnutzung der zweiten Generation kann schon alles, was durch eine 
bestimmte Bastardierung zu erreichen ist, erreicht werden. Alle nur 
möglichen Kombinationen treten schon in dieser Generation auf, wenn 
diese nur möglichst viele Individuen umfaßt. 

Der exakten Bastardforschung verdanken wir ferner die Erkenntnis, 
daß nicht die Beurteilung der einzelnen Individuen, sondern die Be- 
urteilung der einzelnen Nachkommenschaften das Ausschlaggebende ist. 
:Dem Mendelismus verdanken wir die vollständige biologische Erklärung 
dieses Grundsatzes. 

Die exakte Bastardforschung hat den für die Leistungszüchtung 
wichtigen Nachweis gebracht, daß die Bastardierung keineswegs nur 
Formen erzeugt, die eine Mittelstellung zwischen. den Eltern zeigen, 
sondern daß auch Überschreitungen der elterlichen Leistung zustande 
kommen. Die Steigerung der Leistungseigenschaften ist auch durch 


Bastardierung von Formen ähnlicher Leistungsfähigkeit möglich. 
[Pfl. 461] Koeppen. 


Studien über die Geschlechtsverhältnisse des Hopiens. 
Von J. Tournois!). | 
Neben der landwirtschaftlich kultivierten Art Humulus Lupulus L. 
wurde auch der nur als Zierpflanze gebaute japanische Hopfen Humulus 
japonicus Sieb. et Zucc. und auch Hanf in die Dura ıng einbezogen. 


1) Annales des sciences naturelles. 9. serie Botanique, F aris 1914. 
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Bei dem einjährigen japanischen Hopfen gelingt es, so wie bei dem 
einjäbrigen Hanf, ein vorzeitiges Blühen (progenese) zu erzielen, wenn 
man die Pflanzen täglich nur spärlich belichtet. Bei dem ausdauern- 
den kultivierten Hopfen läßt sich keinerlei ähnliche Erscheinung be- 
“ obachten. 

Die Erscheinung der Einhäusigkeit ist oft nur morphologisch, nicht 
auch biologisch, es erscheinen zwar Blüten beiderlei Geschlechter auf 
einer Pflanze, aber bei einem der Geschlechter ist keine Zeugungsfähig- 
keit vorhanden. Bei der Einhäusigkeit erscheinen bei den beiden 
Hopfenarten die weiblichen Blüten am Ende der männlichen Blüten- 
stände oder der Verzweigungen dieser, oder aber es erscheint bei männ- 
lichen Blüten entweder ein zentrales Ovarium mit zwei oder mehr 
Narben (kultivierter Hopfen, Hanf beobachtet), oder aber es sind die 
Staubblätter durch Fruchtblätter ersetzt (bei japanischem Hopfen be- 
obachtet). Herabsetzung die Belichtung in Verbindung mit hoher Luft- 
feuchtigkeit, alles was der Verdunstung herabzusetzen geeignet ist, be- 
günstigt bei japanischem und kultiviertem Hopfen das Erscheinen weib- 
licher Blüten oder weiblicher Geschlechtsteile auf männlichen Pflanzen. 
Dagegen wird das viel seltenere Erscheinen männlicher Blüten auf 
weiblichen Pflanzen durch erböhten oosmotischen Druck begünstigt. 

Bildung von Samen ohne Befruchtung, Parthenogenese wurde in 
einigen Fällen für Hopfen sowohl als für Hanf angegeben, so von 
Kerner für Hopfen, aber auch mehrfach durch Versuche anderer 
widerlegt. Tournois erbielt von Hopfen, der unter Glas abblühte 
keinerlei Samen führende Früchte. Er schloß dann bei im Freien 
wachsenden weiblichen Pflanzen Zweige in Pergamin ein, die Teile 
litten zuerst stark durch das Einschlußmittel und durch Läuse und es 
wurde dann, um die Zeit des Einschließens verringern zu können ohne 
Bestäubung zu ermöglichen, zur Entfernung der Narben gleich nach 
dem Abblüben geschritten. In keinem der Versuche wurden Samen 
erhalten. 

Eine Einwirkung von Pollen des japanischen Hopfens und Pollen 
des Hanfes, je auf den kultivierten Hopfen, wurde in den Versuchen 
nicht festgestellt. Es kam zur Bildung von Embryonen, die nach 
einem Wachstum von bis zu zehn Tagen degenerierten und abstarben. 
Bei Pollen von japanischem Hopfen ist ein Eindringen des Pollen- 
schlauches in den Embryosack und bis in die Nähe der Eizelle be- 
obachtet worden, dagegen konnte bei Pollen von Hanf nur festgestellt 
werden, daß ein Pollenschlauch sich noch mit seinem Kern in der 
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Nähe eines schon vierzelligen Embryos befand. Es kann so bei Pollen 
von japanischem Hopfen tatsächliche Befruchtung, bei solchem von 
Hanf nur Anregung zu parthenogenetischer Entwickelung angenommen 
werden. Bisher wurde bei einzelnen Pflanzenarten zwar Entwickelung 
von Fruchthüllen (v. Tschermak, Massart) festgestellt, auch solches 
von Speichergeweben des Samens (Tischler), aber noch nie eine 
solche von Embryonen, 

Wie schon mehrfach beobachtet, werden Vor- und Deckblätter der 
Hopfenzapfen durch die Einwirkung von artgleichem Pollen gegenüber 
nicht bestäubten zu lebhaftem Wachstum angeregt, die Zapfen erreichen 
rascher ihre Ausbildung und werden größer. Diese Einwirkung erfolgt 
aber, wie Tournois zeigt, auch durch Pollen von Hanf und japanischem 
Hopfen. Auch die mehrfach gemachte Beobachtung, daß die Bestäu- 
bung mit artgleichem .Pollen bei Hopfen eine raschere, üppigere Ent- 
wickelung der dann mehr „offen*bleibenden Zapfen, eine Verlängerung 
der Spindelglieder und ein leichteres Ablösen der die Früchte um- 
schließenden Hochblätter veranlaßt, wurde bestätigt. Es wogen bei- 
spielsweise 100 befruchtete Zapfen der Sorte Early prolific 24 9 gegen 
12 g der unbefruchteten; dabei spielt das sehr geringe Gewicht der 


Frücbtehen bei dem Unterschied eine ganz unbedeutende Rolle. 
[PA. 447] C. Fruwirth. 


Samenerzeugung und Befruchtungsstudien bei Luzerne. 
Von €. V. Piper‘) 


Die bei Luzerne erzielte Samenmenge läßt oft zu wünschen übrig. 
Da nun die Annahme dahin geht, daß Mangel an Insekten, welche die 
Befruchtung bewirken, die Ursache davon ist, wurden Befruchtungs- 
studien unternommen. Diese ergaben zwar die Wichtigkeit des Insekten- 
besuches für die Bestäubung, lassen aber immerhin den Schluß zu, 
daß auch durch Selbstbestäubung genügend Samen erhalten werden 
kann. Der in manchen Gegenden und in manchen Jahren beobachtete 
ungünstige Ausfall der Samenernte ist — eher als auf geringen Insekten- 
besuch — im ersten Fall auf klimatische, im zweiten Fall Witterungs- 
einflüsse zurückzufübren. Auch in Gegenden, die bestäubende Insekten 
nur in sehr geringen Mengen aufweisen, können gute Samenernten 
erzielt werden. 


1) Bulletin of the U. States Department of Agriculture, Plant Ind. No. 
75, 1914. | 


44. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 173 

Die Luzernblüte bleibt für Pollen empfangsfäbig von der Zeit des 
Öffnens ab bis zum Welken der Blumenkrone. Normal gebt die Be- 
fruchtung wie bekannt dadurch vor sich, daß Insekten die Geschlechts- 
säule reizen und zur Aufwärtsbewegung bringen. Ein Verreiben von 
Zellen der Narbe ist dabei für den Eintritt der Befruchtung nicht, wie 
dies Burkill annahm, notwendig. Verschiedene Versuche, in welchen 
jede Verletzung der Narbe ausgeschlossen war, zeigten, daß die bloße 
Bestäubung zur erfolgreichen Befruchtung genügt. 

Künstliche Auslösung der Explosionsvorrichtung der Blüte (Selbst- 
bestäubung) gab in den Versuchen selbst besseren Erfolg als unter 
natürlichen Verhältnissen bewirkte Befruchtung. Es wurden in einem 
Fall beispielsweise von 77 Pflanzen und 9074 Blüten, 2784 Hülsen 
mit pro Hülse durchschnittlich 1.72 Samen erhalten, während 8939 frei- 
abgeblühte Blüten derselben Pflanzen 1499 Hülsen mit durchschnittlich 
2.21 Samen brachten. Künstliche Bestäubung einer Blüte einer Pflanze 
mit Pollen einer anderen Blüte derselben Pflanze (Nachbarbestäubung) 
gab keinen besseren Erfolg als Selbstbestäubung, dagegen erhöhte die 
Bestäubung mit Pollen einer anderen Pflanze die Zahl erhaltener 
Hülsen und die Zahl der durchschnittlich in denselben enthaltenen 
Samen. 

Die Kraft, welche die Explosionsvorrichtung zur Auslösung bringen 
kann, ist eine erhebliche, besonders bei jungen Blüten. Verschiedene 
Versuche Westgates stellten sie mit 2.07 bis 7.12 g bei jungen Blüten 
und 0.33 bis 3.37 g bei alten Blüten, je pro Blüte fest. 

Inn Gegensatz zu anderen Beobachtern fand Piper automatische 
Auslösung der Explosionseinrichtung häufig. Er nimmt, wenigstens für 
den Westen der Vereinigten Staaten, an, daß durch dieselbe wohl 
ebensoviel Früchte gebildet werden als durch die Bestäubung durch 
Insekten. Von zwei Pflanzen zu Chinook in Montana löste sich bei 
einer derselben bei 33 von 37 Blüten die Einriebtung automatisch aus 
und lieferte 21 Hülsen, bei der anderen von 64 Blüten bei 36, die 
16 Hülsen lieferten. Besonders bei starker Samenwirkung ist die auto- 
matische Auslösung häufig und Trockenheit begünstigt sie jedenfalls 
auch. Pflanzen, die an einem heißen Tag im Schatten standen, sind, 
wenn sie plötzlich in starken Sonnenschein gebracht werden, besonders 
geneigt, die Bestäubungseinrichtung zur Explosion zu bringen. Ganz 
ausnahms weise wurde selbst bei einigen wenigen Blüten Fruchtbildung 
beobacht.et, obwohl bei denselben keine Bewegung der Staubblattsäule 
stattgefunden hatte. 
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Durch Regen oder Wind erfolgt keine nennenswerte Auslösung 
des Blühmechanismus. Unter den Insekten sind Bombus- und Megachile- 
arten die wirksamsten, Honigbienen sammeln zwar Honig, lösen aber 


nur in bescheidenem Grad den Mechanismus aus. 
[Pfl. 446] 0. Fruwirth. 


Über die Erblichkeit der Keimgeschwindigkeit, der Keimfähigkeit 
und der Lichtempfindlichkeit der Samen von Poa pratensis. 
Von Dr. H. Pieper'). 

Die Versuche, die sich zunächst nur auf die Erblichkeit der Keim- 
geschwindigkeit bezogen, wurden mit dem Wiesenrispengras Poa proteuse 
vorgenommen, weil die Keimung einer Samenprobe dieses Grases sich über 
einen besonders langen Zeitraum erstreckt. Als Ausgangsmaterial werden 
eine Anzahl vollkommen ausgereifter Rispen benutzt. Es zeigten sich 
bei den einzelnen Rispen ziemlich große Unterschiede in der Keim- 
geschwindigkeit. Obgleich sie sämtlich den gleichen Bedingungen aus- 
gesetzt waren, verteilte sich der Eintritt der Keimung doch über einen 
Zeitraum von ca. 24 Tagen. 

Von den Samen dieser Rispen wurde nun im folgenden Jahre je 
ein kleiner Teil gesondert in je ein größeres Tongefäß ausgelegt. Von 
den sich entwickelnden Pflanzen wurden nur 6 in jedem Gefäß stehen 
gelassen. Während der Blüte der Gräser wurden die Gefäße mit 
geöltem F'ensterpapier eingeschlossen. Die Samen dieser Pflanzen kamen 
dann zu einer Zeit, wo die Nachreifeperiode sicher vorüber sein mußte, 
zur Untersuchung. Die Prüfuug erstreckte sich nun nicht nur auf die 
Keimgeschwindigkeit, sondern auch auf die Feststellung der prozen- 
tischen Keinfähigkeit bei Belichtung und Verdunkelung der Keim- 




















betten. 
Belichtet |Unbelichtet| Differenz |zeiti. Tagen 

Gefäß I. | Ä 86.5 730 13.50 8.9 
Gefiß I. | 90.25 74.50 15.75 8.7 
Gefäß III "717.15 45.50 3225 10.3 
Gefäß IV. | 90.25 69.25 21.00 8.0 
Gefäß V. ı 83.25 63.25 20.00 8.5 
Geräß VI. i 897 69.25 20.50 9.0. 
Gefäß VII. 86.75 66.75 20.00 9.0 
Gefäß VIII. ! 90.00 70.3 19.75 9.2 
Mittel a I-IV. | 86.19 65.56 20.63 92 
Mittel a. V—-VII. | 87.44 67.38 20 06 9.0 


!) Frühlings landw. Zeitung 1914, Heft 10. 
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Die mittlere Keimzeit differiert bei den einzelnen Pflanzen nicht 
3 erheblich, wie man nach dem Ausgangsmaterial annehmen sollte. 
Eine Gesetzmäßigkeit der Keimgeschwindigkeit, die auf eine Vererbung 
hindeutete ist bei den entsprechenden Zahlen der Elternpflanzen und 
der Abkömmlinge nicht festzustellen. 


— 


Mittlere Keimzeit d. Ausg. Mater. 17.0 
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Mittlere Keimzeit d. Nachkommensech. 





Die auffallende Erscheinung, daß die Keimgeschwindigkeit beim 
Ausgangsmaterial sehr viel geringer ist als bei der Nachkommenschaft, 
erklärt sich leicht aus dem Reifezustand der Samen. 

Da sich zufällig im Gefäß III Samen mit gleichgerichteter Tendenz 
bi bezug auf Keimgeschwindigkeit zusammengefunden hatten, so bot 
dieser Zufall die besten Aussichten auf Fortsetzung des Versuches. 

Es wurden deshalb von der Ernte der untersuchten Pflanzen aus Gefäß 
IN im folgenden Jahre wiederum kleine Mengen ausgelegt und zum 
Vergleich Samen der untersuchten Pflanzen aus Gefäß II mit der 
geringsten mittleren Keimgeschwindigkeit herangezogen. Während der 
Blüte war wiederum jedes Gefäß für sich eingeschlossen. Es konnte 
hier eine offensichtliche Vererbung der Keimungseigentümlichkeiten der 
Elternpflanzen beobachtet werden. 

Daß die Übereinstimmung zwischen Saatgut und Ernte keine ab- 
solute, sondern nur eine relative sein kann, ergibt sich aus der Ab- 
hängigkeit der Keimverhältnisse der Samen von der Jahreswitterung, 
der Lagerung usw. Verf. glaubt sich deshalb zu der Schlußfolgerung 
berechtigt, daß sowohl die prozentischen Keimfähigkeit, wie das Licht- 
edürfnis und die Keimgeschwindigkeit der Samen in gewißen Grenzen 
erbliche Eigentümlichkeiten einzelner Linien der betreffenden Art sind. 

Dementsprechend wird das Verhalten bei der Keimung bedingt 
durch 3 Faktoren: 
1. Durch den Standort der Mutterpflanze, da die ganze Ausbildung 
des Samens davon abhängt. 
.. %- Durch die direkte Einwirkung äußerer Einflüße auf den Samen 
"ährene der Reifezeit und eventueller Lagerung. 
nn = Durch die bei der Befruchtung vereinigten erblichen Anlagen 
ternpflanzen. (Pf. 463.) Kosppen. 
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Untersuchungen über Keimfähigkeit und Triebfähigkeit. 
Prof. Gisevius-Gießen und cand. Claus’) 

Die Lösung der Frage, inwieweit die Triebfähigkeitsbestimmung 
einen Ersatz oder eine Ergänzung der Keimfähigkeitsbestimmung dar- 
bieten kann, setzt nicht nur einen Vergleich der Prozentzahlen beider 
in der Weise voraus, daß beide Untersuchungen an gleichen Tagen 
an den gleichen Mustern angestellt werden, sondern es muß auch der 
Gang der Keimfähigkeit dabei genauer untersucht werden. Die Keim- 
fähigkeit ist unmittelbar nach dem Mähen eine niedrige, sie steigt als- 
dann, um nach einer gewißen Zeit wieder abzunehmen. 

Es wurde von den Verff. eine große Anzahl Getreidesorten, die 
auf dem Versuchsfeld ‘des Landw. Instituts Gießen 1913 gewonnen 
waren, untersucht. Die Keimfähigkeitsbestimmung wurde genau nach 
den Bestimmungen des Verbandes landw. Versuchsstationen vorge- 
nommen. Sie wurde in entsprechenden Pausen wiederholt, um den 
Gang der Keimfähigkeit verfolgen zu können. 

Bei allen Früchten zeigte sich die Erscheinung, daß die Keim- 
energie und die Keimkraft unmittelbar nach dem Schnitt sehr niedrig 
einsetzen und daß sie dann steigen, wie Nobbe?) seiner Zeit nach- 
gewiesen hat. Die Keimkraft erreicht zunächst eine normale Höhe, die 
Keimenergie steigt indessen weiter und kommt später der Keimkraft 
ganz nahe. 

Die Untersuchung auf Triebfäbigkeit wurde in Hiltnerschen 
Kästen vorgenommen. Unten wurden die Kästen mit feinem Sand 
gefüllt, dann die Körner in flacher Schicht eingelegt und aus gröberem 
Sand (Durchmesser 1:2.5 mm) die Decke gebildet. Die Kästen wurden 
in einem Zimmer aufgestellt, dessen Temperatur gleichmäßig auf 18° 
gehalten wurde. 

Ein Vergleich der Triebenergieprozente zeigte bei 9 Mustern 
Winterroggen, daß bei den Versuchen die Triebenergie bis zum Januar 
noch merklich zunahm, während dies für die Triebkraft nicht zutrifft. 

Bei Winterweizen waren 42 Muster vorhanden. Bis zum Februar 
nahm die Triebenergie bei allen Mustern in hohem Maße zu, die Trieb- 
kraft war auch bei 27 Mustern zu dieser Zeit noch im Steigen 
begriffen. 

Bei den 24 Versuchen mit Sommergerste. trat der stark störende 
Einfluß der Schollenbildung sehr stark hervor, wie er sich bei der Ver- 


ı) Frühlings landw. Zeitung 1914, Heft 9. 
2) Landw. Versuchsstationen 1892. 
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wendung zu feinem Sandes bei der Bildung der Decke bemerkbar 
macht. Die im September ermittelte Triebenergie war in diesem Fall 
weit höber als die im Oktober und Januar ermittelte. Selbst bei der 
Triebkraft wurden die im Oktober und Januar eingelegten Muster von 
den im September eingelegten teilweise übertroffen. Sehr niedrig waren 
die am 7. Tage ermittelten Triebenergie-Prozente. 

Bei den 23 mit Hafer angestellten Versuchen zeigte sich der 
gleiche ungünstige Einfluß der Schollenbildung wie bei den Versuchen 
mit Gerste. 


Vergleich von Keimfähigkeit und Triebfähigkeit. 

Die Versuche ergaben, daß Keimkraft und Triebkraft verschiedene 
Größen darstellen. Im allgemeinen ist die Keimkraft größer als die 
Triebkraft; ob dieser Umstand mit der Schädigung einzelner Muster 
durch Fusarium oder durch andere Pilze zusammenhängt, konnten die 
Verff. nicht entscheiden. Aus den obigen Untersuchungen geht in- 
dessen schon heute hervor, daß es gangbare Wege für eine Methodik 
der Bestimmung der Triebfähigkeit gibt. 

Weitere noch nicht abgeschlossene Untersuchungen machen es 
heute schon wahrscheinlich, daß die Triebkraftsbestimmung uns in den 
Stand setzt, den Einfluß des Fusariumbefalls für unsere Saaten scharf 
zu erfassen, während die Keimfähigkeitsbestimmung hier versagt. 

Auch andere, das Auflaufen beeinflussende Faktoren, werden sich 
bei der Triebfähigkeitsbestimmung scharf erfassen lassen, während die 
Keimfähigkeitsbestimmung hier versagt. Auch die ätzende oder sonst 
das Auflaufen hemmende Wirkung wird durch die Triebfähigkeits- 
bestimmung genauer untersucht werden können. Die Triebfähigkeits- 


prüfung ist also an sich eine schärfere als die Keimprüfung. 
[Pfl. 462] Koeppen. 


Untersuchungen über Gummifluß und Frostwirkungen bei Kirschbäumen. 
Von P. Sorauer'). 

Verf. hat bereits in seinen früheren Publikationen ?) über den 
Gummifluß der Kirschbäume hervorgehoben, daß er der jetzt berrschen- 
den Theorie über den Wundreiz als alleinige Ursache der Gummosis 
nicht beipflichten kann. Er erblickt in der Verwundung nur eine der 
vielen Möglichkeiten, die eine Gummibildung veranlassen können. Da- 

ı) Landwirtschaftliche Jabrbücher 1914, Bd. 46, S. 253. 

%) ib. 1911, Bd. 41. 
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bei wurde begründend erwähnt und zum Teil durch Abbildungen er- 
läutert, daß es erstens Gummiherde gibt an Stellen, bei denen von 
Wundreiz keine Rede sein kann, und zweitens, daß Wunden gefunden 
werden, bei denen Gummosis nicht vorbanden ist. Es lag nun die 
Frage nahe: Unter welchen Umständen kommt bei der Wundheilung 
die Gummosis zur Ausbildung und wie läßt sich dieselbe vermeiden ? 

Diese Frage ist von großer praktischer Bedeutung, da der Gummi- 
fluß bei den Kirschen die häufigste und gefährlichste Krankheit darstellt. 

Die nachfolgende Untersuchung zeigt, daß es dabei wesentlich auf 
den Zeitpunkt der Verwundung ankommt, indem solche Wunden, bei 
denen der Baum sein infolge des Wundreizes zur Wundfläche hin- 
strömendes Material zur Neubildung von Gewebe oder Reservestoffen 
verwenden kann, ohne Gummifluß verheilen, während im entgegen- 
gesetzten Falle die überschüssigen Enzyme Schmelzungserscheinungen 
einleiten. 

Zur Prüfung der Frage wurde die denkbar schärfste Verletzung 
gewäblt, nämlich die Schälwunde, d. h. die Entfernung des gesamten 
Rindenkörpers in 0.5 bis 1 m Ausdehnung der Stammlänge. 

Der Grund für die Wahl dieser Verwundung war folgender: Erstens 
sollte das vielumstrittene, schon mehrfach ausgeführte Experiment nach- 
geprüft werden, ob wirklich ein Baum, der in so großer Ausdehnung 
seines Rindenmaterials beraubt wird, imstande ist, jederzeit oder in 
bestimmter Jahreszeit aus dem bloßgelegten Holzkörper neue Rinde zu 
bilden und dann weiter zu leben. Zweitens erschien nach früheren 
Erfahrungen diese Art der Verwundung für den vorstehenden Zweck 
am vorteilhaftesten, weil große Flächen von Neubildungen ein reich- 
liches Material zu Vergleichen boten. 

Es zeigte sich bei diesen Schälversuchen, daß in der Tat Neu- 
rindenbildung ohne Gummifluß eintreten konnte; und daß ferner Gummi- 
bildung auch ohne vorherige Verwundung auftreten konnnte; so daß 
sich aus den vorliegenden und aus früberen Versuchen folgendes ergibt: 

„Die Theorie, daß nur Wundreiz, gleichviel, ob traumatischer oder 
parasitärer Natur, den Gummifluß veranlasse, ist nicht stichbaltig. Es 
kann eine Wunde gummöse Schmelzungen auslösen, aber sie muß dies 
nicht unbedingt, und tut es, wie die Beobachtung lehrt, auch tatsäch- 
lich nicht immer. 

Sie tut es nur dann, wenn gleichzeitig ein Mißverhältnis zwischen 
der Menge der einer Wundfläche zuströmenden Enzyme und deren Ver- 
brauch eintritt, so daß die Cytasen im Überschuß vorhanden bleiben. 
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Der Überschuß an lösenden Enzymen verhindert entweder in den 
kambialen Geweben die Anlage normaler Zellwandungen oder löst in 
alten Geweben solche wieder auf; im letzteren Falle veranlassen die 
Cytasen vom Zellinnern ausgehend (unter Durchdringung der tertiären 
Membran, falls eine solche sich ausgebildet hat), die Quellung und 
Schmelzung der sekundären Membranschichten. _ 

Dieses Mißverhältnis zwischen den bydrolysierenden und coagu- 
lierenden Enzymen stellt sich aber nicht nur häufig bei Wunden, z. B. 
bei üppig überwallten Frostwunden ein, sondern zeigt sich auch mehr- 
fach in unverletzten Gewebskomplexen. 

Die Wunden sind durch ihre Überwallungsränder nur ein bevor- 
zugter Herd, wo jene enzymatische Gleichgewichtsstörung häufig zu- 
stande kommt, haben aber an sich nichts mit dem Gummifluß zu tun. 

Daher ist das Auftreten der Gummose überall da anzutreffen, wo 
ein Mangel an Coagulasen gegenüber den Cytasen sich einstellt. Solche 
Fälle kommen auch in unverletzten Gewebskomplexen vor und sind 


vom Verf. bereits im WVegetationskegel gesunder Zweige angetroffen 
worden.“ [PAl. 450] J. Volbard. 


nn, 


Studien über die Blattrolikrankheit der Kartoffel. 
(Versuchsergebnisse des Jahres 1913.) 
Von G. Köck und K. Kornauth, unter Mitwirkung von O. BroZ'). 


Im Jahre 1913 kamen folgende Versuche zur Durchführung: 

11 Vergleichsweiser Anbau gesunden und kranken Saatgutes auf 
unverseuchtem Boden. | 

2. Vergleichsweiser Anbau von Magnum bonum verschiedener 
Provenienz. 

3. Untersuchung der Rolle des Bodens als Träger der Kranklheit. 

4. Infektionsversuche. 

Versuch 1 bestätigte die früberen Beobachtungen ?): Bei krankem 
Saatgut zeigte sich die „Folgekrankheit“ und auch die „Sekundär- 
infektion“ von den Knollen aus. Magnum bonum ist für die Krank- 
heit besonders empfindlich. Beim Anbau verschiedener Provenienzen 
konnte eine größere Widerstandsfähigkeit der durch Selektion gewonnenen 
Pflanzen und der Originalsaat (Sutton) wahrgenommen werden. Bei 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
XVI. Jahrg., Heft 5, .S. 270 (1914). 
2) Vergleiche diese Zeitschritt, 42. Jahrg., S. 839 ff. 
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Versuch 3 wurde Saatgut von anscheinend absolut gesunden Stauden 
in „verseuchtem* und „unverseuchtem“ Boden gebaut. Auf dem 
ersteren waren seit einer Reihe von Jahren rollkranke Pflanzen ge- 
standen, der letztere hatte schon lange Zeit keine Kartoffeln getragen. 
Auf dem verseuchten Boden trat die Rollkrankheit bedeutend stärker 
auf. Daß auch auf unverseuchtem Boden vereinzelt kranke Pflanzen 
anzutreffen waren, ist wohl daraus zu erklären, daß der Begriff un- 
verseucht nur ein relativer ist und nur soviel besagen will, daß die 
Pilze, oder nach Himmelbaur!) patbogene Fusariumarten nicht in 
beträchtlicher Menge vorhanden sind. Zu den Infektionsversuchen 
mengten Verf. Fusariumkulturen aus Up to date, Magnum bonum, 
Switez und Bojar und infizierten mit diesem Gemisch Erde, mit welcher 
der am Wurzelbals mehrmals längsgeritzte Stengel umgeben wurde. 
Die Infektion gelang in vielen Fällen, doch war der Grad derselben 
verschieden. Die Menge des mikroskopisch gefundenenen Mycels stimmt 
mit der Stärke des Befalles gut überein. Bei den unbehandelten und 
gesund gebliebenen Pflanzen war Mycel nicht nachzuweisen. Die in 
einigen Fällen beobachtete Infektion von Kontrollpflanzen dürfte von 
Nachbarpflanzen ausgegangen sein. Mit Fusarium orthoceras konnte 
keine Infektion erzielt werden. Als Erreger der Blattrollkrankheit wird 
von jenen Phyıopathologen, die die Krankheit für pilzparasitär halten, 
einmal Verticillium alboatrum, dann wieder ein Fusariumpilz bezeichnet, 
Nach den Beobachtungen von Orton und Wollenweber scheinen 
beide Ansichten zuzutreflen, indenı in den nördlichen Gegenden Amerikas 
in den Blattrollkranken Kartoffelpflanzen meist Verticillium, in den 
südlichen dagegen meist Fusarium gefunden wurden. 

Zur Bekämpfung der Krankheit, die unter Umständen lokal 
wenigstens, schwere Schädigungen verursachen kann, empfehlen Verf.: 


1. Aussetzen des Kartoffelbaues auf Feldern, wo die Blattroll- 
krankheit aufgetreten ist, mindestens fünf Jahre hindurch. 


2. Sorgfältige Auswahl des Saatgutes mit besonderer Berück- 
sichtigung der für die betreffende Gegend in bezug auf Boden und 
Klima passenden Sorten, am besten Saatgut von besichtigten (aner- 
kannten) Feldern. Wahl für die Kartoffelkultur geeigneter Böden. 


3. Entsprechende Kräftigung der Pflanzen durch sachgemäße 
Düngung. 


) Österr.-ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1913, 
5. Heft, 5. 1. 


) 
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4. Vorsichtige Selektion und Ausmerzung der blattrollkranken 


Pflanzen im Verlaufe der Vegetationsperiode. 
[Pfl. 448] Dafent. 


Kupfervitriole des Handels, nebst Beiträgen zur Bestimmung des Kupfers 
in ihnen. 
Von F. Mach!) und P. Lederle. 


Bei der Bereitung von Kupferkalkbrühen glaubten einige badische 
Winzer beobachtet zu haben, daß ein aus der Schweiz stammendes 
schwefelsaures Kupfer sich erheblich rascher löst, als Vitriole anderen 
Ursprungs. Die in Baden im Handel vorkommenden Vitriolsorten 
zeigen nun, abgesehen von den gemahlenen, im allgemeinen eine be- 
friedigende technische Reinheit. Es erschien daher nicht uninteressant, 
die erwähnte Beobachtung auf ihre Richtigkeit und insbesondere darauf- 
hin zu prüfen, ob sie sicb durch eine Verschiedenheit in der chemischen 
Zusammensetzung erklären läßt. Es traten bei der Untersuchung keine 
Unterschiede zutage, die eine verschiedene Beurteilung der einzelnen 
Kupfervitriole in bezug auf ihre praktische Brauchbarkeit bez. Löslich- 
keit rechtfertigen. Was die Bestimmung des Kupfers in Vitriol an- 
langt, so bält Verf. die Titration der Kupfervitriole mit Titanchlorid 
für ein Verfahren, das rasch und einfach ist und sehr brauchbare Werte 
liefert, eine genaue Ausführungsbestimmung, die Verf. selbst ausprobiert 
bat, findet sich auf S. 143 d. o. [PA. 448] J. Volbard, 


Die alkoholische Gärung höherer Pflanzen. 
Von A. R, Minenkow‘). 

Es liegt viel Material vor, welches die Möglichkeit einer Alkohol- 
bildung durch höhere Pflanzen bei vollem Luftzutritt beweist. Dennoch 
wird zurzeit von vielen Forschern behauptet, daß die Pflanzen nur 
bei Abwesenheit von Sauerstoff Alkohol zu bilden vermögen. 

Die Arbeit des Verf. sollte daher einige Tatsachen hinsichtlich 
der Alkoholbildung bei Aeration beibringen, und zwar speziell die Auf- 
gabe baben, den Einfluß von Temperatur und von osmotischem Druck 
auf die alkoholische Gärung bei höheren Pflanzen zu verfolgen. Als 
Versuchspflanze dienten die Samen von Vicia faba. Es wurde durch- 
weg unter streng aseptischen Kautelen gearbeitet. 


ı) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. 84, S. 129. 
2) Bioehemische Zeitschrift 66, 191%, S. 466. 
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Auf Grund der Resultate seiner Untersuchungen sowie derjenigen 
der bekannten Literatur glaubt der Verf. nachstehende Folgerungen 
ziehen zu dürfen. 

1. Die Alkoholgärung höherer Pflanzen kann bei Sauerstoffzutritt 
vor sich gehen. 

2. Diese Gärung hängt mit der Lebenstätigkeit der Pflanzen und 
besonders mit ihrem Wachstum zusammen. 

3. Faktoren, die hemmend auf das Pflanzenwachstum wirken, steigern 
die Alkoholgärung bei Sauerstoffzutritt. 

4. Derartige Faktoren können sein: 

a. niedere oder hohe Temperatur, 

b. osmotischer Druck, durch Lösungen verschiedener organischer 
oder anorganischer Stoffe hervorgerufen. 

5. Die Abwesenheit von Sauerstoff leitet Alkoholgärung ein, weil 
in diesem Falle das Wachstum verzögert wird. 

6. Bei Entwicklungshemmung der Samen nehmen die Oxydatuions- 
vorgänge an Intensität ab; die Schwächung dieses Prozesses erfolgt viel 
früber als der Tod der Pflanzen. [PAl. 460] Blanck. 
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Zur Analyse des Calciums im Kot und Harn. 
Von R. von der Heide’). 


In die Handbücher biochemischer Arbeitsmethoden ist die Be- 
stimmung des Calciums im Kot und Harn nach der Methode von 
H. Aron?) übernommen worden. Dieses sehr verlockende Verfabren 
erlaubt den Kalk direkt als Sulfat in alkoholischer Lösung zu bestim- 
men ohne vorherige Trennung der Phosphorsäure und des Eisens, 
wodurch die langwierige Oxalatmethode umgangen wird. Die Aus- 
füllung erfolgt direkt nach der „nassen Veraschung“ mit Salpeter- 
Schwefelsäure. 

In überzeugender Weise vermag der Verf. nachzuweisen, daß diese 
Methode sich als vollkommen unbrauchbar erweist, da sie viel zu hohe 
Werte liefert infolge des Mitfallens der verschiedensten Bestandteile 
des Kotes und Harns, namentlich von SiO,, Fe und Na. Ferner erlaubt 


2) Biochemische Zeitschrift 65, S. 363. 
®2) Biochemische Zeitschrift 1907, S. 268. 
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auch die Wägung des Niederschlages von CaßSO, +2H,O bei 105°, 
wie es die Vorschrift verlangt, kein sicheres Resultat zu erhalten, weil 
Gips erst bei Glühbitze konstantes Gewicht erreicht. Es geht aus den 
vergleichenden Untersuchungen des Verf. hervor, daß die Aronsche 
Kalkbestimmung unter keinen Umständen in salzreichen 
und speziell nicht in natriumreichen Lösungen zu verwenden 
“ist, denn i 

1. alle Gipsniederschläge sind rötlich bis braun gefärbt, also ist 
Eisen mitgerissen worden; 

2. ın allen Gipsfällungen war die Phosphorsäure qualitativ nach- 
weisbar; 

3. dasselbe gilt für Natrium und Kalium; 

4. Magnesium war in vielen Fällen in größerer Menge qualitativ 
nachweisbar; 

5- eigentümlich ist das Verhalten der Gegenwart von Ammon- 
aulfat, welches einerseits lösend auf den Niederschlag zu wirken ver- 
mag, anderseits nach 48-stündigem Stehen’ enorme Mengen des Nieder- 
schlages erzeugt, die nach erneuter Auflösung des Niederschlages auf 
abermalige Fällung schließen lassen unter Bildung von Doppelsalzen. 

Der Verf. kommt nach eingebender Prüfung des genannten Ver- 
fahrens und seiner erheblichen Fehlerquellen zu dem Ergebnis, daß nur 
eine Umänderung des Verfahrens brauchbare Zahlen zu liefern vermöge. 
Falls man daher die unverständliche aber sonst genaue Methode der 
Bestimmung des Calciums als Oxalat, nach vorheriger Abscheidung der 
Kieselsäure und der Entfernung des Eisens und Phosphorsäure, nicht 
anwenden will, empfiehlt er bei nasser Veraschung von Kot und Harn 
nachstehende Modifikation zur genauen quantitativen Ermittelung des 
Calciums. 

Man sammelt die durch Alkohol- Fällung erhaltenen Sulfatnieder- 
schläge nach vier- bis fünfstündigem Stehen in einem Goochtiegel und 
wäscht zweimal mit 70 %igem Alkohol aus. Sand und gallertartige 
SiO, braucht man jetzt nicht vorher zu entfernen. Nun setzt man 
den Tiegel mittels Vorstoßes auf eine kleine Saugflasche, löst den 
Niederschlag mit heißer, konzentrierter HCl und wäscht quantitativ das 
Ungelöste aus. Die Lösung wird in ein hohes Becherglas gespült, mit 
zwei Tropfen Methylorange versetzt, mit Ammoniak neutralisiert und 
darauf die Ferri- Acetatfällung vorgenommen, indem man höchstens 
zwei bis drei Tropfen einer 10 %igen Ferrichloridlösung verwendet. 
Der jetzt geringe Niederschlag läßt sich leicht auswaschen; im kochenden 
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Filtrat fällt man das Calcium als Oxalat. Man läßt den Niederschlag 
auf dem Wasserbade völlig absetzen, filtriert ihn in den gewogenen 
Goochtiegel und wäscht ibn mit wenig heißem Wasser drei- bis vier- 
mal bis die Oxalatreaktion im Waschwasser negativ verläuft. Der 
Niederschlag wird bei 103 bis 105° vier bis fünf Stunden getrocknet 
und zur Wägung gebracht. Dieser Niederschlag von der Zusammen- 
setzung C,0, Ca- 1H,O hat das Molekulargewicht 146.07. 

Dieses geschilderte Verfahren, das man natürlich nur bei nassen Ver- 
aschungen anwenden wird, ist nach dem Verf. der direkten Oxalat- 
methode verzuziehen, die von Thierfelder!) ebenfalls neben der Sulfat- 
fällung (Aron) empfoblen wird. Th. 976 Blanck. 


Ein Vergleich über die beobachtete und berechnete Wärmeproduktion 
beim Rindvieh. 
Von H. P. Armsby?). 

Seit dem Jahre 1903 hat Verf. an seinem Institut eine Beihe 
von Vergleichsversuchen mit ausgewachsenen oder fast erwachsenen 
Ochsen gemacht, bei denen die Einnahmen und die Ausgaben an 
Koblenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Energie ermittelt wurden; die ° 
Resultate gestatten daher einen Vergleich zwischen der beobachteten 
und der berechneten Wärmeproduktion. Die Versuche sind mit einem 
Atwater-Respirationskalorimeter älterer Konstruktion gemacht worden; 
der Apparat besteht aus einem Pettenkoferschen Respirationsapparat, 
dessen Kammer gleichzeitig zum Kalorimeter ausgebildet ist. (Nähere 
Angaben findet man Landw. Jahrbücher 1912, Bd. 43, 8. 152.) 
Auf Grund von Aichungen mit verbranntem Alkohol wird der Fehler 
eines einzelnen Versuchs auf 0.5%, für die Bestimmungen der Kohlen- 
säure und auf 1°/, für die Wärmemessung geschätzt. 

Aus der Stickstoff- und Kohlenstoffbilanz wurde der Ansatz oder 
der Verlust an Protein und Fett in der üblichen Weise berechnet, in- 
dem die folgenden Zahlen für die Zusammensetzung von Körpergewebe- 


trockensubstanz und Körperfett entsprechend benutzt wurden. 
Körpereiweiß®) Körperfett*) 


Koblenstoff . . 2 2 2 2 2020...652.55 76.50 
Wasserstoff . . 2 2 2 2 2 02 ..1 TH 12.00 
Stickstoff . . . 2. 2... 16.67 _ 
Schwefel . . . 2 2.2 2. ; 0.52 —_ 
Sauerstoff - 2 22 on 2 en 3.12 11.50 

100.00 10.00 


1) Thierfelder: Handb. d. chem. Analyse 1909, S. 545. 

2) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, 46, S. 754. 

2) Köhler, Zeitschrift f. physiologische Chemie, 31, S. 479. 
*) Schulze und Reinecke, Versuchsstationen, 9. S. 97. 
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Die Wärmeproduktion berechnete man durch Abzug der im Körper- 
ansatz entbaltenen Energie, bzw. durch Addition der Energie des Körper- 
verlustes der inzwischen aufgenommenen und ausgeschiedenen Energie 
wie in folgendem Beispiel. 


Energie im Futter. - . 2.2 2 2 2 20. | 22486 Kal. 

» in den Exkrementen . . . . 2 .....7359 Kal. 

£ IMSUFD. Go ie ee, EDIT; 

s im Methan . . 2. 2 2 2200.2..1898 „ 

A in Abbürstungsprodukten . . .. . 123 „ 

10547 Kal. 10547 „ 

uud 372: ee I re u a u 11 939 Kal. 

ADSAUZ a ee rn a ie ie 1699 „ 
Berechnete Wärmeproduktion . . . 2.2... 10240 Kal. 
Beobachtete i Me 10 174 


Abgesehen von Versuchsfehlern entbält solch ein Vergleich wie 
der vorstehende gewisse andere Quellen von Fehlern, auf welche Verf. 
aufmerksam macht. 

Bei der Berechnung des Energieäquivalents des Ansatzes beim 
‘ Tiere wird vorausgesetzt, daß der Ansatz ausschließlich aus Fett be- 
steht; auf eventuell im Fett aufgespeichertes Glykogen wird keine 
Rücksicht genommen. Bei einer Ration, die einen Ansatz bedingt, kann 
man nach gewisser Zeit mit einem Gleichgewichtszustand im Glykogen- 
gehalt rechnen; bei Versuchen mit nicht ausreichender Ration muß man 
mit unbestimmbaren Glykogenverlusten rechnen; die Berechnung des 
Energieverlustes sind zu hoch. | 

Auch hinsichtlich der Ermittelung der tatsächlich erzeugten Wärme 
sind zwei Fehlerquellen erwähnenswert. Die erste ist abhängig von 
dem Ansatz oder Verlust an Körpersubstanz. Findet ein Ansatz statt, 
so wird etwas von der im Körper erzeugten Wärme in demselben auf- 
gespeichert; im entgegengesetzten Falle wird etwas von einer früher 
erzeugten Wärme ausgeschieden und irrtümlich mit gemessen. Verf. 
bat diese Feblerquelle bei seinen Versuchen, soweit möglich, durch 
Berechnung beseitigt. 

Eine zweite Fehlerquelle bei der Ermittelung der Wärmeerzeugung 
ist diejenige, die aus Schwankungen in der Körpertemperatur der Ver- 
suchstiere herrührt; doch scheint diese Fehlerquelle sich im Laufe der 
Versuchstage auszugleichen. 

Verf. gibt nun in einer Tabelle die an 53 Tieren ermittelten 
Werte für Ansatz, berechnete und beobachtete Wärmeproduktion: Die 
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Summe aller berechneten Kalorien betrug 488102 Kalorien, die der 
beobachteten 490 117 Kalorien, was einer Differenz bei 53 Tieren von 
2015 Kalorien bzw. 0.41°/, beträgt. 

Die größten Abweichungen betrugen -+7.6 und —5.1°/,; doch 
gleichen sich die Fehler bei einer größeren Anzahl von Versuchstieren 
vollkommen aus. | 

Diese Differenz ist auch von früberen Forschern in gleicher Höhe 
beobachtet worden; im Durchschnitt jedenfalls eine merkliche Überein- 
stimmung zwischen der beobachteten und der berechneten Kalorien- 
menge. 

Man ist daher berechtigt, zu schließen, daß dieselben Beziehungen 
zwischen chemischer Energie, Wärmeenergie und mechanischer Energie 
im Körper von pflanzenfressenden Tieren ebenso bestehen wie bei 
Fleischfressern oder Menschen und in der Regel auch überall in der 
Natur. | [Th. 281] J. Volhard. 


Untersuchungen über die Energieumsetzungen des Haushuhns. 
Von H. Gerhartz, Bonn!). 
Aus dem tierphysiologischen Institut der Landwirtschaftl. Hochschule, Berlin. 


Alle bisherigen Untersuchungen über den Stoffwechsel des Huhns 
genügen unsern heutigen Anforderungen an die Technik der Beobachtung 
nicht mehr. Dem damaligen Standpunkt der Forschung entsprechend, 
enthalten sie nicht genügend scharfe Beobachtungen über die Ernährung: 
und das Verhalten der betreffenden Versuchstiere, daß aus ihnen die 
Tragweite der Futteraufnahme und Muskelleistung festgestellt werden 
könnte. Dazu kommt, daß in sämtlichen am Huhn angestellten Stoff- 
wechsel- und Respirationsversuchen auf die biologischen Leistungen des 
Hubns nicht gebührend Rücksicht genommen ist. Gerade beim Huhn 
spielen aber die sexuellen Funktionen und der dadurch bedingte große 
Energieumsatz eine besonders wichtige Rolle. 

Bei den folgenden Versuchen handelte es sich nun zumeist darum, 
mit Hilfe des Respirationsapparats den Minimalumsatz des Hubns fest- 
zustellen: derselbe stellt sich nach Gerhartz auf 58 Kal. pro 1000 gem 
Oberfläche und Tag, gemessen bei 23° C. Vergleicht man diesen 
Minimalumsatz mit denselben Zahlen für Hund und Pferd, so ergeben 
sich für das Pferd 94.8, für den Hund 75.1 Kal.; damit ist bewiesen, 


1!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, 46, S. 797. 
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‚daß das Huhn und damit die Vögel keinen abnorm hohen Minimal- 
umsatz haben, sofern sie sich im Rubezustand befinden. 

Einen merklichen Einfluß auf den Stoffumsatz beim Huhn übt 
die Mauserperiode, dieselbe ist aber doch wesentlich geringer, als man 
annnehmen möchte: 5.2), des Umsatzes, 

Die Brutperiode an sich beeinflußt den Umsatz nicht; der Um- 
satz des brütenden Huhns entspricht dem eines normalen Huhns mit 
minimalster Muskelleistung. 

Wesentlich anders gestaltet sich der Umsatz für die Eibildung und 
die Legearbeit. Diese Arbeitsleistungen erfordern viermal soviel Energie 
als die Mast; sie erfordert 27.7 Kal. über den Mastbildungsaufwand 
binaus. Die Eibildung des Huhns geht also mit sebr erheblichen 
energetischen Leistungen einher. [Th. 27) J. Volbard. 


Die stickstoffhaltigen Stoffwechselprodukte und ihre Bedeutung für die 
Betimmung der Verdaulichkeit des Proteins in den Futtermitteln. 
Fütterungsversuche, ausgetührt in den Jahren 1912 bis 1914 an der 
Versuchsstation Hohenheim. 
Von A. Morgen, Ref.'), G. Beyer und F. Westhausser. 


Als stickstoffhaltige Stotfwechselprodukte bezeichnet man bekannt- 
lich nicht die Gesamtmenge der vom Organismus gebildeten und zur 
Ausscheidung gebrachten stickstöffhaltigen Verbindungen, sondern Kur- 
den Teil derselben, der dem Kot beigemengt ist und mit diesem aus- 
geschieden wird. Es besteht dies Gemisch aus den vom Verdauungs- 
tractus abgesonderten Secreten einschließlich der Galle sowie aus ab- 
gestoßenen Epithelzellen; es enthält vorwiegend Mucin, aber auch eigent- 
liche Eiweißstoffe, sowie stickstoffbaltige Verbindungen nichteiweißartiger 
Natur. 

Da die Verdaulichkeit des Futterproteins aus der Differenz zwischen 
dem Gehalt des Futters und des Kotes an Protein bzw. an Stickstoff 
ermittelt wird, so muß die Anwesenbeit der stickstoffhaltigen Stoffwechsel- 
produkte eine Fehlerquelle bei der Ermittlung der Verdaulichkeit des 
Proteins bilden. Hierüber angestellte Versuche verschiedener Autoren 
haben auch gezeigt, daß die Stoffwechselproduckte erhebliche Fehler bei 
der Ermittelung der Verdauungskoeflizienten hervorrufen können, da ihre - 
Menge größer ist, als man früher annahm; Pfeiffer fand 1.6—2.09 


!) Landw. Versuchsstationen 1914, Bd. 85, 1—104. 
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Stickstoff pro Tier und Tag. Es ist daher, wie schon Pfeiffer nach- 
drücklichst betont, durchaus notwendig, diese Fehlerquelle durch Be- 
stimmung der Stoffwechselprodukte auszuschalten. Verf. hat sich dieser 
Ansicht Pfeiffers angeschlossen und bei den seit 1900 von ihm aus- 
geführten Fütterungsversuchen die Verdauungskoeffizienten des Proteins 
stets aus dem in Pepsinsalzsäure unlöslichem Stickstoff berechnet. Von 
einer anderen Fehlerquelle, welche die Resultate beeinflussen soll, Bildung 
von unverdaulichem Bakterieneiweiß (Völtz, Friedländer), konnte 
sich Verf. bisber noch nicht überzeugen. 

Eine Wiederholung der Pfeifferschen Versuche und zwar mit 
Wiederkäuern erschien in Anbetracht der Wichtigkeit der Frage erwünscht, 
umsomehr, da dieselben gleichzeitig auch zur Klärung noch einiger 
anderer, in Hohenheim gemachter Beobachtungen dienen konnten. So 
konnten die Versuche event. weiteren Aufschluß über die Bildung von 
unverdaulicbem Bakterieneiweiß liefern, vielleicht auch zur Erklärung 
der beobachteten gesteigerten Mengen von Stoffwechselprodukten bei 
der alleinigen Verfütterung von Rauhfutter dienen. 

Den Versuchen lag folgender Plan zu Grunde: In einer Periode 
erhielten die Tiere ein Futter, dessen Eiweiß völlig verdaulich war, d.h. 
sich bei der Behandlung mit Pepsinsalzsäure völlig löste. Hierzu wurde 
Blutalbumin gewählt, dem zur Zufuhr der stickstoffreien Extraktstoffe 
Stärkemehl, Zucker und Öl beigegeben wurden, ferner Mineralstoffe. 
In einer anderen Periode wurde dasselbe Futier unter Beigabe von Stroh- 
stoff ‘verabfolgt, um den Einfluß ler Robfaser zu studieren. In einer 


-"' anderen Periode wurde als Vergleichsfutter Wiesenheu verabfolgt, event. 


unter Beigabe einer kleinen Menge Blutalbumin zum Ausgleich. Außer- 
dem verwendete man in anderen Perioden noch ein anderes Vergleichs- 
futter, welches in der Hauptsache Futterrüben enthielt, denen Stroh- 
stoff und zum Ausgleich kleine Mengen Albumin, Zucker und Öl bei- 
gegeben wurden, und zwar wurde in einem Falle die Ration so zusammen- 
gestellt, daß die in den Rüben enthaltenen nichteiweißartigen Stickstoffver- 
bindungen als Ersatz für Eiweiß der Heuperiode dienten, während in 
einem anderen Versuch die Nichteiweißstoffe als Zulage gegeben wurden. 
Endlicb fand in einer kürzeren Periode ein Ersatz des Eiweißes des 
Blutalbumins in der zuerst erwähnten Ration durch Ammonacetat statt. 
Näheres über die Zusammensetzung der Ration ist aus der nachfolgenden 
Tabelle zu ersehen. 

Bei den rohfaserfreien Perioden machte sich bald eine unliebsame 
Störung bemerkbar; die Tiere nagten das Holz des Kastens an. Der 
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Übelstand ließ sich leicht dadurch beseitigen, daß die Innenwände des 
Kastens mit Blech ausgeschlagen wurden. Außerdem hatten die Tiere 
ihre eigene Wolle gefressen; auch diesem Übelstande konnte durch 
"Anlegen eines geeigneten Halsbandes begegnet werden. Der durch den 
Wolleverzehr bedingte Fehler war im übrigen nur gering, wie sich später 
herausstellte; immerhin veranlaßte er den Verf. den Versuch auszu- 
schalten und durch einen Wiederholungsversuch zu ersetzen. 

Die ersten diesbezüglichen Versuche wurden 1911/12 mit sechs 
Hammeln ausgeführt; es folgten dann 1913 bis Anfang 1914 weitere 
Versuche mit vier Hammeln und zwei Schweinen; einige der Versuche 
wurden auch mit drei Kaninchen durchgeführt. Die Versuchsanordnung 
und die Ration wurde in den späteren Versuchen noch etwas modifi- 
ziert, wie aus der ÖOriginalabbandlung zu entnehmen ist. 

Die Aufgabe, welche durch die vorliegenden Versuche gelöst werden 
sollte, bestand also in erster Linie darin, Aufschluß über die Löslich- 
keit der stickstoffhaltigen Verbindungen des Kotes zu erhalten. Dein- 
gemäß war festzustellen, ob bei Verfütterung eines eiweißfreien oder 
nur ganz verdauliches Eiweiß entbaltenden Futters die Stickstoffver- 
bindungen des Kotes durch Behandeln mit Pepsinsalzsäure vollständig 
gelöst werden können oder ob hier noch unlösliche, also den Stoffwechsel- 
produkten zugehörige Reste verbleiben. Diese Versuche führten zu 
folgenden Ergebnissen: 

1. Die Bestimmung der Verdaulichkeit aus dem Gesamtstickstofl 
des Kotes ist aufzugeben, da sie, wie allgemein bekannt, zu niedrige 
Werte lietert. Eine Korrektur ist nicht angängig, weil die Menge der 
Stoffwechselprodukte nicht konstant ist, sondern durch die Beschaffen- 
heit des Futters beeinflußt wird. Die bisher in Vorschlag gebrachte 
Korrektur von 0.4 9 N pro 100 g verdauter organischer Substanz ist 
jedenfalls zu niedrig. 


1) 10 g Heuasche, 10 g Kochsalz, 10 g Futterkalk. 
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2. Bei der Bestimmung der Verdaulichkeit durch den Tierversuch 
muß der Kot zuerst mit Pepsinsalzsäure nach Kühn, sodann mit Trypsin 
zur Ermittlung der Stoffwechselprodukte behandelt werden; erst der’ 
nach dieser Behandlung verbleibende unlösliche Stickstoff ist als aus 
dem Futter stammend anzusehen und zur Berechnung der Verdaulich- 
keit zu benutzen. Auch die so erhaltenen Werte werden noch etwas 
zu niedrig sein, da ja ein Teil der Stoffwechselprodukte auch in Trypsin 
unlöslich ist. 

3. Zu annähernd denselben Zahlen wie nach dem unter 2 ange- 
gebenen Verfahren gelangt man unter Vermeidung der Trypsinbehand- 
lung, wenn man den in Pepsinsalzsäure löslichen Stickstoff des Kotes 
um 33 %,, entsprechend dem pepsinunlöslichen Anteil des Stofwechsel- 
stickstoffs, erhöht, diese Summe vom Gesamtstickstoff des Kots in Ab- 
zug bringt und den dann verbleibenden Rest zur Berechnung der Ver- 
daulichkeit verwendet. Die mit diesem vorläufig festgestelltem Faktor 
von 33 °%, ermittelten Verdauungskoeffizenten dürften jedenfalls nicht zu 
hoch, im Gegenteil bei manchen Futtermitteln vielleicht noch etwas zu 
niedrig sein, 

4. Ein weiterer Weg zur Bestimmung der Verdaulichkeit ist durch 
die Beziehung zwischen der Menge der Stoffwechselprodukte und der 
Menge der verdauten organischen Substanz gegeben. Daß solche Be- 
ziehungen bestehen, konnte Verf. durch seine Versuche bestätigen, jedoch 
ist der bisber benutzte Faktor von 0.49 N zu niedrig, da bei seiner 
Feststellung Jer unlösliche Teil der Stoffwechselprodukte nicht berück- 

_-sichtigt wurde. | Zu 

Bei Schafen dürfte 0.85 g N pro g verdauter organischer Substanz 
als der wahrscheinlichste Wert zu bezeichnen sein, während bei Schweinen 
die Zahl 0.4 einstweilen beibehalten werden könnte. 

5. Für die Bestimmung der Verdaulichkeit ohne Tierversuch, also 
auf künstlichem Wege, reicht die Behandlung der Futtermittel allein 
mit Pepsinsalzsäure nach dem Verfahren nach Kühn nicht aus, um 
das Optimum der Verdaulichkeit zu ermitteln, da die Tierversuche, 
welche man als Stütze für die Annahme herangezogen hat, daß schon 
allein durch Pepsinsalzsäure das Optimum erreicht wird, nicht mehr als 
beweisend angesehen werden können. Die Grundlage, auf der diese 
Annahme ruht, die vollständige Löslichkeit der Stoffwechselprodukte in 
Pepsinsalzsäure, ist nach den Beobachtungen des Verf. nicht mehr 
zutreffend. Um das Optimum der Verdaulichkeit zu ermitteln, wird 
man wieder auf den seiner Zeit von Stutzer gemachten Vorschlag einer 
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Nachbehandlung mit Trypsin zurückgreifen und das Verbalten der 
bekanntesten Futtermittel feststellen müssen. 

Hierbei wird man zum Vergleich den Wert zu Grunde legen können, 
der sich ergibt wenn man die Verdaulichkeit mit Hilfe des um 33 9, 
erhöhten pepsinlöslichen Stickstoffs des Kotes feststellt. 

Bei manchen Futtermitteln scheint jedoch 'schon durch Pepsinsalz- 
säure allein das im Tier verwertbare Protein vollständig oder doch bis 
auf einen zu vernachlässigenden Rest gelöst zu werden. 

6. Ob bei der Behandlung des Kotes und der Futtermittel mit Pepsin 
und Trypsin die Einwirkung des Pepsins auf 48 Stunden ausgedehnt 
bleiben muß, oder ob eine kürzere Einwirkungsdauer ausreicht, ist noch 
durch weitere Versuche festzustellen, ebenso wie die zweckmäßigsten 
Verhältnisse bei der Einwirkung des Trypsins. 

7. Die vorliegenden Beobachtungen gelten natürlich nur für diejenigen 
Tiere, mit. denen gearbeitet wurde, also für Schaf und Schwein, doch 
dürfte die Annahme, daß die Verhältnisse beim Rind ähnlich liegen 
werden, wobl nicht unberechtigt sein. Eine Wiederholung der vorliegenden 
Versuche mit Rindern wäre jedoch sehr erwünscht, dürfte aber, da 
infolge der Verwendung von reinen Nährstoffen diese Versuche recht 
kostspielig sind, nur von solchen Versuchsstationen durchführbar sein, 
die in der glücklichen Lage sind, über große Geldmittel zu verfügen. 

Zum Schluß weist Verf. noch auf folgendes hin: 

8. Eine Bildung von unlöslichem, sog. Bakterieneiweiß aus Asparagin 
oder Ammonacetat konnte in keinem Falle nachgewiesen werden. 

Dieses, die früheren Beobachtungen des Verf. bestätigende Ergebnis 
berechtigte zu dem Schluß, daß eine solche Umwandlung überhaupt nicht 
statttindet. 

9. Bei Schweinen scheint durch ein Futter, welches so reich an Stärke 
oder auch an Rohfaser ist, daß dadurch Verdauungstörungen hervor- 
gerufen werden, die sich durch eine schlechte Verdauung der Rohfaser 
oder durch das Auftreten größerer Mengen von Stärke im Kot zu 
erkennen geben, die Zusammensetzung der Stoffwechselprodukte in dem 
Sinne beeinflußt zu werden, daß die relative Menge des unlöslichen 
Stickstoffs sich mehr oder weniger vermindert. Ein solches Futter 
nabmen die Tiere sehr ungern und nur für kurze Zeit auf; dasselbe 
hatte jedesmal schwere Störungen im Befinden der Tiere im Gefolge. 

. Verf. hat versucht durch seine Arbeit einen Beitrag zur Lösung der 
Frage zu liefern, welchen Weg man am erfolgreichsten zur Bestimmung 
der Verdaulichkeit des Proteins einzuschlagen hat. Wie wiederholt hervor- 
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gehoben wurde, bedürfen noch viele Fragen der Aufklärung durch 
weitere Untersuchungen, mit denen sich Verf. zur Zeit beschäftigt 
und zu denen seine Arbeit vielleicht auch anderen Forschern die An- 
regung geben wird. [Th. 283) J. Volhard. 





Untersuchungen über die verschiedenen Stroharten mit besonderer 

Berücksichtigung der Zusammensetzung der .Rohfaser und der Zu- 

sammensetzung und der Verdaulichkeit unter dem Einfluß der Witterung. 
Von F. Honcamp'?) und F. Ries, unter Mitwirkung von H. Müllner. 


Bezüglich des Futterwertes der verschiedenen Stroharten gehen zur- 
zeit die Ansichten dahin, daß das proteinreiche Stroh der Leguminosen 
gegebenenfalls Wiesenheu, in einzelnen Fällen vielleicht sogar Kleebeu 
gleichkommen kann, während man bei den Getreidearten dem Sommer- 
halmstroh, und zwar in erster Linie dem Haferstroh ganz allgemein 
eine Überlegenheit über das Wintergetreidestroh zuschreibt. Das Stroh 
von Raps, Rübsen, Buchweizen usw. wird wiederum in bezug auf seinen 
Nährwert ungefähr dem des Sommergetreides gleichgestellt. Diese An- 
sichten gründen sich in erster Linie auf die älteren Ausnutzungsversuche 
von W. Henneberg, E. v. Wolff und anderen. | 

Nun hat aber gerade die Pflanzenzüchtung in den letzten Jahr- 
zehnten große Fortschritte gemacht, so daß wir jetzt in der Lage sind, 
in allen Fällen eine möglichst lagerfestes Getreide heranzuzüchten. Wir 
besitzen also eın meist sehr steifhalmiges, dafür aber auch kieselsäure- 
- und rohfaserreiches, man kann fast sagen, schilfartiges Halmgetreide. 
Da nun aber, wie bei allen Rauhfuttcarten, so natürlich auch beim 
Stroh, der Grad der Verholzung, wie er am deutlichsten im Rohfaser- 
gehalt zum Ausdruck kommt, im umgekehrten Verhältnis zum Nähr- 
wert des betreffenden Raubfutters steht, so kann man hieraus folgern, 
daß Jas Stroh unserer modernen Getreidesorten gegenüber den älteren 
vielleicht einen geringeren Futterwert besitzt. 

Unter Berücksichtigung dieser Verhältnisse schien es zweckmäßig, 
von neuem in eine Untersuchung bezüglich der Verdaulichkeit der ver- 
schiedenen Strohsorten einzutreten. 

Es wurde zu den Versuchen Stroh aus dem sehr dürren, trockenen 
Jahre 1911 und dem sehr nassen, feuchten Jahre 1912 benutzt, um 
dem Einfluß der Witterung auf die Zusammensetzung des Sırohs Rech- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. 84, S. 301. 
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nung Zu tragen, die geprüften Strobsorten entstammten derselben Wirt- 
schaft, waren also in beiden Jahren unter annährend gleicher Düngung 
und gleichen Bodenverhältnissen gewachsen. 

Der chemischen Zusammensetzung der sogenannten Rohfaser wurde 
bei diesen Versuchen noch besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 

Zur Untersuchung gelangten sechs verschiedene Strohsorten aus 
den Jahren 1911 und 1912; die chemische Zusammensetzung der ge- 
prüften Sorten ist in folgender Tabelle zusammengestellt; ein Vergleich 
mit den von Dietrich und König angegebenen Zahlen aus früheren 
Untersuchungen lehrt, daß das jetzt untersuchte Stroh der modernen 

Getreidesorten nicht wesentlich von früheren Sorten in der Zusammen- 
setzung abweicht. 


Zusammensetzung der verschiedenen Stroharten aus dem Jahre 











1911. 
| U v m © 
lalalalıldlz 
8 9865| = 3 8 S 
2 ee. arg 2 ss ı « 
fee [07 m N Au 
‘|| % | «|» |» |% 
Hafer. . 2.22 20020.208385 | 3.25 | 45.36 | 1.73 | 42.84 | 26.21 | 6.72 
Wintergerste u an a © 00 | 4.65 : 45.95 | 1.54 | 42.06 | 25.93 | 5.43 
Sommergerste. . . . „. 400 |, 350 | 45.31 , 1.40 | 44.29 | 26.10 | 4.u7 
Winterweizen. . . .. 26 ! 246 | 47.02 | 1.12 | 46.26 | 25.68 | 2.97 
Sommerweizen . . .. 27 | 261 | 44.47 | 1.85 | 46.61 | 27.41 | 4.33 
Winterroggen. . . . . 33 | 321 | 42.3 | 1.78 16.0 26.65 | 3.54 ° 
Sommerroggen . . ... 36 | 34 4851 1.83 . 42.99 | 26.07 ı 2.99 
1912. 
Hafer. . . 2.2 .20020.2296 | 2.66 | 41.67 | 1.82 | 49.03 | 26.41 | 4.72 
Wintergerste en 94 | 5.20 | 43.00 0.59 | 44,55 | 26.70 | 6.07 
Sommergerste . . . ... 3.56 | 3.39 | 42.01 ! 1.38 | 45.70 | 27.03 | 7.25 
Winterweizen . .. 1478 | Ass | 42.06 0.88 | 47.86 | | 25.11 |, 4.92 
Winterrogen . 0380 | 3.50 | 45.3 , 1.62 45.5 | 26. “| 4.19 


Dinkel (Spelweizen) | 252 | 4200 | 0.93 | 46.08 | ı 27.59 | 7.31 


Es geht ferner aus den Untersuchungen hervor, daß das Winter- 
getreidestroh keineswegs und ohne weiteres allgemein als rohfaserreicher 
anzusprechen ist. An diese Arbeiten schließen sich dann eingehende 
Untersuchungen über die verschiedenen Methoden zur Rohfaserbestim- 
mung, alte Weender Methode, Königsche Methode zur Ermittelung 
der pentosanfreien Rohfaser, Verfahren von Cross und Bevan; auch 
die anorganischen Bestandteile wurden bestimmt und einer vergleichen- 
den Kritik unterzogen. 

Im zweiten. Teil der Arbeit wird dann doch durch Ausnutzungs- 
versuche die Verdaulichkeit der verschiedenen Strohsorten an Hammeln 
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festgestell. Dabei wurde erst mit einer Grundfutterperiode mit 600 g 
Wiesenheu begonnen; dann wurde die tägliche Heugabe auf 300 g 
reduziert und jedesmal 300 g der zur Untersuchung gelangenden Stroh- 
werte zugelegt. Ohne auf die in zahlreichen Tabellen niedergelegten Einzel- 
resultate einzugeben, werden wir in folgender Tabelle den Gehalt an 
verdaulichen Nährstoffen, verdaulichem Eiweiß und Stärkewert angeben, 
wie er sich aus dem Durchschnitt der durch den Versuch ermittelten 
Verdauungskoeffizienten ergibt: 


[ 





Ü u pi 

=) a » 
8 |Soäe 2:3) 5 !.,22| ; 
a jas8 s32| 3 1585| 5 
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Haferstroh 1911 . . 2. .2..2.0.,08 | 21.68 | 0.4 | 22.96 | 0.26 | 21.44 
s; 1912. 5... 1 ..%: "048 15.63 | 0.71 | 29.51 — | 18.26 
Sommerroggenstroh 1911 . . . , 117 | 23.24 | 0.95 | 23.43 | 0.97 | 24.43 
Winterroggenstroh 1911 . . . 076 | 17.43 | 1.11 | 26.88 | 0.61 | 17.97 


R 1912 . .. 108 | 16.0 | 0.53 | 25.9 | 0.73 | 16.52 
Sommerweizenstroh 1911 . . . , 0.15 | 18.14 | 0.08 | 23.35 | 0.02 | 15.61 
Winterweizenstroh 1911 . .. — 18.34 | 0.18 | 2118| — | 13.8 

= 1912 249 | 15.65 | 0,50 | 22.10 2.29 | 13.15 
Sommergerstenstroh 1911 . . . | 0.2 | 20.00 | 06.62 | 24.23 | 0.42 | 19.61 

1912 . .. 0.83 | 16.38 | 0.53 | 25.51 | 0.66 | 16.71 


Wintergerstenstroh 1911 . . . 0.47 | 22.24 | 0.955 | 24.08 | 0.10 | 24.26 
. 1912 . . . 12.62 17.80 | 0.50 | 2205 | 2.42 | 16.99 
Dinkelstroh 1912 . . . .. 1.15 | 13.64 | 0.59 | 21.92 | 0.3 | 10.04 


Im Durchschnitt aller Versuche berechnet sich hiernach ein Stärke- 
wert von 19.34 für das Sommerhalmstroh und ein solcher von 16.10 
für das Wintergetreidestroh. Demnach wurde sich also unter Zugrunde- 
legung des Stärkewertes doch noch ein höherer Futterwert für das Stroh 
des Sommergetreides ergeben, trotzdem in bezug auf den Rohfasergehalt 
wesentliche Unterschiede zwischen Sommer- und Wintergetreide nicht 
bestehen. Es würde bieraus also folgern, daß eine Beurteilung des 
Strohes nach seinem Protein- und Rohfasergehalt nicht angängig ist. 
Den Schluß der vorstehenden Experimentaluntersuchung bilden Ver- 
suche über die Verdaulichkeit von Kruziferen- und Leguminosenstroh. 
Die gesamten Versuchsresultate faßt Verf. folgendermaßen zusammen: 

1. Die allgemeine Anschauung, daß das Sommergetreidestroh ohne 
weiteres rohfaserärmer ist, als das entsprechende Wintergetreidestroh, 
dürfte in vielen Fällen nicht zutreffen und diese Ansicht daher auch 
nicht als allgemein gültig anzusehen sein. 

Der Einfluße der Witterungsverbältnisse ist auf den prozentualen 
Gehalt der verschiedenen Getreidestroharten an organischen wie an an- 
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organischen Bestandteilen ein verhältnismäßig geringer, wenigstens tritt 
er nicht in so scharfer Weise wie namentlich bei proteinreicheren Rauh- 
futterstoffen (Wiesenheu, Kleeheu usw.) hervor. 

Die Königsche Rohfasermethode liefert eine in der Hauptsache 
nach pentosanfreie Rohfaser, was für die Weender Methode nicht zu- 
trifft. Hierauf ist wohl auch in vielen Fällen die geringere Rohfaser- 
ausbeute nach dem Königschen Verfahren zurückzuführen. 

Die Königsche Methode zur Bestimmung der Reincellulose und 
der inkrustierenden Substanzen (Lignin und Kutin) hält Verf. nicht für 
richtig. Sie gibt für die Reincellulose zu niedrige, für die inkrustieren- 
den Substanzen häufig unrichtige Werte. Das beste Verfahren zur 
Bestimmung der Reincellulose ist zurzeit jedenfalls dasjenige von Cross 
und Bevan. 

Ein wesentlicher Unterschied in der Verdaulichkeit des Sommer- 
und Wintergetreidestrohs hat sich aus den vorliegenden Versuchen nicht 
ergeben. Die verschiedenen Strobarten sind vielmehr in dieser Hin- 
sicht als einander annähernd gleich anzusprechen. Das Stroh der 
Kruziferen (Raps und Rübsen) ist gegenüber dem Getreidestroh als 
minderwertiger anzusprechen. Als letzterem ungefähr gleichwertig aber 
ist das Stroh der Leguminosen zu bezeichnen.. 

Der Wert eines Rauhfutterstoffes kommt richtig einzig und allein 
im Stärkewert zum Ausdruck. Die Klassifizierung nach Protein- und 
Rohfasergehalt führt in der Regel zu falschen Beurteilungen. Der 
verdaute Anteil 'der Rohfaser besitzt die Zusammensetzung der reinen 
Cellulose. In bezug hierauf geben die Untersuchungen unter Zugrunde- 
legung der Weender Rohfaser besser untereinander übereinstimmende 
Resultate als bei der Königschen Rohfasermethode. Die Ursache 
bierfür dürfte wohl darin zu suchen sein, daß bei letzterem Verfahren 
einerseits ein Teil der Cellulose zerstört wird, anderseits aber häufig 


noch erhebliche Teile von Lignin und Kutin zurückbleiben. 
[Th. 270) J. Volhard. 


Über den Einfluß einer längeren Aufbewahrung und Lagerung von 

Wiesen- und Kleeheu auf deren Zusammensetzung und Verdaulichkeit. 
Von F. Honcamp'), H. Müller und B. Stau. 

Die vorliegenden Untersuchungen über diese Frage sind nicht sehr 

zahlreich; die Ergebnisse lauten vielfach dahin, daß bei längerer Auf- 

bewabrung unter sonst günstigen Verhältnissen ein und dieselbe Sorte 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. 84, S. 447. 
14* 
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Rauhfutter eine nicht unbedeutende Veränderung in der chemischen 
Zusammensetzung und mehr noch in der Verdaulichkeit der Bestand- 
teile erleidet. Vielfach sind die dahin zielenden Versuche nicht ganz 
zuverlässig in der Versuchsanstellung; andere stützen sich auf eine 
oftenbar zu kurze Beobachtungszeit, bei der Unterschiede in der einen 
oder der anderen Richtung nicht deutlich genug zum Ausdruck kamen; 
Verf. hält daher eine Wiederholung solcher Versuche für angebracht; 
er bemißt sie auch auf einen viel längeren Zeitraum, als bisher üblich 
war. Er umfaßt etwas mehr wie drei Jabre, für \Wiesenheu, und einen 
von zwei Jahren für Kleeheu. 

Das zum Versuch benutzte \WViesenheu enthielt, berechnet auf 
Trockensubstanz: 














© Ü 
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August 1909 . . . . . 1 9244 | 14.18 | 11.81 | 45.16 | 2.29 | 30.81 | 7.56 
Mai isll 2. 2.22 0.19200 | 1400 | 117 | A506 | 222 | 3068 | 7.10 


August 1912 . . „2.1 92.46 | 14.18 | 12.81 | 44.87 | 248 | 30.93 | 7.54 





Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, daß sich die Zusammen- 
setzung des Wiesenheus während einer dreijährigen Aufbewahrung so 
gut wie gar nicht geändert hat. 

Was nun die Verdaulichkeit des Heus innerhalb des angegebenen 
Zeitraums anlangt, so stellten sich die durchschnittlichen Verdauungs- 
koeffizienten auf Grund der Fütterungsversuche folgendermaßen ein, 
ermittelt an Hammeln bei einer Tagesration von 700 g: 
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August 1909 58.9 | 60.8 | 68.0 | 59.6 | 48.2 | 59.8 


Mai bis Juni 1910. ... 11604 | 625 | 68.3 : 62.6 | 48.1 | 60.6 
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Februar 1912 . . 2... 580 | 59.8 | 674 | 581 51.5 | 59.5 
August bis September 1912 . 59.8 ' 61.5 | 68.8 | 60.5 | 5l.ı | 61.0 





Man sieht, daß auch die Verdaulichkeit des vorliegenden Wiesen- 
beus in Jer fraglichen Zeit außerordentlich konstant geblieben ist. 
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Ganz ähnlich gestalten sich die Verhältnisse bei dem zweijährigen 
Versuch mit Kleeheu, Die chemische Zusammensetzung ergab folgen- 
des Bild: 
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RKlehen I... .. 2.0.0. ,141272 | 11.52 | 49.23 | 211 | 30.09 | 5.85 
2 II, September 1912. . | 14.56 | 13.39 | 47.87 | 2.09 | 29.10 | 6.88 
5 II, a 1913. . || 14.00 |! 13.17 ı 48.08 | 1.00 | 29.06 | 6.06 
„II " 1912 . 14.27 | 13.92 | 47.06 | 2.14 | 29.75 | 6.38 
„ II, x 1913. . |, 13.88 | 1313 | 58.66 | 10 | 26.08 | 6.50 
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Die Verdauungskoeffizienten für das Kleeheu verschiedenen Alters 
gewannen folgende Gestaltung: 
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62» | 650 66.0 58.9 56.5 





Dir. 3. u 20: u 30 61.9 60.8 67.2 55.3 54.0 
III. 2.2. > 2 8-6 6 62.7 62.4 67.4 56.0 65.5 
IV: u A. et 60.2 60.2 65.3 53.4 52.4 

V. 2.2.2 0.20.2020. 618 60.7 66.9 61.4 54.0 
WI: 25°.8 92 cr wi a Sl 008 60.7 63.9 56.4 53.7 


Die Unterschiede sind also auch hier so gering, daß sie in die 
für solche Versuche übliche Fehlergrenze fallen. 

Die vorliegenden Versuche mit Wiesenheu haben also allgemein 
den unumstößlichen Beweis erbracht, daß bei sachgemäßer luftiger 
Lagerung und Aufbewahrung Wiesenheu keineswegs von seinem Nähr- 
wert einbüßt, sondern sogar recht lange ohne Verlust von Nährstoffen 
konserviert werden kann. Frühere gegenteilige Beweise und Ansichten 
können nur durch mechanische Verluste oder aber durch eine unsach- 
gemäße Probenahme usw. bedingt sein. 

Auch aus dem zweijährigen Aufbewahrungsversuch mit Kleeheu 
läßt sich schließen, daß das hier benutzte Kleeheu im Laufe der zwei 
Jahre weder in seiner Zusammensetzung noch in seiner Verdaulichkeit 


irgendwelche ungünstige Veränderungen oder Entwertungen erlitten hat. 
[Th. 268) J. Volhard. 
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Die Luzerne als Sommerstallfutter. 
Von Harald Goldschmidt!?). 

Im Jabre 1910 wurde auf dem Gute Rosenlund bei Saxköbing 
ein orientierender Versuch über Sommerstallfütterung mit Gras an- 
gestellt. Der vorliegende im Jahre 1912 auf dem Gute Gammel- 
Lellinge pr. Köge angestellte Versuch mit grüner Luzerne bildet 
eine Fortsetzung von jenem. 

.. Der Versuch war, wie die früheren vom Verf. geleiteten Versuche 
(vgl. diese Zeitschrift 1904, S. 698; 1905, S. 627), als ein kombinierter 
Perioden und Gruppenversuch angeordnet, wobei die Versuchskühe auf 
zwei Gruppen mit je zehn Kühe verteilt waren. 

Vor Anfang der Untersuchung waren die Kühe stallgefüttert mit 
dem folgenden Futtergemisch täglich pro Kuh: 40 kg Rüben, 20 Ag 
- Luzerne, 2 kg Ölkuchen nebst etwas Stroh; von Ende Mai his 4. Juni 
war das Rübenfutter mit Luzerne ersetzt, wovon in genannter Zeit täg- 
lich pro Kuh 50 Ag verwendet wurde in Verbindung mit 1.25 kg Hafer 
. und etwas Stroh. Am 5. Juni begann der eigentliche Versuch und 
wurde bis zum 7. September, also insgesamt 95 Tage, fortgesetzt. 
Die Versuchszeit fiel in verschiedenen Perioden, die voneinander durch 
je fünftägige Übergangsperioden getrennt waren. Die Beschaffenheit 
der Gruppen beim Anfang des Versuches und die Fütterung in den 
Einzelperioden geht aus nachfolgender Tabelle, S. 199, hervor: 

Die gewonnenen Resultate lassen sich in folgenden Sätzen zu- 
sammenfassen: : 

1. Luzerne allein läßt sich nur ausnahmsweise und vorübergehend 
als ein ökonomisch vorteilhaftes Futter für Milchvieh verwenden. 

2. Luzerne in Verbindung mit Stroh, Kraftfutter oder Heu ist 
unter die besten Futterarten des Milchviehes zu rechnen. In passen- 
der Menge und in gutem Gemenge verwendet, eignet sie sich vorzüg- 
lich zur Verbesserung der Rentabilität der Viehhaltung. 

3. Unter den gegebenen Umständen, wo die Kühe in gutem Er- 
nährungsstande waren, hat ein Zuschuß von Ölkuchen zu einer be- 
grenzten Menge Luzerne (35 kg pro Tier und ca. 470 kg Körper- 
gewicht) günstiger auf die Milchproduktion gewirkt als eine nach dem 
'Ersatzwert berechnete, damit gleichwertige Hafermenge. 

4. Unter den gegebenen Umständen haben die gewöhnlichen Ersatz- 
werte, 0.8 kg Ölkuchen = 1 kg Hafer, keine Gültigkeit gehabt. In 


1) Gyldendalske Boghandel. — Nordisk Forlag. — Köbenhavn 1914. 
pag. 1—54, 
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den benutzten Futtermischungen war der Hafer von geringerem Futter- 
wert als berechnet. 

5. Solange die Luzerne noch ganz jung ist, vom Mai bis gegen 
Mitte Juni, ist es dringend anzuraten, ein kohlenhydratreiches Futter 
als Zugabe zu dem Luzernefutter zu benutzen. In dieser Verbindung 
‚ist den Rüben unbedingt der Vorzug zu geben; wenn solcbe nicht zur 
Verfügung stehen, ist ein Zuschuß von .reichlich Getreide doch dem 
ausschließlichen Luzernefutter vorzuziehen. — Wenn die Luzerne gröber 
wird, von Mitte Juni bis Mitte August, ist ein Zuschuß von Ölkuchen 
zweckmäßig, oder bei kleineren Luzernerationen Ölkuchen und Getreide 
darzureichen. Noch später, von Mitte August bis ca. 10. September, 
ist dem Luzernefutter eine Zugabe von Rüben mit Blätter und Öl- 
kuchen zu geben. 

6. Ein Überschuß an Eiweißsubstanz scheint die Milchabsonderung 
zu fördern, jedenfalls wenn die Tiere in gutem Ernährungszustande 
‚sind. Einen Überschuß an Kohlehydrate zeigt nicht diese Wirkung; 
auch nicht, wenn die Tiere mehr Eiweiß aufgenommen haben als für 
die Milchbildung notwendig ist. [Th. 271) John Sebelien. 


Die Wirkung flüchtiger Fettsäuren des Nahrungsfettes auf die Milchdrüse. 
1. Kinnbackenöl von Meerschweinchen. 


Untersuchungen, ausgeführt im Jahre 1913 an der Kgl. Wirttem- 
bergischen Versuchsstation. 
Von C. Beger’). 


Den wichtigsten Fingerzeig zur Beurteilung der Butter liefert die 
Reichert-Meißlsche Zahl, eine Zahl, die in der Fettanalyse einen 
Anhaltspunkt gibt für die Mengen der flüchtigen Fettsäuren. Von den 
bekannteren, im Handel vorkommenden Fetten hat das Butterfett die 
höchste Reichert-Meißlsche Zahl. Sie ist daher hauptsächlich für 
dieses Fett charakteristisch und wichtig zur Unterscheidung von Kunst- 
butter und natürlicher Butter. Man hat schon früh diesem Teil der 
‘ Butteruntersuchung besondere Aufmerksamkeit zugewandt; es kommt 
vor allem darauf an, Versuche darüber anzustellen, wie man in der 
Butter durch Fütterung die Menge der flüchtigen Fettsäuren beeinflussen 
kann; im übrigen ist diese Zahl in der Butter abhängig von Rasse, 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. 85, S. 155. 
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Alter, Studium der Laktation, Witterung, Jahreszeit, Stallverhältnisse 
und Wartung. | 

Trotz umfangreicher Versuche über diesen Gegenstand ist ein klares 
Bild über diese Verbältnisse noch nicht gewonnen worden. Verf. suchte 
der Frage dadurch beizukommen, daß er unternahm, durch Verfüttern 
eines selteneren Öles, dessen Reichert-Meißlsche Zahl sehr hoch 
war, die flüchtigen Fettsäuren des Butterfettes zu beeinflussen. Gleich- 
zeitig sollte der Versuch einen Beitrag liefern zu der noch immer nicht 
binlänglich geklärten Frage des Übergangs von Nahrungsfett in die 
Milchdrüse; die Arbeit sollte also eine Ergänzung bilden zu einer 
größeren Arbeit von A. Morgen und seinen Mitarbeitern: Unter- 
suchungen über den Einfluß des Nahrungsfettes und einiger anderer 
Futterbestandteile auf die Milchproduktion ?), 

Von den selteneren, weniger zugänglichen Fetten zeichnen sich 
die Meerschweinchen- und Delphintrane durch eine ungewöhnlich hohe 
Reichert-Meißlsche Zahl aus. Unter diesen hat das Kinnbaokenöl 
es Meerschweinchens die höchste Reichert-Meißlsche Zahl; es wurde 
gefunden: 139.6. 

Es wurde daher dieses Öl zu Fütterungsversuchen an Ziegen be- 
nutzt; im Vergleich hierzu wurde Erdnußöl gereicht; welches fast frei 
von flüchtigen Säuren ist. Soweit es möglich war, aus diesen beiden 
Versuchen ein Urteil zu gewinnen, wurde folgendes festgestellt: 

Es ist wenig Aussicht vorhanden, die Milch einer Ziege durch 
Zugabe flüchtiger Fettsäuren in Form von Kinnbackenöl in der Reichert- 
Meißlschen Zahl ihres Butterfettes wesentlich zu beeinflussen... Eine 
Reizwirkung auf die absolute Menge Milch und ihrer Bestandteile war 
jedoch nicht zu verkennen, wobei in einem Fall auch der prozentische 
Gehalt der Milch und der Trockensubstanz an Fett noch besonders 
gesteigert werden konnte. Scheint das Kinnbackenöl auch kein Fett 
zu sein, das seinen charakteristischen Merkmalen nach direkt in die 
Milchdrüse übergeht und im Milchfett wieder erscheint, so muß es doch 
andere, der Milch wesensverwandte Stoffe enthalten, welche die Ernäh- 
rung der Drüse günstig beeinflussen, so daß tatsächlich eine regere 
Sekretion möglich werden kann. 

Praktisch wird man natürlich nie Kinnbackenöl verwenden, um 
die Milchabsonderung günstig zu beeinflussen, sondern geeignete andere, 
schon in Futtermitteln vorhandene Reizstoffe auswählen, die man mit 


1) Versuchsstationen, 61, S. 1. 
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den Futtermitteln umsonst bekommt (Malzkeime, Kokoskuchen usw.). 
Vgl. die Arbeiten von Fingerling. 

Auf Grund der vorliegenden Versuche ist dıe Frage, inwieweit die 
Beschaffenheit des Butterfettes durch das Nahrungsfett beeinflußt wird, 
nicht so einfach, wie man vielfach angenoınmen hat. Wir müssen an- 
nehmen, daß einen Einfluß auf die Beschaffenheit des Milchfettes nur 
die Bestandteile des Nahrungsfettes auszuüben vermögen, die sich schon 
im. Milchfett finden (spezifische Wirkung des Fettes nach Morgen 
(Versuchsstationen, 77, S. 17). Nicht derartig beschaffene Nahrungs- 
fettbestandteile werden von der Milchdrüse abgelehnt, oder nur unter 
ganz besonderen Verhältnissen verwertet, können also auch keinen 
wesentlichen Einfluß auf .die Beschaffenheit des Milchfettes ausüben. 
Von diesem Standpunkt aus werden auch Versuche mit jodiertem oder 
gefärbtem Fett wenig zur Entscheidung der Frage beitragen können. 

Die Valeriansäure des Kinnbackenöls ist nun eine flüchtige Fett- 
säure, die bisher nicht ım Milchfett beobachtet wurde und daher von 
der Milchdrüse nicht verwertet werden kann. Es wäre aber nicht aus- 
geschlossen, daß mit anderen, den flüchtigen Fettsäuren an sich ver- 
wandteren Stoffen (z. B. mit Butter selbst), eine Beeinflussung der 
Reichert-Meißlschen Zahl des Milchfettes gelingt. In diesem Sinne 
sind "bereits Versuche vom Verf. in Angriff genommen. Eine Reiz- 
wirkung nach Morgen, d. h. eine lebhaftere Milchsekretion konnte 
bisher durch Verfütterung von Butterfett nicht erzielt werden; ein Über- 
gang dieses Fettes in die Drüse und eine Steigerung der Reichert- 


 Meißlschen Zahl ist aber nicht ausgeschlossen. 
ITh. 280. J. Volbard. 


Fütterungsversuche an Kälbern und Ferkeln mit Vollmilch und 
korrigierter Magermilch. 
Von OÖ. Wellmann, Budapest }). 


Bei dem hoben Preis der Milch und dem verhältnismäßig niedrigem 
Preis des Kalbfleisches ist es meistens unrentabel, die jungen Kälber 
mit Vollmilch aufzuziehen, bzw. aus Vollmilch Kalbfleisch zu produ- 
zieren, zumal nach Fingerling mit zunehmendem Alter die Eiweiß- 
verwertung wachsender Tiere abnitnnıt. Die abnehmende Verwertungs- 
möglichkeit des Eiweißes durch Kälber weist also schon daraufbin, das 
Nährstoffverhältnis durch Beigabe billigerer Koblehyurate zu ändern; 


!) Laudwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 46. S. 499. 
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aber auch die bohen Milchpreise zwingen den Landwirt dazu, seinen 
Kälbern die Milch nach Möglichkeit zu entziehen und diese durch 
andere, billigere Futtermittel zu ersetzen, die ihm aber dennoch ein 
gutes Gedeiben seiner Tiere sichern. 

Das Bestreben nach dieser Richtung ist schon älteren Datuma. 
Der natürlichste Ersatz für die Vollmilch ist die Magermilch, die mit 
Ausnahme des Fettes, sämtliche Nährstoffe der Milch entbält. Ein 
drei bis vier Wochen altes Kalb benötigt zu 1 kg Gewichtsvermehrung | 
2 2 Magermilch. Bewertet man das Liter Magermilch mit 4 Heller, 
so stellen sich die Robproduktionskosten von 1%g Lebendgewicht auf 
50) Heller, also gerade auf die Hälfte, wie bei der Aufzucht mit Voll- 
milch. Nun übt aber die Magermilch, in so großen Mengen verabfolgt, 
eine Reizwirkung auf Magen- und Darmschleimhaut aus und erzeugt 
«iadurch Magen- bzw. Darmkatarrh. So war man bestrebt, die Mager- 
ınilch zu verbessern durch Beimengung geeigneter Futterstoffe; hierzu 
wurde schon früher Hafer- bzw. Leinsamenmehl benutzt. 

Das fehlende Fett der Magermilch kann ersetzt werden: 

1. Durch Beimischung billiger Tier- oder Pflanzenfette. 

2. Durch Beifügung leicht verdaulicher Kohlehydrate, namentlich 
durch Stärke oder viel Stärke enthaltende Mehlsorten. 

Wird Fett zugesetzt, so muß es auf maschbinellem Wege innig mit 
der Magermilch vermengt werden, so daß es eine Emulsion bildet; man 
hat dazu geeignete Homogenisierapparate konstruiert. 

Bei Stärkezusatz ist es zweckmäßig, die Stärke wenigstens zum Teil 
zu verzuckern; schon Liebig empfahl dazu Malzschrot; jetzt gibt es 
verschiedene diastasehaltige Trockenpräparate, wie Diastasolin, München, 
und Diafariu, Wien. 

Verf. hat nun an Kälbern und Ferkeln Stoffwechselversuche mit 
Vollmilch und mit nach verschiedenen Arten korrigierter Magermilch 
angestellt; die Versuche sind Ausnutzungsversuche mit quantitativer 
Harn- und Kotsammlung; sie wurden ergänzt in Ermangelung eines 
Respirationsapparats durch vollständige Analyse der geschlachteten Kon- 
troll- und Versuchstiere. 

Die Ausnutzunes- und Energieumsatzversuche erstrecken sich auf 
einen Zeitraum von mehr als drei Jabren; sie wurden zu Anfang des 
Jahres 1909 begonnen und mit dem Frühjahr 1912 beendet. Als 
Versuchstiere dienten zwei Stierkälber und elf männliche Ferkel. Bei 
den Kälbern gelang nur mit Nr. I mit vieler Mühe ein fünftägiger 
Ausnutzungsversuch, weil nach Verfütterung der mit verzuckerter Mehl- 
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stärke versetzten Magermilch zeitweise Durchfall und Verdauungs- 
störungen auftraten. Bei Kalb II konnte trotz größter Fürsorge und 
sorgfältigster Übergangsfütterung ein Ausnutzungsversuch nicht angestellt 
werden, weil die mit verzuckerter Weizen- und Roogenmehlstärke 
korrigierte Magermilch andauernden Durchfall und bartnäckige Ver- 
dauungsstörungen zur Folge hatte. Auch ein geplanter praktischer Ver- 
such mit zwölf Kälbern mußte wegen ansteckender Lungenentzündung 
unter den Versuchstieren aufgegeben werden. 


Die ungünstigen Erfahrungen an Kälbern bestimmten später den 
Verf., zu den Versuchen andere Tiere heranzuziehen. Dazu schienen 
Ferkel sehr geeignet, weil sie weniger empfindlich sind, und außerdem, 
weil ja auch in der Praxis die Milchabfälle in erster Linie an Schweine 
verfüttert werden. Diese Ausnutzungsversuche mit Ferkeln verliefen 
mit einer einzigen Ausnahnie ohne jede Störung. 


Über die Versuchseinrichtungen sei noch folgendes bemerkt: 


Die Versuchstiere wurden zu Anfang mit Vollmich gefüttert; die 
Kälber benutzten dazu Saugapparate, die Ferkel Porzellanschalen, an 
die sie sich in kurzer Zeit gewöhnten. Wenn die Tiere ihre Ration 
tadellos verzehrten, wurden sie in die Stoffwechselkäfige übergeführt; 
und mit der Verfütterung begonnen. 


Die Nahrung der Tiere bildete Vollmilch und korrigierte Mager- 
milch. Die Korrektion der Magermilch «eschah durch Mehl, durch 
Mehlstärke, die mit Diafarin verzuckert war, und endlich wurde auch 
eine Magermilch verfüttert, die mit einem Rindertalepräparat, Premier 
Ins, homogerisiert war. 


Die Zubereitung der Mehlmagermilch geschah in der Weise, daß 
die tägliche frische Magermilch zunächst gesiebt und pasteurisiert wurde, 
Dann wurde jedem Kilogramm Magermilch 54 g Weizenmehl, 27 g 
Roggenmehl und 1 9 Kochsalz unter innigem Vermischen zugesetzt. 


Die Zubereitung der Diafarinmilch bestand darin, daß der gesiebten 
und pasteurisierten Magermilch 50 9 Weizenmehl, 25 g Roggenmehl, 
7.5 9 Diafarin und eventuell 1 y Kochsalz pro Kilogramm zugesetzt 
wurden. Die Verzuckerung mit Diafarin erfolgte in der Weise, daß 
man das Gemisch bei 50 bis 60° eine Stunde unter stetigem Umrühren 
digerierte, 

Bei der Herstellung der Mehlmagermilch und Diafarinmagermilch 
war die Mehl- bzw. Diafarinmenge so gewählt worden, daß der Energie- 
gehalt möglichst dem der Vollmilch gleichkam. 
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Die Ergebnisse der vorliegenden Stoffwechselversuche, welche bei 
Verfütterung von Vollmilch, Diafarinmilch, Mehlmagermilch und homo- 
gerisierter Milch, an einem Kalb und acht Ferkeln, während 22 Ver- 
suchsperioden, die zusammen 213 Tage dauerten, sowie durch Analyse 
der Körpersubstanz von fünf Ferkeln ermittelt wurden, sind im folgen- 
den kurz zusammengefaßt, wobei wir im übrigen auf die Originalarbeit 
verweisen: 

Die durch verzuckerte Mehlstärke auf den Nährwert der Vollmilch 
korrigierte Magermilch erfordert bei Verfütterung an Kälber besondere 
Vorsicht, weil sie hier Durchfall verursacht. Die Ferkel verzehren die 
Diafarinmagermilch mit großem Appetit, ohne jede nachteilige diätetische 
Wirkung. 

Die Verdauungskoeffizienten der verschiedenen Milcharten gestalteten 
sich nach den vorliegenden Versuchen folgendermaßen: 
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Die vier bis zwölf Wochen alten Ferkel haben mit der ad libitum 
verabreichten Milch pro 1000 kg Lebendgewicht im Durchschnitt täglich 
aufgenommen; 

30 bis 47 kg Trockensubstanz, 27 bis 43 kg organische Substanz, 
1.6 bis 2.2 kg verdauliche Asche, 7.0 bis 12.5 kg verdauliches Roh- 
eiweiß, 0.7 bis 12.4 #g verdauliches Fett, 34 bis 44 kg Stärkewerte und 
161000 bis 197000 verdauliche Kalorien, 
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Die tägliche Gewichtszunahme der Ferkel pro 100 kg Lebend- 
gewicht betrug im Durchschnitt 2.5 bis 3.1 kg. Die Intensität der 
Gewichtsvermehrung nimmt mit zunehmendem Alter ab. Unter den 
verschiedenen Milcharten waren die, viel Kohlehydrate enthaltende 
Mehlmagermilch und die Diafarinmagermilch auf die Gewichtsvermeh- 
rung von vorteilhaftester Wirkung. 

1 kg Gewichtszunahme erforderte im Durchschnitt 1.2 bis 18 Äg 
Milchtrockensubstanz, 1.1 bis 1.7 kg verdauliche organische Substanz, 
52 bis 70 kg verdauliche Asche, 259 bis 439 g verdauliches Roheiweiß, 
1.1 bis 1.9 kg Stärkewerte, 5000 bis 9000 verdauliche Kalorien, oder 
aber 7.3 bis 108 kg Milch. 

Von dem verdaulichen Stickstoffgehalt der Nahrung haben die 
Versuchsferkel im Mittel 36 bis 74°), im Organismus zurückgehalten. 
Auf die Stickstoffverwertung war das Alter der Tiere, sowie das Nähr- 
stoffverhältnis der verabreichten Milch von entscheidendem Einfluß. 

Das jüngere Ferkel verwertet den Stickstoff besser wie das ältere. 
Am schlechtesten haben die Ferkel den Stickstoff der Diafarinmager- 
milch ausgenutzt, Nährstoffverhältnis 1 - 3.4, während sich die Stickstoff- 
verwertung bei der homogerisierten Milch, deren Nährstoffverhältnis am 
weitesten war, 1- 6.3, unter sämtlichen Milcharten am günstigsten ge- 
staltete.e. Die Tiere haben pro 100 g Gewichtszunahme 2.5 bis 3.0 g 
Stickstoff im Organismus zurückgehalten und täglich pro 100 kg Leben!l- 
gewicht 260 bıs 610 g Eiweiß zerstört. 

Den Daten über den Energieumsatz zufolge schwankt der relative 
physiologische Nutzwert der verschiedenen Milcharten zwischen 84,4 und 
89.5%/,. Die Ferkel haben pro 1 9 Gewichtszunahme im Durchschnitt 
5.1 bis 7.1 Kalorien verbraucht. Auf den Finergiekonsum war das 
Alter, bzw. Lebendgewicht und die Qualität der Nahrung von Einfluß. 

Die Kosten der Ferkelaufzucht waren bei Fütterung mit Mehl- 
magermilch und Diafarinmagermilch am geringsten. Die Kosten bei 
der Aufzucht mit Diafarinmagermilch beliefen sich auf die Hälfte, mit 
homogerisierter Milch auf ?/, der Kosten, die sich bei der Aufzucht 
mit Vollmilch ergeben. 

Nach den von acht geschlachteten Ferkeln stammenden Fleisch- 
analysen enthält das Fleisch der jüngeren Tiere weniger Stickstoff und 
fett freie Trockensubstanz, hingegen mehr Ätherextrakt, wie das der älteren. 

Das Schlachtergebnis von sechs Ferkeln gibt Aufschluß über das 
Gewicht der einzelnen Organe und über das Schlachtgewicht der 
Tiere. 
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Die eingehende Analyse der Körpersubstanz der aus einem Wurfe 
stammenden, gleich geschlechtlichen Kontroll- und Versuchsferkel (ein 
Kontroll- und Versuchsmangoliczaferkel und ein Kontroll- und zwei 
Versuchsberkshireferkel) belehrt uns über die Zusammensetzung des 
Ferkelkörpers und über seinen Gehalt an chemischer Energie, sowie 
über die Produktion an Körpersubstanz während der Stoflwechsel- 
versuche. Demzufolge setzt das Mangoliczaferkel mehr Fett, das 
Berkshireferkel hingegen mehr Fleisch an. Dieser Rassenunterschied 
kommt schon bei den 4 bis 13 Wochen alten Ferkeln deutlich zum 
Ausdruck. 

Die Ferkelanalyse zeigt uns weiter noch, in welcher Weise die 
den Körper bildenden Bestandteile und die chemische Energie in den 
Firkeln verteilt sind und gibt Aufschluß über die Zusammensetzung 
der Ferkelorgane. Die Ferkelanalysen bestätigen die Ergebnisse der 


Stoffwechseluntersuchungen über den Stickstoff- und den Energieumsatz. 
[Th. 267] J. Volhard. 


Zur Frage der Futtergeldwertrechnung. 
Von W. Kleberger'), Ret., W. Boeck und W. Rückel. 


In neuerer Zeit sind eine ganze Reihe verschiedener Vorschläge 
bezüglich Durchführung der Futtergeldwertrechnung aufgetaucht, vgl. 
Versuchsstationen 1913, Bd. 79 bis 80, Kellnerband. 

Die große Zahl der verschiedenen Ausführungen und die ver- 
schiedenen Wege, welche hierbei beschritten werden, beweisen, daß man 
von sehr verschiedener Anschauung ausgeht. Zweck der vorliegenden 
Ausführungen ist es, zu prüfen, welche die Ergebnisse sind, zu denen 
die verschiedenen Rechnungssysteme bei Anwendung unter gleichen Be- 
dingnngen führen. Verf. findet auf diese Frage folgende Antwort: 

1. Vollkommen übereinstimmende Resultate sind nur zu erlangen 
bei Verwendung der Methoden von Neubauer und Mach. Neu- 
bauer und Mach wollen, kurz gesagt, folgende Punkte bei der Durch- 
führung der Futtergeldwertberechnung berücksichtigen: 

1. Der Gebalt der Futtermittel an Eiweiß und ihre Wirkung in 
Kilogramm Stärkewert. 

2. Der für eine geeignete Fruchtbasis geltende Marktpreis pro 
100 Ag Futtermittel. 

3. Der sich aus 1. und 2. ergbende Wert pro 100 kg Stärkewert, 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. S4. S. 57. 
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4. Die mit 100 kg Stärkewert erworbene Eiweißmenge. 

5. Endlich die Futtermittelmenge, die eine Wirkung von 100 kg 
Stärkewert aufweist. 

Sinngemäß übereinstimmende Resultate mit diesen Berechnungs- 
methoden liefert die Methode von Kleeberger. 

Kleeberger berechnet den Stärkewert des Eiweißes (Eiweiß- 
gehalt 0.94) und zieht diesen vom Gesamtstärkewert ab. So erhält 
man den Stärkewert der stickstofffreien Substanz und der Nichteiweil)- 
stoffe (den eiweißfreien Stärkewert). Setzt man das Eiweiß ins Ver- 
hältns zu dem eiweißfreien Stärkewert, so erhält man eine Ver- 
hältniszahl, die als Eiweißverhältnis bezeichnet werden kann und mit 
deren Hilfe 

1. Der Anteil von Eiweiß und eiweißfreiem Stärkewert am 
Marktpreis, 

2. der Preis pro Kilogramm Eiweiß oder eiweißfreiem Stärkewert 
aus dem Marktpreis leicht zu berechnen ist, wobei 1 kg Eiweiß und 
1 kg eiweißfreier Stärkewert gleich bewertet werden. 

3. Die Berechnungsweisen nach Schulze und Pfeiffer liefern, 
soweit sie ohne Bildung von Gruppen angewendet werden, teilweise 
übereinstimmende Werte, die sich aber mit denen nach Mach, Neu- 
bauer und Kleeberger gewonnenen nicht befriedigend decken. 

4. Die nach König gewonnenen Resulte (Rohnährstoffe, 2:2:1) 
sind mit den obigen kaum vergleichbar. 

5. Die nach Kellner gewonnenen Resultate sind nach dem ganzen 
Aufbau dieses Systems mit den übrigen nur schwer vergleichbar. Soll 
bei der Bewertung nach Kellner nur ein Vergleichswert gefunden 
werden, dann zeigt dies Verfahren Resultate, die sich in vieler Hin- 
sicht sinngemäß an die nach Neubauer usw. ermittelten anlehnen. 
Sollen dagegen die berechneten Werte, wie dies wohl Kellners ursprüng- 
liche Absicht war, die eigentlichen inneren Werte der Futtermittel bei 
der jeweilig herrschenden Marktlage darstellen, dann kommen Resultate 
zutage, die sich mit den Ergebnissen der vorigen Methoden keines- 
wegs decken, 

„Wie immer aber die nach Kellner ermittelten Ergebnisse auf- 
ecfaßt werden, schwer und umständlich verwendbar bleibt die Methode 
stets, so daß ihre Verbreitung in der Praxis ausgeschlossen sein dürfte.* 

„Mit obigem ist die Sachlage wohl insofern geklärt, als sich dar- 
aus ergibt, daß für jeden Verwaltungsbezirk, für jeden Bezirk einer 
landwirtschaftlichen Kammer usw. am besten ein System der Futtergeld- 
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sertberechnung eingeführt wird. Sollen verschiedene Systeme verwandt 
werden, oder sind Körperschaften vorhanden, die seither verschiedene 
Svsteme verwandten, 'so ist, wenn wirklich Brauchbares auf diesem 
Wege geleitet werden soll, die Verwendung solcher Systeme zu er- 
streben, die gleiche oder doch sinngemäß übereinstimmende Resultate 
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Der seitherige Zustand, bei dem nicht selten eine Futtergeldwert- 
tchnung nach Schulze, Breslau, mit einer solchen nach Neubauer 
und wiederum etliche Zeit später mit einer solchen nach König ver- 
gichen wurde, ist unhaltbar und muß dem praktischen Landwirt jedes 
Vertrauen zur landwirtschaftlichen Wissenschaft und ihrer praktischen 
Betätigung rauben. 

Bezüglich der Technik der Futtergeldberechnung ist hier noch 
'lgendes zu bemerken: 

Sollen wirklich gute, brauchbare Resultate erzielt werden, dann 
st nach Möglichkeit immer die Verwendung derselben Futtermittel bei 
-t Durchführung der Futtergeldwertrechnung anzustreben. 

Die vom Verf. hier angeführten Futtermittel (vgl. S. 87), die in 
iwlicher Weise von Pfeiffer und Neubauer zusammengestellt sind, 
gnen sich zu diesem Zwecke ganz wohl. Man könnte sie vielleicht 
is Standardfuttermittel bezeichnen und ein für allemal bei der ver- 
zeichenden Futtergeldwertrechnung zugrunde legen. 

Die Bewertung sonstiger Futtermittel wird hierdureh nicht aus- 
geschlossen, nur hat dies nach Maßgabe der durch die Standardfutter- 
mittel geschaffenen Wertsätze zu geschehen. Wird eine solche Einigung 
über die bei der Futtergeldwertrecbnung zugrunde zu legenden Futter- 
mittel nicht geschaffen, dann werden die verschiedenen Berechnungen, 
auch wenn sie nicht nach einem System erfolgen, stets beträchtlich ab- 
weichende, untereinander nicht oder schwer vergleichbare Resultate er- 
geben und der auch auf diesem Gebiete dringend notwendige Zustand 
der Stabilität und Sicherheit wird nicht erreicht werden. 

Die technische Verwendbarkeit der einzelnen Systeme ist durchweg 
nzuerkennen. Da bezüglich der König- wie auch der Kellnerschen 
Methode schon eingehende Kıitiken!) vorliegen, so soll auf diese bier 
Nicht näher eingegangen werden. Dagegen muß betont werden, daß 
das Pfeiffersche System noch keineswegs anstandslos verwendbar ist, 
da, wie Pfeiffer selbst betont, das Aschenanalysematerial teils veraltet, 
teils sehr Jückenhaft ist. 


!) Versuchsstationen 1912, 9 bis 80, 8. 477 
Zentralblatt. April/Mai 1915. 15 
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Auf die Verwendung der Futtergeldwertrechnung zum Zweck uer 
Bewertung der wenig marktgängigen und marktlosen Produkte, sowie 
zum Zwecke der Aufstellung der Futterausgleichrechnung, des Futter- 


etats und der Futterration will Verf. in einer späteren Abhandlung des 
näheren eingehen. [Th. 269) J. Volbard. 


Neue Beobachtungen über die Entstehung des Steckrübengeschmacks 
in der Butter. 
Von Prof Dr. H. Weigmann!), Ref. und Dr. A. Wolff. 


Schon früher?) hat Verf. dargelegt, daß der Steckrübengeschmack 
der Butter zum verschwindend geringen Teil dem primären Geschmack 
der Milch entstammt, aus welcher sie hergestellt ist, zum überwiegenden 
Teil dagegen der Wirkung von Bakterien zuzuschreiben ist. Als 
Erreger dieses sekundären Geschmacks wurden nicht neue, sizh allein 
durch diese Eigenschaft auszeichnenden Bakterien erkannt, sondern 
bereits bekannte, milchbewohnende Bakterien, insbesondere Kolibakterien, 
dann auch Milchsäurebakterien, Actinomyces odorifer, ferner aber auch 
einige seltener in Milch anzutreffende Moyzelpilze. 

Seit diesen Veröffentlichungen hat Verf. einige weitere Fälle von 
Steckrübengeschmack sowohl in Milch- wie ın Butterproben näher unter- 
sucht und dabei Beobachtungen gemacht, welche eine Bestätigung und 
Ergänzung der früheren Beobachtungen darstellen. 

Zunächst konnte in einigen Fällen festgestelit werden, daß es 
wieder Kolistämme waren, welche entweder allein, oder in Gemeinsehaft 
mit anderen Arten den Steckrübengeschmack hervorriefen. 

Da aber diese Bakterien bzw. Pilze als allgemein vorkommende 
Organismen in vielen, ja in den meisten Fällen solche Geschmacks- 
und Geruchspiodukte im allgemeinen nicht erzeugen, so muß man zu 
der Schlußfolgerung kommen, daß diese von den gewöhnlichen Un:- 
setzungsprodukten abweichenden Geruchs- und Geschmacksprodukte ihre 
Entstehung einer nachträglich erworbenen, angezüchteten Eigentümlich- 
keit verdanken. Das Studium dieser Variabilität der Bakterien und 
Pilze nach dieser Richtung ist bisher stark vernachlässigt worden; es 
dürfte aus dem Mitgeteilten schon hervorgehen, daß es dazu bestimmt 
sein wird, in der Wissenschaft der Gärungsgewerbe und in diesem selbst 


eine große Rolle zu spielen. 


1), Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914. 46. 333. 
2) J.andwirtschattliche Jahrbücher 1914, Bd. 37, 261. 
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Um diese Variabilität festzustellen, gibt es zwei Wege: Erstens kann 
man die in der Landwirtschaft benutzten Futtermittel daraufhin unter- 
suchen, ob und welche Bakterien und Pilze in der Hervorbringung von 
Geruchs- und Geschmacksprodukten von diesen Futtermitteln direkt 
oder indirekt beeinflußt werden, d. b. nach dem Durchgang durch den 
Verdauungstractus, 

Zweitens kann man Bakterien und Pilze, bei welchen erfahrungs- 
gemäß eine Variabilität nach dieser Richtung besteht, als Versuchs- 
objekt benutzen. Man züchtet sie in Pflanzensäften, von denen man 
eine Beeiuflußung erwarten zu dürfen glaubt, und ermittelt, ob tatsäch- 
lich eine solche Beeinflussung stattgefunden hat. Der erste Weg diente 
zur Ermittlung der bereits mitgeteilten Beoachtungen; neuerdings wurde 
auch der zweite Weg beschritten. Es wurde dabei in folgender Weise 
verfahren: 

Sechs Stämme von bacterium fluorescens der Anstaltssammlung, 
welche eine besondere Eigenart in bezug auf Geruch- und Geschmack- 
erzeugung bisher noch nicht gezeigt hatten, wurden in verschiedenen 
Abkochungen von Blättern bzw. Pflanzenteilen mehrere Tage hindurch 
{in folgender Weise behandelt: Die gut wachsenden Organismen machten 
zunächst drei Passagen von der Dauer von insgesamt 20 Tagen in den 
Abkochungen und darauf eine Passage in Milch durch, sodann wieder 
eine Passage von einem Monat in den Abkochungen und eine Passage 
ın Milch, darauf noch eine Passage in den Abkochungen, worauf dann 
ihre Wirkung auf den Geruch und Geschmack der Milch geprüft wurde. 
E: kamen zur Verwendung die Abkochungen von 

Karottenblättern, Heu, Weißkobl, Gras, Eribeerblättern, getrock- 
nete Kamillen, Runkelrübenblättern, Stroh, Sauerkirchenblättern, Kobl- 
rabiblättern, Steckrübenblättern und Schnittlauch. 

Von diesen verschiedenen Nährmedien wurde, wie zu erwarten war, 
die Entwicklung der Bakterien verschieden beeinflußt. Weiter aber 
zeigte sich ganz eindeutig aus diesen Versuchsbeobachtungen in Über- 
einstimmung mit Beobachtungen aus der Praxis, daD die Geschmacks- 
veränderungen, welche die Bakterien in Milch verursachen, von dem 
Nährmedium beeinflußt werden, auf oder in welchem sie sich aufhalten. 
Teils werden Geschmacks- oder Geruchsstoffe des Nährmerdiums direkt 
übertragen, teils werden besonders solche Stoffe erzeugt, welche im Nähr- 
medium selbst nicht vorhanden sind, zu deren Bildung jedoch die 
Bestandteile des Mediums Veranlassung geben. Daß jede Bakterien- 
gruppe und Bakterienart ihre spezifische Geschmackswirkung hat, ist 
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wohl als sicher anzunehmen; ob das gleiche Nährmedium bei verschie- 
denen Bakterienarten die gleiche Geschmacksrichtung bewirkt, wäre der 


Gegenstand weiterer Untersuchungen in dieser Richtung. 
(Th. 983.) J. Volhard. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Über Benzol- Bakterien. 
Von Richard Wagner - Basel). 


Untersuchungen über die biologische Zersetzung des Benzols und 
seiner Derivate liegen bisher nur wenige vor. Verf. hat daher diese 
Frage genauer studiert. Er ging bei seinen Versuchen von einer an 
offener Luft stehenden Mineral - Näbrlösung aus, welcher 0.05% Phenol- 
natrium zugesetzt worden war. Bereits nach wenigen Tagen trat reichliches 
Bakterienwachstum ein und nach 14 Tagen war das Phenol verbraucht. 
Diese Lösung diente als Ausgangsmaterial. Außerdem wurden auch 
Bakterien aus Mist und Erde zu den Versuchen verwandt. Es zeigte 
sich, daß in allen untersuchten Produkten Bakterien vorhanden waren, 
welche nicht nur das Phenolnatrium, sondern auch reines Phenol in 
0.03%iger Lösung zu zersetzen vermochten. Diese Bakterien scheinen 
also in der Natur eine weite Verbreitung zu besitzen. Von Phenolderi- 
vaten wurde Brenzkatechin und Phlorogluzin zersetzt, während Resorzin, 
Pyrogallol und Tannin keine Zersetzung erlitten. Benzol selbst wurde 
von Bakterien in 0.03% iger Lösung angegriffen, während Toluol, Xylol 
und Tbymol in derselben Konzentration nicht angegriffen wurden. 

Verf. beschreibt jetzt die einzelnen Bakterienarten genauer und 
untersucht dann ihre Pbysiologie. Die Wachstumsgrenze der Bakterien 
: war folgende: bei Phenol 0.06%, Brenzkatechin 0.075%, Phlorogluzin 
0.04%. Die Menge des verarbeiteten Benzols gibt Verf. nicht in Prozenten 
an, er bemerkt aber, daß selbst bei 12 Tropfen Benzol auf 100 cem 
Nährlösung sämtliches Benzol schließlich verarbeitet wurde Eine 
ammonnitrathaltige Kultur batte in 34 Tagen 8 9, eine KNO, - Kultur 
innerhalb 42 Tagen 7 g und eine Ca (NO,) - Kultur innerhalb 38 Tagen 
7 g Benzol verarbeitet. Komplizierte Benzol- Abkömmlinge vermochten 
die Benzol- Bakterien nicht so leicht zu zersetzen. Gänzlich resultatlos 
verliefen die Versuche, Alkaloide mit den neuen Bakterien zu zersetzen. 


1) Zeitschrift für Gärunesphysiologie Bd. 4, Hett 4. 1914, S. 289. 
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Dagegen wurden Kohlenwasserstoffe "der alipbatischen Reihe stark 
angegriffen, ebenso verschiedene organische Säuren. 
Die vorliegenden Untersuchungen haben ergeben, daß sich in der 


Natur Organismen vorfinden, denen die Fähigkeit zukommt, Benzol und 
Phenol zu verarbeiten, wie dies aus folgender Tabelle ersichtlich ist: 


a BA 





Spezies | Verarbeitete Körper | Zersetsungsprodukt 
Bact. Phenolia. .‘ Phenol . . „ . | wahrscheinlich nur CO, 
" 5 . . .} Phenol . . . .|\ nicht untersucht, wahrscheinl. 
= »„ €... .| Phenol u: nur CO, 
„ Brenzkatechini . | Brenzkatechin. . | zuCO, und wahrscheinlich auch 
zu Oxychinon oxydiert 
„ Phloroglueini. . | Phloroglucin . . | wahrscheinlich nur CO, 
„ Benzoli a. . .| Benzol . . . . | wahrscheinlich über Fettsäuren 
zu Co, 
Phenol er 
Brenzkatechin. . nicht untersucht 
Rohpetroleum . 
Benzol . . .„ „| wie Bact. Benzoli a 
„ Benzoli b. . .| Phenol . ... 
Brenzkatechin. . . 
Toluol ö 
a \ nicht untersucht 
Rohpetroleum . 
Benzin . 
Petroläther. 


Hieraus ergibt sich die interessante Tatsache, daß der Benzolkern, 
der bisber nur durch chemische Agentien gespalten werden konnte, auch 
durch Organismen zerlegt wird. Diese verwenden den Kohlenstoft des 
Benzols und der Phenole als Kohlenstoffquelle. 

Es ist nun zu untersuchen, ob eine direkte Beziehung zwischen der 
Konstitution der untersuchten Verbindungen und ihrer Spaltbarkeit durch 
Bakterien festgestellt werden kann. 

Die Versuche haben ergeben, daß andere als die in Tabelle 1 Aa 
geführten Benzolderivate, also z. B. Resorein, Hydrochinon oder kompli- 
ziertere Ringe wie Anilin, Naphtalin, Anthracen usw. nicht gespalten werden. 

Dagegen wurden Phenol und Phloroglucin verarbeitet und zwar wahr- 
scheinlich direkt zu CO, ; Brenzkatechin ebenfalls zu CO, und wahr- 
scheinlich zu einem Oxychinon; Benzol über Fettsäuren zu CO,. 

Bei diesen Resultaten ist es auffallend, daß aus dem Brenzkatechin 
neben CO, eine höhere aromatische Verbindung entsteht, Dies ist um 
so interessanter, als die Bildung von Chinonen in der Regel aus Para- 
derivaten erfolgt. Ob nun bei der Spaltung durch Bakterien das Brenz- 
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katechin aus der Ortho- zuerst in die Parastellung übergeht, entzieht sich 
unserer Kenntnis. 

Auch die Verarbeiturig des Benzols zu CO, bietet Interesse. Gerade, 
wie sich die Zersetzung des Benzols auf chemischemi Wege nur in saurer 
Lösung voilzieht, so wird auch den Bakterien die Spaltung desselben 
bei saurer Reaktion erleichtert, wiewohl die Bakterienzuch aufalkalischen 
Nährböden zu wachsen vermögen. 

Die verschiedenen Prozesse, welche sich bei der Oxydation des 
Benzols abspielen, konnten durch die vorliegenden Untersuchungen nicht 
genau festgestellt werden. Soviel scheint jedoch sicher zu sein, daß die 
Oxydation zu CO, nicht direkt vor sich geht, sondern daß entweder 
zunächst Hydrochinon und aus diesem über Fettsäuren CO, gebildet 
wird; oder daß das Benzol mit Umgehung des Hydrochinons direkt in 
Fettsäuren und diese in CO, umgewandelt werden. Die Tabelle liefert 
gleichzeitig den Beweis, daß der Benzolkern ohne Seitenkette weniger 
leicht angegriffen wird als ein solcher mit OH -Gruppen. Bei Ortho- 
stellung vollzieht sich die Spaltung am leichtesten. 

Den hier beschriebenen, in der Natur weit verbreiteten Bakterien 
kommt ohne Zweifel ein wichtiger Anteil an der Oxydation von Koblen- 
wasserstoffen und Phenolen zu, die auf irgend einem Wege in den Boden 
gelangen. Verf. stellt seine Resultate folgendermaßen zusammen: 

1. Aus Erde, Staub und zahlreichen tierischen Exkrementen wurden 
sieben Bakterienspezies isoliert. Dieselben vermögen als alleinige Koblen- 
stoffquelle unter Spaltung des Benzolkerns zu verwenden: | 

a) Phenol: zu CO, oxydiert, 

b) Phlorogluzin : zu CO, oxydiert, 

c) Brenzkatechin: in eine höhere Oxydationsstufe, wahrscheinlich 
Oxychinon verwandelt. 

d) Benzol: zu Fettsäuren, resp. CO, oxydiert. 

2. Von komplizierten aromatischen Kohlenwasserstoffen und Ver- 
bindungen werden durch die Bakterien zerlegt: 

Toluol und Xylol, außerdem Guajacol. 
Alkaloide und Terpene werden mit Ausnahme von Menthol nicht angegriffen. 

3. Die Benzolbakterien wachsen in fast allen gebräuchlichen Bakterien- 
nährlösungen, organischen Säuren und selbst auf Kohlenwasserstoffen 
der aliphatischen Reihe, wie Benzin, Petrol und Petrolbenzin. 

4. Andere weit verbreitete Bakterien wachsen in organischer Nähr- 
lösung mit Phenol nicht: dagegen in voller Nährlösung auch bei Gegen- 
wart von ziemlich großen Mengen von Phenol. 
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5. Phenole werden leichter zersetzt wie Benzol selbst. Die Stellung 
der OH - Gruppen am Benzolkern scheint bei der Zersetzung durch Bakterien 
von Einfluß zu sein: Phenol wird am leichtesten angegriffen, Diox- 
phenol hauptsächlich in Orthostellung. 

6. Die Benzolbakterien sind imstande, die aus dem Organismps 
stammenden und durch die Technik in den Boden gelangten Benzol- 


verbindungen wieder in den Kreislauf der Stoffe einzuführen. 
[G&. 154] Red. 


Kleine Notizen. 





Die Zusammensetzung des Kokosfettes. Von A. E. Sandelin‘). Zehn 
verschiedene Proben von kKokosfett: wurden nach den von Siegfeld für Butter- 
fett angegebenen Methoden analysiert. Unter den flüchtigen Fettsäuren fin- 
det sich nur wenig Kapronsäure, sondern hauptsächlich Kapryl- und Kaprin- 
säure. Laurin- und Myristinsäure machen den Hauptbestandteil der Fettsäuren, 
doch kommen auch höhere molekulare Säuren wie Stearin- und Palmitinsäure 
vor, wenn auch nicht in großen Mengen. Der Gehalt an Olsäure beträgt 
von -9 bis 10%. [PA. 458] Joh. Sebelien, 


Über das Verhalten einiger Bakterienarten gegenüber d- Glucosamin. 
VonK. Meyer?). Pathogene Stämme von Staphylococcus, Typhus, Paratyphus, 
Coli, Pyocyaneus, Dysentericus, Proteus usw. wurden zu den Versuchen mit 
d-Glucosamin verwendet, d-Glucosamin verhält sich im allgemeinen wie 
Traubenzucker. Es wird fast stets Säure gebildet. Ob der Säurebildung 
eine Desamierung vorgeht, wurde nicht untersucht. Differentialdiagnotische 
Merkmale haben sich nicht ergeben. Zu den Versuchen wurde Kasein in 
Lauge gelöst. mit Salzsäure bis zur fast neutralen Reaktion versetzt und 
Tiemannsches Lakmus zugegeben. Zur sterilen Lösung wurde dann steriles 
Glucosaminchlorhydrat 1:10 zugegeben. Die Versuche wurden bei 37° ge- 
halten. [G&. 167) Red. 
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Die Typen der Bodenbildung, ihre Klassifikation und geographische Ver- 
breitung. Von Prof. Dr. K. Glinka. Direktor des landwirtschaftl. Institutes 
d. Kaisers Peter I zu Woronesh. Mit 65 Textabbildungen und einer Übersichts- 
karte. Berlin 1914. Verlag von Gebrüder Borntraeger. 

Das Werk Glinkas, gibt eine Übersicht über den Stand der Bodenforschung 
in Rußland. Nach einer Einleitung, die die Aufgaben der „Pedologie“ und die 
Untersuchung der Böden im Freien und im Laboratorium behandelt, bespricht 
der Verf. die verschiedenen Bodenklassifikationssysteme und geht sodann zu 
seinem eigentlichen Thema, das System russischer Bodeneinteilung, über. Im 


. en, Helsingfors 1014, 3. 3— 76. 
1) Ko. Ztsohr. LVII. S. 297-299, 1915, nach Botanisches Zentralblatt Bd. 126, 
vidensk. — "un 
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ersten Hauptteil des Werkes wird die Charakteristik der Bodentypen und Ihrer 
Varietäten entworfen. Es werden zwei Hauptbodengruppen unterschieden, 
„Ektodynamomorphe Böden“ uud Eudodrnemomorpke Böden.“ 
Als erstere werden solche Böden bezeichnet, in denen der Einfluß 
der äußeren Faktoren den der inneren überwiegt. Als äußere Faktoren 
gelten alle klimatischen Einflüsse. Die endodynamomorphen Böden sind hin- 
gegen diejenigen, deren Charakter durch die inneren Bedingungen des Buden- 
bildungsprozes»es, d. h. die Eigenschaften der Muttergesteinsart sichtbar beein- 
flußt werden. Sie sind als zeitliche Übergangsbildungen anzusehen, jedoch die 
ektodynamomorphen Böden sind gleichfalls solche und können bei der Änderung 
der äußeren Bedingungen aus einem Typus in den anderen übergehen, welche 
Erscheinung als Degradation und die durch dieselbe hervorgerufenen Böden 
als degradierte Böden bezeichnet werden. Die ektodynamoımerpnen Böden über- 
wiegen bei weiten. Sie werden je nach der relativen Feuchtigkeitsmengt, 
welche in den Bodenbildungsprozessen den oberflächigen Horizonten in verschie- 
denen Regionen der KErdkngel zukommt, in folgende sechs Klassen eingeteilt: 
Böden von optimaler, von mittlerer, von mäßiger, von ungenügender, von über- 
mäßiger, von zeitweise übermäßiger Befeuchtung. Zu den ersten vier Boden- 
klassen gehören diejenigen Böden, die sich unter dem Einfluß der unmittelbar 
aus den atmosphärischen Niederschlägen herrührenden Feuchtigkeit bilden, zu 
den beiden letzteren diejenigen, welche die Feuchtigkeit aus den höher gelegenen 
Orten oder aus dem unmittelbar unter der Oberfläche vorhandenen Grundwasser 
erhalten. Dementsprechend sind für die ersten vier Bodenklassen die Boden- 
horizonte, d. h. die Horizonte, die sich unter dem Einfluß dea durchsickernden 
Wassers entwickelt haben, besonders charakteristisch. Für die beiden letzteren 
Klassen kommen häufig die sogenannten Glei- Horizonte als wichtig in Frage. 
das sind solche, die mit dem Steigen und Fallen des Grundwassers im Zusammen- 
hang stehen. Zur ersten Klasse rechnet der Verf. die Laterite, Roterden, Gelb- 
erden, zur zweiten die podsolichen Böden, graue Waldböden und degradierte 
Tschernoseme, zur dritten die Tschernoseme selbst, zur vierten die kastanien- 
farbigen Böden braune, graue und rotfarbige Böden, und die Wüstenkrusten, 
zursfünften die Moorböden, Bergwiesenböden und Torfböden, während schließlich 
die sechste Klasse durch die Salzböden und ihre Abarten repräsentiert wird. 
Die endodynamomorpben Böden zerfallen in sogenannte Rendziue und Skelett- 
böden, von diesen gehen die ersteren aus den Kalkg.steinen hervor. Im ersten 
Hauptteillwirdallen diesen Bodenklassen eine eingehende Besprechunghinsichtlich: 
ihrer Entstehung, Eigenschaften, physikalischen und cheinischen Zusammen- 
setzung gewidmet, während der zweite Hauptteildes Buches die geographische 
Verbreitung sowie die kurze Charakteristik der Bodenzonen von Rußland und 
seiner angrenzenden Gebiete bringt. Im letzten Abschnitt dieses Teils wird diesenk- 
rechteBodenzon>nverteilung der Gebirgaregionen Rußlands dargestellt. Einesche- 
matische Bodenkarte Rußlands im Maßstabe 1 : 20000 0006 erleichtert den Über- 
blick über die Verteilung der Bodenzonen in genanntem Gebiet. Das Buch 
Glinkas übermittelt uns das (fesamıtergebnis russischer Forschung in Hinsicht 
auf Bodenbildung und Verbreitung der einzelnen Bodentypen. Es wird daher 
dem deutschen Bodenforscher wilkommene Dienste leisten, da dieser meist 
nicht in der Lage sein wird, die wenig zugängliche umfangreiche russische 
Literatar selber durchzuarbeiten. 

Druck und Ausstattung Jdes Werkes sind vorzüglich. 
‚Li. 124 Blanck 
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Studien über ausgewählte Kapitel aus der. chemischen Geologie und 
der chemischen Agrogeologie. 
Von K. Rördam!). | 


I. Die geschichtliche Entwicklung der chemischen Geo- 
logie und der chemischen Agrogeologie in Dänemark. 

Es wird eine Schilderung der dänischen Arbeiten auf diesem Gebiete 
zurück bis zu dem 17. Jahrhundert gegeben. 


II. Nachweis von kleinen Mengen von Metall in dänischen 
Bodenarten und Gesteinen. 


Es wurden im ganzen 18. verschiedene Gebilde, von verschiedenen 
Gegenden Dänernarks und sus verschiedenen geologischen Formationen 
teils Granit und Silurschiefer von Bornholm, teils Kalkstein, Lehm, 
Ton, Schlamm und Sand unter ucht, und von jeder Probe wurden stets 
1000 g feingemahlene lufttro-k:e Substanz in Angriff genommen. 

Kupfer wurde n alleu Proben ohne Ausnahme vorgefunden, 
Der Minimalwert war 9,9 mg CuO in 1000 g Substanz von einem Eisen- 
ocker aus der Wasserkunst bei Kopenhagen, oder wenn man sich auf 
die natürlichen Bodengebilde beschränkt 13.0 mg CuO per 1000 g 
eines. Heidesandes in Jütland. Pro Kubikmeter Sand sind das 26 g 


CnO. — Die größte Menge wurde gefunden in Trinucleusschiefer von 


Bornholm. Es waren hier 0.2963 g CuO Pr 1000 9 oder 593 g CuO = 
474 9 Kupfer pro ebm Schiefer. 

Blei wurde in 13 der untersuchten Proben vorgefunden. Höchstens 
54-7 mg PbO pro 1000 g eines Graptolithenschiefers von Bornholm. 

Wismuth .war nicht se allgemein verbreitet. Es wurde nur in 
drei Proben nachgewiesen. Der höchste Wert war 2.9 mg pro kg einer 
Kalktuffbildung aus Jütland; außerdem wurde es getroffen in einem 
miocenen Glimmerlehme und im Trinucleusschiefer von Bornholm. 


1) Kongelige Danske Videnskabernes Selskabs Skrifter. VII. R. — natur- 
vidensk. — mathemat. Afd. XI. 5. Köbenhavn 1914. 4°, 62. pag. 
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Kobalt und Nickel kamen in allen Proben vor und es war 
stets mehr Nickel als Kobalt. Der Maximalwert von beiden Substanzen 
fand sich in einem Bornholmischen Toneisenstein mit 55.1 mg Co,O, 
und 220,5 mg NiO pro 1000 9. 

Zink ließ sich in drei der Proben nicht mit Sicherheit nachweisen; 
doch ist hierbei zu bemerken, daß die Reaktionen für kleine Spuren 
dieser Substanz nicht sehr scharf sind. Die größte Menge, die gefunden 
wurde, machte 59.8 mg ZnO pro 1000 g eines Bornholmischen Grap- 
olitbenschieferrs aus. Doch war im Trinucleusschiefer, im Liaston, im 
Toneisenstein, alle von Bornholm, fast ebensoviel, d. i. wenigstens 51.1 mg 
ZnO pro 1000 g. 

Mangan wurde stets vorgefunden, aber in sehr wechselnder Menge, 
von einem Minimalwert von nur 16.5 mg pro 1000 g Moränelehm in 
der Nähe von Kopenhagen, bis 29.6 9 pro 1000 g eines Diluviallehms, 
oder sogar 50.5 g pro 1000 g des genannten Eisenockers der Wasser- 
kunst bei Kopenhagen. 

Chrom und Vanadin kamen in 10 der 18 untersuchten Proben 
vor, aber nicht immer gleichzeitig. Die höchste gefundene Chrommenge 
entsprach 139 mg Cr,O, per 1000 g des Bornholmischen Grapto- 
lithenschiefers.. Die größte Menge Vanadin fand sich im Alaunschiefer 
von Bornholm und entsprach 577 my Vd,O, pro 1000 9. 

Mobydän wurde nur in einem Falle nachgewiesen, und zwar in 
einem Bornholmischen Liaston in einer Menge, die 12.1 mg MoO, per 
4000 g Substanz entsprach. 

Titansäure kam in sämtlichen untersuchten Proben in recht beträcht- 
licher Menge vor. Der kleinste Wert entsprach 17.7 mg TiO, pro 
1000 9 eines Diluviallebms aus Jütland; der größte Wert 4.724 9 TiO, 
pro 1000 g jütländischen Heidesand. Es ist zu bemerken, daß es sich 
auch bier wie bei den anderen Substanzen nur um diejenigen Mengen 
handelt, die in Salzsäure löslich sind, also um den aus verwittertem 
Titaneisen stammenden Titansäuregehalt. Was möglicherweise als Rutil 
vorhanden sein kann, wurde bei der Analyse garnicht bestimmt. 

Zirkonium ist in einigen Fällen neben dem Titan nachgewiesen 
worden. Nur zweimal wurde es quantitativ bestimmt. Im genannten jüt- 
ländischen Heidesand wurden pro 1000 g 1.5 mg ZrO,, in einem miocenen 
Glimmerton aus Jütland 21 mg ZrO, pro 1000 g gefunden. Auch in 
einigen Diluviallehmproben wurde das Zirkon qualitativ nachgewiesen. 

Cerium und Lithium wurde in ein paar der Proben sporadisch 
und spurweise nachgewiesen. Wahrscheinlich finden diese Substanzen 
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sich auch in anderen der untersuchten Proben, aber die analytischen 
Methoden reichen nicht aus für den sicheren Nachweis oder die genaue 
Bestimmung so kleiner Mengen. 

Forchhammer nennt doch das Auftreten von Cerium in mehreren 
Gesteins- und Bodenarten, und das Lithium ist zweifellos ein gewöhn- 
licher Begleiter des Kalis. Eine Spur von Gold wurde qualitativ nach- 


gewiesen sowohl in einem Moränelehm, wie in einer miocenen Alaunerde. 
[Bo. 270.] John Sebelien. 


Der Einfluß von Kalk in Form von Ätzkalk und kohlensaurem Kalk 
auf die physikalische Beschaffenheit verschiedener Bodenarten. 
Von Dr. ©. Engels !). 


Die Verwendung des Kalks als Bodenverbesserungsmittel ist schon 
lange bekannt; er beeinflußt nicht nur den Nährstoffgebalt, sondern auch 
die physikalischen Eigenschaften des Bodens. 

Es fragt sich nun, worauf die güustige Einwirkung des Kalks auf die 
physikalische Beschaffenheit des Bodens beruht; wahrscheinlich spielt 
dabei der Einfluß des Kalks auf den kolloidalen Zustand des Bodens 
eine höchst wichtige Rolle. Es liegen schon eine Reihe von Beobach- 
tungen vor; sie lassen aber infolge der Verschiedenartigkeit des Materials 
und der angewandten Methoden, die nicht immer ganz fehlerfrei sind, 
keinen direkten Vergleich zu. 

Die einzelnen Bodenarten verhalten sich natürlich gegen eine Kalk- 
düngung infolge ihrer verschiedenen geologischen Entstehungsart und 
ihrer chemisch mineralogischen Beschaffenheit sehr verschieden. Es kommt 
auch in hohem Maße darauf an, in welchen Mengenverhältnissen und 
ın welcher Form der Kalk dem Boden zugeführt wird. 

Es schien deshalb interessant, zur weiteren Klärung dieser Frage 
die Einwirkung von Kalk, und zwar in Form von Ätzkalk und kohlen- 
saurem Kalk, auf eine Anzahl typischer Bodenarten verschiedener Her- 
kunft näher zu untersuchen. 

Wenn auch die Resultate vielleicht mit den Flelbuläsen andrer 
Versuche in dem einen oder anderen Punkte nicht übereinstimmen, so 
ist das teilweise auf die Verschiedenartigkeit der Böden selbst, teilweise 
auf den Mangel an einheitlichen Methoden zurückzuführen. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstation 1914, Bd. 83, 409 
16® 
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Immerhin gaben die Untersuchungen relative Werte und führen 
zugleich die großen Unterschiede der durch die Kalkdüngung hervor- 
gerufenen Wirkung bei den einzelnen Bodenarten zahlenmäßig vor Augen, 
wie sie aueh den Unterschied zwischen den Wirkungen von Ätzkalk 
und koblensaurem Kalk deutlich erkennen lassen. 

Die folgenden Untersuchungen sollen nun hauptsächlich den zahlen- 
mäßigen Nachweis bringen, in welchem Grade sich die Wirkung von 
Atckalk und kohlensaurem Kalk auf die Zustandsänderung der Kolloide 
im Ackerboden und damit auch auf eine Reihe der damit verbundenen 
physikalischen Bodeneigenschaften bemerkbar macht. 

Zu den Versuchen wurden acht verschiedene Bodenarten herangezogen, 
Sandiger Lehmboden, Schwerer Lehmboden, Lößboden (mittlerer Lehm), 
Sandboden, (mittlerer bis leichter Sand) Letteboden, Moorboden, (sandiger 
Moorboden), Sandiger, kalkarmer Lehmboden, Sandiger Tonboden. 
Sämtlichen Böden wurden in geeigneter Weise Proben von Ackerkrume, 
(20 bis 30 em) und Untergrund (30 bis 50 cm) entnommen. Diese 
Proben wurden chemisch und physikalisch (Nährstoffgehalt, Schlemm- 
analyse, Hygroscopizität etc.) untersucht. 

Dann wurde von den betreffenden lufttrockenen Böden ein größeres 
Quantum durch ein Sieb von 5 mm Maschenweite gesiebt. Nach 
gründlichem Durchmischen wurden von jeder Probe je 3>xX5%g abge- 
wogen und in große Tontöpfe, (Vegetationsgefäße) eingefüllt, welche in 
drei Serien aufgestellt wurden. Je eine dieser Serien erhielt nun eine 
Gabe von 1% Ätzkalk resp. 1% kohlensaurem Kalk, während die 
dritte Serie ohne Kalk blieb. Die Proben wurden hierauf nach dem 
genügenden Durchmischen mit Kalk alle mit der gleichen Menge 
destilliertem \Vasser versetzt und dann gründlich durchgeknetet, was 
alle zwei bis drei Tage wiederholt: wurde; das eventuell verdunstete 
Wasser wurde von Zeit zu Zeit ersetzt. Nach sechswöchentlichem 
Stehen wurde der Prozeß beendet und die Böden wurden zum Trocknen 
an der Luft ausgebreitet. Zur weiteren Bearbeitung wurden die Luft- 
trockenen Böden wieder zerkleinert und durch ein 2 mm. Sieb getrieben. 
Die folgende weitere physikalisch chemische Untersuchung ließ dann 
erkennen, welchen Einfluß die Zustandsänderung der Kolloide auf die 
verschiedenen physikalischen Bodeneigenschaften ausgeübt hat; das Er- 
gebnis war folgendes: 

Durch Zusatz von Kalk zum Boden werden die Kolloide gefüllt, 
der Boden wird aus dem Zustand der Einzelkonstruktur in der der 
Krümelstraktur übergeführt. 
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Die Wasserkapazität wird erhöht und zwar ist die Zunahme umso 
größer, je mehr abschlemmbare Bestandteile die betreffenden Böden ent- 
halten. Die Durchlässigkeit des Bodens für Wasser wird ebenfalls erhöht 
und zwar je nach der Höhe der’ Kalkgabe bei schweren bindigen Böden 
mehr als bei leichteren Böden. Im vorliegenden Fall, wo die Kalkgabe 
1°), betrug, war die Vermehrung der Durchlässigkeit bei den an ab- 
schlemmbaren Bestandteilen ärmeren Bodenarten eine stärkere. | 

Die kapillare Steigkraft wird durch eine Kalkdüngung verringert. 

Die Hygroskopizität wird durch eine Kalkdüngung ebenfalls ver- 
mindert und zwar um so mehr, je mehr abschlemmbare Teile im Boden 
enthalten sind. 

Die Bearbeitbarkeit wird wesentlich erleichtert; auch hier besteht ein 
bestimmter Zusammenhang zwischen Verminderung der Bindigkeit und 
Menge der abschlemmbaren Teile. 

Auch der Schwund (Starke Volumverminderung beim Austrocknen) 
wird durch Kalkdüngung stark vermindert, und zwar um so mehr, je 
mehr abschlemmbare Bestandteile im Boden enthalten sind. 

Bei all den angestellten Versuchen hat sich ergeben, daß die Wir- 
kung des Ätzkalks eine energischere ist wie diejenige des koblensauren 
Kalks. Dies ist einesteils darauf zurückzuführen, daß der koblensaure 
Kalk im Wasser weniger löslich ist wie der Ätzkalk und sich infolgedessen 
auch viel weniger schnell im Boden verbreiten kann. Außerdem ist die, 
durch hydrolytische Spaltung aus der gleichen Gewichtsmenge von koblen- 
saurem Kalk entstehende Menge Kalciumhydroxyd der Menge noch ge- 
ringer wie die aus dem Ätzkalk sich bildende und sie kann infolgedessen 
auch nur eine geringere Wirkung ausüben. Der kohlensaure Kalk 
wirkt also, wie durch die Versuche deutlich gezeigt werden, in derselben 
Richtung, aber in schwächerem Grade. 

Welche Form von Kalkdünger wir nun in der Praxis anzuwenden 
haben, das richtet sich nach den speziellen Verhältnissen, vor allem nach 
der Bodenart und dem Charakter des zu düngenden Bodens. Auf bindigen 
Böden wird man in allen Fällen den Ätzkalk den Vorzug geben, während 
bei den leichteren Böden der kohlensaure Kalk und die Mergelarten 
mehr am Platze sind. Im großen und ganzen können wir aus den Ver- 
suchen den Schluß ziehen, daß eine Kalkgabe in den meisten Fällen 
vorteilhaft auf die physikalische Beschaffenheit des Bodens einwirkt, so- 
wohl auf die Wasserverhältnisse, wie auch auf die Bearbeitbarkeit und 
den Schwund. Wie groß die anzuwendende Kalkmenge sein muß, darüber 
kann keine allgemeine Regel aufgestellt werden, das richtet sich nach 
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der Bodenart und auch nach dem jeweiligen Zustand des Bodens. Sind 
die Vorbedingungen für eine Kalkwirknung günstig, so wird auch der 
Erfolg entsprechend deutlich hervortreten, ist der Boden aber durch 
andere Einflüsse, willkürliche oder unwillkürliche, z. B. Frost, schon in 
einen, in physikalischer Beziehung günstigen Zustand versetzt, so wird 
sich eine Kalkdüngung natürlich auch entsprechend weniger bemerkbar 
machen. [Bo. 268) J. Volhard 


Über den Wert der Kuhlerde für die Kultur des Hochmoorbodens. 
Von Br. Tacke'). 


Bei manchen nordwestdeutschen Hochmooren im Mündungsgebiet 
der Elbe, Weser, Jade und Ems lagert unter dem Moore ein sehr 
fruchtbarer, an Pflanzennährstoffen reicher Schlickboden (Marschboden, 
Kubhlerde), der schon seit langer Zeit zur Melioration des Hochmoores 
verwendet wird. Mittels sog. Kuhlmaschinen wird dieser weiche und 
stechbare Marschboden auf 10 m Tiefe und mehr abgebaut. Die Kubl- 
erde hat vielfach in den Übergangsschichten zu dem über ihr lagernden 
Moorboden Veränderungen erlitten, durch die pflanzenschädliche Stoffe 
(Schwefeleisen) nicht selten in großen Mengen sich angesammelt haben. 
Diese im Wesergebiet mit Maibolt bezeichneten giftigen Schichten unter- 
scheiden sich von der giftigen Kublerde darin, daß sie nur wenig oder 
gar keinen kohlensauren Kalk enthalten. 

Meistens werden ziemlich starke Schichten, bie 20 cm, Kublerde 
aufgebracht und nicht mit dem Moorboden gemischt. Doch ist dieses 
Verfahren nicht empfehlenswert und es ist zweckmäßiger, die aufge- 
brachte Kuhlerde innigst mit dem Marschboden zu mischen. Durch 
die gegenseitige Einwirkung der beiden miteinander gemischten Boden- 
arten findet eine vorteilhafte Aufschließung beider statt, und man erreicht 
auf diese Weise mit geringen Mengen Kuhlerde bessere Ergebnisse als 
mit großen Menge:n. Die Wirkung der Kublerde ist um so schneller 
und besser, je feiner sie ist, je vollkommener also sie mit dem Moorboden 
gemischt werden kann. Toenreichere Kuhlerde geht erst, nachdem sie 
gründlich durchfroren ist, in einen genügend feinen Zustand über, daher 
ist es empfehlenswert, die Kuhlerde möglichst vor Winter aufzubringen. 
Besonders wichtig ist die gleichmäßigste Verteilung der Kublerde bei An- 
lagen von Wiesen und Weiden. 


1) Mitteilungen d. Ver. z. Förderung d. Moorkultur im Deutschen Reiche 
1914. Heft 22, S. 1. 
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Der Durchschnitt einer größeren Anzahl von Proben von Kublerde 
aus dem Kehdingermoore ergab in der trocken gedachten Substanz 0.20 % 
Stickstofl, 0.33 % Kali (in Salzsäure löslich), 0,20 % Phosphorsäure, 
1.87% Kalk (CaO). 

Um den Düngungswert der Kuhlerde im Kehdingermoor zu ermitteln, 
wurden vom Verf. Felddüngungsversuche nach dem aus der Tabelle 
ersichtlichen Plane ausgeführt. Die Zusammensetzung des Moorbodens 
in Gr. Sterneberg war die durchschnittliche nicht durch Brandkultur 
genutzter nordwestdeutscher Hochmoore. Die Menge der auf das Hektar 
zugeführte Kuhlerde betrug 300 cbm, von möglichst gleicher Zusammen- 
setzung. Im Durchschnitt enthielten 100 Teile der vollkommen trocken 
gedachten Masse: 


Verbrennliche Stoffe und Hydratwasser . . . 6.2» Teile 
Stickstoff . - 2 2 2 2 2 2 2 0 2 202. 08 „ 
Mineralstoffe . . . 2 2 2 2 2 2 2 2.2..931 5 
In Salzsäure unlösliches -. -. - :. 2 2..2...734 „ 
In Salzsäure lösliches: Kalk . . . , 2» .2...362 „ 
Magnesia . . . ee ee ee, re 
Manganoxydoxydul Be er ie ae ar re ei 26 
Kalt? a: 2, u a er 0 
Natron . . . Be ee zur ee et ce DE us 
Eisen und Tonerde: ee re ae 0 
Schwefelsäure (gesamt) . . - ». » 22.0.1723 , 
Phosphorsäure . . . We MR: 5, 
Schwefelsäure in Schwefeleisen a 
Kohlensäure . . a  D % 


Entsprechend kohlens. Kalk ae a en delt, 


Die Ergebnisse der einzelnen Versuche sind aus der Tabelle auf 
Seite 224 ersichtlich: 

Die Zahlen bezeichnen den Ertrag an lufttrockener Masse und 
stellen die Durchschnitte aus drei Kontrollparzellen dar. Betreffs der 
Düngung mit künstlichen Düngemitteln bedeutet: 


Nr. I. Kali 2: 1904 bis 1906 50 kg Kali, 1907 bis 1912 75 kg für das ha. 
Kali 1: Die Hälfte der Kalidüngung 2 des betreffenden Jahres. 
Nr. II. Kali 2: 1905 50 kg Kali, 1906 30 kg Kali, 1907, 1908 50 kg und 1909 
bis 1912 75 kg Kali. Kali 1: Die Hälfte der Kalidüngung 2. 
Nr. III. Kali 2: 1906 40 kg Kali, 1907, 1908 30 kg, 1909 bis 1912 75 Ag. 
Kali 1: Die Hälfte der Kalidüngung 2, 
Nr. I. Phosphorsäure 2: 1904 bis 1906 50 %gPhosphorsäure. 1907, 1908 75 kg, 
1909 bis 1912 50 %g, Phosphorsäure 1: Die Hälfte von Phosphorsäure 2. 
Nr. II. Phosphorsäure 2: 1905, 1906 50 kg, 1907, 1908 75 kg, 1909 bis 1912 50 kg. 
Phosphorsäure 1: Die Hälfte der Phosphordüngung 2. 
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Ertrag in dz auf 1 ha. 











1904 1906 1906 1907 1908 1909 1910 1911 
Düngung BR, Hafer | Roggen | Kartoffein| Roggen | Hafer | Kartoffela| Hafer Roggen 
’Korn|Stroh Stroh |Korn Stroh | Knollen |Korn Fe Korn | Knolien |Korn Stroh Der 
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. Nur Kuhlerde 
Kali 2 Phosphors. 2 Stickst. 
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Kali 2 Phosphors. 2 Stickst. 
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27.17 
49.6 
51.4 
35.0 
48.7 
33.2 
41.65 
31.3 


24.8 
39.8 
42.9 
37.7 
36.8 
28.3 
43.5 
39.9 


46.7 
62.5 
63.9 
61.5 
57.4 
51.6 
66.1 
59,6 


11.9 
24.7 
27.6 
21.0 
271 
18.3 
17.3 
14.4 


17.8 


30.5 
30.8 
28.7 
29.4 
26.9 


25.9 


25.2 


25.5 
33.7 
32.8 
33.5 
33.8 
28.1 
28.6 
25.5 


17.1 
39.1 
35.9 
31.7 
37.1 
27.2 
31.5 
18.9 


23.6 
42.7 
40.9 
38.3 
40.1 
38.0 
36.6 
32.2 


31.8 
50.4 
49.8 
48.5 
46.7 
40.4 
41.2 
33.2 


47.7 
118.8 
120.0 
106.1 

98.2 

73.0 
109.2 

81. 


69.0 
117.7 
127.8 
109.5 
116.1 

87.6 
122.6 


97.6 


65.8 
114.3 
109.5 
101.5 

92.3 

69.5 

97.1 

75.6 


95 
27.3 
31.2 
30.1 
27.6 
15.6 
23 8 
17.3 


15.6 
31.0 
32.7 
31.6 
33.0 
22.8 
30.6 
22.9 


13.4 
33.7 
32.1 
30.3 
28.3 
19.7 
24.1 
16.9 


13.5 | 5.6 
37.4 | 16.6 
40.8 | 16.5 
37.9 | 13.3 
38.7| 15.9 
23.5 | „8.2 
31.0 | 13 ı 
23.0| 6.5 


20.6| 7.6 
41.2 | 16.4 
43.0 | 16.3 
40.8 | 13.8 
44.4 |17.5 
35.3] 8.0 
39.38 | 14.4 
29.2) 10.4 


15.9| 8.3 
42.5 | 20.7 


40.2 117.5. 


28.2114 
36.4 16.2 
2298| 75 
28.7113.0 
19.0! 8.0 


14.6 
35.7 
36.2 
30.9 
35.0 
22.5 
28.4 
21.3 


18.4 
38.5 
35.5 
31.3 
38.2 
26.0 
31.5 
26.1 


18.1 
41.1 
37.5 
31.5 
34.2 
21.4 
28.6 
21. 
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Nr. II[. Phosphorsäure 2: 1906 bis 1912 50 &gy. Phosphorsäure 1: Die Hälfte 
der Phosphordüngung. 
Nr. I. Stickstoff 2: 1904 22.5 kg Stickstoft, 1905 45 kg 1906 60 kg, 1907 45 kg, 
1908 40 kg, 1909 60 kg, 1910 und 1911 45 kg jährlich. 
Nr. II. Stickstoff 2: 1905 22.5 %&g, in den folgenden Jahren wie Nr. 1. 
Nr. III. Stickstoff 2: 1906 30 %&g, in den folgenden Jahren wie Nr. 1. 
Stickstoff 1: Die Hälfte der Düngung von Stickstoff 2. 

Kali wurde in Form von Kainit oder 40 %igem Kalisalz, Phosphor 
säure in Form von Thbomasmehl und Stickstoff in Form von Chile- 
salpeter verwendet. 

Die Ergebnisse dieser Düngungsversuche lassen erkennen, daß die 
Wirkung der weniger starken Düngung mit Kali eine bessere ist als 
die der stärkeren. Die an sich nicht starke Düngung Kali 2.\hat wahr- 
‘ scheinlich durch Einwirkung auf die physikalischen Verhältnisse des 


bekuhlten Bodens ungünstig gewirkt und dadurch die Kaliwirkung als 
solche heruntergedrückt. 


Deutliche Wirkungen sämtlicher geprüfter Pflanzennährstoffe treten 
auf allen drei Versuchsflächen im vierten Erntejahre auf. Auf Fläche II 
wurde 1907 der Roggen durch Frost in der Blüte stark beschädigt. 
Überall deutlich ist im zweiten Erntejahre die Wirkung der Phosphor- 
säure Im ersten Erntejahre sind auf allen drei Versuchsflächen die 
Wirkungen der mehr oder weniger vollkommenen Düngung schwankend 
und nicht frei von Widersprüchen, verursacht wahrscheinlich infolge der 
Schwierigkeit in dem ersten Jahre die großen Mengen der aufzubrin- 
genden Kuhlerde gleichmäßig zu verteilen. Durch die ungünstige Neben- 
wirkung der stärkeren Kalizufuhr wird die Beurteilung der Wirkung 
der Phosphorsäure- und Stickstoffdüngung erschwert. Nach der vierten 
Ernte steigt fast überall die Wirkung der Düngung in dem Maße wie 
die in der Kuhlerde zugeführten Pflanzennährstoffe verbraucht werden. 
Auf den nur bekuhlten Flächen ist ein stetiges Sinken im Ertrage 
derselben Frucht zu erkennen. 

Während auf den mit voller Düngung versehenen Parzellen der 
Ertrag an Hafer während der Versuchsdauer steigt und fällt, zeigt 
sich bei Roggen wie Kartoffeln eine Abnahme mit der Versuchsdauer. 

Bis zum Schluß des Versuches hatte die schwächere Kalizufuhr 
genügt, nach Phosphorsäure trat ziemlich früh ein deutliches Bedürfnis 
auf, und der Bedarf nach Stickstoff ist schon im zweiten Jahre sebr 
stark. Die Verwendung der zur Wirkung kommenden geringen Kali- 
und Phosphorsäuremengen neben angemessenen Stickstoffgaben ist schon 
im zweiten Jahre der Nutzung sicher wirtschaftlich. Für die Düngung 
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der bekuhlten Ackerländereien ist in dem ersten Jahre zu Kartoffeln 
eine Zufuhr von 30 kg Kali und 30 kg Phosphorsäure angebracht und 
bei späterer Zufuhr der Kuhlerde und unvollkommener Verteilung auch 
zur Halmfrucht: Für die folgenden Jahre empfiehlt der Verf. an ge- 
nannten Pflanzennährstoffen auf 1 Aa zuzuführen: 


2. Jahr 30 kg Kali 30 &g Phosphorsäure 
3. Jahr 30, „ 50, ; 
4. Jahr #0, „ 50, 5 
5. Jahr 0-5 , „ 50, ß 
6. Jahr 0-5 ,„ „ 50, - 
7. Jähr 50-75, „ 50, n 
8. Jahr 50-75 ,„ „ 50, s 
9. Jahr 75, „ 50, R 


Wiesen können in den ersten Jahren bei gutr Verteilung der 
Kuhlerde in derselben Weise wie das Ackerland gedüngt werden, vom 
fünften Kulturjahre ab ist es geraten eine ermäßigte Ersatzdüngung 
von 15 kg Kali und 6 kg Phosphorsäure für 1 dz geerntetes Heu 
eintreten zu lassen. 

Weiden werden in den ersten Jahren wie gleichaltrige Wiesen 
gedüngt, danach wird eine jährliche Zufuhr von 40 bis 50 kg Kali und 
25 bis 30 kg Phosphorsäure auf das ha genügen. 

Versuche mit Hochmoorboden und Kublerde aus dem Kehdinger- 
moor in Gefäßen lieferten im allgemeinen ein mit dem der Feldver- 
suche gleichstimmiges Ergebnis. [Bo. 276.] B. Müller. 


Düngung. 


Versuche über die Wirkung verschiedener Stickstoffdünger unter 
Berücksichtigung der Jauche und der Luftstickstoffpräparate. 
Von O. Ringleben, Dr. W. Krüger und Dr. H. Roemer'!). 


Die auf Veranlassung des deutschen Landwirtschaftsrates ein- 
geleiteten Versuche wurden von den Verff. auf drei verschiedenen 
Versuchsfeldern 1907 bis 1909 mit Gerste, Hafer und Kartoffeln 
ausgeführt. Zur Verwendung kamen Chilesalpeter, Kalk oder 
Norgesalpeter,' schwefelsaures Ammoniak, Stickstoffkalk, Jauche 


1) Berichte über Landwirtschaft Heft 34. Herausgegeben vom Reich 
amt des Innern. 
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und 1909 Caleiumnitrit.e. Mit Ausnahme des im letzten Jahre in 


den Versuch aufgenommenen Calciumnitrits, war jedes Düngemittel 
bzw. jede Düngeart eines solchen mit mindestens je vier gleich- 


gedüngten Parzellen von je 1 a Größe am Versuche beteiligt. Alle 
mit Stickstoff gedüngten Parzellen erhielten die gleiche Stickstoff- 
menge und eine gleiche Grunddüngung mit Kali und Phosphor- 
säure in Form von Superphosphat und 40 %,igem Kalisalz. Bei 
den Jaucheversuchen wurde der Betrag des in der verabreichten 
Jauchemenge enthaltenen Kalis von der Kaligabe gekürzt. 

Eine eingehende Mitteilung der Vorbeinerkungen zur Aus- 
führung der Versuche, wie der Wachstumsverlauf und die Ergeb- 
nisse der einzelnen Versuche würde hier zu weit führen, und es 
sei zu deren Einsichtnahme auf die von dem Verff. mitgeteilten um- 
fangreichen Angaben und ausführlichen Tabellen verwiesen. Hier 
möge nur eine kurze Besprechung einiger allgemeiner Gesichts- 
punkte über den Einfluß der Stickstoffdüngung folgen. Der Wir- 
kungswert der einzelnen Stickstoffdünger ergibt sich am besten 
aus folgender Zusammenstellung auf Seite 228 der Mehrerträge 
und ihr Verhältnis zu einander. 

Gerste. 
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Chilesalpeter 1908 


1907 || 0.68 100 2.56 100 118 
0. 91 
1909 || 4.61 100 6.86 100 4.66 101 6.45 98 
1907 || 1.60 235 4.15 162 1.36 201 3.06 119 
Kalksalpeter 21908 | 1.25 139 1.14 95 1.09 121 1.54 128 
(1909 || 4.57 99 1.07 111 5.34 114 5.88 93 
1907 || 0.66 98 2.73 107 
aan 100 os | sı l0n2| 6 
1909 || 4.63 100 5.09 80 
1907 || 0.56 82 2.19 86 6.50 4 2.21 87 
Stickstoffkalk 1108 0.66 13 0.46 38 
1909 || 3.28 70 2.37 36 
1907 || 0.85 51 2.08 81 
Jauche (108 0.71 9 1.18 94 


[Juni 1915. 


Düngung. 


228 


Kartoffeln. 



































| Vor der Binsaat | In geteilter Gabe, !/, vor der Einsaat, !j, als Kopfdünger 
Frische Trock 
Knollen Knollen | ae | Knollen | Kaollen | Ben? 
Düngemittel und |, D ' ' i 
% ._|» s_|% S_ = 4 _o_ S_ 
Versuchsjahr düge SE ade 633 rt: 838 Enge 858 ETag &=s FEIE &:33 
ae 25 13:3 EM S233 arı |3333 351 8233| 85 8233 Ba 
‚Bepa| 224 Aops | 254 [Bed Hay |Bess day A.85| #84 (8:55 323 
|ge9® 51e Ar: EI, g&83 5: ss 51a Fi EC Fr 533 
Chilesalpeter a ai 2 = = } . 121 | 3.23 123 2.60 ar i 
. . .20 93 3.99 092 3.04 
(1909 || 24.82 100 6.97 100 24.17 97 6.63 95 4.91 92 
Mittel 17.47 100 4.64 100 17.68 104 4.63 103 3.52 99 
Kalksalpeter 1907 || 12.40 110 | 2.03 111 8.70 1 1.97 | 75 1.57 72 
1908 | 13.7 84 | 3.87 11.98 73 2.87 66 2.29 65 
w er .. u n 25.98 105 > 100 5.38 z 
. ; 15.54 85 ‚92 80 3.08 7 
Schwefelsaures {1907 | 10.9 9 2.1 Ä 
Ammoniak 1908 ı 11.97 73 3.00 
11909 || 19.4 18 5.63 
Mittel || 13.88 81 3.58 + 14 Tage vor der Eiusaat. 
Stickstoffkalk 1907 5.07 45 0.89 8.30 | 74 1.78 68 153 | 70 
1908 9.78 60 2.17 10 87 | 65 2.40 55 2.16 61 
1909 || 17.47 70 6.13 16.0! 66 | 4.4 62 3.49 66 
Mittel 10.76 58 2.73 11.76 68 2.84 62 2.39 66 
auche 1907 4.23 38 0.7 
1908 5.07 31 0.91 | 
1909 | 15.18 | 63 | 4 | 
Mittel 8.15 44 2.08 | 
Caleiumnitrit 1909 || 34,51 139 7.1 114 33.17 | 134 71.08 101 | 5.30 100 
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Der Einfluß der Stickstoffdüngung auf den prozentischen 
Stickstoffgehalt der Ernteprodukte ist bei Gerste, Hafer und Kar- 
toffeln fast durchweg ein geringer gewesen. Bei Hafer ist durch- 
schnittlich eine regelmäßige Steigerung des Stickstoffgehaltes der 
Körner und teils auch des Strohes durch Stickstoffdüngung ein- 
getreten als bei der Gerste, bei den frischen Kartoffelknollen ist 
dieselbe nur sehr gering. 

Der Körnergehalt in der Erntesubstanz ist durch Stickstoff- 
düngung nur unbedeutend herabgedrückt worden, so daß eine 
geringe Zunahme des Strohes auf Kosten der Körner stattge- 


funden hat. 
\ Hafer. 
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el -|-|- 
1908 | 2.7 100 | 3.28 100 
5.2 


Chilesalpeter 1 2.9 
1909 .28 100 8.11 ; 100 9.11 97 





1909 109 8.00 | 100 
1907 | = 
1908 3.77 117 3 50 107 — — 


DIENEN Er EN Ne 
Kalksalpeter !1908 2.7 | 106 | 3.78 | 115 | 3.64 | 134 | 5.91 | 180 
5.73 5 08 ) 
Schwefelsaures 2 





Ammoniak 1908 | 3.67 Il o| — are 
1907 | — — == — — — — ri 
Stickstoftkalk !1908 | 2.89 107 2.43 74 1.89 70 1.33 37 
|1909 | 3.77 71 5.92 | 72 | 5.06 96 | 5.13 62 
1907 — — — _ En = a 
Jauche 21908 | 2.46 91 1.30 40 — — — —_ 
1909 || 2.57 49 1.52 | 22 -- — — | — 
Calciumnitrit 1909 || 3.40 | 64 5.79 71 4.51 85 8.71 | 107 


Die Ausnutzung des Stickstoffs war am stärksten durch 
Hafer, weniger hoch durch Kartoffeln und am niedrigsten durch 
Gerste. 

Eine Beeinflußung des Stickstoffgehaltes der Kartoffeln durch 
die Stiekstoffdlüngung ist nicht hervorgetreten. Da infolge der 
Stickstoffdlüngung der Knollenertrag eine mehr oder minder 
erhebliche Steigerung erfuhr, wurde der Stärkeertrag durch die 
Düngung günstig beeinflußt. 
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Die verschiedenartige Anwendung der Düngemittel Chilesal- 
peter, Kalksalpeter, Caleiumnitrit und Stickstoffkalk, teils kurz vor 
der Einsaat, teils in geteilter Gabe, !/, vor der Einsaat und !/, als 
Kopfdüngung gegeben, teils beim Stickstoffkalk + 14 Tage vor der 
Einsaat verabreicht, läßt nur einen unregelmäßigen Erfolg erkennen. 

Da die Verff. die Versuche infolge Ausdehnung und Witterung 
als unzulänglich erachten, folgern sie unter Vorbehalt, daß der 
Kalksalpeter im großen und ganzen dem Chilesalpeter in der 
Wirkung mindestens gleichkommt. Während das schwefelsaure 
Ammoniak beim Hafer scheinbar seine Gleichwertigkeit mit dem 
Salpeterstickstoff behauptet, bleibt es bei Kartoffeln auf etwa ?°/, 
bis *;, des Wirkungswertes des Salpeters zurück. Auch der Stick- 
stoffkalk, der sich in seiner Wirkung beim Getreide derjenigen 
des schwefelsauren Ammoniak nähert, bleibt bei der Kartoffel 
hinter diesem in seiner Wirkung zurück. Bei der Kartoffel ist auch 
der Wirkungswert der Jauche mit einer Ausnahme nicht sehr befrie- 
digend. Ganz auffällig ist die günstige Wirkung des Calcium- 
nitrits, die besonders bei Kartoffeln hervortritt, so daß dem Cal- 
ciumnitrit bei passenden Bodenverhältnissen und zweckmäßiger 
Anwendung der Wirkungswert des Chile- und Kalksalpeters zu- 
kommen dürfte. [D. 266.) B. Müller. 


Kulturversuche des schwedischen Moorkulturvereins im Jahre 1913 
: Hjalmar v. Feilitzen!). 


1. — Die zu Jönköping in den Jahren 1912 und 1913 ausge- 
führten Gefäßversuche über den Kalkbedarf verschie- 
dener Pflanzensorten, wurden mit einem kalkarmen Gemisch 
von Hochmoor und Waldtorfboden ausgeführt, der in eingegrabene 
Betongefäße gefüllt war. Jede Parzelle wurde mit Superphosphat, 
Kalisalz und Chilesalpeter vollgedüngt; außerdem erhielt die Hälfte 
der Gefäße im Jahre 1912 pro ha 2000 kg Calciumoxyd als ge- 
löschten Kalk. Wenn die Ernte der gekalkten Parzellen = 100 
gesetzt wird, hat man als Resultat: \ 


Hafer Kartoffeln Pferdebohnen Lein 

1912 1913 1912 1913 1912 1913 
mit Kalk . . 2... 100 100 100 100 100 100 
ohne Kalk. ’ . ... 14 84 33 40 3. 14 


A ı) Svenska Moskulturföreningens Tidskrift 1914. S. 410— 422; 1915. 
8..3—39. 
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Der große Ausschlag bei Hafer ist doch durch Insektenschä- 
digung verursacht; übrigens ist die geringe Wirkung des Kalkes 
bei Kartoffel, die große Wirkung bei Bohnen und Lein bemerk- 
bar. Eine weitere Versuchsreihe von 1914 ergab, daß Spargel, 
Buchweizen und Lupinen gar nicht für Kalk reagieren, 
dagegen waren sämtliche Cruciferen sehr empfindlich für Kalk- 
mangel oder saurer Reaktion im Boden; weder Senf, Ölrettig, 
Kohlrüben noch Wasserrüben wollten auf dem nicht gekalkten 
Torfboden gedeihen. Spinat zeigtes ich sehr acidofele. Rumex aceto- 
sella gedeiht gleich gut auf gekalktem wie auf ungekalktem Boden. 

2. — Die Frage, ob auf älteren Moorböden eine 
früher gründlich ausgeführte Kalkzufuhr zu wieder- 
holen ist, wurde geprüft durch einen im Jahre 1909 zu Flahult 
angelegten Versuch. 

Die vom Verf. ausgeführten fünfjährigen Lysimeterversuche 
hatten angedeutet, daß die Furcht für Kalkverlust duch Aus- 
waschen sehr übertrieben ist. Es wurde nämlich ausgewaschen 
durch das Lysimeterwasser jährlich pro Aa aus einem guten Moor- 
boden, der teils als Acker, teils als Graswiese gebaut war: 


Acker Wiese 
Ungedüngt - - . . 2..2....287%g CaD 184 ky CaO 
Vollgedüngt. . . . .. . .156%9 Ca0O 83 kg CaO 


Der genannte Boden zu Flahult wurde im Jahre 1897 ange- 
baut und mit 89 kl gelöschten Kalk —= 3500 kg CaO pro ha behan- 
delt; weiter wurde im Jahre 1900 600 kg CaO, im Jahre 1902 
ebenfalls 600 kg CaO, im Jahre 1904 800 kg CaO, oder zusammen 
mit 5500 kg CaO pro ha behandelt. Mit dem Phosphatdünger 
wurden demnoch von Anfang der Kulturen bis 1908 in allen 
2025 kg CaO zugeführt. Im Jahre 1909 wurde das Feld in 16 | 
Parzellen, A 200 qm geteilt; hiervon zwei Schutzparzellen; fünf 
Stück blieben ohne Kalk, drei Stück erhielten 2000 Ag CaO als 
gelöschten Kalk einmal in jede Zirkulation; drei Parzellen erhielten 
1000 kg CaO in gelöschter Form zweimal in jedem Umlauf, und 
drei andere Parzellen 500 kg CaO viermal pro Umlauf. Der Um- 
lauf war auf 9 Jahre berechnet. Der ganze Plan gestaltete sich 
in folgender Weise: 


1909 1910 1911 1912 1913 1914 
3 — — — — — an 
b) 2000 — _ — — —_ 
c) 1000 — _ 1000 _ — 


d) 500 500 500 200 
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Hierdurch war alsdann zu erfahren, ob eine erneute Kalk- 
zufuhr überhaupt nötig war, und ob es in bejahendem Falle 
zweckmäßig sein würde die Kalkzufuhr seltener in größeren Gaben 
oder häufiger in kleineren Gaben vorzunehmen. 

Die Versuchskulturen bestanden im Jahre 1909 aus Wicken 
und Bohnen zu Heu getrocknet; im Jahre 1910 wurde Hafer 
gebaut; 1911 wurde ohne Schutzsaat mit Gras bestellt aber die 
Ernte nicht geschnitten, 1912 und 1913 Heu geerntet. Die Ver- 
hältniszahlen der jährlichen Erträge sind: 


1909 1910 1912 1913 

Stroh Kom 
Ohne Kalk. . . . - . 100 100 100 100 100 
2000 kg Ca0O . . . . . 108 103 99 100 101 
1000 kg — .....710 108 111 98 100 
500 kg — ..0. 0.0. .1J094 90 96 98 102 


Es scheint hieraus hervorzugehen, daß die wiederholte 
Kalkzufuhr weder günstig noch schädlich gewirkt 
hat, und daß dieselbe auf dem genannten früher ge- 
kalkten Boden ohne Schaden hat ausbleiben können. 

3. — Vergleich zwischen gelöschtem Kalk und Kalk- 
steinmehl wurde auf einem wohl humificierten Wealdtorf bei 
Torestorp versucht. Der Boden enthält an sich 0.68%, CaO, 
also pro ha 4690 kg. Es wurde teils einmal (1909) im Umlauf 
2100 kg CaO pro ha zugeführt, teils zweimal 1050 Ag (1909 und 
1910). Die Verhältniszahlen der Ernteerträge waren bis jetzt: 








1909 1910 1911 1912 1913 
Hafer Heu Heu Brache | Tumips 
Stroh | Korn |ı. Jahr | 2. Jahr 
Ohne Kalk. . 2.100 | 100 |, 100 | 100 | — | 100 
2100 kg Ca0 als CaCO, . . . a | so 8 Jim — , 109 
2100 kg CaO als Ca(OBy. .» . 95 102 Jım Jı5 | — Im 
2><1050 kg CaO als Ca Co, 1.99 94 92 9y — 105 
2><1050 kg CaO als Ca (OH), 9) 96 [110 |100 | — | m 


Die Ausschläge sind etwas schwankend gewesen ; namentlich bei 
Hafer scheint die Kalkzufuhr ganz ohne Wirkung gewesen zu 
sein, — eher ist eine kleine Depression zu erblicken. Die Tumips- 
ernte wurde dagegen durch die Kalkung etwas erhöht. 

Die früheren Versuche mit Stalldünger und Kunst- 
dünger auf schlecht humjificierten, stickstoffarmen 
Hochmoorboden zu Flahult (cfr. diese Zeitschr. 1914, S. 105) 
wurden sowohl in den alten wie in neuen Versuchsreihen fort- 
gesetzt. 
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Wie schon in: früheren Jahren zeigte sich wieder, daß die 
Heuernte bei der Wiesenkultur überall größer war, wo die Wiese 
mit Gras ohne Schutzsaat bestellt worden war, als wenn man 
Hafer als Schutzsaat verwendete. Der Stalldünger zeigte eine 
ganz gute Nachwirkung, aber volle jährliche Düngung mit Kunst- 
dünger zeigte doch in die Lärge eine bessere Wirkung. Die 
beste Wirkung zeigte sich nach jährlicher Gabe von Kunstdünger 
plus Stalldünger jedes dritte Jahr. . Von den tiefgepflügten Par- 
zellen, die im Jahre 1912: (l.c. 1914) einen etwas kleineren Ertrag 
gaben, war im Jahre 1913 der Ertrag etwas erhöht. Es mag 
dies auf den ungewöhnlich trockenen Vorsommer beruhen, da 
derselbe sich namentlich auf weniger tief behandelten Boden geltend 
macht. | 

4. — Herbst- oder Frühjahrsdüngung mit Rinder- 
dung zu Kohlrüben auf humosen Sandboden gab wie vorher den 
größten Ertrag bei Frühjahrsdüngung. Der mittlere Er- 
trag von je drei Parallelparzellen war nämlich: 


Büben Büben, faule Durchschnitts- Kraut 

kg % gsew. 2 Bübe kg 
Ohne Stalldünger. . . . 46017 4.5 1.0 4888 
40 # Stalldünger Herbst . 58817 5.2 1.26 5439 
40tStalldüng. Frühjahr a). 65917 47 1.51 6463 
40: Stalldüng. Frühjahr b). 69200 4.2 1.50 8000 


a): Dünger untergepflügt; b): Danger in den Drillreihen 
unter den Rüben gelegt. 

Auch die Nachwirkung des Stalldüngers zeigte sich stärker, 
wenn letzterer im Frühjahr gegeben war, und zwar zeigte sich 
diese große Nachwirkunge sowohl im 1. Nachwirkungsjahre 
bei Gerste nach Rüben im Jahre 1912, wie im 2. Nach- 
wirkungsjahre in erstjähriger Wiese, nachdem der Stalldünger im 
Jahre 1911 zu den Rüben gegeben war. 

5. — Vergleich zwischen Karbidstickstoff und 
Chilesalpeter. Auf einem sandigen Humusboden zu Flahult 
wurde versucht, wie eine Zugabe von Kochsalz nach dem Vor- 
schlage von Schulzedie Wirkung des Karbidstickstoffszu verbessern 
vermag. Im Vorjahre war pro ha mit 200 kg Superphosphat und 
200 kg 37 °/,iges Kalisalz pro ha gedüngt worden. Der Versuch 
gab folgendes’ Resultat von Haferernte pro ha: 

Zentralblatt. Juni 1918. 17 
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u — nn En rn nn 
— Im 





Baer > ir 
Ohne Stickstoft . . . - 202023985 2987 = = 
Kochsalz — 200 kg Chilesalp 222. 3538 2059 — 47 2 — 228 
200 kg Chilesalpeter . . . . . 4842 282 + 857 +49 
Karbidstickstoff «w 200 kg ‚Chilesalp. . 4795 2342 +4 810 555 
Karbidstickstoff und Kochsalz . «5149 3092 +1164 -+ 805 

Kochsalz allein zeigte keine Wirkung; der Minderertrag darf 
auf Versuchsfehlern beruhen. Die Wirkung des Stickstoffdüngers 
war überall sehr deutlich. Es war die Wirkung des Karbid- 
stickstoffs mit der des Salpeterstickstoffs vollständig 
gleichwertig. Ein Zuschuß von Kochsalz schien die 
Wirkung des Karbidstickstoffs merkbar zu erhöhen. 

6. — Versuche mit einigen neueren Stickstoffdünge- 
mitteln zu Hafer auf stickstoffarmen Torfmoorboden zu 
Flahult. Diese Versuchsreihe wurde schon im Jahre 1911 ange- 
fangen ; im Jahre 1913 wurde dieselbe auf einem im Vorjahre mit 
Leguminosen bewachsenem Bodenstück fortgesetzt. Dasselbe be- 
kam eine Grunddüngung von 250 kg Superphosphat und 250 kg 
37°/,iges Kalisalz pro ha und wurde mit Hafer bestellt. Der 
Mittelertrag von je vier Parallelparzellen war: 


Stroh Korn ei 
Ohne Stickstoff . . bu 4338 2175 
Chilesalpeter Koptdüngung e 5617 2433 1279 258 
„ [Norgesalpeter Kopfdüngung . . 5243 2658 905 483 
3 INatrium-Nitrit-Nitrat, 8 Tage 
® vor der Saat. . . 5088 2695 750 520 
S Kopfdüngung. 47125 2625 387 450 
oO Böhwerelsanres Ammoniak, 8 Tage 
ze vor der Saat. . 5538 2775 1200 600 
8 Eine t Norgesalpet. u, eine £ Kar- 
E bidstickstoff,8 Tage v. d. Saat 4938 2548 600 373 
o Ko pfdüngung . ; 4680 2650 342 475 
& [Eine £ Norgesalneter und zwei £ 
Karbidstickstoff, 8 Tage vor 
S| derSat . 2.2.2... 5125 2260 187 85 
5 Kopfdüngung. . 4563 2503 225 328 
Karbidstickstoff einsam, 8 Tage 
vor der Saat. . 3463 1863 —875 —312 
Kopfdüngung. . . . . . 4263 2363 — 715 188 


Die Ausschläge nach der Stickstoffdüngung waren nicht sehr 
groß, was wahrscheinlich in der Vorfrucht begründet ist. Bemerk- 
bar ist, daß in diesem Jahre das schwefelsaure Ammoniak 
den größten Körnerertrag gab, danach kamen in Reihenfolge 


Norgesalpeter, Natriumnitritnitrat und dann erst Chilesalpeter. 
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Doch war der Strohertrag am größten nach Chilesalpeter. Eine 
Giftwirkung nach dem Nitrit-Nitrate war durchaus nicht 
zu spüren. Auch die Mischungen von Karbidstickstoff 
mit Chilesalpeter haben eine recht gute Wirkung erzielt, 
doch war namentlich der Körnerertrag entschieden kleiner als 
nach den anderen Stickstoffformen. Der Körnerertrag war etwas 
besser wenn das Gemisch als Kopfdüngung benutzt wurde, — 
umgekehrt war der Strohertrag größer wenn das Düngergemisch 
acht Tage vor der Saat in die Erde gebracht war. Der ungemischte 
Karbidstickstoff zeigte eine entschiedene Giftwirkung. 

7. — Verschiedene Phosphat-, Kali- und Stickstoff- 
düngemittel zu Leguminosen-Mengsaat auf stickstoff- 
reichem Torfboden zu Torestorp. Dies ist eine Fortsetzung 
der im Jahrgang 1914, S. 107 dieser Zeitschrift referierten Ver- 
suchsreihe. In der Stickstoffserie, mit einer Gabe von 30 kg 
Stickstoff pro ka als Chilesalpeter, schwefelsaures Ammoniak oder 
Karbidstickstoff, wurde nur nach dem Ammoniaksalz ein unbe- 
deutender Minderertrag von 69 kg pro Aa erzielt; die beiden 
anderen Stickstoffverbindungen gaben bedeutende Mindererträge. 
Eine positive Stickstoffwirkung war hier, bei einem Saatgemenge 
von !/, Hafer und °/, Sanderbsen, ja auch nicht zu erwarten. 

In der Serie mit einer Phosphatdüngung von 60 %g Phosphor- 
säure gab das Thomasphosphateben wiein früheren Jahren 
den höchsten Ertrag; die Phosphätwirkungen von Knochen- 
mehl und von Superphosphat waren einander gleich. 

Die Kaliwirkung von 100 kg Kali in Form von Kainit, 
20%, oder 37°/,iges Kalisalz war ganz gleichwertig. 

8. Steigende Mengen von Phosphorsäure und Kali- 
dünger zu Leguminosen-Mengesaat auf Moorboden zu 
Torestorp. (Cfr. diese Zeitschr, 1914, S. 107—108). Die 
Mittelwerte von je drei Parallelparzellen gaben: 


Gewinn (+) 

kg Heu Mehrertrag oder Verlust (—) 

Phosphatreihe lufitrocken kg durch Düngung 
Kronen 

OÖ P,O . [} . . . . . . . . . . 4554 — en 
30 kg P,O, als Superphosphat . . . 5733 1179 + 36.66 
“og — „ none... 5569 1015 + 19.90 
90 a . 2202026189 1633 + 33.82 
Kalireihe 
6) ee ee a der, er ie er 209 — —_— 
50 &g K,O als 37%/,iges Kalisalz . . 5230 1961 62.51 
1 Da »e. 0.0. 6109 2833 81.46 
50 5» nn Wenn. 6505 3034 713.57 


17* 
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Sowohl die Phosphat- wie die Kalidlüngung gaben kräftigen 
Ausschlag. Der größte Ernteertrag trat in der Photphatserie nach 
der größten Gabe von Superphosphat ein, aber den höchsten 
Nettogewinn erhielt man schon nach 30 kg Phosphorsäure. Auch 
die größte Kaligabe erzielte den höchsten Ernteertrag; es wurde 


aber der größte Nettogewinn nach 100 kg Kali erzielt. 
[D. 261.) John Sebelien. 
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Über Ursache und Abwendung der Dörrfleckenkrankheit des Hafers. 
Von W. Krüger und G. Wimmer ’?). 


Als in Bernburg bei der für Rübenkultur üblichen Sand-Torf- 
Kulturmethode oft eine schwere Erkrankung der Rüben eingetreten war, 
gelang es durch mühevolle Versuche in den Jahren 1896 bis 1900 die 
Ursache der Krankheit in ihren Grundzügen zu erkennen ?). Die Krank- 
beit, die mit der sogenannten Herz- und Trockenfäule gleichbedeutend 
ist, wurde veranlaßt durch die Entstehung alkalischer Reaktion der 
Bodenflüssigkeit. Umfassende Versuche über die Wirkung physiologisch 
alkalischer Salze und alkalischer Nährlösungen auf die Pflanzen ließen 
erkennen, daß alle Pflanzen erkrankten, und zwar jede in anderer Weise, 
sobald die Nährflüssigkeit eine alkalische Reaktion annahm ®). 

Die von Clausen an Feldpflanzen beobachtete, mit dem Namen 
Dörrfleckenkrankheit bezeichnete Erkrankung gleicht nicht nur genau 
der in Bernburg bei Sandkulturen auftretenden Krankheit, sondern konnte 
auch durch dieselben Gegenmittel verhindert werden*. Beim Hafer 
gelang es den Verfl. durch Veränderung der Versuchsbedingungen, 
derart, daß stark alkalische, schwach alkalische, neutrale oder schwach 
saure Reaktion der Nährlösungen herbeigeführt werden, diese Dörr- 
fleckenkrankheit in der verschiedensten Stärken zu erzeugen, oder auch 
gesunde Pflanzen zu erhalten. 


2 Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zucker-Industrie, Bd. 64, Heft 704, 
1914, 107 


£ Wilfarth und Wimmer: Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zucker- 
Industrie 1900, S. 173. 

8) Krüger und Wimmer, Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zucker- 
Industrie 1910, S. 379. 

4) Krüger und Wimmer, Deutsche Landw. Presse, 1913, Nr. 18, S. 213. 


44. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 237 





. Bei der Dörrfleckenkrankheit treten auf den normalgrünen Blatt- 
spreiten, bevor die Rippen sich zeigen, gelblich gefärbte Stellen auf, 
die sehr schnell eine graubraune Farbe annehmen, dabei eintrocknen 
und dadurch die betreffenden Blätter meistens zum Umknicken bringen. 
Da die scharf umgrenzten Stellen sich selten über die ganze Breite des 
Blattes erstrecken, kann der obere herunterhängende Teil des Blaties 
noch längere Zeit am Leben bleiben. Nicht die jüngeren, sondern die 
älteren Blätter werden zuerst von der Krankheit betroffen, und meist 
zeigt sich die Erkrankung in der Mitte des Blattes, seltener an den 
Blattansätzen und Blattspitzen. | 

Wird die krankheitserregende Ursache nicht beseitigt, so werden 
dann alle Blätter von der Krankheit ergriffen, Rispen und Körner kommen 
nur mangelhaft zur Ausbildung, die Gesamterute wird erniedrigt. Er- 
krankt die Pflanze schon in früher Jugend, so werden die Blätter chlo- 
rotisch, oft gelbstreifig und die Dörrflecke treten sehr schnell nach- 
einander auf, behalten dann aber eine hellere Farbe. 

Zur Unterdrückung der Krankheit: muß bei Gefäßversuchen die 
Nährlösung so zusammengesetzt sein, daß schädliche Rückstände über- 
baupt nicht entstehen können, oder wenn sie auftreten, sofort so um- 
gesetzt werden, daß sie ihre schädigenden Eigenschaften verlieren. 

Die aus den Nitraten stammenden Basen werden im Boden bald 
in Carbonate übergeführt. Je nachdem sich nun bei der Zersetzung der 
Salze leicht oder schwer lösliche Carbonate bilden können, tritt die 
Krankbeit schwächer oder stärker auf. So erzeugt Natriumnitrat als 
Stickstoffquelle frühere und stärkere Erkrankung als Caleiumnitrat. Findet 
der koblensaure Kalk im Boden gelöste Chloride oder Sulfate in anderer 
Basis als Kalk, so bilden sich wieder gelöste Carboate, und die Schädi- 
gung der Pflanzen ist eine größere. | 

Bei den von den Verff. ausgeführten Versuchen konnte jedesmal, 
wenn Dörrfleckenkrankheit auftrat, alkalische Reaktion der Boden- 
flüssigkeit durch neutrales Lackmußpapier festgestellt werden, während 
bei gesunden Pflanzen neutrale oder schwachsaure Reaktion gefunden 
wurde. . 

Um der Dörrfleckenkrankheit des Hafers wirksam entgegenzutreten 
wurden von den Verff. folgende drei Möglichkeiten bei den Gefäßver- 
suchen im Auge behalten. 

1. Anwendung von Düngemitteln, welche alkalische Verbindungen 
nicht zurücklassen, oder doch nur in geringen Mengen, daß dieselben 
nicht schaden. 
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2. Neutralisation alkalischer Ausscheidungen durch Humusstoffe, 

3. Neutralisation bzw. Zerstörung alkalischer Verbindungen durch 
anorganische Stoffe. 

Jedes Gefäß erhielt als Boden 6000 g trockenen, reinen Quarz- 
sand bzw. 4200 g trockenes Sand-Torf-Gemisch (Sand + 6% Torf). 

Die wasserlöslichen Nährstoffe wurden in Lösungen gegeben, teils 
vor der Bestellung teils während des Wachstums, unter Umständen in 
mehreren Gaben als Kopfdüngung. Die im Wasser unlöslichen Stoffe 
wurden vor der Bestellung innig mit dem Boden vermischt. 

Die Bodenfruchtigkeit betrug bei Verwendung von Sand 15%, 
bei Sand-Torf 20%. Die Aussaat in allen Gefäßen erfolgte am 18. April 
1912 und die Ernte von je 14 Pflanzen am 20. Juli. 

Betreffs der Angaben über Düngung und Ernte und die von den 
Pfanzen während der Wachstumszeit verbrauchten Wassermengen sei 
‚auf die von den Verff. mitgeteilten Tabellen verwiesen, hier mögen nur 
folgende Erläuterungen Platz finden. 

Gefäß 321, 322. Salpetersaures Natron als Stickstoff gegeben ver- 
jeiht durch Ausscheidung von Natron der Nährlösung stark alkalische 
Reaktion, daher schwach entwickelte Pflanzen mit geringem Körner- 
ansatz, sehr stark erkrankt. 

Trockne Emte: Körner 0.99 g, Stroh 11.10 9 Wurzeln 1.23 g. 
Gefäß 353, 354: Salpetersaures Natron und kohlensaurer Kalk. 

Durch Umsetzung des kohlensauren Kalkes mit vorhandenen ge- 
lösten Nitraten, Chloriden und Sulfaten, deren Basis nicht Kalk ist, 
wird der Alkalität der Nährflüssigkeit noch verstärkt. Die Folge davon 
ist sehr starkes Auftreten der Dörrfleckenkrankheit, sehr geringe Ernte 
ohne jede Körnerbildung. 

Trockne Ernte: Körner — g, Stroh 4.98 g, Wurzeln 0.61 9. 

Nr. 391, 392. Stickstoffquelle: Salpetersaurer Kalk. 

Der allmählich sich abscheidende Kalk verleiht der Nährlösung 
nur sehr schwach alkalische Reaktion; der Hafer wird daher nur vorüber- 
gebend und ganz schwach geschädigt. 

Trockne Ernte: Körner 15.66 g, Stroh 25.61 g, Wurzeln 5.70 9. 
379, 380. Stickstoffquelle: Salpetersaures Ammoniak. 

Hier treten alkalische Ausscheidungen nur vorübergehend in so 
geringen Mengen auf, daß der Hafer von der Dörrfleckenkrankbeit 
überbaupt nicht befallen wird. Nur zeigen sich anfänglich krankhafte 
mit gelbweißer Farbe vertrocknete Blattspitzen, jedenfalls als Folge 
einer Schädigung durch Ammoniak. 
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Trockne Ernte: Körner 19.30 g, Stroh 27.52 9, Wurzeln 6.09 g. 

Nr. 363, 364. Stickstoffquelle: Aquivalente Mengen von salpeter- 
saurem Kalk und schwefelsaurem Ammoniak. 

Nr. 365, 366. Stickstoffquelle : Aquivalente Mengen von salpeter- 
saurem Kalk und Chlorammonium. 

In beiden Fällen kann sich salpetersaurer Kalk mit dem Ammoniak- 
salz ohne Bildung alkalischer Stoffe umsetzen, die Dörrfleckenkrankheit 
bleibt gänzlich aus und es bilden sich kräftige Pflanzen mit reichem 
Körneransatz. 


Trookne Ernte: Körner Streh . Wurseln 
362 u. 364 17.32 9 28.058 9 1.52 9 
365 u. 366 16.75 „ 27.65 „ 6.16 „ 


Nr. 367, 368. Stickstoffquelle: Äquivalente Mengen von salpeter- 
saurem Natron und schwefelsaurem Ammoniak. 
Nr. 369, 370. Stickstoffquelle: Äquivalente Mengen von salpeter- 
saurem Natron und Chlorammonium. 
Wie bei den vorletzten Versuchen treten auch in diesen beiden 
Fällen Dörrflecke nicht auf, da bier statt der Kalkverbindungen die 
entsprechenden Natronsalze gebildet werden. 


Trockne Ernte: Körner Stroh Wurseln 
367, 368 16.13 9 21.169 5.48 9 
369, 370 17.95 „ 28.18 „ 5.62 „ 


Bei der Anwendung von salpetersaurem Eisen und salpetersaurer Ton- 
erde wurde die Dörrfleckenkrankheit auch nicht beobachtet, doch trat 
“ durch die schädigende Wirkung der sauer reagierenden Sticksoffsalze 
eine Ernteerniedrigung ein. 

401,402. Stickstoffquelle: Salpetersaurer Kalk: Boden, Sandund6% Torf. 

Der völlig neutrale Torf vermag bei genügendem Vorbandensein 
durch Zersetzung der ausgeschiedenen alkalischen Reste die Dörrflecken- 
krankheit vollständig zu verhindern. 

Trockne Ernte: Körner 16.00 g, Stroh 28.19 9, Wurzeln (schwer 
restlos zu gewinnen) 3.62 9. 

Dieselbe krankheitsverhinderüdde Wirkung übt der Torf auch aus 
bei Verwendung von salpetersaurem Natron. Bei richtiger Verwendung 
von Torf hat man es an der Hand, welche Nährstoffe man auch ver- 
wendet, stets gesunde Pflanzen zu erhalten. 

Nr. 347, 348. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 
Reine Kieselsäure. 

Nr. 331, 332. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 
Kieselsaurer Kalk. 
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‚Da die Umsetzungsprodukte. der Bodenflüssigkeit stetz wieder al- 
kalisch sind, so können sich nur schwache, stark erkrankte Pflanzen 
entwickeln, 


Trockne Ermte: . Körner : Stroh Wurzeln 
347, 348 189 14.01 9 1.03 9 
331, 332 0.96 „ 9.96 „ 1.05 


Nr. 343, 344. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 
Kieselsaures Eisen. 
Nr. 345, 346. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 
Kieselsaure Tonerde, u , 
Obwohl in beiden Fällen noch alkalische Reaktion im Boden bleibt, 
zeigen beide Zusätze eine krankheitshemmende Wirkung. Eisen wirkt 
besser als Tonerde. 


Trockne Ernte: Körner Stroh Wurzeln 
343, 344 18.23 g 21.23 9 3.19 9 
345, 346 5.15 „ 17.9 „ 2.14 „ 


Da die bei der Umsetzung sich bildenden Carbonate von Eisen 
und Tonerde leicht in die betreffende Hydroxyde und Kohlensäure zer- 
fallen, sollten die beiden folgenden Versuche zeigen, ob das Eisen oder 
die Tonerde als solche es sind, welche die Krankheit bemmen. 

Nr. 349, 350. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: _ 
Eisenhydroxyd. 

Nr. 351, 352. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 
Aluminiumhydroxyd. 

Eine deutlich erkennbare Verminderung der Krankheit zeigte sich 
bei beiden nicht. 


Trockne Ernte: Körner Stroh Wurseln 
349. 350. 6.000 g 18.00 9 148 9 
351. 352. 0.213 „ 10.67 „ 1.57 „ 
Nr. 325, 326. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: Chlorcalcium. 
Nr. 329, 330. h > R „  Chlormagnesium. 
Nr. 323, 324. is ” ” „ Schwefels. Kalk. 
Nr. 327, 328, m = s: „ Mangansulfat. 


Durch diese Zusätze konnte die Krankheit wohl vermindert, aber 
niemals ganz verhütet werden. Bei Zusätzen, welche kohlensaures Natron 
neutralisieren sollen, bleibt die Alkalität um so größer, je schwerer lös- 
lich die sich bildenden Produkte sind. Bei gleichen Säuren werden 
Kalksalze besser wirken als Magnesiasalze, da etwa sich bildende basisch 
kohlensaure Magnesia stark alkalisch reagiert. Der Zusatz von Mangan- 
sulfat hielt in der angewandten Menge die Pflanzen von Anfang an 
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sehr im Wachstum zurück, die Blätter wurden schon früh gelbstreifig 
und die Dörrfleckenkrankheit trat sehr stark auf. Die angewandte 
Menge Mangansulfat hatte offenbar eine Giftwirkung ausgeübt. Am 
wenigsten litten die Pflanzen bei Chlorcaleium (dunkelgrüne Pflanzen, 
Krankheit noch sehr deutlich) stärker bei Chlormagnesium bedeutend 
mehr bei Gips. 


Trockne Ernte: Körner Strob Werseln 
Nr. 325, 326. 12.78 9 19.43 9 2.70 9 
Nr. 329, 330. 10.0 „ 21.21 „ 3.12 „ 
Nr. 323, 324. 9.16 „ 19.0 „ 22 ,„ 
Nr. 327, 328. 0.92 „ 14.78 „ 3.12 „ 
Nr. 393, 394. Stickstoffquelle: Salpetersaurer Kalk. Zusatz: 
Chlorcalium. 


Da der Zusatz von Chlorcalium die Krankheit nicht begünstigen 
kann, traten hier nur geringe Krankheitserscheinungen auf und zwar 
erst in späterer Zeit. 

Trockne Ernte: Körner 13.96 g, Stroh 23.36 9, Wurzeln 5.24 9. 
Nr. 403, 404. Stickstoffquelle: ‚Salpetersaurer Kalk. Zusatz: 
Chlorcalium. Boden: Sand und 6% Torf. 

Durch 6% Torf wurden die vorhandenen geringen Mengen alka- 
lischer Verbindungen völlig neutralisiert und deshalb traten die Krank- 
heitserscheinungen überhaupt nicht auf. 

Trockne Ernte: Körner 16.66 g, Stroh 27.51 9, Wurzeln 4.21 9. 
Nr. 355, 356. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusätze: 
Chlorcalium und kohlensaurer Kalk. 

Bei reichlicher Anwendung von Chlorcalium wurden alle löslichen, 
besonders kohlensaure Salzezersetzt, so daß die Verminderung der Krankheit 
eine ähnliche war wie bei Zusatz von Chlorcalcium allein. Der hinzu- 
gefügte kohlensaure Kalk kann die Krankheit nur in sehr geringem 
Maße verstärken. 

Trockne Ernte: Körner 12.39 g, Stroh 19.98 9, Wurzeln 2.04 g. 

Wenn bei Anwesenheit gelöster Nitrate, Sulfate oder Chloride unge- 
löste Carbonate vorhanden sind, wird stets durch Umsetzung eine 
alkalische Reaktion der Lösung auftreten, die je nach ihrer Stärke die 
Pflanzen in gewisser Weise schädigen kann. Eine Beseitigung der Krankheit 
wird nur dann erfolgen, wenn alle während des Pflanzenwachstums ent- 
stehenden Carbonate zerstört werden. 

Zur Zerstörung der Carbonate verwandten die Verfl. bei den Sand- 
kulturen die. Chloride und Sulfate von Eisen und Tonerde. Durch 
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die Eisen- und Tonerdeverbindungen werden die entstehenden Carbonate 
unter Abspaltung von Kohlensäure in neutrale Sulfate oder Chloride 
übergeführt, die Nährlösung bleibt neutral und die Dörrfleckenkrank- 
heit tritt nicht mehr auf. 
Nr. 333, 334. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 
Eisenchlorid. 
Nr. 395, 396. Stickstoffquelle: Salpetersaurer Kalk. Zusatz: 
Eisenchlorid. 
Diese Versuche zeigten nur äußerst kräftige, dunkelgrüne, stets 
gesunde Pflanzen, bei einer Maximalernte von: 


Trookne Ermte: Körner Stroh Wurseln 
333. 334. 16.41. 9 29.58 9 6. 9 
395. 396. 16.81 „ 28.19 „ TA6 „ 


Nr. 405, 406. Stickstoffquelle: Salpetersaurer Kalk. Zusatz: 
Eisenchlorid. Boden: Sand und 6% Torf. 

Wie bei den vorhergehenden Versuchen traten auch hier keine 
Krankbheitserscheinungen auf und es wurde eine Maximalernte erhalten. 
Trockne Ernte: Körner 17.83 g, Stroh 28.23 9, Wurzeln 3.58 g. 

Ein gleich günstiges Resultat lieferte Versuch 
Nr. 339, 340. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 
Eisensulfat, 
Trockne Ernte: 17.56 g Körner, 28.81 g Stroh, 4.62 g Wurzeln. 
Die Verwendung der Tonerdesalze hat die Dörrfleckenkrankheit des 
Hafers ebenso vollständig verhindert wie die der Eisensalze. 
Doch haben die Aluminiumverbindungen schädigend auf die Pflanzen 
eingewirkt. 
Nr. 335, 336. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 
—— Aluminiumchlorid, 
Nr. 341, 342. Stickstoffquelle: Salpetersaures Natron. Zusatz: 


Aluminiumsulfat. Ä 
Trookne Emte: Körner Stroh Wourseln 


335, 336. 15.54 9 24.349 5.38 9 
341, 342. 15.40 „ 25.58 „ 5.46 „ 


Bei gleichzeitiger Verwendung der Zusätze Eisenchlorid und Alu- 
miniumchlorid verschwand die durch die Tonerdesalze hervorgerufene 
Schädigung fast vollständig und ergab folgendes: 

Trockne Ernte: 14.11 g Körner, 29.69 g Stroh und 5.06 g Wurzeln. 

Ferner wurden bei den Versuchen neben Eisen- und Tonerdesalzen 
noch Zusätze verwandt, die teils hemmend (Chlorcalcium) teils ver- 
stärkend (Kohlensaurer Kalk) auf die Krankheit einwirken sowohl in 
reinem Sand als auch in Gemisch von Sand und 6% Torf. 
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Bei allen diesen Versuchen zeigten sich keine Krankbheitserschei- 
nungen. Die Höchsternten von tadelloser Beschaffenheit sind aus fol- 
gender Tabelle ersichtlich. 








a | Bon | ga [Frockne Ernte (9 Mittel) 
gegeben als 5 zum Körner| Stroh | Wurseln 
357, 358 _ arc| salpetersaures Kohlensaurer Kalk, Eisen- 
Natron chlorid . 15.54 | 30.38 5.18 
359, 360 r Chlorcalcium, Eisenchlorid. | 17.28 | 29.25 6.417 
397, 398 rer Chlorcalcium, Eisenchlerid. | 16.50 | 2760 9.87 
Torf, Chlorcalcinm, Eisen- 
a,308 » chlorid . 17.00 | 27.58 | 3,0 
399. 400 Chlorcalcium, Eisenchlorid, 
’ ” Tonerdechlorid Er se 16.34 | 26.49 8.13 
409. 410 Torf, Chlorcaleium, Eisen- 
’ ” chlorid, Tonerdechlorid. . | 20.10 | 27.59 44 
361. 362 salpetersaures Chlorcaleium, kohlensaurer 
l Natron Kalk, Eisenchlorid . 15.90 | 28.28 | 6.64 


Für die Entstehung der Dörrfieckenkrankheit und infolgedessen 
für alle dieser gleich zu achtenden Krankheiten anderer Pflanzen scheinen 
die Magnesiasalze von besonderer Bedeutung zu sein. 

Um die Wirkungsweise der Magnesiumsalze kennen zu lernen und 
den Magnesiabedarf des Hafers festzustellen, wurden von den Verf. 
verschiedene Versuche auf Sandböden mit folgenden Ernteergebnissen 
ausgeführt: 


Trockne Ernte g (Mittel aus je zwei Kontrollversuchen). 



































Nr. MgO lee Zusätze Körner | Stroh | Wurzeln 
g gegeben als 

ee asurek BE nn - 
41,42) — rs Chlorcaleium 5.60 | 18.80 | 2.08 
413, 414| 0.010 5 e 8.01 | 16.00 | 1.88 
415, 416| 0.040 „ e 8.81 | 16.43 1.24 
417, 418| 0.060 RS „ 8.70 | 16.%2 1.35 
419, 420) 0.120 ss .; 6.07 | 14.78 1.15 
421, 422 °— . Eisenchlorid 6.93 | 22.70 3.24 
423, 424 0.010 5; s; 11.38 | 24.73 6.62 
425, 426| 0.040 es Re 13.45 | 28.48 | 11.01 
427, 428| 0.080 e a 16.23 | 29.01 | 10.21 
429, 430| 0.120 55 ss 16.24 | 29.51 8.37 

) y = 

431,432) — . DEE 9.0 | 22.93 | 8.0 
433, 434) 0.010 „ ss 15.07 | 27.9 | 11.05 
435, 436) 0.040 MR ss 16.81 | 28.67 9.03 
437, 438| 0.080 en R 16.82 | 28.91 8.62 


439, 440! 0.120 s; is 16.39 | 29.15 1.63 
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Während in der Reihe 411 bis 420 die Versuche 411 und 412 
von der Dörrfleckenkrankheit verschont blieben, erkrankten die anderen 
Pflanzen um so mehr je größer die Magnesiagabe war. Bei reichlichem 
Vorhandensein von Magnesiasalzen bilden sich durch das bei der Zer- 
setzung des Natriumnitrates entstehende Natriumcarbonat im Boden 
Calciumcarbonat und Magnesiumcarbonat. Doch wird die Umsetzung 
keine vollständige sein, immer wird gelöstes kohlensaures Alkali zurück- 
bleiben und zwar bei Vorhandensein gelöster Sulfate mehr als bei 
Chloriden. Aus diesem Grunde trat bei Nr. 419 und 420, welche 
Gefäße ebenso ernährt waren wie 325 und 326 nur daß 419 und 420 
das Kali zur Hälfte als Chlorkalium und schwefelsaures Kali 325 und 
326 das Kalium als Chlorid erhalten hatte, die Krankheit schärfer auf. 
Hier ıiefen nicht die größeren Magnesiamengen das stärkere Auftreten 
der Krankheit hervor, sondern in ihrer Verbindung mit Schwefelsäure 
wirkten sie nachteilig. In den Versuchen A411 bis 440 wurde das Kalium 
zur Hälfte als Sulfat aus dem Grunde gegeben, damit die Pflanzen 
obne Magnesia oder mit geringen Magnesiamengen Schwefelsäure für 
das Wachstum zur Verfügung batien. Da die Pflanzen ohne Magnesia- 
gaben nicht erkrankten, kann man aus den Versuchen schließen, daß 
die Magnesiasalze einen stärkeren Einfluß auf die Entstehung der Dörr- 
fleckenkrankheit ausüben als die Kalksalze. 

Bei Zusatz von Eisenchlorid oder von Eisenchlorid neben Chlor- 
calcium blieben alle Pflanzen gesund und bei Steigerung der Magnesia- 
gaben wurden erhöhte Erntemengen erzielt, solange der Magnesiabedarf 
noch nicht gedeckt war. Für diese Versuche war die Form der Mag- 
nesia- bzw. Kaligaben also gleichgültig. 

Als weiteres Bekämpfungsmittel der Dörrfleckenkrankheit wird von 
den Verff. gepulverter Schwefel empfohlen, der, wenn er sicher wirken 
würde, in vielen Beziehungen den Eisensalzen vorzuziehen wäre. 

Die Dörrfleckenkrankheit des Hafers wird also hervorgerufen durch 
die schädigende Wirkung der Reste physiologisch alkalischer Salze, deren 
Hauptvertreter die Nitrate und unter diesen besonders das salpetersaure 
Natron (Chilesalpeter) sind. Ferner wird für die Entstehung dieser 
Krankheit alle diejenigen Düngemittel oder Bodenbestandteile von Be- 
deutung, welche zur Bildung stärker alkalisch reagierender Verbindungen 
Veranlassung geben. Hierbei ist in erster Linie der kohlensaure Kalk 
zu rechnen, der sich mit Chloriden, Sulfaten und Nitraten unter Bildung 
mehr oder weniger löslicher, alkalich reagierender Carbonate zersetzen 
wird. Von besonderer Bedeutung sind aber auch die Magnesiasalze. 
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Je mehr es einem Boden an humosen Stoffen mangelt, je leichter, also 
ärmerer an tonigen Teilen er ist, um so mehr sind ihm die Vorbedin- 
gungen für die Entstehung der Krankheit gegeben. 

Da die einzelnen Pflanzen verschieden empfindlich gegen die alka- 
lischen Verbindungen sind, wird man für jede Pflanze die für die Krank- 
beit günstigsten Bedingungen zu erforschen suchen und bei der fortge- 
setzt notwendigen Steigerung in der Verwendung der Handelsdünger 
solche Mittel zur Abwehr der Krankheit ausfindig machen, daß diese 
für die Praxis anwendbar sind. 

Zur Abwendung der Dörrfleckenkrankheit wird man stets Rück- 
sicht zu nehmen haben auf die in Betracht kommende Bodenart. Bei 
schwach auftretender Krankheit wird man besser Norgesalpeter statt 
Chilesalpeter verwenden. Gute Wirkung wird erzielt werden durch gleich- 
zeitige Verwendung von Chilesalpeter und schwefelsaurem Ammoniak, 
deren Reste sich gegenseitig neutralisieren. Bei überschüssig vorhandenen 
kohlensaurem Kalk im Boden wird man vorteilhaft Eisenchlorid, Eisen- 
sulfat oder auch Eisenvitriol verwenden. Von allen diesen Mitteln sind 
die anzuwendenden Mengen stets für die in Frage kommende Boden- 
art festzustellen. Vor allem wird man den Humusgehalt des Bodens 
zu beben suchen. 

Über die Art und Weise, wie die Krankheit bei anderen Pflanzen 
auftritt und wie sie bei diesen beseitigt werden kann, hoffen die Verft. 
ebenfalls bald berichten zu können. (Pf. 469.) B. Müller. 


Zur Kenntnis der Verbreitung der Wurzein in Beständen von 
Rein- und Mischsaaten. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. C. Kraus, München '). 
1. Die Verbreitung der Wurzeln Im allgemeinen. 
a) Die Tiefenverbreitung. 

Schon von kleinsamigen Gewächsen werden oft schon in früher 
Jugend erstaunlich große Tiefen erreicht. Zu Tiefwurzeln können 
Haupt-, Seiten- oder auch Adventivwurzeln werden. Der Einfluß der 
Vegetationsbedingungen äußert sich darin, daß die Tiefenver- 
breitung bei einer und derselben Pflanzenform verschieden ist, indem 
schwächeres Gesamtwachstum mit der Ausbildung kürzerer, stärkeres 
mit der von längeren Tiefenwurzeln verbunden ist. Indessen läßt 
sich auch ein nach Wurzelsystemen verschiedenes Tiefenbestreben 
erkennen, Das energische Tiefenbestreben ist der Ausfluß der 


ı) Fühlings landw. Zeitung, 1914, Heft 10, 11, 12. 
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gesamten Wachstumstendenz der Pflanze im ganzen und ihres 
Wurzelsystems im besonderen. Je nach der Ausbildung sind die 
Tiefwurzeln auf vorschiedene Wege der Tiefenverbreitung ange- 
wiesen. Da sich das System im ganzen nach der Tiefe ausdehnt, 
so braucht es keine bestimmte Wurzel zu sein, welche die Tiefen- 
verbreitung fortsetzt, dies werden jene Wurzeln tun, die sich mit dem 
verhältnismäßig geringsten Energieaufwand und der verhältnismäßig 
geringsten Ablenkung von der Vertikalen zu strecken vermögen. 

Von den Wurzelsystemen mit ausgeprägtem Tiefenbestreben 
bis zu solchen, bei denen die Tiefwurzeln sehr leicht das Über- 
gewicht verlieren, bestehen die verschiedensten Übergänge. Aber 
auch das extremste Tiefenbestreben erlahmt schließlich mit dem 
Alter der Pflanzen und je nach den Vegetationsbedingungen früher 
oder später. Mit dem Nachlassen der Tiefenverbeitung überwiegt 
die seitliche in zunehmendem Maße. 

Aus der Abhängigkeit der Ausbildungsweise der Wurzelsysteme 
von den begleitenden Bedingungen ergibt sich, daß die tatsächlich 
sich entwickelnden Unterschiede im Wurzeltiefgang in den einzelnen 
Fällen sehr verschieden ausfallen. Die äußeren Ursachen verschie- 
dener Tiefenverbreitung sind mit den mechanischen Widerständen 
aber noch nicht erschöpft. Dazu gehört noch der Einfluß der 
Wurzelfunktion selbst in tieferen Bodenschichten auf das Längen- 
wachstum, dann die verschiedene Empfindlichkeit wachsender 
Wurzelspitzen gegen chemische Zustände des Bodens). 


b) Die seitliche Verbreitung. 


Im einzelnen ist die Form der seitlichen Ausbreitung und 
Durchwurzelung des Bodens im Verlauf der Erstarkung des Wurzel- 
systems ungemein verschieden. 

Von besonderem Interesse sind die Unterschiede in der In- 
tensität der Durchwurzelung des Bodens, wonach man, allerdings 
mit den verschiedensten Übergängen, intensive und extensive 
Wurzelsysteme unterscheiden kann. Die bekannten extensivsten 
Systeme sind arm an Seitenwurzeln erster Ordnung, diese sind 
meist kurzwüchsig und selbst wenig oder garnicht mit Zweigen 
besetzt. Mit der geringen Neigung zur Ausbildung von Seiten- 
wurzeln ist das größte Übergewicht der Tiefwurzeln und ein an- 
haltendes Tieferstreben korrelativ verbunden ; das Bedürfnis nach 


1) Arbeiten der Deutschen Landw.-Lesellschaft, Heft 7 (1895) 
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Wasser und Nährstoffen wird hier vielmehr durch die Gewinnung 
neuen Bodens als durch die Ausnützung der durchstrichenen Boden- 
schichten gedeckt. 

Wird bei derartigen Systemen die aufnehmende Wurzelober- 
fläche mit einem verhältnismäßig großen Aufwand an Baumaterial 
erzeugt, so sind dagegen die Gerüstteile der intensiven Systeme 
reich an Fasern erster und diese an solchen zweiter und oft noch 
höherer Ordnung. In der Regel hat aber auch bei den intensiven 
Systemen die seitliche Durchwurzelung nicht die gleiche Intensität 
in der ganzen Längserstreckung des Wurzelsystems, sie ist im 
oberen Teil viel beträchtlicher als im unteren. 

Man kann keineswegs allgemein behaupten, daß recht tiefe 
Bodenlockerung stets von den besten Folgen für die Art der Wurzel- 
verbreitung begleitet sein müßte. Oft nimmt bei Pflanzen mit 
Hauptwurzel die Reichlichkeit der Befaserung an dieser abwärts 
beträchtlich zu und das Wurzelsystem wird nach Umfang und 
Tiefe kräftiger. Es kann jedoch auch manchmal der Anreiz zu 
ungewöhlichem Wachstum der Tiefwurzeln auf die Verminderung 
der seitlichen Ausbreitung in den oberen Regionen hinwirken. 
Jedenfalls ist es sicher, daß nicht alle Pflanzen auf Bearbeitungs- 
tiefen, die über gewisse Grenzen hinausgehen, in gleichem Maße 
durch entsprechende Produktionssteigerungen reagieren. 

2. Beispiele der Wurzeiverbreitung. 
a) Papilionaceen. 

Von einjährigen Papilionaceen bilden Lupinus luteus und 
augustifolius, Vicia Faba, Pirum rativum hinsichtlich Tiefenbestreben 
und Bewurzelungsintensität eine deutlich abgestufte Reihe. Die 
Unterschiede in der Bewurzelung kommen in folgenden Zahlen 
zum Ausdruck, die sich an meist älteren Topf- und Freilands- 
pflanzen auf der Pfahlwurzellänge von 30 cm ergaben. 


| Lup. august. | Vicia Faba | Pirum ratir. 


Basale Region d. reichst. Befas. bis | 10 cm 10 cm 10.5 em 





Längste d. oberen Seitenwurzeln bis | 21 „ 27 „ 30 ,„ 
Zahl d. Seitenwurz.fi.d.basal. Region 4.0—41 6.8—7.0 5.6—6.0 
I.Ordn.a. kom Pfahl unterhalb 0.16—1.02 1.5— 2.5 2.9— 3.1 
Zahl der Seitenwurz. II. Ordn. a.1cm |vereinz. —1.4| 0.—1.0 2—3 
Durchmesser d. Pfahl- [ Basis 30 cm | 45—8.5 6—12 11—2.2 
wurz.d.Pflanzeni.mm| unterhalb HE 1.2—2.5 1.5—1.7 1.0—1.1 
- Durchmesser der { 1. m mm | 1. nn 5 0.2—1.0 0.3—0.8 
Seitenwurzeln 2. | 0.3—0.5 0.3 
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Von perenierenden Papilionaceen seien die Wurzelsysteme von 
Trifolium pratense, Quobrichis sativa und Medicago sativa in Ver- 
gleich gesetzt, die sich ebenfalls durch verschiedenes Tiefenbestreben 
und verschiedene Bewurzelungsintensität unterscheiden. 

Am einseitigsten ausgeprägt ist das Tiefenbestreben bei der 
Luzerne. Das Wurzelsystem ist nach Stellung der Äste und Um- 
rißB etwa mit der Krone einer Pyramidenpappel zu vergleichen. 

Wesentlich anders verhält es sich mit dem Wurzelsystem des 
Rotkles. Schon an den Keimpflanzen kommt die Neigung zu 
reichlicherer Verzweigung zur Geltung. Das Wurzelsystem des Rot- 
klees ist viel anpassungsfähiger an verschiedene Bodenverhältnisse 
und auch an geringere Bodentiefen als das der Luzerne; dasselbe 
nähert sich dem der Erbse, es ist intensivwurzelig, während das 
der Luzerne in verschiedenen Punkten mit dem der Lupine Ähn- 
lichkeiten aufweist. 

Das Wurzelsystem der Esparsette vereinigt Merkmale der 
Wurzelsysteme verschiedener Arten: Mit der Luzerne teilt es die 
anhaltende und energische Tiefenverbreitung und die verhältnis- 
mäßig geringe Befaserung; dem Rotklee nähert sie sich durch die 
größere Neigung zur Ästigkeit und stärkeren seitlichen Ausbrei- 
tung, sowie durch die Tendenz zu reichlicherer Anhäufung von 
Seitenwurzeln im oberen Teile des Systems; Annäherung zum 
Lupinentypus besteht in der schwächeren Befaserung, in der Dicke 
der Fasern erster Ordnung und ihrer geringen Neigung zur weiteren 
Verzweigung. 

b) Gramineen. 

Auch die Keimpflanzen der Gramineen suchen sich in mög- 
lichster Beschleunigung eine größere Bodentiefe zu sichern, sodaß 
selbst von sehr kleinen Keimlingen in kurzer Zeit beträchtliche 
Tiefen erreicht werden. Bei Freilandskulturen von Winterroggen 
ist ein Teil der Wurzeln bis auf 75 cm Tiefe gekommen, etwa 25 cm 
in den Untergrundsschotter hinein, so tief wie die Tiefwurzeln 
vom Rotkle. Es sind noch viel größere Verbreitungstiefen bei 
den Getreiden festgestellt, ebenso sind viele Grasarten zu großer 
Tiefenverbreitung befähigt. 

Bei den Tiefwurzeln, die in dichteren Untergrund eindringen, 
läßt sich ein ausgeprägtes Tiefenbestreben nicht erkennen. Es fehlt 
diesen Wurzeln die von oben nach unten fortschreitende Erstar- 
kung und damit das Vermögen, nach Erreichung größerer Längen 
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bei Aufhalt oder Verletzung der Spitze Ersatztiefwurzeln von kräf- 
tigem Wachstum zu bilden. Die in der Nähe der gehemmten oder 
verletzten Spitze gebildeten Seitenwurzeln bleiben schwächer als 
die Mutterwurzel und verbreiten sich seitlich in dem Winkel 
weiter, in welchem sie entspringen. 

Das Wurzelsystem der Gräser macht den Eindruck der großen 
Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit an verschiedene Boden- 
zustände. Die vielverbreitete Ansicht, daß man die Gramineen hin- 
sichtlich der Wurzelverbreitung den Leguminosen schlechthin in 
der Weise gegenüberstellen kann, daß jene ihr Wurzelsystem vor- 
zugsweise in der Krume ausbreiten, diese hingegen mit einem 
großen Teil desselben in tiefe Bodenschichten eindringen, entspricht 
nicht den Tatsachen. Die Mannigfaltigkeit der Wurzelbildungen ist 
viel zu groß, als daß sie zur praktischen Nutzanwendung in so ein 
einfaches Schema zusammengefasst werden könnte. 


3, Die Verbreitung der Wurzein bei Naohbarpflanzen. 

Die seitliche Ausbreitung der Wurzelsysteme der einzelnen 
Pflanzen eines Bestandes bringt es mit sich, daß die Wurzeln 
benachbarter Pflanzen mehr oder weniger in den Bereich der beider- 
seitigen Wurzelverbreitung hinein verlaufen, vorausgesetzt, daß 
die Pflanzen nicht in Abständen von einer Größe stehen, die über 
die mögliche radiale Ausbreitung der betreffenden Wurzelsysteme 
hinausgeht. 

Bezüglich der seitlichen Ausbreitungen wurden folgende Be- 
obachtungen gemacht: | 


| Abstand Ausbreitung em 
Art Kulturweise er RP SEBIACRE SSR 
| Planzenreihen 1. ob. Teil | 1. unt. Teil 
Ackerbohne Kastenkultur 12 cm 20—25 20 
Lupinus augustifol .. 12. .,, 12—16 | 10—12 
interroggen » 10 „ 15—18 15—18 
n Freiland 12. , 25—30 | bis 50 
Winterweizen Kastenkultur 12. ;, 25—30 20 
Sommerweizen . 10 „ 20—25 | 20—25 
Rotklee is Dibbelsaat | 20-30 | 20—25 
a | . Reihensaat | 20—30 | 15—18 
sn ei Breitsaat 15—20 | 12—15 
Luzerne “ Dibbelsaat | 15—20 | 15—20 
" F Reihensaat 20 20 


Indessen sind die seitlichen Ausbreitungen, in obiger Weise 
bestimmt, durchaus noch nicht bestimmend für das Maß der 
Zentralblatt. Juni 1915. 18 
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Warzeikonkurrenz der Nachbarpflanzen, die ja bei gleicher Aus- 
tyreitung nach Anzahl, Stellung und Befaserung der Seiteawurzeln 
sehr verschieden sein kann. 

Was Naechbarpflanzen gleicher Art anbelangt, so eind die 
wechselseitigen Übergriffe am geringsten bei solchen exjensiven 
Wurzelsystemen, die nur wenige und meist kurze Seitemwurzeln 
entwickeln. Sendet aber ein Wurzelsystem in seitlicher Verbrei- 
tung iangwüchsige Seitenwurzeln aus, so sind die gegenseitigen 
Übergriffe um so intensiver, in je größerer Anzahl solche Seiten- 
wurseln auslaufen und je reicher sie sich verästeln. Vorherrschend 
sind diese Übergriffe bei Pfahlwurzeln am reichlichsten in der 
oberen Region der Anhäufung von Seitenwurzeln. Es gibt aber 
auch Wurzelsysteme, bei denen die Übergriffe im Verlauf der Tiefen- 
verbreitung oben nicht größer sind als unten, es kann auch um- 
gekehrt die Konkurrenz in unteren Schichten größer sein als in 
oberen. 

Gehören die Nachbarpflanzen verschiedenen Sorten an, 80 
ergibt sich das Verhältnis der wechselseitigen Wurzelverbreitungen 
aus dem Charakter der Wurzelsysteme. Wenn z. B. das Wurzel- 
system der einen Pflanze sehr intensiv ist und sich weit ausein- 
ander breitet, daß der anderen dagegen extensiv mit ‚geringer 
Durchwurzelung des okkupierten Bodens, so ist die Konkurrenz 
gegenüber dem reinen Bestande der ersten Art geringer, gegen- 
über dem der zweiten größer. | 

Die spezifischen Besonderheiten der Wurzelsysteme sind ohne 
: Zweifel wesentlich dabei mit von Einfluß, ob sich Pflanzen in 
Mischungen mehr‘ oder weniger vertragen, ob sie in Mischung 
. besser gedeihen als in Reinsaat oder umgekehrt. ; 


Die Zusam menhänge der Wurzeln an aus dem Boden 
entnommenen Pflanzen. 


Der seitliche Wurzelverlauf kommt zur Wahrnehmung, wenn 
man Gruppen von Nachbarpflanzen samt der Erde mit dem Spaten 
aus dem Boden hebt und die Erde vorsichtig abschüttelt. Die 
Pflanzen bleiben mit den Wurzeln mehr oder weniger aneinander 
haften, sie sind mehr oder weniger leicht mit oder ohne Verletz- 
ungen von einander trennbar, eben je nach der Beschaffenheit 
der Wurzelsysteme und dem Maße ihrer Ausbildung, Gahl ‘je nach 
»san@nlichte und Stellung zu einander. 
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Die Wurzelverbindungen wurden vom Verf. teils an Pflanzen 
gewöhnlieher Feld- und Wiesenbestände, teils an umfangreiehen - 
Kultures mit Ausgrabungen in den verschiedensten Entwicklungs- 
zuständen der Pflanzen verfolgt. 

1. Getreide. Die Knotenwurzeln laufen teils vom Ansatz 
an schräg abwärts und nach unten zu ringsum strahlig auseinander. 
Das Maß der Verbindung ergibt sich aus diesem Verlauf, aus der 
Anzahl, Richtung, Länge und Verzweigung der Knotenwurzeln und 
deren Verzweigungen. Die Haftung war am größten beim Sommer- 
weizen, dann folgten absteigend Sommerroggen, Gerste und Hafer. 
Waren Getreide verschiedener Art in der Reihe benachbart, so 
entsprach das Maß der Haftung den Unterschieden der Reinsaaten, 
die Reihenfolge war absteigend: Weizen, Roggen, Weizen mit Roggen, 
Weizen und Roggen mit Gerste, Gerste, Weizen und Roggen mit 
Hafer, Hafer. 

2. Hülsenfrüchte. Infolge der abweichenden Bewurzelungs- 
intensität ist die Haftung der Wurzeln von Nachbarpflanzen sehr 
verschieden. Am geringsten ist sie bei Lupinen, viel größer bei 
den Ackerbohnen. Standen z. B. Erbse und Sandwicke neben- 
einander, so dauerte es bei der langsamen Entwicklung der letzteren 
lange, bis die Wurzeln der beiderlei Pflanzen gut zu haften be- 
gannen, später wurde die Haftung von Sandwicke mit Sandwicke 
entsprechend dem Wurzelsystem wesentlich größer als die von 
Erbse mit Erbse oder von Erbse mit Sandwicke. Ackerbohne und 
Erbse haften wegen der größeren Verästelung der Seitenwurzeln 
der Erbse besser als Ackerbohne mit Ackerbohne. 

3. Getreide mit Hülsenfrüchten. Entsprechend den Be- 
wurzelüngsunterschieden sind die Haftungen im allgemeinen ge- 
ringer als bei Reinsaaten von Weizen, Roggen und Gerste und 
größer als bei den Hülsenfrüchten für sich. So haften Acker- 
bohnen mit Weizen sehr gut und besser als Bohnen mit Bohnen. 
Was den Hafer anbelangt, so nimmt die Bindung in den obersten 
Schichten durch die Bohnen gegenüber der Haferreinsaat zu. 

4.Kleearten. Bei Einsaatin Getreide wardie Haftungabsteigend: 
Rotklee rein, Rotklee mit Sommerroggen (Sommerweizen), Getreide. 

5. Gräser im ersten Jahr. Pflanzen von italienischem 
Raygras hafteten sehr stark. Waren die Gräser in Getreidereihen 
ausgesät, so war das Haftungsverhältnis je nach Getreide- und 


Grasart gegenüber den Reinsaaten verschieden. 
16* 


252 Pflanzenproduktion. [Juni 1915. 


6. Ältere Wiesengräser. Die dichteste Wurzelverbindung 
wurde bei einer niedrig wachsenden Form von Alopecuvus pratensis 
(Reinsaat) gefunden. Am lockersten war der Zusammenhang bei 
Phleum pratense. Bei verschiedenerlei Mischungen von Grasarten 
ließen sich bessere Haftungen als bei den Reinsaaten der gleichen 
Arten nicht erkennen. 

Sehr instruktive Aufschlüsse über Wurzelverbindungen gab 
das Verhalten von Wurzelsystemen bei Rein- und Mischsaaten in 
Gefäßkulturen. Hier erreichen in den Bodenfilzen die Wurzelver- 
bindungen die größte Intensität, ohne aber eine besondere Vor- 
liebe. der Durcheinandermischung der Wurzeln der verschiedenen 
in Mischung gesäten Arten erkennen zu lassen. 

Was den Einfluß der Einwirkungen der Wurzeln auf den 
Boden durch irgendwelche Ausscheidungen anbelangt, so ist hier- 
über nach Ansicht des Verf. noch kein definitiver Schluß möglich- 
Hierüber dürften erst eingehende Versuche Klarheit bringen. 


4. Wurzelvolumina Im Boden! 

Die Wurzelvolumina sind im Verhältnis zum Bodenraum wie 
zum Hohlraum stets verhältnismäßig gering, auch bei Gefäßkulturen, 
selbst wenn dieselben mit starken Beschränkungen in der Wurzel- 
verbreitung verbunden waren. Die Wurzelvolumina nahmen bei 
den untersuchten Pflanzenarten in folgender Reihenfolge ab. 

Kulturreihe 2. Raygras, Ackerbohne, Weizen, Hafer und 

Rotklee. 

Kulturreihe 3. Weizen, Ackerbohne, Erbse. 

Die Wurzelvolumina betrugen cem: 




























Bohnen | Bohnen 
Weizen | Erbsen | Bohnen Re Erbsen |u. Wei 
: Au en ey Eee 
Versuchsreihe \ 2|3|2 3 2 | 
°, des Bodenvolums 0.78 | 0.90 | 0.36 | 0.17u.0.24| 1.14 0.54 | 0.83 | 0.53 | 1 22 | 0.05 
°/, „ Hohlraumvolums 1.95 | 2.25 | 0.90 | 0:44u.0.60 3.08 | 1.36 1.00 | 1.88 j 3.06 1.64 
[Pfl. 474.) Kooppen. 


Beziöhungen zwischen Trockensubstanz und Winterfestigkeit bei ver- 
schiedenen Winterweizen - Varietäten. 
von Dr. E. Sinz. ') 


Die Resultate der interessanten Arbeit werden vom Verf. wie folgt 
kurz zusammengefaßt. 


1) Journal f. Landw. 62. 1914. p. 301 
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So verschieden auch die das Pflanzenleben bedingenden äußeren 
‘Verhältnisse sein mögen — stets zeigen die verschiedenen Winterweizen- 
sorien in ihrer Trockensubstanz eine gewisse überall wiederkehrende Ab- 
stufung; diese ist direkt proportional ihrer Winterfestigkeit und zwar der- 
art, daß ein hoher Trockensubstanzgehalt auch stets eine große Wider- 
standsfähigkeit gegen intraminimale Temperaturen im Gefolge bat. Trocken- 
substanz und Winterfestigkeit sind bei den untersuchten Weizensorten 
somit Größen, welche in einem direkten Verbältnis stehen. Es kann 
darum sehr wohl die Trockensubstanz ein Maßstab für die 
W’uterfestigkeit der betreffenden Weizenvarietät sein. Die 
Bestimmung ist einfach und darum geeignet, dem praktischen 
Weizenzüchter richtige Fingerzeige zu geben, zumal wenn es 
darauf ankommt, einen Weizen für exponiertere Lagen zu 
züchten. | 

Boden, Vorfrucht sowie Zeit der Unterbringung können einen ge- 
wissen Einfluß auf die Winterfestigkeit und Trockensubstanz haben. 
Eine einseitige Düngung, mit Ausnahme einer starken, leicht aufnebm- 
baren Stickstoffgabe, dürfte einen solchen Einfluß kaum ausüben. Aus- 
schlaggebend sind diese Faktoren alle jedoch nicht. Die Winterfestigkeit 
und mit ihr die Ausbildung der spezifischen Trockensubstanz liegt schon 
latent in der Art selbst. Nur der Wassergehalt des Bodens vermag be- 
sonders im jungen Stadium der Pflanzen für die Winterfestigkeit von Be- 
deutung zu werden. 

Diejenigen Weizensorten, welche kapillar fester gebundenes Wasser 
bei großer organischer Masse und festem, straffem Gewebe sowie Schutz- 
vorrichtungen gegen Woasserverlust besitzen, werden auch eine größere 
Widerstandsfähigkeit gegen niedrige Temperaturen aufweisen, da die Eis- 
bildung verzögert wird. Die Aussalzung der Protoplasten wird nur bei 
sehr ungünstigen Verhältnissen möglich sein. Andererseits ist die Pflanze 
trotz des gefrorenen Bodens durch die vorhandenen Schutzeinrichtungen 
nicht so leicht dem Tode des Verdunstens infolge des Wasserverlustes 
durch Transpiration ausgesetzt. Der Wasserverlust ist aber oft ausschlag- 
gebend dafür, ob die Pflanze den Winterüberstehtodernicht. Unsere Weizen- 
felder kommen oft darum so schlecht durch den Winter, weil der schützende 
Schnee fehlt, und schneidende Ostwinde bei verbältnismäßig hoher Tages- 
temperatur das ihrige tun. 

Die Winterfestigkeit ist der Begriff für eine größere Anzahl wirk- 


samer ‚Vorgänge, welche getrennt zu untersuchen sind. 
[Pfl. 4732.) Blanek. 
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Einiges über die Nährsioffaufmahme und die Vegetation der 
gemeinen Quocke, Agriopyrum repens. 
Von Dr. Hermann Burmester, Breslau’). 

Da über die Frage des Nährstoffbedarfs der Quecke noch große 
Unklarheiten herrschen, so unternahm es der Verf. durch einen Vege- 
tationsversuch zur Klärung folgender Fragen beizutragen ? 

1. Wie sehr leidet die Quecke durch das verschieden tiefe unter- 
bringen ihrer Rhizome? 

2. Wieviel Nährstoffe entzieht die Quecke dem Boden je nach 
seinem Nährstoffreichtum? 

3. Wie sehr leidet die Hauptfrucht durch die Anwesenheit der Quecke 
bei veracbiedenem Nahrungsvorrat? | 

ad. 1. Je tiefer die Queckenrhizome in den Boden gebracht 
werden, desto schwächer ist das sich aus ihren Knoten entwickelnde 
Unkraut. Aus 30 em Tiefe vermochten die Rhizome keinen Sproß 
mehr ans Tageslicht zu senden. Durch das dreimalige Entfernen der 
grünen Sproßteile ist die ganze Pflanze so geschwächt, daß ihre Ge- 
samtmasse noch nicht einmal den zehnten Teil der unverletzten Quecke 
ausmacht. 

ad. 2. Die Quecke ist sehr anspruchslos, sie gedeibt auf dem 
nährstoffärmsten Boden. Stehen ihr genügend oder gar übermäßig viel 
Nährstoffe zur Verfügung, so wird ihr ganzer Aufbau nach Form und 
Masse doch nicht viel üppiger; jedoch die Zusammensetzung ihrer Trocken- 
substanz und ihrer Asche wird durch jeden Nährestoff in seinem Sinne 
stark beeinflußt, indem die Quecke ausgesprochenen Luxuskonsum mit 
den Düngernährstoffen treibt und diese weitgehend ausnützt. 

ad. 3. Eine gut bestandene Kulturfrucht läßt die Quecke kaum 
aufkommen, jedenfalls kann ibr die Quecke nicht viel schaden und insbe- 
sondere kaum eine wesentliche Menge an Nährstoffen entziehen. 

Bei der ganzen Bekämpfung der Quecke handelt es sich also haupt- 
sächlich darum, sie durch wiederholtes Abbacken ihrer grünen Sproße 
während der Vegetation der Hauptfrucht soweit als möglich zu 
schwächen und sie dann bei der Saatfrucht zu der nächsten Frucht 
möglichst tief unterzupflügen. 

Das sicherste und einfachste Kampfmittel ist jedoch die beste 
Förderung der angebauten Kulturpflanzen. Vor allem darf es den- 
selben nicht an Stickstoff und Wasser fehlen. 

[Pß. 476.) Koeppen. 
1) Frühlings landw. Zeitung. 1914, Heft 16. 2 
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Versuche mit Hopfen. 
Von Johs. Schmidt). 


Im Jahre 1910 wurden von der physiologischen Abteilung des 
Karlsberg Laboratoriums Versuche mit Hopfen begonnen, deren Er- 
gebnis nach und nach veröffentlicht werden soll. Der Direktor Johs. 
Schmidt hat bisher fünf solcher Veröffentlichungen vorgelegt, über 
welche hier referiert wird. 

Die erste derselben, welche Johs. Schmidt zum Verf. hat, betitelt 
eich: Das Längenwachstum der Hopfenpflanzen und sein 
tägliches Schwanken. Der Versuch, einen einheitlichen Unter- 
schied im Längenwachstum von aus südlichen und nördlichen Gegenden 
stammenden Hopfen festzustellen, führte bisher zu keinem Ergebnis. 
Die tägliche Längenzunahme derselben Hopfenpflanze ist sehr ver- 
schieden groß, so daß daraus schon auf Einwirkung äußerer Verbält- 
nisse auf die erstere geschlossen werden kann. Als solche Einwirkung 
wurde Licht, Feuchtigkeit und Wärme erkannt, Zunahme von Licht 
als das Längenwachstum herabdrückend, Zunahme der beiden anderen 
Einwirkungen ale dasselbe steigernd. Die ursprüngliche Vermutung, 
daß mit Rücksicht auf die Art der Einwirkung des Lichtes, das 
Längenwachstum während der Nacht am größten ist, wurde nicht be- 
stätigt. Wärme erwies sich als die stärkst wirkende äußere Bedingung, 
so daß die Schwankungen in der täglichen Längenzunahme der Hopfen- 
rebe im direkten Zusammenhang mit dem Schwanken der Temperatur 
stehen, daß weiter auch am wärmeren Tag stärkeres Wachstum als in 
der kühleren Nacht erfolgt und das unter normalen Verhältnissen der 
Einfluß von Licht und Feuchtigkeit von dem Einfluß der Temperatur 
verdeckt wird, 

Die zweite auch von Johs. Schmidt verfaßte Arbeit betrifft: 
Die drehende Bewegung der Hopfenreben und ihre täg- 
liche Schwankung. Hopfenreben von Sämlingen oder von Steck- 
lingen (Hopfenfechsern) wachsen bekanntlich zunächst gerade aufwärts 
und beginnen später, bei Sämlingen oft schon nach 10cm Längen- 
wachstum, mit ihren oberen Enden kreisende Bewegungen auszuführen, 
die in der Drehrichtung des Uhrzeigers erfolgen. 


!) Comptes rendus des travaux du Laboratoire de Carlsberg. I. Schmidt: 
10. Bd., 2. Lief. 1913; IL Schmidt: 10. Bd., 3. Lief., 1913; II. Winge, 
11. Bd., 1. Lief., 1914; IV. Winge und Jensen: 11. Bd., 2. Lief., 1914; 
V. Schmidt 11. Band, 3. Lief. 1915; 
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Drei Jahre alte tieferwurzelnde Pflanzen, die unter natürlichen 
Verhältnissen erwuchsen, machten im Mai und Juni während 24 Stunden 
durchschnittlich acht volle Umdrehungen oder drehten um 120® pro 
Stunde. Die Spitze der Rebe bewegt sich demnach !/, so rasch als 
der Minutenzeiger einer Uhr. Die Schwankungen in der Raschbeit der 
kreisenden Bewegung werden, so wie bei dem Längenwachstum die 
Schwankungen der Stärke desselben, von der Temperatur bestimmt; 
die Bewegung erfolgt daher während der Tageshälfte rascher als während 
der Nachthälfte. 

Versuche, die mit in Töpfen befindlichen Sämlingspflanzen, mit 
künstlich abgeänderten äußeren Verhältnissen ausgeführt würden, ließen 
erkennen, daß Licht und Feuchtigkeit keinen nennenswerten Einfluß 
auf die Raschheit der Drehung ausübt und daß die niederste Tempe- 
ratur, bei welcher noch Drehung erfolgt, dieselbe ist, bei welcher 
auch noch Längenwachstum erfolgt sowie daß diese Temperaturgrenze um 
— 4° liegt. 

So wie Hopfen zeigt auch windende Fitole eine tägliche Schwankung 
bei Größe des Längenwachstums und Raschheit der kreisenden Bewegung 
und eine Zunahme beider mit Zunahme der Temperatur. 

In der dritten Arbeit: Die Bestäubung und Befruchtung 
bei Kulturhopfen und japanischem Hopfen berichtet O. 
Winge zunächst über die mikroskopischen Untersuchungen bei Bildung 
der weiblichen und männlichen Geschlechtsorgane des kultivierten 
Hopfens Humulus lupulus. Über diese, durch viele Abbildungen vor- 
geführten Untersuchungen, soll hier nicht berichtet werden, nur über 
die weiteren Feststellungen. Blütenstaub des Kulturhopfens, der in den 
trockenen Räumen des Laboratoriums aufbewahrt wurde, wirkte noch 
nach drei Tagen befruchtend. Samenbildung ohne erfolgte Bestäubung 
konnte bei Kulturhopfen auch vom Verf. nicht beobachtet werden. 
Bei Bestäubung erfolgt im Warmhaus bei japanischen Hopfen Humulus 
japonicus die Befruchtung nach 70 Stunden, bei Kulturbopfen nach 
doppelt so langer Zeit, die Fruchtreife trat bei ersterem nach 14 Tagen, 
bei Kulturhopfen nach etwa einem Monat ein. Bei der Bastardierung, 
Kulturhopfen als weibliche Pflanze, japanischer Hopfen als männliche, 
wurde zunächst ein Verhalten beobachtet, wie bei normaler Bestäubung, 
es kam zur Bildung eines Embryos, derselbe entwickelte sich aber nicht 
weiter. 

Die vierte Arbeit hat O. Winge und J. P. Jensen zu Verfassern 
und betriffi: Eine Methode quantitativer Bestimmung der 
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Harze im Hopfen. Das 7 Harz wurde bisher als wertlos betrachtet, 
es trägt aber zum Geschmack der Würze bei und fällt Eiweiß. 

“Die Bitterkeit der drei Harze ist zwar verschieden und kann für 
das a, ß und 7 Harz mit 10 beziehungsweise 7 beziehungsweise 4 ange- 
geben werden, aber die Gesamtmenge der Harze gibt einen genügend 
sicheren Ausdruck für den Bitterkeitswert eines Hopfens. 

An Stelle der bisher üblichen Trennung in harte und weiche Harze 
wird daher eine Methode der Bestimmung des gesamten Harzgehaltes 
vorgeschlagen. Für diese mit kaltem Ethyläther arbeitende Methode 
' wird ein Titrationsfaktor (1ce.n. KOH entspricht 0.402 9 Harz) ange- 

‘geben, der mit dem vom Lintner ermittelten übereinstimmt und den 
Bitterkeitswert eines Harzes in einer Zahl ausdrücken läßt. 

Schmidt Johs berichtet in der fünften Arbeit über das Ver- 
halten des Aromas unter veränderten äußeren Verhältnissen. 

Von Untersuchungen, die im Gange sind, um das Verhalten ver- 
schiedener Eigenschaften des Hopfens nach Versetzung in eine andere 
Gegend zu studieren, haben jene, welche das Aroma betreffen, bereits 
Ergebnisse geliefert. Die Versuche mit Saazer Hopfen und mit zwei 
Hopfen aus Nordamerika, die sehr auffallendes Aroma aufweisen (Oregon 
cluster, New-York Spaulding English cluster), brachten ein der bisher 
verbreiteten Ansicht entgegenkommendes Ergebnis. Das betreffende Aroma 
erhielt sich während der Kultivierung reiner vegetativer Linien, die in 
Karlsberg erfolgte, von 1911 bis 1914 unverändert. Bei einer Ba- 
stardierung von Oregon cluster und New-York cluster, je mit einer Pflanze 
einer vegetativen Linie eines wilden dänischen Hopfens, wurde das kenn- 
zeichnende Aroma der beiden erwähnten amerikanischen Hopfen auf 
einen Teil der Pflanzen der ersten Generation übertragen und zwar unab- 
unabhängig von der Übertragung äußerer Formeigenschaften. Auch die- 
dieser Versuch zeigt, das das Aroma durch bestimmte Anlagen über- 


tragen wird, nicht ausschließlich durch äußere Verhältnisse bedingt wird. 
I[Pf. 437.) C. Frawirth. 


Die Schwertbohne (Canavalia ensiformis). 
Von F. Barnstein?). 

Von der Versuchsstatiou zu Amanis in Deutschostofrika wurde die 
Versuchsstation Möckern angeregt, durch Fütterungsversuche festzu- 
stellen, ob die Canavalia-Bohne giftige Eigenschaften besitzt und ob 

1) Landw. Versuchsstationen 1914, 85, 113. 


258° Pflanzenproduktion. (Juni 1915. 


ihr einige Brauchbarkeit als Futtermittel zukommt. Die Canavalia 
ensiformis ist eine Leguminose, die in tropischen Ländern wächst und 
sich besonders durch sehr reichliche Erträge und durch ihre Unempfind- 
lichkeit gegen Witterungseinflüsee auszeichnet. Sie ist daher besonders 
geeignet zum Anbau in tropischen Gegenden; ihre Kultur 'bietet keine 
Schwierigkeiten. Sie ist auch in Deutschostafrika angebaut worden, 
und man versucht jetzt, sie in größeren Mengen als Futtermittel zu 
exportieren, 

Der Ausnutzungsversuch an der Versuchsstation Möckern kam im 
Winter des Jahres 1912/13 zur Ausführung; als Versuchstiere standen 
zwei Hammel zur Verfügung, Die Tiere erhielten in der ersten 
Periode eine Grundration von 1000 g Heu pro Tag und Kopf; 
in der zweiten Periode eine Zulage von 200 9 geschroteten Cana- 
valiabohnen, dazu 10 g Salz. Die Tiere nahmen das Futter gern 
auf; irgend welche ungünstige Beeinflußung des Gesundheitszustandes 
konnten nicht wahrgenommen werden. 

‘Die Zusammensetzung der Bohne war folgende, berechnet auf 


 Trockensubstanz: 
Organische Substanz . . - 2 2 2 2.2.2. 96.67 
Rohprotein . 2 2 2 0 2 nennen. 35.72 
Rohfett. . . . a 
Stickstofffreie Extraktstofte een. 48.38 
Roöhlaser: ... +. =. 00 D a we 10 
ASCHE... 0: 2% u 7. 
Im Originalzustande enthielt die Bin 
Wasser . 2 2 2 2 2 2 ern ee 13.2, 
Rohprotein . . 2 2 2 2 2 2020200. 9818519, 
Reinprotein . . .. . ie ale a 28291 
Fett. . .. Es ar en IN 
Stickstofifreie Erxtrakstoffe, u a er a 00T, 
Rohfaser. . » 2» 2 2 2 2 2 2020. . 859% 


ASChe:: 5... 0: 3.00 0: ee a 27), 


Im Vergleich zu anderen, dem Verf. zugänglichen Analysen, zeigt 
sich ein sehr hoher Gehalt an Rohprotein und eine besonders große 
Differenz zwischen Reinprotein und Rohprotein. Aus diesem Verhältnis, 
das sich beispielsweise auch bei jungem Gras vorfindet, schließt Verf., 
daß es sich hier um nicht ganz ausgereifte Bohnen gehandelt hat. Im 
Einklang mit dieser Annahme stünde dann auch die Angabe von 
Boname und Zimmermann, nach welcher unreife Bohnen als 
nicht giftig auzusehen sind. Es wurden dementsprechend von Barn- 
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stein bei der Verfütterung niemals irgendwie schädliche Wirkung der 
Bohne festgestellt. 

Die schädliche Wirkung reifer Bobnen führt man auf eine Base, 
Phasin, zurück; ordentliches Kochen der gereiften Samen hebt die 
Giftwirkung nach Kobert auf. 

Jedenfalls ist die Frage über die Giftigkeit der Canavaliabohnen 
ın unreifem bzw. reifem Zustand noch nicht genügend geklärt; es wird 
notwendig sein, durch weitere zahlreiche Fütterungsversuche mit Bohnen, 
die unter verschiedenen Anbauverhältnissen geerntet sind, die Frage 
der event. Giftigkeit aufzuklären. [PA. 466.] J. Volhard. 


Vierzigjährige Ergebnisse der Samenkontrolle. 
Von Dr. M. Heinrich '). 


Mit Abschluß des Berichtjahrs 1912/13 liegen an der Versuchs- 
station Rostock die Ergebnisse einer 40 jährigen Saatprüfung vor. Dieser 
Umstand veranlaßt den Verf. einen kurzen Überblick zu geben über 
die Entwicklung und Tätigkeit der Anstalt und eine Zusammenfassung 
der wesentlichsten Untersuchungsergebnisse. Die Zusammenstellungen 
geben zwar in der Hauptsache ein Bild der in Mecklenburg gehandelten 
Sämereien. Da aber der Saathandel ein durchaus internationales Gepräge 
zeigt, ist nicht anzunehmen, daß sich die Verhältnisse des Samenmarkts 
in den benachbarten Provinzen wesentlich anders verhalten. Mit der 
vorliegenden Arbeit wird also ein Überblick gegeben über die bisher an 
der Versuchsstation Rostock gewonnenen Ergebnisse und damit eine 
Zusammenstellung der Wertentwicklung der Sämereien; damit werden 
zugleich Anhaltspunkte gewonnen für die Beurteilung, welche Beschaffen- 
heit man zur Zeit von den einzelnen Samenarten verlangen kann. Zu- 
nächst sei hervorgehoben, daß die Zahl der Eingänge an Samenproben 
von Gründung der Anstalt bis heute beständig zugenommen hat; sie 
betrug 1874 116, 1913 3028 Proben. 

Die meisten Proben wurden vollständig untersucht; darunter ist 
zu verstehen: 

1. Bestimmung des 1000-Korngewichts 
2. Der Keimfäbigkeit 
3. Der Reinheit und soweit erforderlich 
4. Der Seidefreiheit. 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. 85, S. 269. 
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Fassen wir die Gesamtergebnisse dieser Untersuchungen ins Auge, 
so muß zugegeben werden, daß in vielen Fällen eine wesentliche Ver- 
besserung des Saatguts eingetreten ist, anderseits aber haben wir auch 
Fälle, wo der Wert von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gesunken ist, z. B. 
gelbe Lupine. Im Allgemeinen ist das Bild sehr wechselnd. Ein 
großes Unwesen herrscht noch hinsichtlich der Gewährleistungen. Es 
scheint, als .ob die Händler in der Mehrzahl mit einer Nichtuntersuchung 
rechneten, sonst würde nicht die Hälfte der eingesandten Proben unter 
der geleisteten Garantie bleiben. In dieser Hinsicht aufklärend zu wirken, 
ist eine Hauptaufgabe der zuständigen Anstalten. 

Verf. gibt nun ein umfangreiches tabellarisches Material, zusammen- 
gestellt aus den Versuchsergebnissen der 40 Jahre, aus denen wir ent- 
nehmen, daß eine große Menge von Leguminosensamen und Grasarten 
im Laufe der Jahre zur Untersuchung gelangte, in geringerer Menge 
auch Samen anderwertiger Land- und forstwirtschaftlicher Nutzpflanzen. 

Neben der eigentlichen Kontrolltätigkeit beschäftigte sich die An- 
stalt mit wissenschaftlichen Arbeiten, die das Gebiet der Samenkontrolle 
berührten. In erster Linie galt das Studium dem Ausbau der Unter- 
suchungsverfahren; außerdem wurden folgende wichtige Fragen behandelt: 

Abhängigkeit der Keimfähigkeit von der Farbe der Kleesaaten, 
Untersuchungen über harte Körner, Beziehungen zwischen Korngewicht 
und Keimkraft, Größenmessungen, Wirkung des Vorquellens auf die 
Keimfähigkeit, Keimversuche mit unreifem Getreide, Lichtkeimung, Ein- 
fluß der Lagerverhältnisse auf die Erhaltung der Keimfähigkeit. 

Am Schluß der Arbeit beschreibt Verf. kurz die Einrichtungen für 


die Samenuntersuchung, wie sie in Rostock anzutreffen sind. 
[PfR. 468.] J. Volhard. 


Die Langlebigkeit einiger Samenarten. 
Von Alfred Eastham %); 


Die vorliegenden im Jahre 1903 begonnenen Untersuchungen, 
die bis zum völligen Verlust der Lebensfähigkeit fortgesetzt werden 
sollen, sind mit Samen von hoher Keimfähigkeit, die im Labora- 
torium der Samenabteilung des Landwirtschaftsministeriums in 
Kanada in verschlossenen Kästen aufbewahrt wurden, ausgeführt 

1) The Agricultural Gazette of Canada, I. Bd., N. 7, 8. 544 — 546, 


Kanada, Juli 1914 nach Internationale Agrar-Techn. Rundschau, V. Jahrg., 
Heft 10, S. 1415 — 1416, Oktober 1914 
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worden. Die Ergebnisse sind in der folgenden Tabelle zusammen- 


gestellt: 
Beimfübig- Keimräbig- Kunfäbig- 
ick ren 3 
er eiiierne eines von Verlauf ven nn 
ige 2, 7 rege 10 „ 
Thimotheegras: 
Durchschnitt von 12 im Jahre 1902 
geernteten Proben . 97 90 83 _ 56 
Durchschnitt von 13 im J ahre 1903 
geernteten Proben. . . . . 93 90 85 52 
Rotklee: 
Durchschnitt von 12 im Jahre 1902 
geernteten Proben. . 97 76 61 44 
Durchschnitt von 12 imJ ahre 1903 
geernteten Proben. . . . . 96 75 68 43 
Bastardklee: 
Durchscbnitt von 12 im Jahre 1902 
geernteten Proben . 93 9 66 45 
Durchschnitt von 12 im J ahre 1903 
geernteten Proben. . . 93 81 i2 45 
K Keimfäbig- 
Fre} keit nach 


Verlauf von Verlauf von 
10 Jahren 13 Jahren 


Haf er: 
Durchschnitt von 12 im Jahre 1900 


geernteten Proben‘) . 94 95 93.5 9< 
Durchschnitt von 64 im Jahre 1901 
geernteten Proben. . . 98 97 96 — 
Durchschnitt von 63 im Jahre 1902 
geernteten Proben. . . . 95 97 97 _ 
[PA. 477.) Red. 


Über die Beeinflussung des Wachstums der Pflanzen 
durch Elektrizität. 
Von H. G. Dorsey ?). 


Vom Verf. und F. O. Clements wurden in einem Gewächshaus 
Versuche über die Wirkungen des elektrischen Stromes und der Be- 
strahlung durch künstliche Beleuchtung angestell. Es wurden acht 
Beete hergestell. Beet 1 wurde durch Hochfrequenzströme von 
einer kleinen Teslaspule erregt, die mit einem über dem Beet ausge- 
spannten Drahtnetz verbunden wurde, während im Beet ein Drahtschirm 
eingegraben war. Die Potentialdifferenz zwischen beiden Netzen betrug 
10000 Volt bei 200000 Per/Sek. Beet 2 wurde durch eine rote 
100 Watt-Metallfadenlampe während drei Stunden täglich bestrahlt. 

!) In den verschiedenen Provinzen Kanadas. 


2) Elektrotechn. Ztschr. 1914, Band 9, S. 236, n. Chem.-Ztg. Repor- 
torium Nr. 3 1915. 
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Beet 3 erhielt seine Bestrahlung von einer Cooper-Hewitt-Lampe, eben- 
falls für drei Stunden täglich. Beet 4 blieb ohne künstliche Beein- 
flussung und diente als Vergleichsbeet. Beet 5 wurde mit Wasser aus 
einer Gießkanne besprengt, welche mit einer 110-Volt-Gleichstromquelle 
verbunden war, wobei das Wasser vorber während drei Minuten elek- 
trolysiert wurde. Beete 6 bis 8 wurden durch in den Boden einge- 
senkte Elektroden von Gleich- und Wechselstrom durchflossen. Die 
Versuchsergebnisse sind in folgender Zusammenstellung vereinigt. Die 
besten Ergebnisse lieferten die Hochfrequenzströme. 


Rettiche 
2 ee da Bett Bot? Betd Berrts 7 uns: 
Gesamtgewicht 9. . . . 265.7 137.8 109.5 180.0 18.5 
Eßbarer Telg . . . . 1395 57.4 40.9 79.4 31.0 
Eßbarer Teil . ... 51 41.65 37.34 44.11 39.49 
Kraut und Blätterg . . 120.5 75.7 65.5 95.0 41.5 
Kraut und Blätter . . 45.55 54.0 60.18 62.77 55.66 
Wurzeing . . .» 2... 9.3 47 3.2 5.6 6.0 
Wurzen%.. . . 2... 3.5 3.43 2.48 3.12 4.85 

Salate 
Gesamtgewichtg. . . . 670 58.6 56.5 46.1 31.3 
Eßbarer Teilg . . . . 602 47.8 50.2 41.8 28.2 
Eßbarer Teil . . - . 90.8 89.62 88.85 90.67 92.1 
Wurzeng . . 2»... 6.8 5.8 6.3 4.3 3.1 
Wurzeln. . . 2...» 9. 10.8 11.18 9.33 7.9 

Beete 6 bis 8 wurden aufgegeben, da sich die Erdströme als 

vollkommen wertlos erwiesen. Paaı) Bed. 


Über die Anwendung von Saatschutzmitteln bei Rübensaat 
zur Bekämpfung des Wurzelbrandes. 
Von Dr. W. Krüger und Dr. & Wimmer‘). 


Mit den für die Behandlung des Rübensaatgutes zur Abhaltung 
der Drahtwürmer und Bekämpfung des Wurzelbrandes neuerdings an- 
gepriesenen Präparaten Corbin, Cuprocorbin und Antimycel wurden von 
den Verff. Versuche ausgeführt mit drei Rübensaatproben, welche bei 
Keimversuchen im Sandkeimbett reichlich kranke Keime geliefert hatten. 
In Töpfen gefüllt mit Sandtorf gelangten zu diesem Zwecke je 50 
Knäule der Saaten, teils unbebandelt, teils vorschriftsmäßig mit den 


1) Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zucker-Industrie. Bd. 64. Heft 
705, 1914. S. 845. 
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angepriesenen Mitteln, teils mit !/,°%%, Karbolsäure behandelt, zur 
Aussaat und beim Aufgang wurden dann die gesunden und kranken 
Keimpflanzen der Zahl nach festgestellt. In den drei Proben konnten 
an kranken Keimen in Prozenten festgestellt werden: 


Odmarsleben Hohenerzleben Bernburg 
Ungebeizt. . . . 2 2 2.02. 90.38 91.28 82.14 
Karbolsäure 1, - - = =. . 1048 5 = 
Corn: = 2 ua eu .% 89.47 93-33 _—— 
Cubrocorbin -. -. . . 2 2... 95.02 92.31 88.68 
Antimyscel. . 2 » 2 2 2.2. 100.00 86.76 —_ 


Die Behandlung des Rübensaatgutes mit Y, %, Karbolsäure ver- 
mochte die Saat vor Befall durch Wurzelbrand fast vollständig zu 
schützen. Die anderen angewandten Mittel, die das Keimergebnis an 
sich nicht sonderlich ungünstig beeinflußt hatten, konnten die Er- 
krankung der Keime durch Wurzelbrand nicht abwenden, so daß ihre 
Empfehlung in dieser Richtung als nicht berechtigt erscheint. Bei 
mehreren Versuchen, bei denen Corbin, Cuprocorbin und Antimycel 
als Mittel zur Fernhaltung von Vögeln dienen sollten, haben sich diese 
Präparate, wenn man von ihrem, den Aufgang der Saat verzögernden 
Einfluß absieht, gut bewährt. (PA. 470.) B. Müller. 


Untersuchungen über die Kartoffelpflanze und ihre Krankheiten. 
Von A. Spieckermann, Ref. und P. Kothoff.!) 


1. Bakterienringfäule der Kartoffeipflanze. 


Seit dem Jahre 1905 treten in Deutschland, besonders im Westen, 
in bedenklicher Weise Staudenkrankheiten der Kartoffel auf, die in den 
unbestimmten Kreis der Kräuselkrankheit der älteren Autoren gehören. 
Es ist bisher noch nicht eindeutig bewiesen, welche dieser Krankheiten 
auf bakterielle Einwirkung, welche auf Ernährungsstörungen zurückzu- 
führen sind; die Frage nach der Bedeutung der Organismen, die im 
Inneren der kranken Karkoffelpflanzen leben, ist durch die bisherigen 
Veröffentlichungen in befriedigender Weise nicht beantwortet. Eine 
Verallgemeinerung einzelner Versuchsergebnisse erscheint recht bedenk- 
lic. Daß es bier alle möglichen Übergänge vom gefährlichen Parasi- 
ten zum gelegentlichen harmlosen Bewohner gibt, wird bei unbefangener 
Betrachtung der bisherigen Ergebnisse recht wahrscheinlich. Die vor- 
liegende Arbeit beschäftigte sich mit einer in Westfalen 1908 zuerst be- 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914. 46. 659. 
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obachteten Gefäßpakteriose, die von Praktikern und Fachmännern 
wohl mit Unrecht als eine Form der Kräuselkrankheit angesprochen 
worden ist. 

Sie wurde vom Verf. 1910 bis 12 im Laboratorium und im Felde 
studiert. Auf Grund der dabei gemachten Erfahrungen muß sie als eine 
bisher nicht beschriebene Krankheit gelten, der Verfasser den Namen 
„Bakterienringfäule“ gegeben hat, wegen der Veränderungen, die sie in den 
Knollen und den oberirdischen Stengeln hervor ruft. 

Die Bakterienringfäule ist eine Infektionskrankheit bestimmter Teile 
des Gefäßsystems und des an sie grenzenden lebenden Parenchyms. 
Es ist daher zu erwarten, daß kranke Stengel in ihrem Gesamtbild patho- 
logische Veränderungen zeigen werden. 

Anderseits erstreckt sich die Infektion im Gefüßsystem meist auf 
einen unbedeutenden Teil der Gefäße und die Zerstörungen des parenchy- 
matischen Gewebes verlaufen sehr langsam. An den Stengeln treten 
äußerlich erkennbare Veränderungen nicht auf. Schneidet man kranke 
Stengel quer durch, so kann man zuweilen bei Betrachtung mit der Lupe 
in der Markkrone kleine weiße Flecken sehen. Dies sind von Bakterien 
erfüllte Höhlungen; Braun- und Schwarzfärbung irgend welcher Gewebe- 
teile ist nie vorhanden. 

Die Knollen kranker Stauden zeigen bei der Ernte in Jahren mit 
normaler Feuchtigkeit keine äußerlich wahrnehmbare Veränderungen. 
Innerlich erstreckt sich die Fäulnis nur auf den Gefäßbündelring, nicht 
bis in das Mark. Ein wesentlich anderes Bild bieten ringfaule Knollen 
in heißen, trockenen Sommern, (1911). In diesem schreitet die Erweichung 
des dem Nabel zunächst liegenden Teiles schon im Boden so weit fort, 
daß die Schale um den Nabel herum einsinkt. Es tritt dann fast immer 
schon im Boden eine Sekundärinfektion ein. Bleiben solche Knollen 
während des Winters leben, gehen sie im Frühjahr im Boden meist zu 
grunde. Kranke Knollen erzeugen auch wieder kranke Pflanzen; wie 
weit die Pflanzen in ihrer Entwicklung kommen, hängt von der Schwere 
der Infektion bei der Mutterknolle ab, in normalen Jahren treten meistens 
die Krankheitserscheinungen erst Ende Juli auf. 

Das Krankheitsbild von der Bakterienringfäule unterscheidet sich 
von anderen. bereits beschriebenen Kartoffelbakteriosen ganz wesentlich, 
abgesehen von der sog. Appelschen Ringkrankheit. Ob sie mit letzterer 
identisch ist, läßt sicherst nach einer systematischen Bearbeitung dieser 
Krankheit sagen. Vorläuflg unterscheidet Verf. beide Krankheiten als 
Ringkrankheit und Ringfäule. 


4 
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Die Bakterienringfäule ist dadurch charakterisiert, daß in allen Stadien 
der Krankheit bestimmte Teile des Gefäßbündelsystems der Kartoffel- 
pflanze große Mengen des Bakterium sepedonicum in Reinkultur enthält. 
In späteren Stadien sind die Bakterien auch in anderen Teilen des Pflanzen- 
körpers enthalten. Es werden dann vom Verf. eingehend die Verände- 
rungen beschrieben, die man in spontan und durch künstliche Infektion 
mit Bakterien sepedonicum erkrankten Knollen und in den aus solchen 
entstandenen Pflanzen findet. Desgleichen werden Wachstumserschei- 
nungen und Lebensbedingungen des Bakteriumsepedonicum geschildert. 

Über seine Verbreitung in der Natur macht Verf. folgende Angaben: 

Bakterien sepedonicum ist außer in kranken Pflanzen niemals ge- 
funden worden. Den ganzen Verhältnissen nach kann wohl kein Zweifel 
bestehen. daß es seinen Standort am Boden hat. Der Nachweis in 
diesem ist aber nicht gelungen, auch nicht da, wo kranke Pflanzen im 
Sommer gestanden baben. Trotzdem wurde durch Infektionsversuche 
einwandfrei die ursächliche Beziehung zwischen den beschriebenen patho- 
logischen Erscheinungen der Kartoffelpflanzen und den in ihnen gefun- 
denen Bakterien festgestellt. Zu diesen Versuchen wurden vor allem 
Kartoffeln und eine größere Zahl anderer Solanaceen benutzt. Das Ver- 
halten der Infektion im Nachbau zeigte, wie schon erwähnt wurde, daß 
eine erkrankte Mutterknolle wieder kranke Knollen, wenigstens in den 
meisten Fällen erzeugt. Mineralische Düngung irgend welcher Art zeigte 
keinerlei Einwirkung auf die Erkrankung der Tochterknollen. 

Die Bekämpfung der Bakterienringfäule kann nur in einer Vor- 
beugung der Infektion oder, bei Eintritt einer solchen, in baldiger Aus- 
merzung des verseuchten Materials bestehen. Eine Einwirkung auf die 
einmal in die Pflanze eingedrungenen Bakterien ist aussichtslos. Da eine 
Infektion nur durch die bis in das Gefäßsystem reichenden Wunden 
möglich ist und als Infektionsträger nach den bisherigen Erfahrungen 
in erster Linie der Boden in Betracht kommen dürfte, so ist insbesondere 
das Schneiden der Pflanzkartoffeln zu vermeiden. 

Die wichtigste Vorsichtsmaßregel bleibt eine sorgfältige Prüfung 


des zur Verwendung kommenden die Saatguts. 
IPfl. 467] Jd. Volhard 
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Die Anwendbarkeit des Stärkewertes und die Fütterung von Milchvieh. 
Von Dr. B. Sjollema'). 


Kellner hat insbesondere festgestellt, wie viel Fett bei erwachsenen 
Rindern aus 1 kg von jedem der Futterstoffe gebildet werden kann, so 
daß ein richtiger Vergleich des Futterwertes dieser Stoffe in bezug auf 
ihr fettproduzierendes Vermögen bei Rindern gewonnen wurde. Die 
Untersuchungen Kellners übten sehr großen Einfluß auf die Fütterungs- 
lehre aus und man akzeptierte gern die Resultate Kellners und mit 
ihnen den darauf sich stützenden Begriff „Stärkewert“. Jedoch ist 
man mit der Anwendung des letzteren oft zu weit gegangen, speziell 
ist die Frage zu beantworten, ob der Stärkewert neben dem verdau- 
lichen Eiweiß zur Feststellung der Rationen für Milchvieb als richtiger 
Maßstab dienen kann ? 

Bekanntlich fand Kellner, daß die folgenden Mengen Körperfett 
aus 1 kg der verdaulichen Nährstoffe gebildet werden können: 


aus 1 kg Eiweiß . . . ...2359 
„1, Fett. . 2 2 ..2..2.474 bis 598 g 
„1, Stärke „. . 2. .....248g (rund !|, kg) 


„ 1, Robfser . . ...%239 
„4. Zucker. ..... 188g 

So daß die Verhältniszahlen, die den fettbildenden Wert von Ei- 
weiß, Fett und Kohlenhydraten ausdrücken, 0.94: 1.9 bis 2.41: 1 sind; 
d. h. der Stärkewert von 1 kg verdaulichen Eiweißes beträgt 0.94 kg 
und der von 1 kg Fett 1.91 bis 2.41 Ag. 

Von dem Koblenwert der Stärke wurden nur 56.4 °/,, von dem 
Futter höchstens 64.4 °/, im tierischen Fett fixiert, während beim Eiweiß 
39 oder 49 °/,, je nachdem die gesamte Verbrennungswärme vom Ei- 
weiß oder nur ein Teil in Rechnung gezogen wird. 

Da sich die Untersuchungen Kellners auf das Fettmästen von 
erwachsenen Rindern beziehen, so ist es nicht erwiesen, ob der Stärkewert 
bei etwas anderem als Fett, also für die Aufzucht, Milchproduktion oder 
Arbeitsleistung, einen gleich brauchbaren Maßstab abgibt. Für die 
Wertberechnung des Unterhaltungsfutters sind die zur Berechnung der 
Stärkewerte verwendeten Verhältniszahlen ziemlich gut brauchbar. Auch 
für die Arbeitsbestimmung sollte man Gleiches vermuten können, doch 
ist dieses nicht ganz der Fall. 


!) Journal für Landwirtschaft, Bd. 62, 1914, S. 343. 
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Für die Milchproduktion und die Aufzucht junger Tiere ist das 
Wertverhältnis der einzelnen Nährstoffe ein anderes, weil die Nährstoffe 
viel weniger eingreifend verändert zu werden brauchen als bei anderen 
Produktionsformen. (Fett- und Arbeitsproduktion.) So kann bei der 
Milchproduktion das Eiweiß des Produktionsfutters Eiweiß bleiben, das 
Fett kann Fett, die Kohlenhydrate können Kohlenbydrate bleiben, wäh- 
rend bei der Fettproduktion daß Futtereiweiß und auch Kohlenbydrate 
große Veränderungen erleiden müssen. Beim Jungvieh kann auch 
das Futtereiweiß zu einem großen Teil Eiweiß bleiben. Und in der 
Tat lehren verschiedene Fütterungsversuche mit Milch- und Jungvieh, 
daß Gründe bestehen, um an der Richtigkeit der beim Stärkewert 
angenommenen Verhältniszahlen für Milch- und Fleisch- 
produktion zu zweifeln. Es wurde der Beweis erbracht, daß mehr 
als 40 °/, vom Futtereiweiß in Milcheiweiß umgesetzt zu werden vermag, 
wahrscheinlich sogar bis zu 80°%,. Es tritt also zweimal soviel Energie 
in dem Produkt auf als beim Fettmästen, bei welchem dieser Prozent- 
satz nur 39%, beträgt. Vom Fett des Produktionsfutters kann aber 
höchstens 1'/,mal soviel bei der Milchproduktion als beim Fettmästen 
in dem Produkte auftreten, Auch bei der Aufzucht des Jungviebs dürfte 
bezüglich des Eiweißes nach dieser Richtung hin dasselbe gelten, wie 
Versuche dartun. 

Wie steht es aber mit dem Nutzeffekt von dem Produktionseiweiß 
bei der Milcheiweißproduktion? Obgleich bierin die Anschauungen sehr 


‘weit auseinander gehen, so scheint doch, daß selbst dann, wenn nur 


ein sehr geringer Betrag für das Eiweiß, das zur Körperunterhaltung 
dient, angenommen wird, %, von dem Eiweiß des Produktionsfutters in 
Milcheiweiß umgesetzt werden können, deshalb wird ungefähr zweimal 
soviel Eiweiß bei dieser Produktionsform produktiv als beim Fettmästen, 
was für das Fettmästen nicht möglich ist. Aber auch von den Kohlen- 
hydraten ist bei der Milchproduktion der Prozentsatz an Energie, der 
in das Produkt übergeht, viel größer als beim Fettmästen. 

Auch prinzipielle Bedenken bestehen gegen den Gebrauch der Stärke- 
werte für die Wertbeurteilung des Futters, das zur Milchproduktion 
bestimmt ist. Der Wert des Eiweißes darf nicht bei dem anderer Be- 
standteile aufgezählt werden, dies geht wohl, wenn, wie beim Fettmästen 
erwachsener Tiere, aus allen Nährstoffen dasselbe Produkt, nämlich 
Fett, entsteht, nicht aber bei der Milchproduktion. Denn bedenkt man, 
daß in dem Produktionsfutter für Milch ausschließlich das Eiweiß dazu 


dienen muß, um Milcheiweiß zu erzeugen und daß ferner ein großer 
19° 
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Teil der EEE sicher wohl speziell für Milchzuckerbildung 
bestimmt ist, dann zeigt sich deutlich, daß ein direkter Vergleich zwi- 
schen Eiweißwert und dem anderer Nährstoffe nicht gemacht werden 
kann. Es hat keinen Sinn, wie dieses bei der Berechnung von Stärke- 
werten geschieht, die Menge Feti, die aus dem Eiweiß gebildet werden 
kann, derjenigen hinzuzuzählen, welche aus dem Futterfett oder den 
Kohlenhydraten entsteht. 

Es ist daher auch meist nicht zulässig, den Wert des Produktions- 
futters für Milchvieh in einer einzigen Zahl, sei es als Stärkewert oder 
als Milchwert, wie dieses Orla Jensen tut, auszudrücken. Eine solche 
Einheit kann nur dann bestehen, wenn nur ein Stoff oder Arbeit allein 
produziert wird, und dieser Stoff (Arbeit) aus allen Nährstoffen, wie 
dieses auch bei der Fettproduktion der Fall ist, entstehen kann. Aus 
gleichen Gründen empfiehlt es sich nicht, das Produktionsfutter von 
Jungvieh im Stärkewert auszudrücken. 

Nach eingehender Würdigung der die Grundlagen der Fütterung 
des Milchviehs bildenden Faktoren gelangt der Verf. zusammenfassend 
zu folgenden Ergebnissen. Die Menge Eiweiß, die für die Einheit Milch 
(z. B. 10 kg) nötig ist, läßt sich nicht mit Sicherheit ermitteln, wird je- 
doch nicht viel von 0,4 kg abweichen, wobei in Rechnung gebracht 
wird, daß 100 Teile Eiweiß des Produktionsfutters ca. 80 Teile Milch- 
eiweiß liefern. Für die gleiche Menge Milch gebraucht man zur Milch- 
zuckerbildung wahrscheinlich ca. 0.5 kg Kohlenhydrate, unter Voraus- 
setzung, daß 100 Teile dieser 90 Teile Milchzucker geben. 

Für die Praxis sind jedoch größere Mengen sowohl von Eiweiß wie 
von Kohlenhydraten zu verabreichen, z. B. 0.45 resp. 0.6 kg. Das 
Milchfett wird in der Regel teils aus dem Futterfett, teils aus den 
Kohlenhydraten entstehen. Werden für diesen Vorgang die gleichen 
Regeln angenommen, wie für die Bildung von Körperfett, dann würden 
zur Produktion des gesamten Milchfettes in 10 kg Milch (bei 3.2 °/,) 
ca. 0.55 kg Fett oder ca. 1.3 Ag Kohlenhydrate erforderlich sein unter 
Voraussetzung, daß diese Nährstoffe in vollwertigen oder nahezu voll- 
wertigen Futtermitteln vorliegen. Wird das Fett teilweise aus Futter- 
fett und z. T. aus den Kohlenhydraten gebildet, etwa 0.12 kg aus 
Futterfett und 0.2 kg aus Kohlenhydraten, dann würden hierzu 0.2 kg 
Futterfett und 0.8 kg Kohlenhydrate nötig sein. Indessen ist es nicht 
unwahrscheinlich, daß gersde wie bei der Bildung von Milcheiweiß 
und Milchzucker auch beim Entstehen von Milchfett ein größerer 
Nutzeffekt besonders vom Futterfett als bei der Produktion von Körper- 


44. Jahrg.) Tierproduktion. 269 





fett erreicht wird. Steben s. B. 0.18 Ag Fett zur Bildung des Milch- 
fettes von’ 10 Ag Milch zur Verfügung, und der Nutzeffekt beträgt 
90°, so daß daraus 0.164 kg Milchfett gebildet werden, dann müssen 
aus den Kohlenhydraten noch 0.158 kg entstehen, wozu 0.632 kg nötig 
sind, wenn dabei derselbe Nutzeffekt wie beim Körperfettansatz in 
Rechnung gebracht wird. | 
Für den Körperunterhalt darf pro Kuh von 500 4g nahezu 0.3 kg 
Eiweiß und 2.73 bis 3 kg Stärkewert gerechnet werden. Obgleich es 
sehr wahrscheinlich ist, daß alle diese Zahlen nicht sehr von der Wirk- 
lichkeit abweichen so sind doch die meisten von ihnen nicht genügend 
wissenschaftlich begründet. Ebensowenig wie auf wissenschaftlicher Grund- 
lage ist auch auf praktischem Wege keine Einigkeit in der Milchvieh- 
fütterung erzielt. Nach der Ansicht des Verfs. ist daher zur Gewin- 
nung einer richtigen Futterration für das Milchvieh mit folgenden Fak- 
toren zu rechnen: 
1. mit dem Eiweiß, welches zum Körperunterhalt nötig ist, 
2. mit dem Stärkewert, welcher zum Körperunterhalt nötig ist, 
3. mit dem Eiweiß, das zur Bildung von Milcheiweiß pro Kilo- 
gramm Milch benötigt wird, 
4. mit den Kohlenhydraten, die zur Bildung von Milchzucker pro 
Kilogramm Milch nötig sind, und 
5. mit den Kohlenhydraten und dem Fett, die zur Produktion von 
Milchfett pro Kilogramm Milch benötigt sind. | 
Definitive Zahlen lassen die bisher verwendbaren Resultate noch 
nicht zu. Jedoch wird man vorläufig für erwachsene oder nahezu 
ausgewachsane Kühe unter Berücksichtigung der individuellen Eigen- 
schaften, der Trächtigkeit usw. nachstehende Werte annehmen dürfen. 
Ca. 0.3 kg Eiweiß zum Unterhalt von 500 Ag Lebendgewicht. 
Ca. 3 kg Stärkewert zum Unterhalt von 500 kg Lebendgewicht. 
Ca. 0.45 kg Eiweiß für Eiweiß von 10 kg Milch. 
Ca. 0.6 kg Kohlenhydrate für Milchzucker von 10 kg Milch. 
Außerden: eine Menge Kohlenhydrate und Fett für das Milchfett. 
Für die Berechnung dieser nehme man bei vollwertigen Futtermitteln 
vom Futterfett einen höheren Nutzeffekt an als für Körperfett- 
bildung, man berechne es mit 70 bis 80°, anstatt mit 60%. Bezügl. 
der Kohlenhydrate nehme man das gleiche fettbildende Vermögen wie 
bei der Körperfettbildung, also 25°/, an. 
Den Charakter feststehender Tatsachen wünscht der Verf. vor- 
stehend wiedergegebenen Normen nicht zu geben, vielmehr sollte seine 
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Abhandlung zur Hauptsache darauf hinweisen, daß der Stärkewert für 
die Milchproduktion nicht a priori als ein brauchbarer Wertmaßstab 
der Futtermittel betrachtet werden kann und daß noch keine genü- 
gend wissenschaftliche Basis für die Fütterung von Milch- 
vieh besteht. [Th. 287.) Blanck. 


Über die Zuverlässigkeit von Gewichtsermittiungen bei 
lebenden Tieren. 
Von Dr. B. Tacke®). 


Da über die Zuverlässigkeit der einmaligen Gewichtsermittlung für 
die Bestimmung* des Lebendgewichtes der Tiere an einem bestimmten 
Zeitpunkt vielfach Bedenken laut geworden sind, suchte der Verf. unter 
den Verhältnissen, wie sie im praktischen Betriebe herrschen, für eine 
längere Zeit an einer Anzahl von Tieren täglich Gewichtsermittlungen 
durchzuführen, um über die Größe der eintretenden Schwankungen eine 
Vorstellung zu gewinnen. Die Versuche dieser Art wurden in den 
Jahren 1911 und 1912 in der Versuchswirtschaft der Marschkultur- 
kommission in Widdelswehr bei Petkun mit 3 Kühen im Alter von 5, 
6 und 8 Jahren, ein Rind im Alter von 2 Jahren und 2 Bullen, 
4 Monate und 2! Wochen alt, durchgeführt. Die Wägungen be- 
gannen am 24. April 1911 und wurden mit einer Unterbrechung in 
der Erntezeit (29. Juli bis 21. August) bei den Kühen bis zum 18. Maı 
1912, bei den anderen Tieren bis zum 15. September bzw. 17. Sep- 
tember und 17. Oktober 1911 durchgeführt. Wenn auch in den ein- 
zelnen Versuchsperioden zu verschiedenen Zeiten gewogen wurde, so 
geschah solches doch für längere Zeiträume zu gleicher Zeit. 

Betreffs der ermittelten Einzelgewichte, der Schwankungen zwischen 
den einzelnen Wägungen und der für den Versuch wichtigen Angaben 
sei auf die vom Verf. mitgeteilten Tabellen verwiesen. 

Bei unveränderten äußeren Bedingungen zeigen die Lebendgewichte 
nur verbältniemäßig geringe Schwankungen. Die schnell aufeinander 
folgenden starken Schwankungen liegen in verschiedener Richtung und 
gleichen sich oft mehr oder weniger aus. 

In einer anderen Tabelle stellt der Verf. zusammen die Gewichte 
an bestimmten Zeitpunkten, an denen irgend welche Veränderungen in 
der Lebensweise der Tiere eintraten, sowie an den Monatsanfängen 


1) Jahrbuch für Weidewirtschaft und Futterbau, Bd. II, 1914, S. 36. 


44. Jahrg.] Tierproduktion. 271 


während der Weideperiode, wo keine besonderen Eingriffe vorlagen, 
ferner die Gewichte einzelner Tiere nach besonderen Vorgängen (Kalben, 
Bullen u. dergl.) und zwar die Einzelgewichte an drei aufeinander fol- 
genden Tagen, die daraus berechneten Durchschnitte und die größten 
Abweichungen der Einzelgewichte von einander und vom Durchschnitt. 

Die Differenz in den Gewichten der einzelnen Tiere zu verschie- 
denen Zeitpunkten fällt oft nicht sehr verschieden aus, wenn eine ein- 
tägige Einzelwägung oder der Durchschnitt der Wägungen an mehreren 
aufeinander folgenden Tagen zugrunde gelegt wird; ebenso häufig treten 
aber auch große Unterschiede auf, je nachdem die eine oder andere 
Art der Berechnung gewählt wird. Da die auf Grund der an drei auf- 
einander folgenden Tagen ausgeführten Wägungen ermittelten Durch- 
schnitte den Anspruch auf größere Wahrscheinlichkeit haben, so sollten 
auch in der Praxis die wichtigen Feststellungen der Anfangs- und End- 
gewichte einer Periode auf Grund des für drei Tage ermittelten Durch- 
schnitts erfolgen. | 

Ein starker Einfluß bestimmter physiologischer Vorgänge konnte in 
vorliegenden Fällen nicht beobachtet werden. Der Rückgang im Ge- 
wicht in den ersten Tagen nach dem Austrieb war bei allen Tieren 
verhältnismäßig gering, dagegen die Zunahme bei den Milchtieren ziem- 
lich stark zum Schluß der Weidezeit beim Aufstallen. 


(Th. 285]. B. Müller. 


Fütterungsversuche mit Schweinen und Rindern 
in Irland im Jahre 1912,13 ?). 


Diese Versuche bilden die Fortsetzung der im Jahre 1912 
vom „Departement of Agriculture and Technical Instruction for 
Ireland“, (Journal XIII. Bd. Nr. 3) ausgeführten Reihe von Fütte- 
rungsversuchen. 


A) Versuche mit Schweinen. 


I. Versuchsreihe: Vergleichsfütterung mit Kartoffeln und 
einer Mehlmischung. — Im Jahre 1912 und 1913 an 20 ver- 
schiedenen Orten mit je 20 Schweinen vom durchschnittlichen 
Alter von 13'1/, Wochen ausgeführte Versuche; durchschnittliche 


1) Departement of Agriculture and Technical Instruction for Ireland, 
Journal XIV. Bd. Nr. 3., S. 456—470. Dublin, April 1914 nach Inter- 
nationale Argrar.-Techn. Rundschau, V. Jahrg. Heft 10, Oktober 1914. 
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. Versuchsdauer 108 Tage. An allen Orten wurden die Tiere in 
zwei Gruppen geteilt; beide Gruppen erhielten eine Nahrung, be- 
stehend aus: Maismehl, Kleienmehl und Magermilch; außerdem 
erhielt die erste Gruppe noch eine gewisse Menge von Kartoffeln, 
während den Tieren der zweiten Gruppe ein Mehrquantum der 
genannten Futtermischung, daß einem Viertel des Gewichts der 
der ersten Gruppe verabreichten Kartoffeln entsprach, gegeben 
wurde. VE 

Die mit allen Tieren erzielten Ergebnisse sind in Tabelle I 
angegeben. 


Verabreichtes Futter Einheitepres 7 el arusıs 
Maismehll. . . 2 2 0. .A prods 15.08 112189 7173 kg 
Kleienmehl „nn d 140 7429 „ 4567 „ 
Hafermehl n „ dı 24.13 38 „ 38 „ 
Kartoffeln a“ = mw. d8 4.08 — „238157, 
Magermilch . . . . nn de 1.88 14 753 I 14753 2 
Leinsamenkuchen (nur. an | 

einem Ort). . . » » sn d& 2. 115 kg 115g 


Küchenabfälle (au einem 
Ort) insgesamt . . . 10.24  — = me 


Fütterungskosten: — 3046.84 „6 3176.18.4 

Gesamte Lebendgewichtszunahme . . _ 5571 kg 5438 kg 
Produktionskosten für 1 de 

Lebendgewichtt . . . » 2... — 54.734 68.1.4 


Die Ergebnisse der beiden Fütterungsmethoden sind einander 
im allgem:inen ähnlich; jedoch in bezug auf die Lebendgewichts- 
zunahme, die Produktionskosten dieser Zunahme, und die Güte 
des produzierten Fleisches zeigten sich die auschließlich mit Mehl 
gefütterten Schweine ein wenig, aber ständig den mit Kartoffeln 
ernährten überlegen. Es geht also daraus hervor, daß die Zweck- 
mäßBigkeit der Kartoffelfütterung vor allem von den jeweiligen 
Verkaufspreise der Kartoffeln abhängen muß; diese Zweckmäßig- 
keit ist sehr zweifelhaft, wenn der Verkaufspreis der Kartoffeln 
weniger die Absatzkosten !/, der Mehlpreise entspricht. 

II. Versuchsreihe: Vergleichsfütterung mit Gersten- und 
Maismehl. — An 15 verschiedenen Orten mit 106 Schweinen vom 
durchschnittlichen Alter von 13 Wochen ausgeführte Versuche; 
durchschnittliche Versuchsdauer 100 Tage. Es wurden mit allen 
Tieren die in Tabelle II angegebenen Ergebnisse erzielt. 
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Tabelle II. Fütterung und Ergebnisse aller Schweine der ee Versuchsreihe. 


Verabreichtes Futter Einheitspreis 7 Grupne IF Groppe 
Gerstmmehl. . . . . . Aprodz 140 6852 kg _ 
Maismehl . . 2. . 2 2.0 nn dz 15.08 _ 6 868 kg 
Kartoffeln. . . . 2 202 nn de 4.03 17 226 „ 17 038 „ 
Kohlrüben . . ». ». 2. nm de 0.80 1778 „ 1778 „ 
Magermilch . : „ Al 1.88 4828 } 4828 I 
Leinsamenkuchen (aur an 

einem Ort). . „nd 2. 102 kg 102 kg 
Küchenabfälle (nur an einem 

Ort) insgesamt . 10.20 4 _ EB — _ 
Fütterungskosten Fr: a — 1793.32 4 1856.47 A 
Gesamte Lebendgewichtszunahme ur _ 3504 kg 3578 %g 
Produktionskosten für 1 dz 

Lebendgewichtt . . . . _ 50.73.% 51.8.4 


Die Kohlrüben Een die Kartoffeln bei zwei Versuchen; 
die tägliche Lebendgewichtszunahme war in diesem Falle sehr 
gering und zwar kaum 0.5 kg pro Kopf. Aus den Ergebnissen dieser 
Versuchsreihe hervorzugehen, daß für die Schweinefütterung eine 
Tonne Maismehl ungefähr 10.04 .4 mehr wert ist als eine Tonne 
Gerstenmehl. Was die Güte des erzeugten Fleisehes anbetrifft, 
scheint des Gerstenmehl dem Maismehl ein wenig überlegen zu 
sein. Es muß noch bemerkt werden, daß als Produktionskosten 
der Lebendgewichtseinheit hier nur die Fütterungskosten berechnet 
worden sind; in Wirklichkeit müßten jedoch auch noch andere 
Ausgaben und die Revisionskosten berücksichtigt werden. 


B) Versuche mit Kälbern. 

Es sollte der Wert des Hafermehls mit dem des Weizenmehls, 
die mit Maismehl bzw. Leinsaatmehl zusammen verabreicht wurden, 
verglichen werden. Diese Versuche fanden in den Jahren 1912 
und 1913 an 31 verschiedenen Orten mit 244 Kälbern (122 in 
jeder Gruppe) im durchschnittlichen Alter von 7 Wochen bei 
Versuchsbeginn statt; sie dauerten durchschnittlich 117 Tage. 

Die Verauchsergebnisse sind in Tabelle III angegeben. 

Tabelle III. Ergebnisse der Kälberfütterung. 


Versbreichtes Futter Einheitspreis 7 RE erucpe 
Hafermehlmischung . . . Aprodz 28.1 5376 kg _ 
Weizenmehlmischung. . . „ „ dz 26.14 — 5373 kg 
Leinsamenkuchen . . . . dz 21. 1608 „, 1608 , 
Vollmilch . 2. 22.2..4 pro hl 9.39 414 | al 
Magermilih . . ». 2... Al 1.88 85 305 „ 85 305 „_ 
Fütterungskosten . er — 3488.33 4 3379.13 4 
Gesamte ebendgewichtszunahme. re _ 10506 kg 10460 ky 
Produktionskosten für 1 dz 


Lebendgewicht. - . . . 2... _ 32.01 4 32.31 A 
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Bei den vorstehenden Angaben sind die Weidekosten und die 
Kosten für Heu nicht berücksichtigt worden, doch waren die 
betreffende Zahlen bei beiden Gruppen gleich. In bezug auf den 
Gesundheitszustand und das Aussehen der Tiere. beider Gruppen 
wurden keine bemerkenswerten Unterschiede festgestellt. Die Ver- 
schiedenheit der Produktionskosten ist so gering, daß bei den 
Kosten des vorliegenden Versuchs die beiden Mehlmischungen tat- 
 sächlich den gleichen Wert haben. 


C) Versuche mit erwachsenen Rindern. 


I. Versuchsreihe: Bei Weidegang. — Es wurden 124 Tiere 
dazu benutzt, die in zwei gleiche Gruppen eingeteilt wurden; die 
erste erhielt eine Ration von inländischen Kraftfuttermitteln 
(1 Teil Weizenmehl, 1!/, Teile Gerstenmehl, 2 Teile Haferschrot); 
die zweite eine Ration eingeführter Futtermittel (1 Teil Maismehl 
und 2 Teile Baumwollsaatkuchen aus ungeschältem Baumwoll- 
samen) im Verhältnis von 3 engl. (1.359 kg) pro Kopf und pro 
Tag beim Beginn des Versuches, später im Verhältnis von 4 engl. 
Pfund (1.812 %9) und schließlich gegen Schluß der Mästungs- 
periode im Verhältnis von 5 engl. Pfund (2.265 kg). Die durch- 
schnittliche Dauer des Versuchs betrug 79 Tage. Die Ergebnisse 
sind in Tabelle IV angegeben. 


Tabelle IV. 
Fütterungsergehnisse der Rinder der I. Versuchsreihe 
Verabreichtes Futter Einheitspreis Futtormengen 
I. Gruppe I. Gruppe 
Kraftfutter inländischer a 
Weizenmehl. . . A pro de 16.08 2211 kg _ 
Gerstenmehl. . . 2 2.2 un d 14.04 3317 „ _ 
Haferschrot . dz 13.39 4424 „ —_ 
Eingeführtes Kraftfutter: 
Maismell . . . Aprodz 15.7 — 3317 kg 
Baumwollsaatkuchen aus un- 
geschältem Baumwoll- 
SAMEN. . » 2. 0. „prodze 13.06 — 6635 „ 
Fütterungskosten: 
Kraftfutter ER er 1415.132.4 1367.38 4 
Weilde- : in’. ce... 2, 1429.50 „ 1429.20 „ 


Insgesamt . 

Wert des erzeugten Stalldüngers 

Fütterungskosten unter Abzug des 
Düngerwertes . e 


28447 „ 2796.08 „ 
1466 „ ' 267.85 „ 


; ; 2698.07 ,„ 2528.78 „ 

Gesamte Lebendgewichtszunahme 5990 kg 590 xXg 
Produktionskosten für 1 a Lebend- 

gewicht . . . . — 45.03 4 42.10.4 
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Die durchschnittlichen Ergebnisse dieser Versuche beweisen, 
das die Lebendgewichtszunahme der beiden Tiergruppen gleich war, 
daß aber im Falle der eingeführten Kraftfuttermittel die Produk- 
tionskosten erheblich geringer waren. 

II. Versuchsreihe: Ständige Stallhaltung. — Es wurden 176 
in zwei gleiche Gruppen geteilte Tiere benutzt; die Tiere der ersten 
Gruppe erhielten eine gleiche Kraftfutterration wie die erste Gruppe 
der vorhergehenden Versuchsreihe; den Tieren der zweiten Gruppe 
wurde eine Ration eingeführter Kraftfuttermittel (ein Teil Baum- 
wollsaatkuchen aus geschältem Baumwollsamen und zwei Teile 
Maismehl ; in 15 der 21 verschiedenen Orte, wo die Versuche 
stattfanden, wurde ein Teil des Baumwollsaatkuchens während der 
letzten Mästungsperiode durch Leinkuchen ersetzt) verabreicht. 
Die Menge des Kraftfutters betrug anfangs 3 engl. Pfund 
(1,359 %kg); später wurde sie allmählich gesteigert und gelangte in 
einigen Fällen bis 10 engl. Pfund (4.53 Ag). Die durchschnitt- 
iche Dauer des Versuchs betrug 82 Tage. Die Ergebnisse sind 
in Tabelle V angegeben. 


Tabelle V. Fütterungsergebnisse der Rinder der II. Versuchsreihe. 


Verabreichtes Futter Einheitspreise 7 FE nkeiinge il Glesre 
Kraftfutter inländischer Produktion: 
Weizenmehl. . . 2... . A pro dz 16.0 4596 kg _ 
Gerstenmehl. . . 2 2 2 un dz 140 6895 „ — 
Haferschrot . . . ; „ dz 13.9 9193 „ — 
Eingeführtes Kraftfatter 
Maismehl . . . A pro dz 15.07 — 13789 kg 
Baumwollsaatkuchen aus ge- 
schälttem Baumwollsamen „ ,„ dz 19.11 me 5802 „ 
Leinsaatkuchen . R nn d YA. = 1092 „ 
Grandfütterration: 
Wurzelpflanzen . a pro dz 0.75 260197 kg 260197 kg 
Hu. .... und 40 26696 „ 26696 „ 
Stroh . . . nn ds 3.01 14669 „ 14669 „ 
Rütterungskosten: | 
Kraftfutter . . . Be _ 2942.51 .4 3417.9 A 
Grundfutterration . . 2 2. 2 20. _ 3608.17 „ 3608.17 „ 
Insgesamt: 6550.28 „ 7026.11 „, 
Wert des erzeugten Stalldüngers — 304.45 „ 543.35 „, 
Fütterungskosten unter Abzug des 
Düngerwertes . . . ; —_ 6246.53 „ 6482.76 „ 
Gesamte Lebendgewichtzunahme.. — 5708 kg 6027 kg 
Produktionskosten für 1 u Lenentn 
gewicht . . . —_ 109.30 4 107.16 4 


Die durchschnittliche Lebendgewichtszunahme war bei den 
eingeführten Kraftfuttermitteln um 459g pro Kopf und pro Tag 
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höher: desgleichen betrugen im Falle der Ernährung mit einge- 
führten Kraftfuttermitteln die Erzeugungskosten von 1 dz Lebend- 
gewicht 1.84.4 weniger als bei Verabreichung von inländischem 
Kraftfutter. [Th. 397.) Red. 


Wert und Anwendbarkeit der Wurzelfrüchte als Futter für Arbeitspferde. 


Von Nils Hanssen !). 


Die vorliegenden Versuche wurden im Winterhalbjabr 1910—1911 
teils auf dem schwedischen landwirtschaftlichen Institute zu Alnarp, teils 
auf dem Gute Bjecka-Säbz ausgeführt. In jeder der vier Versuchs- 
reihen wurden vier bis fünf Arbeitspferde benutzt, wobei sämtliche 
Rechtspferde die eine Fütterungsgruppe, die Linkspferde die andere 
Gruppe bildeten. Während einer Vorbereituneszeit, die in jeder Ver- 
suchsreihe drei bis vier Wochen dauerte, wurden beide Gruppen ganz 


gleich gefüttert, und wenn hierbei auch gleiche Änderungen im Körperge- . 


wicht nachgewiesen werden konnte, schritt man zu dem Hauptversuch. 
Es wurde hierbei 1 kg Mengsaat eo genau wie möglich mit 1 kg Trocken- 
substanz in Form von Wurzelfrüchten ausgetauscht und dieser Austausch 
wurde soweit gedebnt, daß pro Tier und Tag die „Rübengruppen® bis 14.7kg 
Futter-Zuckerrüben statt 1.5 Mengsaat oder 20 kg Möhren statt 2.3 kg 
Mengsaat erhielten. 

Nach Abschluß der ersten Versuchsreihen wurde auf beiden Ver- 
suchsstationen gleich neue Reihen ausgeführt, in der Weise, daß die 
bisherigen Mengsaatgruppen als Rübengruppen dienten und vice versa. 

Die gewonnenen Resultate lassen sich in folgende Punkte zu- 
sammenfassen: 

1. Unter nachstehenden Bedingungen kann man bei der Fütterung 
von Arbeitspferden in einer Menge bis 20 kg täglich pro Tier den 
Futterwurzelfrüchten einen solchen Wert zulegen, daß je 1 kg Trocken- 
substanz der Wurzelfrüchte voll aus 1 kg Mengsaat aus Hafer und Gerste 
ersetzt. 

2. Die Wurzelfrüchte müssen gut gereinigt sein und der Über- 
gang zu der Fütterung hiermit vorsichtig gescheben, so daß die Tiere 
sich allmählich zu dem neuen Futterstoffe gewöhnen. 

3. Wenn das Futtergemenge kein Heu oder doch nur wenig bier- 
von enthält, ist durch Zugabe von Hülsenfruchtschret, Sonnenblumen-, 


1) Meddelande Nr. 98 fran Centralanstalten for Jordbruksförsök, Stock- 
holm 1914. 16 Seiten. 
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Erdnuß- oder Sojakuchen dafür zu sorgen. daß die Grenze für den 
minimalen Eiweißbedarf des Pferdes nicht überschritten wird. (Cfr. 
hierüber das Referat der früheren Arbeit Verf.'s. Dieses Zentralblatt, 
40 Jahrg., 1911, S. 59.) 

4. Unter den Wurzelfrüchten sind in genanntem Zwecke die Möhren 
und zuckerreichen Futterrüben vorzuziehen, doch sind auch andere Futter- 
rüben, sowie Kohlrüben und Wasserrüben anwendbar. 

5. Die auf einigen gotländischen Gütern gewonnenen Erfahrungen 
.über eine ‘in der Praxis durchgeführte starke Fütterung mit Wurzel- 
früchten, weisen aus, daß man die Gabe dieser Futterstoffe noch weiter 
erhöhen kann: als oben angegeben. Hierbei muß man dann aber wahr- 
scheinlich darauf vorbereitet sein, daß der Futterwert des kg Trocken- 
substanz sich, etwas erniedrigt. [Tb, 974.) John Sebelien. 


\ 
\ Beiträge zur Beurteilung verfälschter Milch. 
Von Dr. R. Eichloff u. H. Bleckmann!). 


Durch eine Reihe von Versuchen suchte der Verf. festzustellen, 
wie die Werte, die zur Beurteilung der Milch herangezogen werden, 
durch den Zusatz von Kaliumbichromat beeinflußt werden. Durch 
den Zusatz von Kaliumbichromat werden das spezifische Gewicht 
und die Trockensubstanz, die in der Fleischmannschen Formel 
vorkommen, geändert, 

Die zu untersuchende Milch wurde mit 20%, 25% und 30% 
Wasser versetzt und je einem Teile der verwässerten Milch 0.1% 
Kaliumbichromat zugesetzt. Die Milchproben wurden dann auf 
zweierlei Weise untersucht. Zuerst wurde in der Milch mit einem 
Soxhletschen Laktodensimeter das spezifische Gewicht bestimmt. 
Alsdann wurde der Fettgehalt nach Gerber festgestellt und die 
übrigen Werte nach der Fleischmannschen Formel berechnet, 

Gleichzeitig wurde von jeder Probe eine gewichtanalytische 
Bestimmung ausgeführt. Das spezifische Gewicht wurde pykno- 
metrisch ermittelt, der Fettgehalt nach Gottlieb Röse nach der 
von Eichloff-Grimmer angegebenen Methode. Zur Trocken- 
substanzbestimmung wurden 10 g Milch, mit Sand vermischt, bis 
zur Gewichtsgleichheit bei 105° getrocknet. Das spezifische Ge- 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt 1914, Heft 24, S. 561. 
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wicht der Trockensubstanz wurde nach den Tabellen von Fleisch- 
mann berechnet. Die Ergebnisse der Versuche lassen erkennen, 
daß die durch die Gewichtsanalyse ermittelten Wassermengen den 
wirklichen besser entsprachen, als die, welche nach der Fleisch- 
mannschen Formel berechnet wurden. In den mit Kaliumbichromat 
versetzten Proben sind die Abweichungen größer als in den frischen, 
"sie steigen bis zu 24%. In dem gewichtsanalytisch ermittelten 
Werte bleibt der Unterschied unter 1°/, und liegt in .der Hälfte 
der Fälle unter 0.50%,. In allen Fällen ist der berechnete Wasser- 
zusatz niedriger als der tatsächliche. Die Fehler schei'nen um so 
größer zu werden, je geringer der Wasserzusatz war!. 

Andere Versuche der Verff. zeigten, daß die aus ‚dem Asche- 
gehalt für den Grad der Verwässerung berechneten W;erte mit den 
wirklichen sehr schlecht übereinstimmen. Eigenartig ist es, daß 
in der frischen Milch die berechneten Werte größer, in der kon- 
servierten aber kleiner sind als die wirklichen. 

Daß die nach der Fleischmannschen Formel berechneten 
Werte so wenig gut mit der Gewichtsanalyse übereinstimmen, wbrd 
dadurch bedingt, daß das spezifische Gewicht der fettfreien Trocken- 
substanzen = 1.6 nicht immer gleich bleibt und mancherorts anderen 
Wert haben kann. 

Durch weitere Versuche stellten die Verff. fest, welchen Ein- 
fluß die Konservierung der Milchproben auf den Nachweis einer 
Entrahmung bzw. eines Zusatzes von Magermilch hat. Die Er- 
gebnisse dieses Versuches lehren, daß die Konservierung mit 
Kaliumbichromat die Werte nur um ein geringes ändert; auch 
weichen die nach der Fleischmannschen Formel berechneten 
Werte von den gewichtanalytisch erhaltenen nur wenig ab. 

Bei den Untersuchungen von entrahmter bzw. mit Magermilch 
versetzter und gleichzeitig durch Wasserzusatz verfälschter Milch, 
weichen die Zahlen, welche aus den durch Gewichtsanalyse ge- 
fundenen Werten berechnet wurden, von der Wirklichkeit weniger 
ab, als die nach der Fleischmannschen Formel erhaltenen. Die 
Konservierung mit Kaliumbichromat hatte einen wesentlichen Ein- 
fluß nicht ausgeübt. 

Aus obigen Versuchen geht hervor, daß die Fleischmannsche 
Formel für verfälschte Milch unzutreffende Werte zu ergeben scheint 
und daraus Fehlschlüsse auf den Grad einer Verfälschung entstehen 
können. 
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Am Schluß seiner Abhandlung weist der Verf. hin auf ein 
Schnellverfahren zur Bestimmung der Trockensubstanz in Milch 
unter- Benutzung der von ihm entworfenen Wage ‚Kosmos‘. An 
der Hand einer Abbildung beschreibt der Verf. die Ausführung 
der Trockensubstanzbestimmung mit der Kosmoswage, die nicht 
mehr Zeit in Anspruch nimmt als die Ermittlung des spezifischen 
Gewichtes. . [Th. 284.) B. Müller. 
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Über SticKstoffumsetzungen einiger Aktinomyceten. 
Von F. Münter‘'). 


Verf. bebandelt die Frage der Stickstoffumsetzungen durch Aktinom- 
yceten an der Hand zahlreicher eingehender Versuche nach folgenden 
Gesichtspunkten: 

1. Ammoniakbildung aus organischer Substanz, 2. Ammoniakzer- 
setzung, 3. Salpeterzersetzung, 4. Stickstoff’bindung. 


1. Ammoniakbildung aus organischer Substanz. 


Die Versuche wurden mit einer Nährstofllösung von 1000 rem 
Wasser, 159 K,HPO, 0.59 MgSO, 0.59 NaCl, 0.19 CaCl,, 5g 
Dextrose, 59 Glyzerin und einer Spur Eisenchlorid angestellt. Zu je 
10 ccm dieses Substrats wurden 0.19 der zu untersuchenden Substanz 
zugegeben und nach fünfmaligem, je 20 Minuten währendem Sterilisieren 
geimpft. Zur Verwendung kamen Kasein, Pepton, Leim und 
Hornmehl. 

Jede Versuchsreihe wurde je bei Zimmertemperatur 12—18°C und 
im Tbermostaten bei 30°C ausgeführt. 

Bei Kasein ging die Ammoniakbildung im allgemeinen in der 
"Wärme schneller vor sich, so daß der Gehalt desselben gegen Ende 
«les Versuches bereits wieder sank. Bei niedrigerer Temperatur war die 
Umsetzung langsamer, erreichte aber im allgemeinen größere Ammoniak- 
stickstoffmengen. 

Die Peptonkulturen vermochten nur wenig Ammoniak zu bilden 
auch blieb die Temperatur ohne Einfluß. 


1) Zentralblatt tür Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten 
1914, 39. Bd., S. 561 ff. 
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Bei Leim ging die Stickstoffumsetzung bei einigen Aktinomyceten 
in der Wärme zwar schneller vor sich, erreichte jedoch, wenn auch lang- 
samer, in der Kälte höhere Werte. 

Die schwächste Ammoniakentwicklung zeigte Hornmehl. 

Am günstigsten stellte sich, unter Beteiligung sämtlicher Aktino- 
myceten die Ammoniakbildung aus Kasein, bedeutend schwächer aus 
Leim, schwach aus Pepton und gering aus Hornmehl. 

Zur Klärung der Frage ob Pepton wirklich eine schlechtere Nähr- 
substanz bilde oder Luftmangel die Schuld an einem beobachteten 
schlechteren Bodenwachstum se, wurden Versuche mit Sand- 
kulturen angestellt, die in der Tat bedeutend bessere, wenn auch nicht 
an Kasein heranreichende Resultate ergaben. 

Nach den angestellten Versuchen dürften sich die Alensaike 
an der Zersetzung der organischen Substanz und der Ammoniakbildung 
in mittelstarkem Maße beteiligen, wobei durch Luftabschluß Wachstum 
und Zersetzung der Nährstoffe verringert wird. Fäulnisgeruch ale 
sie nicht. 

2. Ammoniakzersetzung. 


Zur Festsellung, ob Unterschiede in der Verwertung der von den 
Aktinomyceten als Stickstoffnahrung (ausgenutzten Ammoniaksalze auf- 
traten) wurden je 50 ccm (einer Nährlösung von 1000 cem) Wasser, 0.59 
MgSO, 059 NaCl, 0.19 CaCl,, 1.09 K, HPO, 7g Trauben- 
zucker, 19 Mannit und 29 Ammonsulfat in Erlenmeyerkolben pipe- 
tiert, je dreimal 20 Minuten sterilisiert und geimpft. Nach 16- bzw. 
60-tägiger Vegetationszeit zeigte sich, daß innerhalb der längsten Ver- 
suchszeit im höchstfalle nur 13%, Ammoniakstickstoff verschwunden 
waren, die größte Umsetzungsintensität dagegen in den ersten zwei Wochen 
auftrat. Ein Kontrollversuch --- mit unwesentlichen Modifikationen — 
der sich auf 12 bzw. 20 und 42 Tage erstreckte, bestätigte die ersten 
Ergebnisse. Die höchste hierbei verschwundene Amnıoniakmenge betrug 
in den ersten 12 Tagen 15 bis 16°/,. 

Zur weiteren Klärung der Frage, was aus dem umgesetzten 
Ammoniakstickstoff geworden sei, ob er in organischen Verbindungen fest- 
gelegt sei oder ob die Aktinomyceten Salpeter gebildet oder gar Stick- 
stoff entbunden hätten, wurde eine Lösung von 1000ccm Wasser, 
0,5 9 MgSO,, 0.59 NaCl, 209 K,HPO, 69 Traubenzucker, 49 


Glyzerin und 29 Ammonsulfat durch CaCO, neutralisiert, filtriert und 


sterilisiert und darnach geimpft. 
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Die größte Umsetzungsintensität war wieder in den ersten drei W 
' eingetreten und die Ammonverluste erreichten ebenfalls ihren f 
, mit duschschnittlich 15 %,. { 
| Eine — wenn auch geringe — Salpeterbildung von ma 
' der zugesetzten Stickstoffmenge konnte bei diesen Versuch. 
' wiesen werden. Ä 

Weitere Versuche über die Ausnützung von Ammo:;’ 
' gegenüber Zeolithammonstickstoff (gewonnen durch Behand 
‘ lichen Zeoliths mit Ammonchlorid und Auswaschens bis z& 
heit) ergaben, daß Ammonstickstoff nur zu 3 bis 13%, . 
} wurde, Zeolitbammoniak dagegen zwischen 4 bis 29%), bei gr, 
' 15 bis 48%, beim feinen. Durch Beigabe von CaCO, zum 
pfung der durch die Ammonausnutzung frei werdenden Säuref-, 
; eine beträchtlich höhere Verwertung des Ammonsulfats erzielt, när 
. YO bis 40%, gegen 20 bis 60%, des Zeolithammonstickstoffes.. Nircn”“ . 
\. Zusatz von Zeolith und erhöbte Ammonumsetzung wurde indessen die 
. —— nicht verstärkt. Eine Entbindung vonStickstoff konnte nicht nn 
{ nachlgewiesen werden, da aller Gesamtstickstoff wieder gefunden wurde. RS 
| Einen Einfluß auf die Stärke der Um: etzung zeigt die Höhe der Stick- 
stoffmenge nicht. Da die Aktinomyceten nur den zum Aufbau ihres 
Körpers nötigen Stickstoff zu entnehmen scheinen, wird bei gleichen Mengen 
Stickstoff gleiche Ammonzersetzung auftreten und sich erst beim Auf- 
brauch der geringeren Menge und dem Eintritte von Mangel ein Unter- 
schied zeigen. 


3. Salpeterzersetzung. 


' Nachdem festgestellt worden war, daß die Aktinomyceten auf 
; Salpeternährboden ebenso gut zu wachsen vermochten wie auf Ammon- 
| substraten, fragte es sich nun, ob Nitrate ähnlich den Ammonsalzen 
- ausgenutzt wurden und ob diese Organismen Salpeter zu reduzieren 

oder Stickstoff zu entbinden vermochten. Zu diesem Zwecke wurden 
: je 50cem eines auf 1000 ccm aufgefüllten Gemisches von: a) 250 ccm 
Wasser, 3.09 KNO,, 29 Dextrose, 29 Glyzerin und b) 250cem 
Wasser, 29 K,HPO, 19 Mg SO, 19 NaCl, O.1g Ca Cl, 7.59 
Natriumzitrat und einer Spur Eisenchlorid viermal sterilisiert und 
geimpft. Die bei den sich auf Perioden von 9, 16, 37, und 74 Tagen 
erstreckenden Versuchen gefundenen Salpeterumsetzungszahlen ergaben 
ungefähr dieselben Resultate wie die Ammonsulfatversuche. Der 
verschwundene Stickstoff war zumeist assimiliert worden und die geringen 


Stickstoffverluste der Gesamtstickstoffzahlen durften wohl durch die 
Zentralblatt. Juni 1915. % 
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"mungsmethode verursacht worden sein und auf keine oder eine 
% Stickstoffentbindung deuten. 


Stiekstoffentbindung. 


Xlärung . der‘. ‚Erage, ob die Aktinomyceten überhaupt freien 
: ansammeln, wurden je 50 cem ‘einer Nährlösung von 
“Wasser, 10 9 Dextrose, 2 g Galaktose (bei einem zweiten 
ten an deren Stelle 59 Mannit) 0.5 9 K, HPO,05gKR, 
NaCl, 0.59 MgSO,, 0.59 CaCO, und einer Spur Eisen- 
ach dreimaligem Sterilisieren geimpft. Eine Stickstoffbindung 
Aktinomyceden war hierbei nirgends festzust @len. Auch 
söuz dieser neutralen Nährlösung durch eine schwachsaure bzw. 
„ehe konnte keine solche festgestellt werden. 


mm | Ergebnisse. 

1. Saiciiöhe untersuchten Aktinomyceten (Act. odo- 
nifer, Act. chromogenes, Act. alb- %, Act. alb. II, Act, SI 
Act. S. b, Akt S. c) sind an der Ammoniakbildung 
aus organischer Substanz beteiligt. Die größten in den! 
Nährlösungen gefundenen Ammoniakmengen, ent- 
sprechend dem bosten Wachstume der Organismen. | 
traten bei Gegenwart von Kasein ein. Bedeutend 
schwächer wurde Leim, schwach Pepton, gering Horn- 
mehl zersetzt. Die Umsetzung wird durch höhere 
Wärme beschleunigt, esreicht aber bei gewöhnlicher 
Temperatur höhere Werte. Luftabschluß behindert das 
Wachstum der Aktinomyrceten, sowie dadurch die Zer- 
setzung der organischen Substanz. An der Bildung von 
Fäulnisgerüchen sind die Aktionmyceten nicht beteiligt. 

2. Ammoniakverbinduugen bilden eine gute Nährstoff- 
awelle. Bei der Vegetation in Ammonrsulfatlösungen er- 
zeugen die Aktinomyceten nur senr geringe Mengen Salpeter, | 
entbinden aber keinen Stickstoff. Der umgesetzte Ammo- 
niakstickstoff wird fast sämtlich assimiliert Durch 
Abstumpfung der entstehenden frxien Mineralsäure wird 
das Wachstum bei erheblich höherer Ammoniakassimi- 
lation befördert. Bei Reichung von Zeolithammoniak 
statt wasserlöslichen Stickstoffs zeigten die Kulturen 
trotz saurer Reaktion die stärkste Vegetation und die größte 
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;;Ammoniakassimilation. In neutralen Nährlösungen (Ca 


CO,-Gegenwart) wuchsen die Aktinomyceten mit glatter 
OberfKc/he, in organischsauren (Zeolithversuch) mit 
stark faltiger. Die Größe der Stickstoffzugabe beeinflußt 


„.die Ammoniakassimilation nicht. # 


3. Eine Salpeterreduktion zu Ammoniak war nirgends 


.„. nachzuweisen. Der verschwundene Salpeterstickstoff wurde 
;: fast sämtlich assimiliert, da eine sehr geringe Stickstoff- 
r.. entbindung nur in einzelnen Kulturen zu bemerken war. 


on 
vo 


4. Eine Stickstoffentbindung fand weder in aeutraler, 


. noch saurer, noch alkalischer Nährlösung statt. Fast sämt- 


Er liche Sporenimpfungen vermochten auszukeimen. In alka- 


licher Lösung wurde feines, dünnes Myzel gebildet, 'ı neu- 
traler kräftiges Gewebe, bei saurer Reaktion erschien da: 
Myzel stark aufgebauscht und mit zahlreichen Invalutionen 
versetzt. 

Auch im Verein mit anderen niederen Organismen ver- 


a nechten die Aktinomyceten keinen Stickstoff zu sammeln, 


‚ sondern sogar die Tätigkeit der Azotobakterkulturen wurde ge- 


‚ femmt. Noch stärker trat diese Erscheinung auf in Kombi- 
„„ nation mit Pilzen, Hefen, und Aktinomyceten. Nur die Act. 


1: 


3. b.—Kulturen vermochten das Wachstum ' des Azoto- 
- bakters wenig zu hindern, namentlich infolge der schwer- 
billigen Lebenstätigkeit dieser Aktinomyceten. 

[G&. 138.) Wollt. 


Die Reduktion von Nitraten zu Nitriten und Ammoniak 
durch Bakterien. 


| Yon M. Klaeser!). (Aus dem Botanischen Institute der Universität Marburg). 


Die vom Verf. zum Studium der Bildung von Nitrit und Ammo- 


-niak aus Nitrat, der „Nitratreduktion“ unternommenen Untersuchungen 


X wurden an 28 von Arthur Meyer und seinen Schülern genau be- 
; schriebenen, stets wieder aufzufindenden Spezies vorgenommen. 


ie 
‚. Sicht über die benutzten Methoden zum qualitativen Nachweis und die 
-- zur quantitativen Bestimmung von Nitrat, Nitrit und Ammoniak neben- 


1} 


Verf. gibt zunächst im I. Teil seiner Arbeit eine eingebende Über- 


‚„ einander sowie über die Methode der Bakterienzählung. 


I) Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 


. heiten 1914. 41. Bd, S. 365ft. 
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Der II. Teil befaßt sich speziell mit den Untersuchungen über 
die Nitratreduktion. N 

Zu den Untersuchungen wurde eine Nährlösung benutz. t.die neben 
mineralischen Salzen nur ein Nitrat als Stickstoff- und ein Koblehydrat 
als Kohlenstoffquelle enthielt, in der Zusammensetzung 0.29 Kalium- 
nitrat, 1.0 9 Dextrose, 100 g M.-Nährlösung (letztere eine stickstoffreie 
mineralische Nährlösung, bestehend aus: 19 KH, PO, 0.19 CaCl,, 
0.19 NaCl, 0,39 MgSO,, 0.01 9 Fl, Cl, und 1000 9 Leitungswasser). 
Von 20 Spezies war für die meisten (mit Ausnahme von 6) diese 
Nährlösung eine gute Nährquelle. | 

Die Fähigkeit, während des Wachstums Nitrit aufzuspeichern, 
kam 12 Spezies zu. Bei den übrigen 8 konnte Nitrit in keinem Stadium 
der Entwicklung nachgewiesen werden, auch nicht in Spuren. Die 
Menge des aufgespeicherten Nitrits war bei den einzelnen Spezies sehr 
‘verschieden. Auch hängt die Eigenschaft, Nitrit aufzuspeichern, nicht 
mit dem Wachstum zusammen, in dem bei einigen nur schwach 
wachsenden Bakterien, eine starke Nitritreaktion eintrat, während diese 
bei anderen stark wachsenden negativ war. u 

Ammoniak wurde in der Hauptentwicklungszeit von 13 Spezies 
aufgespeichert. Ä 

Das Nitrat wurde von keinem Bakterium völlig aufgezehrt, sondern, 
nachdem die Höhe des Wachstums überschritten war, nur zu etwa 36 %. 

Von den untersuchten 28 Spezies war nur für B. robustus nicht 
der Nachweis der Nitratreduktion zu erbringen, womit jedoch nicht 
gesagt ist, daß diesem die Fähigkeit, Nitrat zu zerstören, nicht zu- 
kommt. 

Entgegen den Ergebnissen anderer Autoren, welche annehmen, daß 
die Nitratreduktion mit einer Aufspeicherung von Nitrit oder Ammoniak 
in der Nährsubstraten verbunden sein muß, zeigte sich bei diesen Ver- 
suchen, daß die Nitrit- und Ammoniakaufspeicherung lediglich von den 
jeweiligen Bedingungen abhängt, das Fehlen von Nitrit und Ammoniak 
also nicht obne weiteres — entsprechend der Annahme früherer Au- 
toren — auf eine Nichtzerstörung von Nitrat schließen läßt. 

Die weiteren Untersuchungen über das Verhalten der Bakterien 
gegen Nitrite mit Einschluß der hemmenden Wirkungen, welche Nitrite 
auf das Wachstum der Bakterien ausüben, sowie ferner, ob Bakterien 
imstande sind, Nitrit, wenn es ihnen als einzige Stickstoffquelle geboten 
wird, zu reduzieren, und schließlich, welchen Einfluß Reaktion und 
Zusammensetzung der benutzten Nährlösung auf die Giftwirkung der 
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Nitrite ausüben, ergaben, daß Bakterien in saurer Lösung nur in 
wenigen Fällen mehr als 1.0% Nitrit (KNO,) vertragen können. In 
alkalische {Lösung muß zur Wachstumsverhinderung die Nitritkonzen- 
tration zwar schon viel größer sein, doch bewirkt schon 0.1 % eine 
deutliche Entwicklungshemmung. Die Fäbigkeit der Bakterien, bei 
Gegenwart von Pepton das Nitrit besser vertragen zu können, erklärt 
sich vielleicht neben der besseren Güte des Peptons als Nährstoff auch 
dadurch, daß die Bakterien durch das aus dem Pepton gebildete Am- 
moniak die aus der Dextrose erzeugte Säure zu neutralisieren vermögen. 
Jedenfalls nimmt Pepton unter den benutzten Nährstoffen eine Aus- 
nahmestellung ein. 

Versuche über den Einfluß verschiedener Faktoren auf 
die Reduktion von Nitraten und auf die Bildung von Nitrit 
und Ammoniak zeigten, daß bei Gegenwart von organischen Salzen die 
unter dem Einfluß der Dextrose saure Reaktion der Kulturen in alkalische 
üamschlug. Gilyzerin und Mannit, in ihrer Wirkung in der Mitte stehend 
schen den organischen Salzen und der Dextrose, lösten bald neutrale, 
ball saure Reaktion aus. Milchzucker, obgleich der Dextrose näher- 
stehend, näherte sich bei der Mehrzahl der Bakterien in seiner Wir- 
kung mehr den organischen Säuren. In allen Fällen, wo alkalische 
veaktion eintrat, lies sich bei den Bakterien, die in saurer Lösung kein 
Nitrit aufspeicherten, dieses in mehr oder minder großer Menge nach- 
weisen. Ebenso ist nicht nur bei der Nitrit-, sondern auch 
bei der Ammoniakaufspeicherung die Reaktion von großem 
Einfluß. Hier trat indes der umgekehrte Fall ein, indem die Bakterien, 
die in saurer Lösung Ammoniak in großer Menge anhäuften, bei 
alkalischer Reaktion überhaupt keins aufspeicherten, wobei allerdings 
zu berücksichtigen ist, daß sich vielleicht gebildetes Ammoniak, dal 
in alkalischer Lösung nicht beständig ist, sich verflüchtet haben 
kann. 

Bei Versuchen über den Einflub der Jdaß Nitrat absätti- 
genden Base auf die Reduktion zeigte sich, daß Kalium- und 
Natriumnitrat von genau gleicher Wirksamkeit sind, Calciumnitrat in 
einigen Fällen von geringerer. 

Durch quantitative Untersuchungen über die Beziehungen 
zwischen Bakterienwachstum, Nitratreduktion, Nitrit- und 
Ammoniakbildung zeigt Verf. an einer Reihe von Einzelbeispielen 
und durch Kurvendarstellungen die Verhältnisse von Wachstum zu 
Nitratzerstörung und Nitrit- und Ammoniakbildung. 


% 
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Aus ‘den Versuchen‘ über die physiologische Bedeutung 
der -Nitratreduktion für die Bakterienzelle und den Verlauf 
des Reduktionsprozesses ergab sich, daß der Sauerstoff der Nitrate 
und Nitrite den reduzierenden Bakterien den freien Sauerstoff der Luft 
nicht zu ersetzen vermag. Es ist sehr wahrscheinlich, daß es sich bei 
der Reduktion der Nitrate zu Nitrit und zu Ammoniak um einen 
Prozess handelt, der den Bakterien zur Deckung ihres Stickstoffbedarfs 
“dient, also zum plastischen Teil des Stoffwechsels gehört. 

In einem Anhange zu seiner Arbeit beschreibt Verf. einen Fall 
von Gasbildung bei B."asterosporus (A. M.) Meigula. Dieser Bazillus 
vermochte als einziger der untersuchten Spezies aus Peptonlösungen 
Gas zu bilden, welches aus 70 bis 80 % Wasserstoff und 20 bis 30 % 
Koblendioxyd bestand, und von dem anzunehmen war, daß e sich 
aus dem Rohrzucker gebildet haben dürfte, zumal bei Versuchen mit 
einer zuckerfreien Nährlösung keine Gasbildung eintrat. Versuche, deıf 
Zucker durch Alkohole bzw. Salze organischer Säuren zu ersetzen, er- 


gaben, daß Gilyzerin unter Gasbildung, wenn auch bedeutend ae r-_ 


samer, ebenfalls zersetzt wurde, wobei das Wachstum dasselbe war. 
: Natriumtartrat zeigte, auch nach vierwöchentlichem Wachstum, keinerlei 
- Gasbildung. Die Salze organischer Säuren scheinen zur Gasbildung 
nicht geeignet zu sein. Hingegen Asparagin anstelle von Pepton 
treten. 

Die Fragen, ob Bakterien Ammoniak zu Nitrit und zu 
"Nitrat zu oxydieren vermögen, sowie, ob sie imstande sind aus 


 „Pepton Ammoniak, Nitrit und Nitrat zu bilden, müssen nach 


den Beobachtungen bei den hierfür angestellten Versuchen verneint 
werden. (GA. 160.) Wolff. 


| Studien über Boden-Protozoen. 
’ Von Cumingham, Andrew und F. Löhnis'). 


Als Beitrag über die Frage der Einwirkung der im Boden vor- 
kommenden Protozoen auf die daselbst befindlichen Bakterien suchten 
aie Verff. nach Unterscheidungsmerkmalen zwischen der aktiven und 
„eingekapselten Form und nach einer Art der Sterilisierung des Bodens 
gegen ılie erstere Form. Mehrere Forscher, wie Emmerich, Graf 
zu Leiningen, O. Loew (Centralbl. f. Bkt., Abt. II, Bd. 31, S. 466) 


'1) Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten, 1914, 39. Bd., S. 596 ff. 
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und France (Centralbl. f. Bkt, Abt. II, Bd. 32, S. 1) sehen die 
Protozoen "Is schädlich. an, während M. Wolf (Mitt. a. d. Kaiser 
_ Wilhelm-In$ätut f. Landw., Bromberg, Bd. 1, 1909, S. 382) folgende 
Zusammenstellung ihrer Tätigkeit gibt: 1. Übertragung von Krankbheits- 
erregern, 2. Verhütung, durcb eigene Ausnützung, des Sinkens wert- 
voller Düngestoffe in tiefere Bodenschichten, 3. Tötung von Algen, 
_ Pilzen und Bakterien. ’ 

Da für die Zerstörung von Bakterien usw. nur nicht eingekapselte 
Formen in Frage kommen können, so mußte versucht werden, zu er- 
forschen, durch welche Sterilisation die aktiven Formen vernichtet 
werden könnten. Es wurden mit verschiedenen Kulturen von Boden- 
. bakterien Versuche angestellt, zur Feststellung, welche der einzelnen 
Lösungen eine. mehr oder weniger günstige Entwicklung der Protozoen 
gestatteten. Für die Mehrzahl der geprüften Lösungen ergab sich, daß 
eine allgemeine Folge in der Entwicklung der verschiedenen Gruppen 
va Ttozoen verfolgt werden konnte. In den meisten Fällen erschienen 

m Flagellaten, denen im allgemeinen zumeist die Ciliaten folgten, 
in Klein Gegenwart die Flagellaten nicht zu gedeiben schienen. Nach 
molr oder weniger langer Periode ihrer Aktivität kapselten sich die 
Ciliaten ein und die Amöben erschienen, wie aus nachstehender Tabelle 
ersichtlich, 


Tabelle 1 
Erstes Erscheinen von aktiven 
Medium Flagellaten Ciliaten Amöben 


nach Tagen 
Blutnehl-Lösung (22°C) 2 4 14 
Giltays-Lösung (22°C) 4 4 24 
Mannit-Lösung (2296) ... 4 6 20 
Zelluose-Lösung (22°C) 4 4 18 


Betreffs der Einwirkung der Hitze auf die genannte Form ergab 
sich folgendes Bild. 


Tabelle 2 
Abtötungspunkt aktiver und verkapselter Protogoen 
Aktive Form Verkapselto Form 
Flagellaten . . © 2 2.2. 4°C io bis 72°C 
Ciliaten . » 2 22.200. 54°C 72°C 
Amöben . » 2 2 22.2. 48°C “ 12°C 


Dieser Unterschied in der Einwirkung der Hitze auf die aktiy = 
wie auf die eingekapselte Form scheint hinreichend groß genug, u,” der 
Wahl einer Mitteltemperatur zu erlauben, durch die unter zu 


«“ 





aktıren Form die unschäd : zu rekrpseite zurück yleiien wi. _, wofür 
une Temperatur von 58 \ı: 90 geeignet erschen. *. 


Diese Temperatur lie. unweit der vun Rirsse'l us tinıchin- 


san (Journ. of Agie. Sa, Vol V. 2, 5. 152% Dei ibren \Versuc.cı über 
die Einwirkung verschiede ..: an u. sense ut enden 


Faktor“ im Boden vorgefundenen von 55 bıs 60° Q,welche diesen schäl- 


lichen Faktor beseitigen sollte, 


Da einigen Forschern diese Methode der Behandlung nützlich. 
anderen dagegen schädlich erscheint, muß die Frage der Wirkun: 
protozoenfreier Kulturen noch offen bleiben, bis weitere Versuche hier- 
über vorliegen. (8.10) Wollt. 


Kleine Notizen. 





»# Nohzen, [-Tv.ı 1915. | 





Einige Analysen von norwegischen Gemüsearten. VonE. Solberg 4, Die | 


Grewächse waren sämtlich auf der Gartenbauschule zu Hylla bei Traw''yo.n 
in 1913 gebaut. Namentlich der Grünkohl merkt sich durch ein Mer. 
Nahrungsgehalt aus. 








Pr | 
UUERRREREER 
|: s 3 22 23 
u Eu Ber Bu Er u 
= De: 
RER a Al a % | “6 
Grünkoll . . 22.200. 86.02 1.701 | 0.535 | 2.605 | 2.104 | 1.05. 
Weißkohl, Trondbjemer . . . „8948| 0.861 | 0.162 | 1.743 | 1.140 | 6.674 
Rote Rübet. a nei a oe 88.71 | 1205 | 0,059 | 1.566 | 0.870 | 7.530 
Kohlrüben, Trondhjemer . . . . | 90.26 | 0.515 | 0.078 ı 1.097 | 0.069 | 7 086 
_ Möhren oe a Be a 56 88.75 | 0.842 | 0.16 is 0.977 | 8.148 























a Zusammensetsung |  inder 

des Proteins | Aschensubstans 
a Piz) a 

s2| 3 | % | 

fr 5 ES PO, ’ K.0 | Ca u 
EEE % | % % % u 
Weißkohl, Trondhjemer . 1.029 | 0.590 | 0.124 || 11.33 | 41.5 | Ss 
. Bote Rüben. . . 202021 0.95 | 0.765 | 0.106 5.12 | 31.51 2.2 


Kohlrüben, Trondhjemer 00... 0.714 | 0.300 | 0.083 
Möhren . 2. 2 2 2 2 2.22.1088 | 0.381 | 0.104 


[Pfl. 452) John Sebelien. 
!) Beretning om Statens Komirke Kentrolstation i Trondhjem, 1918, Kristiania 1911 





(G‚rünkohl . a | 1.170 | 1.201 | 0.25 Ä 6.23 | 27.16 27% 
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: #. 969 bis 261. 
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Die „‚Unbenetzbarkeit‘‘ von Böden und feinen Pulvern überhaupt. . 
Von P. Ehrenberg und K..Schultze, Göttingen‘). | 





Die bekannte Tatsache der Unbenetzbarkeit feinpulveriger Böden. und _ 
Staubes, sowie namentlich humoser Böden und Moorböden nach längerem, 
Austrocknen wird verschieden gedeutet. So wird namentlich von . 
E. Ramann noch jüngst wieder der Standpunkt: vertreten, daß die 
Ursache hierfür wohl überwiegend in einem Gehalte dieser Böden an 
harzigen und wachsartigen Stoffen zu suchen sei. Während anderer- 
seits von H. Puchner schon vor einigen Jahren (1896) darauf hin- 
gewiesen worden ist, daß es sich hierbei wohl um Lufthüllen handelt, 
welche die einzelnen Boden- bzw. Substanzteilchen umgeben, indem die 
Menge der von. den Bodenteilchen als Hüllen festgebaltenen Luft in 
dem Maße, als die Teilchen kleiner werden, zunimmt. 

Obgleich mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, daß die 
richtige Erklärung auf der Seite Puchners liegt, besteht in weiten 
Kreisen noch große Unsicherheit über die Ursache der Unbenetzbarkeit, 
so besonders bei der Deutung dieser Erscheinung für Torfböden, bei 
welchen sie außerordentlich häufig zu beobachten ist. Auch das sog. 
„Toteggen“ des Ackerbodens, das bei zu starker Eggenarbeit während 
warmer Witterung auftritt und sich z. T. gleichfalls in erheblich ver- 
ringerter Aufnahmefähigkeit des Bodens für Wasser kennzeichnet, ist 
mit der Unbenetzbarkeit des Bodens in Verbindung zu bringen. 

Die Verff. stellten sich daher die Aufgabe experimentelle Belege 
zur Klarstellung vorliegender Frage beizubringen. Durch sinnreiche 
Experimente mit Moostorf und Kienruß, benutzt aus dem Grunde, weil 
gerade von diesen Körperm behauptet wurde, daß Harz- und Fetteil- 
chen ihre Unbenetzbarkeit verursachen (vergl. A. Stellwaag’s®) und 
W. Spring’s®) Untersuchungen), vermochten sie schlagend darzutun), 
„daß bei Kienruß und ebenso bei Torf und Erde und dergleichen 
wesentlich die Adsorption der Luft es ist, welche schwere Benetzbarkeit, 


wie man meist sagt „Unbenetzbarkeit“ herbeiführt‘“. . 
[Bo. 276.) Blanck. 
2) Kolloid-Zeitschrlft, XV,:1914, S. 183. 
®) A Stellwaag: ‚Forsch. a. d. Gebiete d. 0, 5, 1882, S. 216. 
2) W. Spring: an Zeitschrift 4, 1909, S. 159 und 164. 
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Studien über den Einfluß der Bodenbeschaffenheit 
auf das Bakterienleben und den Stoffwechsel im Erdboden. 


Von Harald R. Christensen). 


Der mikrobiologische Zustand des Bodens, der die qualitative und 
quantitative Zusammensetzung von dessen Mikroflora und Mikrofauna um- 
faßt, kann gewöhnlich als ein Gesamtausdruck für dessen augenblickliche 

“chemische und physikalische Beschaffenheit aufgefaßt werden. Die auf 
Remys Prinzip fußenden Methoden geben jedoch keinen Aufschluß über die 
von den einzelnen Faktoren auf den Stoffwechsel ausgeübte Wirkung, und 
die nach der Remy’schen Untersuchungsmethode gewonnenen Resultate 
lassen sich deshalb auch nicht verallgemeinern. Um durch Stoffwechsel- 
versuche einen Ausdruck für den mikrobiologischen Zustand des Bodens 
zu erhalten, muß notwendigerweise das Substrat, worin die Stoff- 
umsetzung vorsichgehen soll, sämtliche für einen maximalen Um- 
satz notwendige Faktoren enthalten, so daß Verschiedenheiten 
in den chemischen oder physikalischen Eigenschaften der Böden bei 
dem Umsatzprozeß keine Rolle spielen können. 

Bei seinen früheren Untersuchungen über das Auftreten von 
Azotobacter chroococcum (cfr.z. B. diese Zeitschrift, 37. Jahrg. 1908, 
S.364 und S. 794 und 1909, S.5) hat Verf. das Impfungsprinzip eingeführt, 
daß neben den gewöhnlichen mit Erde geimpften elektiven Nähr- 
lösungen auch andere Lösungen hergestellt werden, welche außer mit 
Erde auch mit einer reichlichen Menge von denjenigen Mikroben geimpft 
werden, die im benutzten Substrat den Stoffumsatz verursachen. 
Indem man in den letztgenannten Kulturen die möglichen Verschieden- 
heiten im mikrobiologischen Zustand der einzelnen Böden ausgleicht, 
erfährt man hierdurch, ob das verschiedene Verhalten der Böden auf 
eine Verschiedenheit in der Mikroflora oder auf verschiedene chemische 
Zusammensetzungen zurückzuführen ist. 

Nachdem das Auftreten einer Azotobactervegetation in der geimpften, 
kalkfreien Mannitlösung sich als eine zuverläßige Reaktion auf das Vor- 

bandensein von basisch wirkender Substauzen im Boden erwiesen hat, 
' stellte Verf. weitere Untersuchungen an, wobei er von den genannten 
Prinzipien geleitet wurde. 
1) 81. Beretning fra Statens Forsögsvirksomhed i Plantekultu; — 


Tidsskrift for Planteavl. 21. Bd., Köbenhavn 1914, S. 321—552 mit zwei 
‚Planchen. 
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I. Das Verhalten des Azotobacters zu der 
Bodenbeschaffenheit. 

Das Vorkommen und die Ausbreitung des Azotobacters 
im Erdboden. Die Untersucbung von, im ganzen 145 Böden, die 
alle von ungekalkten Parzellen in Versuchen zur Bestimmung des 
Kalkbedarfs dänischer Böden stammten, ergab, daß der Azotobacter 
lange nicht so häufig auftritt, wie es von den meisten anderen 
Forschern angegeben wird. Der genannte Organismus tritt nicht einmal 
immer da auf, wo basische Bestandteile in hinreichender Menge für 
seine Entwicklung vorhanden sind, und für solche Böden kann die 
Bestimmung der Basizität und des Kalkbedarfs nur stattfinden, wenn 
man die kalkfreie Mannitlösung, die bei der Untersuchung benutzt wird, 
mit einer Azotobacterkultur impf. Während die Entwicklung der 
Kulturen in den geimpften kalkfreien Mannitlösungen in 37°, der 
Fälle ausblieb, kamen die Kulturen in ungeimpften Mannitlösungen 
bei deren Kalkhaltigkeit in 53°/, der Fälle, bei deren Kalkfreiheit in 
640), der Fälle nicht zum Vorschein. 

Es geht aus den Untersuchungen mit großer Sicherheit hervor: 

Das Auftreten des Azotobakters im Boden ist auf 
das genaueste von der Reaktion und Basizität des Bodens 
abhängig. Da in einer kalkfreien ungeimpften Mannitlösung nie eine 
Azotobacterentwicklung vorkommt, ohne daß die in der Nährlösung ein- 
geführte Bodenprobe alkalisch reagierte, und ferner viele nicht alkalisch 
reagierende Böden in der mit einer Azotobacterkultur geimpften kalk- 
freien Mannitlösung eine kräftige Entwicklung der genannten Bakterie 
hervorbringt, so folgt hieraus, daß ein gewisser Überschuß an 
basischer Substanz notwendig ist, damit der Azotobacter sich 
in der Konkurrenz mit der übrigen Mikroflora des Bodens 
geltend machen kann. In Übereinstimmung hiermit findet sich der 
genannte Mikroorganismus so gut wie niemals in sauren, selten in 
neutral reagierenden, aber fast immer in alkalisch reagieren- 
den Erdböden. 

Das Verhalten des Azotobakters zu verschiedenen Sub- 
stanzen. Durch eine Reihe von Experimentaluntersuchungen wurde 
bewiesen, daß der Azotobacter in basenfreien oder sehr basenarmen 
Böden wirklich zu Grunde geht, während derselbe in Böden, die reich 
an kohlensaurem Kalk sind, seine Lebenskraft für fast unbegrenzte 
Zeit behalten kann. Sein Absterben im Boden wird nur ausnahnıs- 


weise in der Gegenwart von bakteriziden Substanzen begründet sein, 
21* 
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ist aber gewöhnlich eine ausschließliche Folge von dem Nichtvorhanden- 
sein der für die Lebenstätigkeit der genannten Bakterienart so notwen- 
digen basischen Kalk- und Magnesiaverbindungen. 


Natriumcarbonat hat trotz der alkalischen Reaktion eine direkt 
zerstörende Wirkung auf den Azotobacter; auch Kochsalz wirkt auf 
dessen Entwicklung bemmend. 


Verf. berichtigt verschiedene Mißverständnisse, die von Löhnis und 
Pillai über die biologische Basizitätsbestimmung der Böden erschienen 
sind, und zeigt, daß diese Bestimmung unter allen Verhältnissen zuver- 
läßige Resultate über den Kalkbedarf des Bodens liefert. Es beruht 
dies darauf, daß der genannte Bedarf nicht wie der Stickstofl-, Phosphor- 
säure- und Kalibedarf des Bodens in erster Linie vom absoluten Gehalt 
des Bodens an einem bestimmten Bestandteil in einer für die Vegetation 
zugänglicher Form bedingt ist, sondern derselbe ist als ein Ausdruck 
eines ganz besonderen Bodenzustandes, nämlich die Abwesenheit von 
basischen Substanzen zu betrachten. Dieser Zustand gibt einen kräftigen 
Ausschlag im ganzen Bodenstoffwechsel, besonders im Stickstoffumsatz, 
und wird also unter allen Verhältnissen auf die Pflanzenproduktion zu- 
rückwirken. 


Die biologische Bestimmung von Alkalicarbonaten im 
Boden. — Schon frühere Versuche des Verf. hatten gezeigt, daB 
Böden, die bei der biologischen Basizitätsbestimmung keine Azotobacter- 
entwicklung veranlassen, ein sehr verschiedenes Verhalten zeigen, wenn 
man der Mannitlösung mit Gips versetzt, indem davon in einigen Fällen 
eine schr kräftige, in anderen keine Azotobacterentwicklung entsteht. 
Es ließ dies die Vermutung entstehen, daß die positive Wirkung des 
Calciumsulfats in solchen Fällen auf die Gegenwart von Alkali-Car- 
bonaten in Boden zurückzuführen sei. Eine Bestimmung dieser Sub- 
stanzen nach chemischen Methoden, würde bei den kleinen Mengen, 
worin sie normal in den Ackerböden auftreten, kaum durchführbar 
sein. Indessen haben die angestellten Untersuchungen über den Kalk- 
vedarf der Böden durch Feldversuche und die Prüfung des Verhaltens 
der Böden gegen Gipszusatz zu der Kulturflüssigkeit, dargetan, daß 
man wirklich in der letztgenannten Methode ein Mittel besitzt zur 
Einteilung der großen Anzahl von meistens kalkbedürfenden Böden, 
die bei der gewöhnlichen biologischen Basizitätsbestimmungen keine Azoto- 
bacterentwicklung zeigen, in mehr oder weniger basenarme und 
busenbedürftige Böden. 


a ES an a a a 


Biologische Bestimmung des Gebaltes des Erdbodens an 
leichtlöslicher Phosphorsäure. — Es kann dies geschehen, wenn 
man das Verhalten des Bodens gegenüber einer phosphorsäurefreien 
Mannitlösung prüft Es gibt nur sehr wenige Böden, die imstande sind 
in einer ganz phosphorsäurefreien Lösung eine Azotobacterentwicklung 
hervorzubringen. \Wenn man eine Reihe von Mannitlösungen, welche 
eipe steigende Menge von K;,HPO, (von 0.0005 bis 0.005 9 pro 50 cem 
Nährlösung) enthalten, mit Erde beschickt, zeigt sich ein großer Unter- 
schied in dem Phosphatzuschuß, den die verschiedenen Böden 
verlangen um eine kräftige Azoto- bacterentwicklung hervor- 
zubringen. Wenn auch die biologische Phosphorsäurebestimmung in 
der angedeuteten Form noch nicht hin- reicht um genaue Kenntnis über 
den Phosphorsäurebedarf der einzelnen Böden zu geben, so ist doch das 
Auftreten einer kräftigen Azotobactervegetation in einer ganz 
phosphatfreien Mannitlösung ein sicherer Ausdruck dafür, 
daß der betreffende Boden nicht phosphorsäurebedürftig ist. 


II. Über die mannitvergährende Tätigkeit des Bodens im 
Verhältnis zu der Bodenbeschaffenbheit. 


Gewisse Böden sind so kalkarm, daß sie in der kalkfreien aber 
mit Azotobacterkultur geimpften Mannitlösung keine Vergährung des 
Mannits hervorbringen. Wenn man den Intensitätsgrad der statt- 
findenden Mannitvergährung betrachtet, wird man also hierdurch eine an- 
nähernde Bestimmung des Kalkgehaltes und des Kalkbedarfes derjenigen 
Böden vornehmen können, die in der mannithaltigen Nährlösung keine 
Azotobacterentwicklung hervorzubringen imstande waren. Die ange- 
stellten Untersuchungen bestätigten im hohen Grade, daß die nicht 
mannitvergährenden Böden in besonders hohem Grade kalkbedürftig 
waren. Die mannitvergährenden Mikroben kommen in fast jedem Kul- 
turboden vor, wenn auch in sehr verschiedener Anzabl. Die Zahl der- 
selben scheint wesentlich von dem Gehalt des Bodens an Calcium in 
einer den Mikroben zugänglicher Form abhängig zu sein. 


III. Über die peptonzersetzende Fähigkeit des Bodens im 
Verhältnis zu der Bodenbeschaffenbheit, 

Versuche, die angestellt wurden um zu erfahren, wie weit der 
Abbau des Peptons fortschreitet wenn von außen keine Stoflzufuhr 
geschieht, zeigten, daß eine ganz reine Peptonlösung nur wenig zersetzt 
wird: ein Zusatz von Phosphorsäure übt einen stark fördern- 
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den Einfluß auf den Peptonabbau, wogegen alle anderen 
Mineralsubstanzen in dieser Hinsicht ohne oder von ver- 
hältnismäßig geringer Bedeutung sind. Auch nicht Koblen- 
stoffverbindungen, wie Traubenzucker, Mannit, Calciumlaktat, u. a. 
haben, wenn sie neben K3HPO, und Ca CO, der Peptonlösung zu- 
gesetzt wurden, den Abbau der letzteren gefördert. Dies war dagegen 
mit Humussubstanzen und in etwas geringerem Grade mit Eisen in 
Form von Ferriphosphat der Fall. 

Die mit natürlichen Bodenproben vorgenommenen Untersuchungen 
wurden ebenso wie die Untersuchungen über das Auftreten des Azoto- 
bacters teils mit ungeimpften, teils mit geimpften Kulturen vor- 
genommen. 

Unter den Moorböden zeigten die Niederungsmoorböden 
eine viel stärker peptonzersetzende Fähigkeit als die Hoch- 
moorböden. Dieser Unterschied liegt teils in den chemischen, teils 
in den biologischen Eigenschaften bei den betreffenden Humusböden. 
Der Hochmoortorf enthält Substanzen, wahrscheinlich von saurem 
Charakter, die den Peptonabbau sehr entgegenwirken, und die durch 
Gegenwart von koblensauren Calcium unschädlich gemacht werden. 
Ein Zusatz von Pbosphorsäure (als K,HPO, oder CaHPO,) ist 
bei dieser Humusform unwirksam, wenn nicht gleichzeitig 
kohlensaurer Kalk zugesetzt wird. Auch für saure Niederungsmoor- 
böden wirkt ein Zusatz von kohbleusaurem Kalk in Vereinigung mit 
Phosphorsäure sehr stark fördernd auf die Peptonzersetzung, aber auch 
die Phosphate allein wirken bier in derselben Richtung. 

Bei Niederungsmoortorf bleibt es ganz ohne Wirkung, ob 
man einen extra Zuschuß von Fäulnisbakterien durch Impfung mit 
gefaulter Peptonlösung gibt; dagegen wird unter ähnlichen Umständen 
in den Kulturen mit Hochmoorböden, wenn überhaupt die Bedin- 
gungen für eine kräftige Entwicklung der peptonzersetzenden Bakterien 
durch Zufuhr von CaCO, und K,HPO, vorhanden sind, der Abbau 
des Peptons mächtig gefördert, Es besteht also zwischen dem’ 
Hoch- und Niederungsmoorböden insofern ein charakte- 
ristischer Unterschied, als die letzteren eine Mikroflora 
besitzt, die imstande ist die verbesserten Bedingungen sofort 
auszunützen, während eine solche Flora sich in den ersteren 
Böden erst allmählich entwickeln muß. 

Bei den Mineralböden beruhen die sehr großen Verschieden- 
heiten, die mit Hinsicht auf die peptonzersetzende Eigenschaft bestehen 
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außer auf chemischen Ursachen, worunter namentlich der Phosphor- 
säuregebalt von Bedeutung ist, auf biologischen Verhältnissen. 

Die Peptonzersetzung wurde bei diesen Böden in keinem Falle 
durch Zusatz von Humuskörpern gefördert. Man muß annehmen, daß 
alle kultivierten Ackerböden hinreichend humushaltig sind um eine 
maximale Zersetzung von Pepton zu erzielen. 

Nach ihrem Verhalten beim Impfen mit Fäulnisbakterien lassen 
die Mineralböden sich in zwei Gruppen teilen: 

a) solche, wo die Peptonzersetzung durch das Impfen nicht oder 
nur unwesentlich gefördert werden, und 

b) solche, wo das Impfen den Peptonabbau bedeutend gefördert hat. 

Die Gruppe a) umfaßt fast ausschließlich Böden mit basischer 
Reaktion, während die der Gruppe b) fast alle basenfrei sind. 

Im ganzen scheint es, als wenn eine geringe peptonzersetzende 
Tätigkeit einen für die Pflanzenkultur besonders ungünstigen 
Bodenzustand ausdrückt. 


IV. Über die zellulosezersetzende Fähigkeit des Bodens im 
Verhältnis zu der Bodenbeschaffenbheit. 


Auch gegenüber der Zellulose zeigte sich zwischen den beiden 
Hauptformen der rohen Humusböden ein wesentlicher Unterschied 
Ein Zusatz von basischen Kalkverbindungen ist nämlich eine 
notwendige Bedingung, daß die Hochmoorböden überhaupt innerhalb 
der Versuchszeit eine Zellulosezersetzung einleiten können, während 
diese Substanz für die Zellulosezerzetzung im Niederungsmoorboden 
eine verbältnismäßig unbedeutende Rolle spiel. Die Geschwindigkeit 
womit die Zellulosezersetzung im Niederungsmoorboden vorsich geht, scheint 
ziemlich genau einen Ausdruck für den Gehalt des betreffenden Bodens 
an Phosphorsäure in einer für die zellulosespaltenden Bakterien leicht 
zugänglicher Form zu sein. Auch die Art des Humusstickstoffs hat 
für den Verlauf der Zellulosezersetzung große Bedeutung. Namentlich 
scheint der Humusstickstoff gewisser Hochmoorböden in solcher Form 
vorzukommen, die nicht durch die bei diesen Bodenarten übliche 
Bodenbehandlung, nähmlich Zufuhr von basischem Kalk, Phosphor- 
säure und Kali in Zirkulation gelangt. 

Die Humusböden in Kultur waren laut den vorgenommenen 
Untersuchungen alle von solcher biologischer Beschaffenheit, die der 
Zellulosezersetzung günstig ist. Die geimpften Kulturen verhielten sich 
bei diesen Versuchen nämlich ganz so wie die ungeimpften. Der Ver- 
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lauf des Zersetzungsprozesses ist also bei diesen Böden ausschließlich 
von ihrer chemischen Beschaffenheit abbängig, und auch hier ist es nament- 
lich die Phosphorsäure und die basischen Kalkverbindungen, die die 
Hauptrolle spielen. In einigen Böden wirkt das Calciumcarbonat baupt- 
sächlich durch seine säuresättigende Eigenschaft, in anderen Fällen 
beruht seine Wirkung darauf, das es den Gehalt des Bodens an schwer- 
löslicher Phosphorsäure aktiviert. 

Die Zufuhr von Kali oder von Stickstoff hatte in keinem Falle 
die Zellulosezersetzung in den Ackerböden gefördert. 


V. Die Untersuchung der nitrifizierenden Eigenschaften 
der Böden. 


Als vorläufiges Resultat dieser Untersuchungen, die nach den von 
Winogradsky und Omeliansky eingeführten Methoden mit solchen 
Nährflüssigkeiten ausgeführt wurden, die sämtliche für eine kräftige 
Nitrifikation notwendigen chemischen Faktoren enthalten, hat sich ge- 
zeigt, daß sämtliche untersuchten Ackerböden die für eine maximale 
Nitritbildung notwendige Menge von Nitrifikationsmikroben enthalten — 
Unter den Moorböden zeigen sich dagegen wieder in dieser Beziehung 
Verschiedenheitep, indem der rohe Niederungsmoortorf gewöhnlich eine 
kräftig nitritbildende Fähigkeit besitzt, während diese in Hochmoortorf 
gewöhnlich nicht vorkommt. 

Besondere vergleichende Untersuchungen mit geimpften wie un- 
geimpften Kulturen ergaben mit Sicherheit, daß das letztgenannte Ver- 
halten durch das Nicbtvorhandensein von nitritbildenden Mikroorganismen 
verursacht ist, und nicht etwa durch ein mögliches Vorhandensein von 
„Hemmungskörpern“. [Bo. 269.) John Sebelien. 


Düngung. 





37°, iger Kalidünger. 
Von Sigmund Hals!) 

Von Staßfurter Kalidüngesalzen kommen im norwegischen 
Idandel vor, außer Kainit und Chlorkalium ein sogen. ‚‚37 „iger 
Kalidünger‘‘. Letztere Ware ist überhaupt nur in Skandinavien 
zu haben, wird aber weder in der deutschen Fachliteratur noch 
in der internationalen Kunstdüngerstatistik genannt. Das Kali- 


!) Tidsskrift for det norske Landbruk. Kristania 1915, S. 28—31, 
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syndikat hat hierüber in der norwegischen Presse mitgeteilt, daß 
die genannte Waare mit spezieller Hinsicht auf das norwegische 
Seeklima fabriziert wird und zwar nach einer Methode die teurer 
fällt als für andere ähnliche Fabrikate. Die skandinavischen Länder 
gehören deshalb zu den am meisten begünstigten, um so mehr 
als die vorhandene Kalieinheit sich in dieser Ware bedeutend 
billiger stellt als z. B. in Chlorkalium. 

Verf. bezweifelt doch, daß diese kostspieligere Fabrikation 
überhaupt notwendig ist. Es liegen überhaupt keine Erfahrungen 
vor, daß der billigere ‚40°/,ige Kalidünger‘‘ das norwegische 
Klima nicht vertragen kann, da letzteres jedenfalls über das meiste 
östliche Norwegen leider gewöhnlich zu trocken ist, sicherlich 
viel trockener als z. B. in Norddeutschland. Auch scheint es 
schwer verständlich, daß das genannte Seeklima ungünstiger 
auf das 40°, ige Kalisalz wirken soll als auf den sehr chlor- 
magnesiumhaltigen Kainit. 

Die in den drei Jahren 1911--1913 in der Kontrollstation 
für Landwirtschaft zu Kristiania analysierten 93 Proben von 37%), igen 
Salz zeigten Schwankungen im Kaligehalte von 29.95 bis 43.54 %, 
zweitens liegt der Gehalt zwischen 38—39V/,, eine Mehrheit der 
Proben haben sogar mehr als 40°,, Kali. Es kann aber die 
Ware nach der Erklärung des Kalisyndikats doch nicht mit dem 
für den Deutschen Markt hergestellten sogen. „40° ,igen Kalidünger“ 
identisch sein. Es ergibt sich aus den Berichten der deutschen 
Versuchsstationen, daß der Kaligehalt der „40"/ ,igen“ Ware eben- 
falls etwas unregelmäßig ist und von 32.9 bis 47.34°/, schwankt; 
durchschnittlich liegt derselbe doch bei etwa 41°/,, d. i. 3%, höher 
als in dem für Norwegen bestimmten „37°, ,igen“ Salz. 

Um übrigens den Verschiedenheiten der beiden Düngemittel 
nachzuspüren wurden, in der landwirtsch. Kontrollstation in Kri- 
stiania vollständige Analysen ausgeführt, sowohl von vier ver- 
schiedenen Proben von „37 °/,igen“ Salz aus den norwegischen 
Handel, wie von fünf verschiedenen Proben 40 ’;,igem Salz, das von 
Deutschland bezogen war. 

Die Mittelwerte waren in Prozenten: 


Feuchtigkeit ee unlöl.in Wasser | K,0 

37%iges Salz... . 2. 1 3.55 1.39 38.5 

40% iges Salz. . . :..0% 1.92 v.61 41.22 
Na,0 CaO MgO 1 SO, 
3TKiges Salz. . . .. 124 0.59 3.33 45.23 3.4 


40%iges Salz. . . ... 135 0.18 2.00 45.37 4.35 
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Verf. findet hiernach, daß es ein Versuch wert sein kann, ob 


nicht das billigere 40®/,ige Salz das norwegische Klima vertragen 
kann. [D. 262): John Sebelien. 


Über die Zusammensetzung und den Wert des Fledermausguanos. 
Von C. F. Miller‘). 
Verf. berichtet über die Ergebnisse einer Reihe von Unter- 
suchungen des „Bureau of Soils“ das Landwirtschaftsministeriums 
der Vereinigten Staaten. 


Analysen von Fledermausguano. 
(Berechnet in Prozentteilen der lufttrockenen Masse). 


Herkunfsorte Stickstoff ANDapn or Kali a 

Karlsbad, Neu-Mexiko . . 2 ....42 2.31 1.25 —_ 
Guadalupe-Gebirge. . ». » 2.2... 197 2.68 0.4 40.00 
LOrTFErON.. Hr re er ee 02 1.8 1.0 — 
Oregon Co., Montana . . . 2.2.2... 8.10 2.06 0.58 _ 
San-Juan, Porto-Rico. . . . 2.2. .1.00 3.40 0.21 — 

0 Mi a 0.50 2.10 0.29 _ 
El Fondo, S. Domingo, Haiti. . . . 11.84 4.80 101 —_ 


Es kommen beträchtliche Gehaltsveränderungen vor infolge: 
a) des Vorhandenseins von Fremdstoffen, wie Gesteinsfragmenten 
usw. (so waren die Proben von Porto-Rico sehr reich an Kalk- 
stein); b) des Verlusts nützlicher Bestandteile durch Auslaugen, 
oder, wie beim Stickstoff, durch Zersetzung und Verflüchtung in 
Form von Ammoniak. 

Verf. weist auf die Proben von Haiti hin, die einen tat- 
sächlich nicht zersetzten, reinen Fledermausguano neueren 
Ursprungs darstellt. Man hat berechnet, daß das Lager, von 
dem die Probe herrührt, ungefähr 700 ‚‚tons‘‘ umfaßt, die man 
auf einen Gesamtwert von ungefähr 117413 .%4 schätzen kann, 
wenn man auf Grund der Zusammensetzung dieses Guanos und 
der Einheitspreise der Düngemittelbestandteile einen Preis von 
167.90 .% pro ‚‚ton‘‘ annimmt. In bezug auf die Menge des Guano 
übertrifft dieses Lager wahrscheinlich das durchschnittliche Maß; 
beztiglich seiner Güte ist es sicherlich der Fall. 


') The Journal of Industrial and Engineering Chemistry, VI. Bd. S. 
664--665, 1914, nach Internationale Agrar-Techn. Rundschau, Heft 10, 
S. 1404— 1405, 1914. 
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Über die Ausdehnung der in den Vereinigten Staaten ent- 

deckten Fledermausguanolager sind keine genauen Angaben vor- 

handen, doch sind sie wiederholt als sehr beträchtlich eingeschätzt 
worden. [D. 265.) Red. 


Versuche mit stickstofthaltigen Düngemitteln bei den Versuchsstationen 
des finnländischen Moorkulturvereins in den Jahren 1911 bis 1913. 
Von Arthur Rindell?). 


Auf der Versuchsstation in Süd-Österbotten wurden die früheren 
Versuche mit Stalldünger und künstlichen Stickstoffdünge- 
mitteln fortgesetzt. (Cfr. diese Zeitschrift 1912, 41. Jahrg., S. 317.) 
Ein seit längerer Zeit durch Brennkultur behandeltes Stück Niederungs- 
moorboden wurde im Jahre 1910 mit 2000 kg gelöschtem Kalk pro ha 
gekalkt, wonach im Jahre 1911 150 com Lehm pro ha aufgegeben 
wurde. In den Jahren 1912 und 1913 wurde ein Gemenge von Hafer 
und Peluschken gebaut, das grün geerntet und zu Heu getrocknet wurde. 
Sämtliche Versuchsparzellen bekamen in beiden Jahren eine Grund- 
düngung mit gleichviel Thomasphosphat und Kainit. Der Salbeterzu- 
schuß in zwei verschiedenen Stärken war im Jahre 1912 Chilesalpeter, 
im Jahre 1913 Norgesalpeter. Der Heuertrag war pro ha berechnet: 


1912 1913 
Ohne Stickstoffdünger . . . 2 2 2 2 2 nn nn. 83924 kg 4157 kg 
100 kg Salpeter pro ha. . 2 2 2 2 2 ee ne. 9085 „ 5240 „ 
200% „ n 6873 „ 6034 „ 


30000 kg Stalldünger pro ha Be ee ee 1048 7966 „ 
30000 kg = „ „ und 100 kg Salpeter pro ha 8536 „ 8778 „ 
Man sieht überall die Wirkung der Stickstofflüngung. Nament- 
lich war der Stalldünger von hoher Wirkung, doch hat eine Zugabe 
von Salpeter hierzu den Ertrag noch gesteigert. Es wird doch bemerkt, 
daß . viele der finnländischen Moorböden so belegen sind, daß sie nicht 
ohne hohe Transportkosten ‚mit Stalldünger behandelt werden können. 
Auf einem anderen Felde wurde von der einen Hälfte die obere 
30 cm dicke Moorschicht mechanisch fortgeführt, während auf‘ der 
anderen Hälfte die obere Schicht durch wiederholtes Brennen zerstört 
wurde. Nachdem dies im Jahre 1908 vorgenommen war und der Boden 
im Sommer gebrachet war, wurden im Jahre 1909 und 1910 Hafer 


ı) Finrska mosskulturförenigens ärbek 1914, S. 53 bis 97. 
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und Peluschken gebaut auf den in angedeuteter Weise gedüngten 
Parzellen: 


a) Moorschicht gebrannt 1909 1910 
Ungedüngt . . . ee ler 11074 1859 
400 kg Mhomasphoaphat Dre “ er ee VISD1 2179 
400 „ Kanit . . . 00202000. 12018 1962 
400 „ „ und 400 kg Thomasphosphat . . 13855 24163 

b) Moorschioht mechanisch weggenommen 
Ungedüngt . . . une 6926 2146 
400 kg Thomasphospet pro Bi ee ee 16h 2196 
400 „ Kainit . . an na a a Ed 2617 
400 „ „ und 400 kg "Thomasphosphat . 8724 2459 


Die Zablen zeigen deutlich die Wirkung des Brennens. Im Jabre 
1909 ist dieselbe weit größer als die Wirkung von einer Düngung 
mit Kali und Phosphat, und schon auf ungedüngtem Boden hat das 
Brennen eine ansehnliche Wirkung geübt, aber schon Jdas nächste Jahr 
ändert sich das Bild; der ungebrannte Boden liefert jetzt die größten 
Erträge, wenn auch hier selbst auf gedüngtem Boden die Heuernten 
nur niedrig sind. Es scheint also, als wenn die Produktionsfähigkeit 
des Bodens durch das Brennen verringert worden sei. 

Es wurden nun weiter im Jahre 1911 sämtliche Versuchsparzellen 
in je zwei Hälften geteilt, wovon die eine mit 150 kg Chilesalpeter pro 
ha gedüngt wurde. Die mittleren Erträge im Jahre 1911 und 1912 
waren jetzt: 


Wirkung 
Obere Moorschioht gebrannt: 1911 1912 Summe des 

Salpeters 
Ungedüngt . . 2. 2 2 2 nn ne... 1268 97 2185 0 — 
150 kg Cnilesalpeter 2 20 2 2 2 een... 2132 24756 4610 2325 
400 ,„ Thomasphosphat . . . . 1792 1339 3131 0° — 
400 „ ; und 150 kg Chilesalneter.. 3079 3834 6931 3800 
400 „ Kainit . .. 20.0.2249 1114 3366 — 
400 „ „ und 150 Er Chilesalpeter 20.20.3238 3076 6314 2951 
400 „ „ und 400 kg Thomasphosphat . . 2422 1477 389 — 
400 „  , u.400 %g Thomasph. u.150%g Chiles. 3948 4135 8083 4184 
Obere Moorschicht mechanisch entfernt: 
Ungedünst . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2..103 98 41 — 
150 %g Chilesalpeter . 2 2 2 2 2 2 2.222498 2599 5097 2666 
400 „, Thomasphospat . . 2 2 2 2 2 2.2...2045 1302 2334770 — 
400 ;,,. Pe und 150 kg Chilesalpeter . 3146 3894 7040 4693 
400 „ Kainit oo 000. 2359 1283 3612 o — 
400 „, „ und 150 kg Chilesalpeter . . „ . 3393 3413 6806 3164 


400 ,„ Thomasphosphat und 400 kg Kainit . . 2422 1526 3948 — 
400 „ „  u.400%yKain.u.150%gChiles. 3944 4033 7977 4029 
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Die Zugabe von Chilesalpeter hat also in zwei Jahren die Heu- 
ernte ganz bedeutend gesteigert, Die fernere Berechnung zeigt auch, 
daß mit den lokal geltenden Preisen die Stickstoffdüngung sich gut 
rentiert. 

Eine große Menge Versuche wurden ausgeführt um die Wirkung 
der verschiedenen künstlichen Stickstoffverbindungen miteinander zu ver 
gleichen. | 

Die Abhängigkeit in der Wirkung des Karbidstickstoffs (Kalcium- 
cyanamid), von der Zeit des Einbringens des Düngers geht aus 
folgendem Versuch hervor, wo gleich große Mengen von Stickstoff als 
Chilesalpeter und als Karbidstickstoff zu Grünhafer benutzt wurden. 
Die Verhältniszahlen waren: 


beim Eineggen mit der Saat . . . . . 100:75 
ausgestreut 10 Tage vor der Saat . . . 91:59 


Die Wirkung des Salpeters war in weit geringerem Grade als die 
des Karbidstickstoffs abhängig von der Zeit des Einbringens in den 
Boden. 

Das Resultat eines ähnlichen Versuches mit Norgesalpeter und 
Karbidstickstoff ging wesentlich in derselben Richtung: 

beim Eineggen mit der Saat . . . „. . 100:78 
ausgestreut 10 Tage vor der Saat . . . 111:59 

Ein Versuch mit Hafer wo alle drei benutzten Düngemittel in 
einer Menge von 22.5 kg Stickstoff pro Aa unmittelbar vor der Saat 
eingeeggt wurde, gab folgendes Verhältnis der Erträge: 


Körner Stroh 
Chilesalpeter . . . 2 2..2..2..100 100 
Ammoniumsulfatt . 2.2... ‘5 
Karbidstickstof . . . . 2» ....2.66 53 


Bei der doppelten Stickstoffmenge (45 kg pro ha) waren die Ver- 
hältniszahlen: 


Körner Stroh 
Chilesalpeter . . . 2 2 2.2...100 100 
Ammoniumsulfat. . . 2 .2..2..-7% 80 
Karbidstickstoft . . 2 2 22002. 54 58 


Ein ähnlicher Versuch, wo aber der Hafer grün ‘geerntet wurde, 
gab folgendes Resultat: 
Chilesalpeter, kleinere Gabe . . 100; größere Gabe 100 


Ammoniumsultät „, B eo. 86; Mr - 392 
Karbidstickstoft: „ 5 eo 10 RE is 13 
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Ein weiterer Versuch mit Grünhafer, wobei der Karbidstickstoff 
vor der Saat eingeeggt wurde, die bei den anderen Düngemitteln dagegen 
nach der Saat ausgestreut wurden, gab nach zweijährigen Versuchen 
das folgende Resultat: 

Chilesalpeter . 100; Norgesalpeter (zweites Jahr) . 100 


Ammonsulfatt . 87; Ammonsulfat n . 85 
Karbidstickstoff 61; Karbidstickstoft „ . 55 


Nimmt man den Mittelwert sämtlicher gefundenen Werte, wird der 
Wirkungswert des Stickstoffs im Ammoniumsulfat 83%, im 
Karbidstickstoff 64% von dem des Stickstoffs im Salpeter, 
indem die Stickstoffwirkung des Chilesalpeters und des 
Norgesalpeters ganz gleich zu setzen ist. 

Sämtliche hier genannte Versuche stammen von der Versuchsstation 
in Süd-Österbotten; in Leteensuo gaben die Versuche mit Ammo- 
niumsulfat mehr schwankende Werte für den Wirkungswert des Stick- 
stoffs, nämlich von 62 bis 117, mit dem Durchschnittswerte 84. Auf 
beiden Lokalitäten ist indessen der Moorboden ein wenig günstiges 
Substrat für die Wirkung des Ammoniumsulfats und dieselbe Behand- 
lung gilt auch dem Karbidstickstoffe. 

Diejenigen Versuche die in Süd-Österbotten ausgeführt wurden zeigten . 
bei Kopfdüngung einer vierjährigen Wiese folgende Verhältniszahlen für 
die Stickstoffwirkung: 


Chilesalpeter . . 2 2 2 2 2 nee een. 100 
Ammoniumsulfat Br ar a a en a ie a ee 
Karbidstickoff . . 2. 2 2 2 2 0. en. 44 


Man sieht also, daß das Ammoniumsulfat als Kopfdüngung 
zu Wiesen auf Lehmboden ebenso gut verwendbar ist wie 
der Chilesalpeter, wogegen der Karbidstickstoff sich weniger günstig 
zeigte. Auch in Leteensuo hat man auf Lehmboden dasselbe Resultat 
erzielt. [D. 260.) John Sebelien. 


Feldversuche Über die Wirkung verschiedener 
stickstoffhaltiger Düngemittel. 


Bei den auf Veranlassung des Deutschen Landwirtschaftrates ein- 
eingelziteten Versuchen beteiligten sich außer den Versuchsstationen 
Bernburg und Bremen, über deren Versuchsergebnisse bereits früher 
in dieser Zeitschrift berichtet wurde, auch noch / die Versuchsstationen 
Breslau, Bromberg, Halle und Jena. s 


D 


J 
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Berioht über die von der Versuchsstation Breslau Im Jahre 1907 ausgeführten 
Feiddüngungsversuche mit Stiokstoff und Jauohe. 
Von Prof. Dr. B. Schulze, Breslau !).. 


Vier Feldversuche auf 1 a großen Parzellen wurden sowohl auf 
leichten wie schweren Boden mit je einer Halmfrucht und einer 
Hackfrucht ausgeführt. Durch die‘ günstige Witterung im Jahre ‚1907 
wurde das Wachstum bei der Sommerhalmfrucht auf leichterem Boden 
derart gefördert, daß sich die Düngung bei den Kornerträgen garnicht 
und nur an einer schwachen Hebung der Stroherträge bemerkbar machte. 
Duch die 1 dx Salpeter entsprechende Menge Stickstoff wurden im besten 
Falle geerntet: 1930 kg Kartoflelknollen, 358 %g Hafer, Körner, 4980 kg 
Futterrüben, Wurzeln. 

Die Versuchsfelder erhielten eine gleichartige Grunddüngung von 
Phosphorsäure und Kali und zum Vergleich gelangten bei jedem Ver- 
suche gleiche Stickstoffmengen. Der Chilesalpeter wurde teils vollständig 
vor der Saat, teils zur Hälfte als Kopfdünger gegeben. Schwefelsaures 
Ammoniak wurde bei Halmfrüchten und Kartoffeln vor der Saat, bei 
Rüben zum Teil als Kopfdünger gegeben. Stickstoffkalk wurde stets vor 
der Saat angewendet, teils untergepflügt, teils eingeschält, teils nur eingeeggt, 
letzteres einmal 8 Tage vor der Saat, im anderen Falle unmittelbar 
. vor der Äussat, um zu ermitteln, ob sich ein Einfluß auf die Keimung 
bemerkbar machte. Die Jauche wurde in dem durch ihren Stickstoff- 
gebalt gegebenen Quantum für jede Parzelle abgemessen und mit einer 
Gießkanne ausgesprengt. 

Über die Natur des Bodens, Zeit und Art der Düngung, Anlage 
der Versuchsfelder und Art der Saat, Zeiten der Ernte, Erträge der 
Ernte und Gehalt der Erntesubstanzen sei auf die vom Verf. mitge- 
teilten Tabellen verwiesen. 

Setzt man die höchste Salpeterstickstoffleistung (Salpeter vor der 
Saat gegeben) gleich 100, so wurde durch die gleiche Menge von 
Stickstoff in Form von schwefelsaurem Ammoniak erzielt: 


Vor der Saat gegeben Zum Teil als Kopdünger 


gegeben 

Gerste und Hafer, Stroh. . . . 64 = 
Gerste und Hafer, Kömer . . . 0 —_ 
Kartofteln . . . 2 2 2 20020. 103 — 
Hafer Stroh . . 2. 2 22... 107 Er 
Hafer Körner. . . . ..2..1917 

Rüben, Wurzeln . . .... N 77 66 
Rüben, Kraut . . 2. 2 2..2...83 85 
Mittel aller 4 Jahreswerte . 88 75 


Mittel d. Körner u. Wurzelerträge 97 


1) Berichte über I,andwirtschaft. 1914. Heft 34. S. 68. Herausgegeben 
vom Reichsamt des Innern. 
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Das schwefelsaure Ammoniak war somit in seiner Leistung dem 
Salpeter gleich bei Kartoffeln und Hafer, bei den Futterrüben war die 
Wirkung geringer. 

Die durch die Salpeterdüngung erzielte Höchstmenge der Ernte 
gleich 100 gesetzt, ergibt für den Stickstoffkalk folgende Erntegrößen. 
" Eingeeggt 


Einge- 
Untergepflügt chält el, bei der Seat 


Gerste und Hafer, Stroh . . . . 66 59 57 41 
Gerste und Hafer, Körner. . . 0 0 0 0 
Kartoffeln. . . . 2 2 2 2. 97 71 88 — 
Hafer Stroh -. . . 2. 2 2 2.631. 80 48 52 
Hafer Körner . . . 2 2... 93} 8 14) 92 8 58 70 } 61 
Rüben, Wurzeln . . . 2.2.57 _ 96 80 
"Rüben, Kraut Keane 2 u 69} 63 u 113 } 105 } 88 
Mittel aller 4 PIE REUN 76 14 77 65 
Mittel der Körner und Wurzelerträge 82 93 84 75 


Aus diesen Ergebnissen können folgende Schlüsse gezogen werden: 

1. daß die Anwendung des Stickstoffkalkes vor der Saat zwar 
nicht immer nachteilig ist, daß jedoch die Einbringung mindestens eine 
Woche vor der Aussaat immer vorzuziehen ist. 

2. daß eine mäßige Tiefenlage des Stickstoffkalkes im allgemeinen, 
namentlich bei Halmfrüchten vorteilhaft ist. Man wird daher den Stick- 
stoffkalk am besten eingrubbern oder einschälen. 

Die Wirkung des Salpeterstickstoffs gleich 100 gesetzt, ergibt für 
den Stickstoff der Jauche: 


Gerste und Hafer, Stroh . . 2 2 2 2 202.2..49 
Gerste und Hafer, Körner . . . 2. 2 2.2. 0 
Kartoftln . © 2 2 2 2 2 en nenn. 67 
Hafer Stroh. 5: u 5-4: 2 Au er 
Hafer Körner. . . 2 2 2 2 2 2 20. 6 Z 
Rüben, Wurzeln. . 2. 2 2 2 2 2022.49 
Rüben, Kraut . . . be, dp Aa re A 29 
Mittel aller 4 jahreskeite + 56 
Mittel der Körner und Wurzelerträge. ni 67 


Die Wirkung des Stickstoffes der Jauche ist durchweg erheblich 
geringer als die Leistung des Ammoniakstickstoffes und erreicht auch 
die besseren Wirkungen des Stickstoffkalkes nicht. 

Durch die in den Ernten ermittelten Stickstoffmengen konnten die 
aufgenommenen Mengen des Stickstoffs aus den verschiedenen Dün- 
gungen festgestellt werden. Es wurden von 100 Teilen Düngerstick- 
stoff aufgenommen. 


44. Jahrg.) Düngung. 305 











1. Von Chilesalpeter: 





Vor der Saat Zum Teil als Kopf- 
gegeben dünger gegeben 
Gerste und Hafer. . . . . 42 43 
Kartoffeln . . . 2 20. — 63 
Hafer... m 2a 2 75 65 
Rüben. . . . 2 2 2... 66 69 
Mittel 61 60 


Durch die Zeit der Salpetergabe ist somit die Ausnutzung bzw. 
Aufnahme des Stickstofles nicht beeinflußt worden. 


2. Von schwefelsaurem Ammoniak: 
Vor der Saat Zum Teil als Kopf- 
gegeben dünger gegeben 
Gerste und Hafer . . .. 3 —_ 
Kartoffeln . » 2 2 2.2..48 —_ 
Hafer. 3: 4.5 20-5 wa 0 74 n_ 
Rüben. . . 2 2 2202.59 67 
Mittel 52 (67) 





Die Aufnahme des Ammoniakstickstoffes ist sonach im geringeren 
Umfange erfolgt als die des Salpeterstickstoffes. 


3. Von Stickstoffkalk: 





\ Eingeeggt 
Bentar des al Er bei der Saat 
Gerste und Hafer. . . 32 12 23 26 
Kartoffeln . . 2 .2.2.2..83 —_ 33 _ 
Hafer. 3.0.2. 88 14 47 41 
Rüben (halbe Stickstoffdüngung 

mit Stickstoflkalk) 37 _ 83 61 

Mittel 41 43 47 42 


Die Ausnutzung des Stickstoffkalkes liegt bedeutend unter Jen 
beim Salpeter- und auch beim Ammoniak-Stickstoff gefundenen Werten. 
Die Anwendungsart des Stickstoffkalkes hat keinen erheblichen Einfluß 
auf die Stickstoffausnützung. 


4. Von Jauche: 


Gerste und Hafer. . 2 2 2 m nn nn. 939 
Kartoffeln . 2 0 oo ee. 43 
Häfer-i. 2. 5 ol 2. ee ee ee A 
Rüben: u, usa, ns de, ie we ra 
Mittel N 7 


Die Ausnutzung des Jauchestickstoffes steht ungefähr auf der 
gleichen niedrigen Höhe wie die des Stickstoffkalkes. 
Zentralblatt. Juli 1915. 22 
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Berioht über die von der agrikulturchemischen Abtellung des Kalser Wlihelms- 
Instituts für Landwirtschaft zu Bromberg ausgeführten 
Stickstoffdüngungsversuche. 


Von Prof. Dr. Gerlach’). 

Von diesem Institute wurden auf verschiedenen Gütern Versuche 
über die Wirkung des Stickstoffs im Stickstoffkalk, Kalksalpeter und 
schwefelsaurem Ammoniak im Vergleich zum Chilesalpeter ausgeführt 
mit Zuckerrüben, Hafer, Roggen und Kartoffeln. 

Die durch Stickstoffdüngung (40 bis 60 kg Stickstoff pro Hektar, 
teils vor dem Drillen, teils ala Kopfdüngung gegeben) auf 4 Versuchs- 
feldern erzielten Mebrerträge an Zuckerrüben betrugen: 


von ı ha 
Rüben (Doppelszentner) Zucker (kg) 

Conzenau: 40 kg N 6Vkg N 40%g N 60 kg N 

durch Chilesalpeter . . . 71 72 1142 1403 

durch Stickstofikalk. . . 47 18 877 251 

von 1 ka 
Rüben (Doppelsentner) Zucker (kg) 
40%kgN 60%kgN A0kgN 60%kg N 
Racot: durch Chilesalpeter . . . . 51 80 1216 1764 
durch Stickstoffkalk. . . . 97 55 422 1139 
Gresswitz: durch Chilesalpeter . . . 12 —? 127 117 
durch Stickstoffkalk. . . 1 g —90 i6 
Porthof: durch Chilesalpeter . . . 36 60 609 987 
durch Stickstoffkalk . . . 34 45 497 691 
im Mittel durch Chilesalpeter . . . 43 53 7714 1009 
durch Stickstoffkalk . . . 25 32: 427 539 
Wirkung des Salpeterstickstoffs= 100. 

so Stickstoff im Stickstoffkalk | 0 22 a1 = 


Ferner wurden 3 Versuche mit Hafer ausgeführt. 
Setzt man die Wirkung des Stickstoffs im Chilesalpeter = 100, 
so wurden für den Ammoniakstickstoff bei Hafer gefunden: 
1907 20 %y Stickstoff vor der Bestellung. . . . . 54 
„ OA ,„ ne a 2220.80 


Die Wirkung des Kalkstickstoffs (Chilesalpeter = 100) bei Hafer war: 


nn 20 %g Stickstoff vor der Bestellung. - . » 2. 2 22.2002. .49 
190 ... 950 
1907 30 "g Stickstoff, die Hälfte vor, die Hälfte als Kopflüngung .. 53 

» .. 9 
1912 20 kg Stickstoff zwei Wochen vor der Bestellung - . 


„ 30 kg Stickstoff, die Hälfte vorher, die Hälfte als Kopfdüngung . 12 
Die u des a bei Hafer (Chilesalpeter = 100 
zeigte: 


1) Berichte über Landwirtschaft 1914. Heft 34, S. 91. Herausgegeben 
vom Reichsanıt des Innern. 
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1907 20 %g Stickstoft, die Hälfte vorher, die Hälfte als Kopfdüngung . 137 
1907 309 „ n B > E . 109 
1912 20 kg . e 2 5 5 . 106 
1912 30 kg „ ö A n 5 . 9 


Bei den Versuchen mit Roggen auf humusarmen, lehmigen Sand 
war die Wirkung des Kalkstickstoffs (den Wert des Chilesalpeters = 100, 


folgender: 
1909 30 kg Stickstoff, davon 10 im Herbst, 20 im Frühjahr . . . 2.8 
1909 Sl „ „10 5» 200 +20, „ nn 68 
1913 30 kg „ I ee 79 
1913 0Ag „ „10, „545, , 66 
1907 169 „ im Frühjahr 51 
1907 30 kg ,„ 15 +15 im Frühjahr 49 
1908 20 kg „ im Frühjahr n 88 
1908 30 kg „ 15 + 15 im Frühjahr. i Re 46 
1909 300g „ davon 10 im Herbst 20 im Frühjahr ET. - 
1909 40kg „ „10, „B+b5, , Re; 
1910 30kg „ Da Tı Ve 1 59 
1910 4d0kg „ „0, „B+B5, , 63 
1911 30kg „ „U HH Mn .. 8 
191 40kg „ „%,. „Bb+B5, . 710 
1912 30049 „ ie ON 5 oe u ar: 14 
1912 40% „ „10, „B+t5, ‚135 
1913 30 kg ” „ 10 „ ” 20 „ „ 80 
1913 40 kg „ „ 10 „ ” 15+15 „ „ 80 
Die Wirkung des Kalksalpeters auf demselben Boden stellte sich 
bei Roggen: 
1909 30 kg Stickstoff, davon 10 im Herbst, 20 im Frühjahr 71 
1909 50 kg „ „ 10 ” „ 40 ” „ 97 
1913 30kg „ ir ee 20 e 96 
1913 40% „ „1 „9.30 „ = 92 


Bei den zwei Versuchen mit Kartoffeln auf bumusarmen lehmigen 
Sand war die Wirkung des Kalkstickstoff (Chilesalpeter = 100) folgende: 


1910 25 %g Stickstoff vor der Bestellung . . . . . 9 
1910 50 kg 5 0 Ri | 
1911 30 kg 4 Wochen vor der Bestellung . 209 
1011 OK rn i . 133 


Die Versuche 1911 litten durch die außergewöhnliche Trockenheit. 


Die Wirkung des Kalksalpeters ergab bei den Kartoffeln: 


1910 25 kg Stickstoff vorher . . . 
1910 50 kg m die Hälfte vorher, die Hälfte a Kopfdüngung 
1911 30 „ R r er" n 


1911 60 kg n Is vorher, 2], als Kopfdingung . 
22” 


. 120 
. 852 
. 128 
. 102 
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Versuobe der Agrik.-ohemischen Versuchsstation Halle a. S. 1907 bis 1909 
über die Wirkung des Chilesalpeters, Ammonlaksalzes, Kaikstiokstoffs, 
norwegischen Kalksalpeters und Kalknitrits. 


Von Prof. Dr. Schneidewind?). 

Die Versuche wurden ausgeführt auf einem Sandboden und auf 
einem Lehmboden mit. Kartoffeln, Zuckerrüben, Hafer, Roggen und 
Weizen. Der Chilesalpeter wurde in Form einer höheren Gabe und in 
geteilten Gaben verabreicht, das Ammoniaksalz und der Kalkstickstoff 
wurden einerseits vor der Bestellung, anderseits zur Zeit der Einsaat 
gegeben. Beim Roggen und Weizen fanden vergleichende Versuche 
über die Herbst- und Frübjahrsdüngung statt. 

Da es zu weit führen würde, über die verschiedenen Versuche im 
einzelnen zu berichten, möge nur das Gesamtergebniss aller Versuche 
mitgeteilt werden. 

Zum Vergleich von Chilesalpeter, Ammoniaksalz und Kalkstickstoff 
liegen drei Versuchsjahre vor, während Kalksalpeter und Kalknitrit 
im Vergleich zu jenen drei Formen nur ein Jahr (1909) geprüft wurden. 
Für Chilesalpeter, Ammoniaksalz, Kalkstickstoff ergeben sich im Durch- 
schnitt der drei Versuchsjahre, wenn die durch den Chilesalpeter erzielten 
Mehrerträge und die aus ihm aufgenommenen Stickstoffmengen = 100 
gesetzt werden, folgende Wirkungszablen: 

Mehrerträge (Chilesalpeter = 100) 



































= 
3 Versuchsjahre Hafer = Mittel 
USCHBSESENEE WESTERN 3: GRRENERGENGCHERENN 
Er Sandboden | 100 100 100 100 
Uhilesalpeter Ponmboden | 1005 100 | 100 709 100 100 | __ | 100 
91.8 
103.2 116.7 105.6 Ki 
Ammoniaksalz "Lehmboden! 22 88.4 5; a 101. 3099. 2 102.5 ‚ohne gen 
Sandboden || 69 6\ - 89. 0. en 81. 2\ 80.2 80. 
Kalkstickstoft Lehmboden | 82.) 62 65 sl = 93. a 3| ohne Roggen 
80.3 


Stickstoffausnutzung (Chilesalpeter = 100). 











ee Sandboden | 100 100 100 | 
Chilesalpeter boden 2001 100 1008 100 00 100 | — 100 
les Sandboden |, 13.4 101.5 139 
Sandboden. 48.61 „— „| 40.4 57.1 k | 








!) Berichte über Landwirtschaft 1914, Heft 34, S. 109. Herausgegeben 
vom Reichsamt des Inneren. 
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Wie bei früberen Versuchen war auch hier bei Ammoniaksalz und 
Kalkstickstoff die relative Wirkung in bezug auf die Mehrerträge 
besser als die relative Stickstoffausnutzung dieser beiden Düngemittel. 
Für die fünf Stickstoffdüngemittel wurden im Jahre 1909 folgende 


Wirkungszahlen und Stickstoffausnutzungen festgestellt: 


Mebrerträge (Chilesalpeter = 100). 






































ı Versuchsjahr | Kartoff6in | "Zuokerrüben | Hafer | Mittel 
= = N = = Pe Br u a nF me u = —. .- a 
er Sandboden .100 | _ 100 | 
Chilesalpeter I ohmbuden 100; 100 in 100 
. Sandboden : 103.1 — 111.7 
Ammoniaksalz | ohmboden 77. 6, 90.4 037 en 91.9 
. Sandboden | 12.2 —_ 86.3 
Kalkstickstoff Lehniboden . 103 a 81.7 53.4 _ 15.8 
Sandboden ' 89.5 _ 125.3 | 
Kalksalpeter ji ehmbo vs a1 ,} 90.7 | Ts = 97.9 
z er andboden _ 63.7 
Kalknitrit 7 hmboden | 114, u 2 | 89.1 —_ aa 
| 
Stickstoffausnutzung (Chilesalpeter = 100). 

ı Versuchsjahr” Kartoffeln 2 Zuokerräben ben | 1 Hafer | Mittern) 
ee nn me er I, er en En 
hi Sandboden | 100 

Chilesalpeter 7 ehmboden ! 1005 100 = (100) = 
. Sandboden ' 719. (69.8) 
Ammoniaksalz [ ohmboden En 18.7 _ = — 
Saudboden | 54.7 (55.7) 
Kalkstickstoff 7} mboden 03 5} 74.1 — nn — 
Sandboden 172.1 er (19.7) = 
DARBADEKT „Lehmboden 94.0] 834 2 
FOR andboden 54.31 - (35.4) En 
Kalknitrit Lehmboden 892} ‚1.8 _ 


Der Kalksalpeter hat in bezug auf die Mehrerträge ungefähr die 
gleiche Wirkung gezeigt wie der Chilesalpeter, den Pflanzen aber weniger 
Stickstoff geliefert als der letztere. Das Kalknitrit hatte auf Lehmboden 
eine sehr gute Wirkung gezeigt, während auf dem Sandboden seine 
Wirkung eine verhältnismäßig schlechte war. 

Die Wirkung der kombinierten Gabe von Kalkstickstoff und Chile- 
salpeter lag in der Mitte zwischen der des Chilesalpeters und des Kalk- 
stickstoffs. 


#) Mittel wurde nicht gezogen, da Sandboden, für welchen Kalknitrit sich 
nicht eignet, zweimal, Lehmboden nur einmal vorhanden ist. 
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Bei Kartoffeln, Zuckerrüben und Hafer hatten die geteilten Chile- 
salpetergaben auf dem Sandboden wie auf dem Lehmboden ebenso 
gewirkt als die auf einmal verabreichte ganze Menge. 

Das Ammoniaksalz und der Kalkstickstoff zur Einsaat gegeben 
zeigten immer die gleiche Wirkung als längere Zeit (in der Regel 14 
Tage) vor der Bestellung verabreicht. | 

Auf Sandboden hatte Ammoniaksalz und Kalkstickstoff bei Winter- 
roggen im Herbste gegeben, schlechter gewirkt als im Frühjahr. 
Auf besserem, Kalkreichen Boden waren bei früheren Versuchen stets 
die umgekehrten Ergebnisse zu verzeichnen. 

Für die Kartoffeln haben sich auf Sandboden zur Erzielung von 
Höchsterträgen 40 bis 45 kg Stickstoff als ausreichend erwiesen, während 
aus besserem Boden die Kartoffeln mehr als 20 kg Stickstoff nicht 
lohnten. 

Zu Zuckerrüben hatten sich 45 bis 60 kg Stickstoff auf 1 ha als 
vollkommen ausreichend erwiesen. Auf dem besseren Boden wurden 
die höheren Stickstoffdüngungen von den Rüben im Gegensatz zu den 
Kartoffeln besser ausgenutzt als auf ertragärmeren Sandboden. Der 
Roggen hat auf Sandboden 60 kg Stickstoff gut ausgenutzt. 

Da die vorliegenden Versuche zum Teil keine befriedigende Über- 
einstimmung der Kontrollparzellen zeigen, genügen diese nach Ansicht 
des Verf. zur Beurteilung der geprüften Stickstoffformen nicht. Es 
sollen daher die Ergebnisse der vom Verf. noch auszuführenden weiteren 
umfangreichen Versuche mit den vorliegenden in Verbindung gebracht 
werden. 


Stiokstoffdüngungsversuche, ausgeführt in versohledenen Wirtschaften 
Thüringens von der landwirtschaftlichen Versuohsstation 
an der Universität Jena. 


Von Prof. Dr. Immendorff?). 

In verschiedenen Wirtschaften Thüringens wurden vom Verf. im 
Jabre 1907 auf 1a großen Parzellen Freilandversuche mit Zuckerrüben 
und Füutterrüben ausgeführt, wobei neben Chilesalpeter, schwefelsaures 
Ammoniak, Kalkstickstof und Kalksalpeter geprüft wurden. 
Wegen der Einzelheiten der Versuche muß auf die tabellarischen Dar- 
stellungen der Versuchsergebnisse verwiesen werden. Hier seien nur 
die Wirkungswerte der einzelnen Düngemittel mitgeteilt. Setzt man den 


!) Berichte über Landwirtschaft. Herausgegeben vom Reichsamt des 
Innern. 1914, Heft 34, S. 156. 
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durch Chilesalpeter erhaltenen Mehrertrag an Rüben = 100, so hat die 
entsprechende Menge Stickstoffdünger ergeben. 





!  Ammonsulfat | Kalkstickstof | Kalksalpeter 


Versuchspflansze | 23.31 kg | 48.62 kg | 33,31 kg | 46.62 ka | 23.31 kg 4 46.62 kg 
' Stiokstoff ‚Stickstoff , Stickstoff, Stickstoff ‚ Stickstoff | Stickstoff 


pro ha | pro ha | pro ha | pro ha | pro ha | pro ha 
1. | Zuckerrüben . . | 49.1 48.9 2631 402 | 188 42.0 
2. | Zuckerrüben . a) 63.5| a) 66.2 


b) 103.4 | b) 59.2 
3. : Futterrüben . | 20.4 30.5 — 50.7 | 396.2 284.1 
4. | Futterrüben . . | 





ersuch 














a) 73.4| a) 78.2 
b) 76.7| b) 94.8 l 








a) Stickstoffkalk 4 Tage 
vor der Einsaat Versuch 1 mit Zuckerrüben zeigte eine mangel- 
b) Stickstoffkalk 14 Tage hafte Stickstofwirkung 
vor der Einsaat 

Versuch 2 und 4 mit Futterrüben und Zuckerrüben zeigen 
eine deutliche Überlegenheit des Salpeterstickstoffs über den Kalkstick- 
stoff. Versuch 3 mit Futterrüben zeigt bedeutende Unregelmäßigkeiten, 
läßt aber eine außerordentlich günstige Wirkung des Kalksalpeters 
hervortreten. die nicht allein dem Stickstoff, sondern auch dem Kalk 
des Kalksalpeters ihre Entstehung verdankt. 

Für die Versuche des Jahres 1908 blieben die für die Versuchs- 
anstellung maßgebenden Gesichtspunkte die gleichen wie im Jahre 1907. 
Die Wirkuugswerte des verschiedenen Düngemittel (Chilesalpeter = 100) 
waren folgende: 

















e || Ammonsuliat w Kalkstickstoff | Kalksalpeer 
o LE 
= Versuchspflanze | 23.84 kg | 47.68 kg | 23.81 kg | 47.65 ko | 23.84 kg | 4768 kg 
© Stickstoff Stickstoff Stickstoff | Stickstoff | Stickstoff , Stickstoff 
> | \ pro ha | pro ha pro ha | pro ha | pro ha pro ha 
1.| Hafer . 57 — 31 255 228 | 130 

2. | Futterrüben.. 269 47 82 119 254 | 13 

3. |) Zuckerrüben 11.5 76.4 | 162 18.8 97.5 | 48.9 
4 (Gerste. 53.5 117.3 36.2 1154 | 694 115.4 
5; | Winterweizen . — _ | 104 | 90 | 105 | 102 





Bei dem ersten Versuch mit Hafer haben Kalkstickstoff und Kalk- 
salpeter besser gewirkt als Chilesalpeter, doch ist im allgemeinen die 
Stickstoffwirkung nicht bedeutend. Der Futterrübenversuch Nr. 2 hatte 
durch Nachtfrost gelitten, die Ernteergebnisse entsprechen daher nicht 
den Erwartungen. Versuch 3 mit Zuckerrüben zeigt nur eine geringe 
Stickstoffwirkung, abgesehen von den niedrigen Kalkstickstoffgaben. 
Bei Versuch 4 mit Gerste erklären sich die anscheinend günstigen 
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Wirkungen der hohen Gaben der Stickstoffdüngemittel dadurch, daß 
die verdoppelte Salpetergabe keinen höheren Ertrag hervorbrachte als 
die einfache. Bei Versuch 5 mit Winterweizen war die Größe der 
Wirkung in allen Fällen recht gleichartig aber nicht bedeutend. 

Die Versuche des Jahres 1909 wurden auf denselben Feldstücken 
wie im Vorjahre ausgeführt, sind somit regelrechte Fortsetzungen jener. 
An Stelle des Kalksalpeters wurde eine Mischung ' von Kalksalpeter 
mit Kalkstickstoff verwendet. Das Gemisch staubte nicht, zerfloß nicht 
an der Luft und blieb lange Zeit gut streubar. Die Wirkungswerte 
dieser Düngemittel (Chilesalpeter— 100) waren folgende: 




















Kalksalpeter- 

a | Ammonsulfat | Stickstofikalk | Kalkstickstoff 
3 r } 
& Versuchepfllane ns ng | 46.0 X9 | 22.5 ka | 46.0 ko | 295 kg | 46.0 ko 
> : Sticksto | Stickstoff | Stickstoff | Stickstoff | Stickstoff | Stickstoff 

| pro ka | pro ha | pro ha | pro ha pro ha pro ha 
1. | Futterrüben . 75 
2. | Gerste 65.2 
3. | Winterweizen. 18 
4. | Hater. 75 





Bei diesen vier Versuchen stand die Wirkung des Chilesalpeters 
an der Spitze. Diesem sehr nahe gekommen ist das schwefelsaure 
Ammoniak bei Gerste und Hafer; geringer war dessen Wirkung bei 
Futterrüben und auch bei Winterweizen, dem es als Kopfdünger im 
Frühjahr gegeben worden war. Der Kalkstickstoff hat durchweg nicht 
befriedigt. Das Gemisch von Kalksalpeter und Kalkstickstoff hat 
bemerkenswerte Wirkung gezeigt bei den Futterrüben und bei der 
Gerste; doch ist nicht klar zu erkennen, wieviel von dieser Wirkung auf 
die Nachwirkung des Kalksalpeters vom vorigen Jahr, die vor dem 
Ausstreuen des Gemisches bereits zu sehen war, zu setzen ist. 


(esamtergebnisse der Versuche. 


Die Ergebnisse der von den verschiedenen Versuchsstationen aus- 
geführten Feldversuche sind von Prof. Dr. Gerlach, Bromberg!) zu- 
sammengestellt worden, um aus ihnen allgemein gültige Schlüsse zu 
ziehen. Bei sämtlichen Versuchen wurde die Wirkung des Stickstoffs 
in den zu prüfenden Düngemittel auf diejenige des Chilestickstoffs 
bezogen. 

Verschiedene Versuche wurden ausgeführt, wie sich die Wirkung 
des Stickstoffs im Chilesalpeter bei verschiedener Anwendung. stellt. 


') Berichte über Landwirtschaft. 1914, Heft 34, S. 201. Herausgegeben 
vom Reichsamt des Innern. 
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Setzt man den Wirkungswert des in einer Gabe ausgestreuten Salpeter- 
stickstoffs = 100, so stellt sich die Wirkung des Chilesalpeters demnach 
wie folgt: 





in einer Gabe in zwei Gaben 
ausgestreut ausgestreut 
Roggen . 2»... 100 105 
Gerste. . 2. 2 200. 100 103 
Hafer. . . 2.2.2. 100 102 
Kartoffeln . . . .. 10U 103 
Zuckerrüben . . .. 100 90 
Futterrüben. . . .. 100 74 
Gesamtmittel 100 96 


Bei Ausschaltung des Breslauer Futterrübenversuches, der die 
niedrige Zahl 74 geliefert hat, ergibt sich als Gesamtmittel 


Salpeter in einer Gabe . . . . 2 2 2 ....100 
Salpeter in zwei Gaben. . . . 2 2.2... 


Der Unterschied ist gering, und bei der kleinen Anzahl der aus- 
geführten Versuche dürften die gewonnenen Werte wohl nicht ganz 
einwandfrei sein. 

Auf leichteren Böden scheint es zweckmäßiger zu sein, den Chile- 
salpeter in zwei Gaben auszustreuen, auf schwerem Boden hat sich 
dies nur bei Gerste und Kartoffeln als vorteilhaft erwiesen. Beim 
Hafer und den Zuckerrüben hat das einmalige Ausstreuen vor der 
Einsaat besser gewirkt. 

Setzt man die Wirkung des Stickstoffs im Chilesalpeter gleich 100, 
so beträgt bei sämtlichen Versuchen diejenige des Ammoniakstickstoffs 
im Ammoniumsulfat: 





Einwandfreie Sümtliche 

Versuche Versuche 
Roesen . 2. 2... 93 y3 
Weizen . 2 2 2 02.. 54 54 
Gerste. % 2 % 2 m % sg 89 
Hate 8. 3: wie 97 102 
Zuckerrüben . . . . 95 91 
Kartoffeln . . 2...» 34 94 
Futterrüben. . . . . 68 2 
im Mittel 54 55 


Die Wirkung des Ammoniakstickstoffs ist somit bei allen Früchten 
hinter derjenigen des C'hilesalpeterstickstoff zurückgeblieben. Läßt man 
die Zahl 54 für den einzelnen Versuch mit Weizen fort, so erhöht 
sich der Mittelwert. sämtlicher einwandfreien Versuche auf 89. 
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Besonders bewährt hat sich das Ammoniak auf dem Hochmoor, 
die Wirkung ist sogar besser als Chilesalpeter. Wie die Tabelle zeigt, 
ist die Wirkung auf dem Sandboden besser als auf dem Lehmboden. 


Roggen 
Weizen 
Gerste. . 
Hafer . 
Zuckerrüben. 
Kartoffeln 
Futterrüben . 


Sandboden Lehmboden 
717 — 
— 54 
—_ 89 
94 94 
109 80 
104 77 
_ 68 


Hochmoor 
109 


Setzt man die Wirkung des. Stickstoffs im Chilesalpeter = 100, 
so hat dieser bei sämtlichen Versuchen im Kalkstickstoff (Stickstoffkalk) 


folgende Wirkung gezeigt: 


Roggen 
Weizen 
(rerste. 
Hafer . 
Zuckerrüben 
Kartofteln 
Futterrüben . 


Einwandfreie 


Versuche 


Mittel 


74 
87 
15 
9 
66 
718 
12 


16 


Sämtliche 
Versuche 


14 
87 
68 
86 
66 
86 
2 


77 


Für die verschiedenen Bodenarten wurden folgende Durchschnitts- 


zahlen gefunden: 


Roggen . . . 


Weizen . . 2... 


Gerste. 
Hater . 
Zuckerrüben. 
Kartoffeln 
Futterrüben 


Hochmoor 


11 


[ 


90 


Wie beim Ammoniumsulfat so 
stickstoff eine günstige Wirkung auf 
haben gezeigt, daß sich Düngungen mit Kalkstickstoff auf Niederungs- 


moor von geringem Erfolg oder sogar schädlich erwiesen haben. 


Sandboden Lehmboden 
7 — 
— 87 
— 75 
85 86 
64 65 
5 69 
— i2 


zeigte sich auch beim Kalk- 
Hochmoor. 


Andere Versuche 


Die 


Wirkung des Kalkstickstoffs auf Lehmboden und Sandboden ist fast 
gleich, und die Zahlen lassen nicht erkennen, daß die Wirkung sich, 
wie vielfach angenommen wird, auf leichterem Boden geringer stellt 


als auf schwererem Boden. 
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Setzt man die durch den Chilestickstoff bewirkte Ertragssteigerung 
— 100, so ergeben sich für den Stickstoff im Kalksalpeter von 
sämtlichen Versuchen folgende Zablen: 


Einwandfreie Sämtliche 

Versuche Versuche 
Roggen . . 2... 97 97 
Weizen . . .: 2... 105 105 
Gerste. . : 2 2 2. 110 137 
Hafer. . . 2 2.2. 109 117 
Kartoffeln . . 2... 102 102 
Zuckerrüben . . . . 97 61 
Futterrüben. . . .. 13 259 
Mittel 99 125 


Der Kalksalpeter hat sich nach diesen Versuchen sehr gut be- 
währt. Auf den verchiedenen Böden wirkte Kalksalpeterfolgendermaßen. 


91 
111 
104 


Mittel 102 


Lehmboden 110, 77, 84, 73, 97, 105, 92. 
Hochmoor 101, 121 . 2 2 2 2.2.0 
Sandboden 90, 120, 82, 128, 102. 


I u 


Mit Calciumnitrit wurden nur neun Versuche angestellt, wobei als 
Wirkungswert für dieses Düngemittel gefunden wurde: 


Hafer 70, Kartoffeln 110, Zuckerrüben 89, Mittel := 90. 
Sämtliche 11 Versuche mit Jauche ergeben nachstehende Werte: 
Gerste 81, Hafer 75, Kartoffeln 50, Futterrüben 49 Mittel = 64 


Verschiedene Versuchsaussteller haben auch ermittelt, welche Stick - 
stoffmengen von den Pflanzen aus den Düngemitteln aufgenommen 
und in den Ernteprodukten gewonnen worden sind. 

Von 100 Teilen Salpeterstickstoff wurden in den Ernteprodukten 
wieder gewonnen: 

Bernburg 69 
Bremen 55 (Sandboden) 
Breslau 61 
Halle 62 
Bromberg 56 


Mittel 61 


Setzt man die aus dem Chilesalpeter aufgenommenen Stickstofl-- 
mengen —= 100, so ergeben sich für die übrigen Düngemittel folgende 
Zahlen: 
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Ammonium- gujystiokstoff Kalksalpeter Jauche Calclumnitrit 
Bernburg . . . . 68 57 9 46 ? 
Bremen. . . .. 78 60 = er en 
Breslau. . . .. 85 12 — 67 — 
Halle . . 2... 9 57 81 — 54 
Bromberg . . . . . 79 17 100 — _ 





Mittel 78 65 91 57 54 


Durch die Stickstoffdüngungen ist der prozentische Stickstoffgebalt 
der geernteten Produkte wenig beeinflußt worden Dies gilt besonders 
von den Wurzeln und Knollen, aber auch von den Blättern und dem 
Kraut. Auch sonst hat sich der Einfluß der Stickstoffdüngung auf die 


Qualität der Ernteprodukte kaum bemerkbar gemacht. 
[D. 259.) B. Müller. 


Pflanzenproduktion. 





Einfluß der äußeren physikalischen Kräfte auf die Keimung des Weizens. 
I. Von H. Loyer, II. Von C. Riviere'). 


l. — Verf. stellt fest, daß beim Studium des Einflußes der äußeren 
physikalischen Kräfte auf die Keimung nicht mit genügender Genauig- 
keit vorgegangen wird, und daß in bezug auf Durchlüftung, Feuchtig- 
keit und Temperatur noch zahlreiche Fragen ihrer Lösung harren. So 
kennt man z. B. nicht die Grenzen der Luftverdünnung oder des Drucks, 
über die hinaus eine Keimung nicht mehr stattfindet; auch über die 
fortschreitende Verminderung der Keimfähigkeit scheinen keine Berech- 
nungen gemacht und weder die für die Keimung durchaus nötige Min- 
lestmenge noch die Höchstmenge des Wassers, worüber hinaus sie 
schädlich sein kann, festgestellt worden zu sein; endlich gehen die An- 
gaben über das Verhältnis der Keimungsdauer zur Temperatur zu weit 
auscinander. 

Verf. stellt weiter fest, daß die mit Hilfe der nach einander von 
kcaumur, De Casparin, De Candolle, Tisserand vorgeschla- 
genen Methoden enthaltenen Wärmesummen keine übereinstimmenden 
Zahlen geliefert haben, denn man findet für die gleiche Wachstums- 
dauer der gleichen Pflanze erhebliche Unterschiede; er schlägt daher 


‘) Bulletin de la Societ& Nationale d’Acclimatation de France, 61. Jahr- 
ang, N. 14, S. 447—456. Paris, 15. Juii 1914 nach Internationale Agrar- 
Technische Rundschau, V. Jahrgang, Heft 10, Oktober 1914. 
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seinerseits eine Berechnungsmethode vor, deren Ergebnisse ihm eine 
größere Übereinstimmung aufzuweisen scheinen. 

Er bildete das Quadrat der Temperatur für jede Tagesstunde, be- 
rechnete die täglichen Durchschnitte und zählte diese zusammen ; auf 
diese Weise fand er stets die gleiche Zahl für die Keimungsdauer der- 
selben Pflanzenart. Für den Weizen ergibt sich z. B. stets eine nahe 
um 1500 schwankende Zahl, vorausgesetzt, daß nur die Quadrate der 
Temperaturen von O° bis 20° mit ihrem wirklichen Wert in Rechnung 
gestellt und für Temperaturen über 20° ausnahmslos die Zahl 400 
angenommen wird. 

Diese Folgerungen scheinen dem Verf. für alle Wachstumsphasen 
und für alle Pflanzen zuzutreffen; sie müßten durch Versuche mit noch 
anderen Pflanzen auf ihre Richtigkeit geprüft werden. 

II. — In bezug auf die vorhergehende Arbeit stellt C. Riviere 
einige Erwägungen an, die folgendermaßen zusammengefaßt werden 
können: 

Die Vorschläge von Loyer bieten den Vorteil, die Versuchsbe- 
dingungen zu beschränken und genauer zu bestimmen, indem der Ver- 
such sich nur auf die gleiche Sorte derselben Pflanze erstrecken darf, 
denn jede Sorte erfordert sehr verschiedene Witterungsverhältnisse, um 
ihre ganze Entwicklung zu vollenden. Sein Berechnungsverfahren bietet 
augenscheinlich den Vorteil einer gewissen Genauigkeit; um aber selbst 
nur annähernd genau die auf die Keimung einwirkenden Witterungs- 
verhältnisse bestimmen zu können, müßte man die geothermischen, 
aktinometrischen und hygrometrischen Angaben berücksichtigen, um nur 
die hauptsächlichsten anzuführen, die gewöhnlich fehlen. 

Die Temperaturhöhe stimmt z, B. nicht immer mit der Lichtstärke 
überein, und die schnellere Entwicklung des Weizens im Norden Europas 
ist mehr auf die Lichtstärke als auf die Temperatur zurückzuführen. 
Beachtenswert ist auch eine meteorische Erscheinung, die man ganz 
außer acht zu lassen scheint, nämlich die nächtliche Wärmeausstrah- 
lung. Verf. hat festgestellt, daß die Kälte dicht über dem Erdboden 
stärker ist als in der höheren Luftschicht. Welches ist nun die Be- 
rechnungsmethode, die alle diese Witlerungseinflüsse nach dem gegen- 
wärtigen Stande unseres Wissens berücksichtigen könnte ® 

Es gibt ferner noch andere Witterungseinflüsse, die nur schwer 
genau bestimmt und erfaßt werden können. Deshalb konmt Verff. 
darauf zurück, daß bei dem in seiner pysikalisch-chemischen Zusammen- 
setzung genau bekannten Boden und bei der genau bestimmten Pflan- 
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zenart oder -Sorte nur die automatische und fortgesetzte Aufzeichnung 
der meteorologischen Erscheinungen im Bodeninnern und an dessen 
Oberfläche, der Sonnenbestrahlung, der Lichtstärke, der Luftfeuchtig- 
keit, der Niederschläge usw. die ersten Angaben liefern kann. Nun 
besitzt man noch nicht einmal diese ersten Elemente, die dazu im Ver- 
hältnis zu dem umfassenden Gebiet des Gegenstandes noch sehr un- 
vollkommen sind, und jede absolute Schlußfolgerung kann daher nur 
als eine willkürliche Schätzung angeseheu werden. Durch die von 
Loyer angegebene Methode wird das Problem der Erforschung der 
verschiedenen meteorologischen Wachstumsfaktoren der Pflanzen enger 
begrenzt. Die zur Keimung des Weizens nötige Wärmesumme kann 
man allerdings einfach durch Versuche in vitro, mit Hilfe einer künst- 
lich geregelten und automatisch aufgezeichneten Temperatur erfahren, 
doch ist die erhaltene Angabe von den natürlichen Verhältnissen zu 
weit entfernt, um die tatsächlicben für die Keimung günstigen oder 
ungünstigen meteorologischen Faktoren genau bestimmen zu können. 
Es handelt sich also darum, die in der freien Natur sich abspielenden 
Vorgänge zu untersuchen und zu klären. (PA. 481. Bed. 


Die chemische Beschaffenheit der Maulbeerbaumblätter.. 
Von S. Kawase und R. Saito'). 


Die Verff., Professoren an der Seidenbauschule in Utda (Japan), 
berichten über die Ergebnisse ihrer seit dem Jahre 1912 durchgeführten 
Versuche. 

I. Die Entwicklung der Maulbeerbaumblätter begleitende chemische 
Veränderungen. — Diese Veränderungen werden durch eine Reihe von 
Analysen nachgewiesen, deren ziffernmäßige Ergebnisse in dieser Arbeit 
veröffentlicht werden und zu folgenden Schlußfolgerungen führen: 

1. Der Wassergehalt verringert sich mit der Entwicklung der 
Blätter. Infolgedessen nimmt der ann in demselben 
Verhältnis zu. 

2. Der Gebalt an Rohprotein sowohl üer Trockensubstanz wie 
der frischen Blätter verringert sich mit der Entwicklung der Blätter. 

3. Der Rohfasergehalt sowohl der Trockensubstanz wie der frischen 
Blätter steigt mit der Entwicklung der Blätter sehr stark. 

!) Bulletin de l’Association serieicola du Japon, I. Jahrg. Nr. 8, S. 7—11. 


Tokio, I. April 1914, nach Internationale Agrar-Techn. Rundschau 5. Jahrg. 
Heft 10, Oktober 1914. 
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4. Der Gehalt an stickstofffreien Extraktstoflen nimmt ebenfalls 
mit der Entwicklung der Blätter zu. 

5. Der Stickstoffgehalt in den verschiedenen Formen des Eiweiß-, 
Ammoniak- und Aminstickstoffs usw. nimmt mit der Entwicklung der 
Blätter ab. Infolgedessen verringert sich allmählich auch der Gesamt- 


stickstoffgehalt. 
II. Unterschied in der chemischen Zusammensetzung der Blätter 
von hochstämmigen und von niederstämmigen Maulbeerbäumen. — Da 


diese Versuche nur mit der Sorte Komaki ausgeführt wurden, haben 
‚sie keine Schlußfolgerungen von allgemeiner Tragweite liefern können, 
doch gestatten sie die folgenden Feststellungen: 

1. Der Robfett-, Protein- und Kalkgehalt ist bei den Blättern 
hochstämmiger Maulbeerbäume höher als bei denen niedriger Stämme; 
nur der Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen ist höher bei den 
Blättern niederstämmiger Bäume. In bezug auf Phosphorsäure- und 
Kaligehalt besteht zwischen den beiden Maulbeerbaumsorten kein goßer 
Unterschied. 

2. Die Zusammensetzung der jungen Triebe bietet keine großen 
Unterschiede zwischen den beiden Maulbeerbaumformen. 

3. Was die alten Äste anbetrifft, ist der Gebalt an Rohprotein, 
Fett und Asche bei den hochstämmigen Maulbeerbäumen höher, aber 
der Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen und an Robhfaser ist 
höher bei den niedrigen Maulbeerbaumstämmen. Die Stickstoffmenge 
ist bei den hochstämmigen Maulbeerbäumen beträchtlich größer. 

III. Berechnung der für den Maulbeerbaum geeigneten Dünger- 
menge. — Die Verf. stützen sich diesbezüglich auf die Ergebnisse der 
vorstehenden Analysen; sie geben ein Beispiel dieser Berechnung für 
bochstämmige und niederstämmige Maulbeerbäume der Sorte Komaki. 
Ihre nur auf diese einzige Sorte bezüglichen Schlußfolgerungen haben 
also keine allgemeine Bedeutung, denn verschiedene Faktoren, wie 
Erntemenge, Maulbeerbaumsorte, Bodenbeschaffenheit usw. können die 
Berechnungsergebnisse verschieden gestalten. Verff. fordern dazu auf, 
diese Untersuchungen durch weitere ähnliche Versuche zu ergänzen, 


und so interessante Vergleiche zu ermöglichen. 
[Pfl. 479.) led. 
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Der Luzernebau in den Vereinigten Staaten. 
Von William P. Brooks'). 

Gegenwärtig wird die Luzerne fast überall in den Vereinigten 
Staaten und in einigen Teilen Kanadas angebaut. Es wird all- 
gemein angenommen, daß der Nährwert denjenigen des Klees bei 
weitem übertrifft, doch haben die in der landwirtschaftlichen Ver- 
suchsstation von Massachusetts ausgeführten chemischen Analysen 
sowie die in dieser und anderen nordamerikanischen Stationen 
ausgeführten Verdauungsversuche bewiesen, daß diese Ansicht 

irrig ist, wie aus den Tabellen I und II hervorgeht. 
Tabelle I. Zusammensetzung des Klee- und Luzerneheus. 
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N Nefreie | 
| Wasser Asche ' Protein, Rohfaser. Extrakt- ‚Rohfett 
| | | stoffe 
- u EI HI HI RG: % 
Luzerneheu . 2. 2.0..0112 63 | 13.938 28.15 I 34.70 | 1.40 
Bastardkleeheu . . . 2 2.15.00 , 9.70 | 14.00 ° 23.10 : 36.10 5.10 
Mittleres Rotkleeheu. . . .» | 15.00 | 9.70 | 13.30 ° 24.30 | 37.20 2.50 





Tabelle II. Verdaulichkeit, Nährwert nnd potentielle Energie der 
genannten Heuarten 2). 











; N-freie se 
Protein Rohfaser | Extrakt- | Rohfett Potentiel e 
'  8totle . Energie 


‚ (Wärme- 
kgpro ku pro | kg pro ; kg prO jijnheiten) 
dz : da: ds | 


(EZ 





et rennen = 


33 241108 349 


Enzernelten er ee 102 | 
Bastardkleeheu . . 2. 2 2.2. 92 11.6 23s : 08 34.6 
Mittleres Rotkleeheu . . » . . 1.7 13 1 24.2 | 1.4 35.6 





Verf. empfiehlt, den Dünger nicht direkt der Luzerne, sondern 
ihrer Vorfrucht zu verabreichen; mitunter kann jedoch mit Kali-, 
Kalk- und Phosphorsäure-Düngemitteln gedüngt werden. Die vom 
Verf. ausgeführten Versuche beweisen, daß inbezug auf die Er- 
gebnisse das Kalisulfat dem -Chlorid überlegen ist. 

Mit den von der ‚‚South Dakota Experiment Station‘ ein- 
geführten sibirischen Sorten sind noch nicht ausreichende Ver- 
suche ausgeführt worden; die besten in den Vereinigten Staaten 
erzeugten Samen der gewöhnlichen Luzerne sind die aus den nörd- 
lichen Gegenden. Die Luzerne Grimm?) ist eine in Minnesota 


3) Massachusetts Agrienltural Experiment Station, Bulletin N. 154, S. 147 
bis 172, Juni 1914 nach Internationale Agrar-Techn. Rundschau, V. Jahrgang, 
Hett 10, Oktober 1914. 

») Auf Grund der in den Vereinigten Staaten erhaltenen Dnrchachnitts- 
ergebnisse. 
x 7 Siche auch: Bulletin des Renseigrnements agricoles, Juli 1911, Ref. 
AT. 2106. 
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gezüchtete Sorte, die sich durch ihre Anspruchslosigkeit und Er- 
tragsfähigkeit auszeichnet; bei den Versuchen des Verf. hat die 
Sorte Grimm als zweijährigen Durchschnitt. (drei Schnitte im 
Jahr: Phosphat-Kalidüngung) 9.99 Tonnen Heu pro ha gegen- 
über 8.18 Tonnen von der gemeinen Sorte gegeben, was einen 
Mehrertrag von 22°/, darstellt. Die bunte Luzerne wird als ein 
Kreuzungsprodukt der gemeinen Luzerne und der Medigago fal- 
cate angesehen; sie zeichnet sich durch größere Anspruchslosig- 
keit und größeres Anpassungsvermögen an arme Böden aus, doch 
neigt sie zur Ausbildung von kriechenden Stengeln und hat einen 
geringeren Nährwert. In Massachusetts hat die Luzerne nur wenige 
Schädlinge; die hauptsächlichsten sind Pseudopeziza, Medicaginis 
und die Kleeseide. [PA. 480. Red. 


Über die Wirkung des Druckes auf den Bau der Wurzeln. 
Von Molliard, Marin). 


Bei den auf Schieferböden wachsenden Gefäßpflanzen kommt es 
oft vor, daß ihre Wurzeln zwischen zwei Platten des darunter liegenden 
Gesteins geraten und daher infolge ihres eigenen Dickenwachstums 
einen Druck erleiden, der sehr beträchtlich werden kann. Unter solchen 
Bedingungen wird die äußere Form der Wurzel stark verändert. Die 
anatomischen Merkmale der einem solchen Druck unterworfenen Wurzeln 
beschreibt Verf. kurz folgendermaßen: 

1. Die Zellen sind merklich kleiner. 

2. Die lebenden Teile erleiden nur eine ziemlich unbedeutende 
Formveränderung, die toten Zellen jedoch, wie die Holzgefäße, sind 
stark geplattet. 

3. Die Bildung der Zellwände hört bei einem gewissen Grad des 
Druckes auf, ohne daß die Zellen absterben. 

4. Die Holz- und Bastteile entwickeln sich besonders stark in der 
der Druckebene parallelen Lage. 

&. Die Ausscheidungskanäle können sich nicht mehr ausbilden. 

6. Die Faserteile werden bedeutend oder gänzlich in ihrer Aus- 
bildung eingeschränkt. 


t) Revue Generale de Botanique, Pd. 25, S. 529—539, Paris 1914, nach 
Internationale Agrar-Techn. Rundschau, V. Jahrgang, Hett 10, Oktober 1914, 
Ss. 1408. 
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7. An den beiden Enden der Wurzelachse, wo der Druck aufhört, _ 
bildet sich gleichzeitig eine Wucherung aus. 
Verf. hat seine Beobachtungen an Carlina corymbosa, Oenanthe 


- crocata, Plantago maritima und Hedera Helix ausgeführt. 
‚Pfl. 482.! Red. 


Deformation an der Spitze des Haferblattes. 
Privatdozent Dr. Zade-Jena?). 

Die Blätter unserer Hauptgetreidearten laufen im erwachsenen 
Zustande in der Regel gerade und spitz zu. 

Anders als bei dem Roggen, Weizen und der Gerste verhält 
sich die Form des Blattes beim Hafer. In jedem Feldbestand 
kann man die Beobachtung machen, daß das oberste Blatt des 
Haferhalmes recht häufig an der Spitze eigenartige Krümmungen 
aufweist. Nicht selten pflegt die scharf umgebogene Spitze des 
Blattes kurz vor der Reifezeit abzubrechen. Merkwürdigerweise 
kommt diese Eigenschaft ausschließlich beim obersten Blatt, nie- 
mals bei tiefer angesetzten Blättern vor. 

Da die Erscheinung auch auf den verschiedenartigsten Boden - 
arten (sandigen und bindigen Böden) aufzutreten scheint, so 
macht es den-Eindruck, als wenn das Vorkommnis für den Hafer 
im allgemeinen typisch, obschon in keiner der bisherigen mor- 
phologischen Beschreibungen des Haferblattes darauf hingewiesen 
worden ist. 

Betreffs der Entstehungsursache haben Untersuchungen an 
jungen Haferpflanzen ergeben, das das oberste Haferblatt im 
jugendlichen Stadium stark eingerollt ist. Es kommt nun häufig 
vor, daß bei der Rollung die Blattspitze infolge ungleichmäßigen 
Längenwachstums der beiden Blattränder tütenförmig nach innen 
gestülpt ist. Mit der weiteren Entwicklung rollt sich das Blatt 
auf, die Einstülpung an der Spitze bleibt jedoch in Gestalt einer 
Kniekung fortbestehen. Infolge dieser Kniekung kommt es oft zu 
einem Zerreisen der Gefäßbündel und damit zu einer vollkommenen 
Trennung der Blattspitze von der Blattscheide. Das so seiner 
Spitze beraubte Blatt neigt häufig zum Einreisen und Ver- 
trocknen. 

Einen wesentlichen Einfluß auf gewisse Eigenschaften der 
Haferpflanze dürfte die Blattdeformation nach der Ansicht des 


1) Frühlings landw. Zeitung 1914, Heft 18. 
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Verf. kaum ausüben, dennoch hielt er es für angebracht, darauf 
hinzuweisen, da bis jetzt von keiner Seite darauf aufmerksam 
gemacht worden ist. [PA. 476] Koeppen. 


Studien über die Giftigkeit des Schierlings. 
Von C. Marsh, A. B. Clawson und H. Marsh'). 


Nach einer kurzen geschichtlichen Betrachtung des Schierlings, 
einer Beschreibung der Gattung Cicuta, die Verff. von der Gattung 
Conium trennen, sowie nach einer Besprechung der Giftstoffe der 
Pflanze und der von diesen verursachten Krankheitserscheinungen, 
berichten Verff. über ihre 1910 und 1911 ausgeführten Fütterungs- 
versuche mit der in den Bewässerungsgebieten Ohio Creek Valley 
Col. häufig vorkommenden Cicuta oceidentalis. Die an Schafen 
und Kälbern angestellten Versuche bezweckten: 1. festzustellen, 
ob die Pflanze im Sommer und zu Beginn des Herbstes giftig 
ist; 2. die Frage nach der Giftigkeit des Schierling enthaltenden 
Heues aufzuklären; und 3. eine eingehende Beschreibung über 
die Krankheitssymptome und die Folgen einer Vergiftung mit 
Schierling zu erhalten. | 

Die Ergebnisse führten Verff. zu folgenden Schlüssen: 

l. Die Krankheitssymptome bestehen in Neigung zum Er- 
brechen, in Schmerzen und in heftigen Krämpfen. Als innere 
Schädigungen bei der Autopsie ergaben sich: Stockung des Blutes 
in den Lungen, Nieren und Zentralnervensystem mit gleichzeitiger 
Entzündung des Verdauungsapparates. 

2. Soweit die bisherigen Kenntnisse reichen, unser sich alle 
höheren Tiere mit dem Schierling vergiften. 

3. Die notwendige Schierlingsmenge zur Hervorrufung einer 
Vergiftung ist sehr verschieden und hängt wahrscheinlich vom 
Reifegrad des Tieres ab; die Pflanze ist zu jeder Zeit sehr giftig. 

4. Die Giftstoffe finden hauptsächlich in den Wurzeln, während 
die Dolden und Samen normalerweise selbst dem Heu beige- 
mischt, nicht giftig sind. 

5. Das beste Heilmittel’ ist ein Brechpulver, z. B. Kaliper- 
manganat und Aluminiumsulfat, doch ist es bei heftigen Krämpfen 


1) Bulletin of the U. S. Department of Agriculture, Nr. 69, Washington 
1914, nach Internationale Argrar-Technische Rundse hau, V. Jahrg. Heft 10, 
Okt. 1914, S. 1441. 
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sehr schwer dem Tier das Heilmittel durch den Mund einzuführen. 
Zur Abschwächung der Krämpfe hat man Einspritzungen mit 
Morphium empfohlen, es scheinen diese aber meist nicht zum 
Ziel zu führen. Das beste Heilmittel ist immer noch die Vor- 
beugung der Vergiftung. 

Als giftige Schierlinge werden folgende Arten von Cicuta 
genannt: maculata, bulbifera, vagans, Bolanderi, occidentalis, 
californica, Curtissii, Douglasii, purpurea, tenuifolia und virosa. 
Es scheint, daß überhaupt. alle Arten von Cicuta und vielleicht 
auch gleich stark giftig sind. 

. Die Arbeit enthält zum Schlusse ein reiches Literaturver- 
zeichnis. (PA. 478.] Red. 
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Zur Kenntnis des Einflusses kalkarmer Nahrung auf die Zusammen- 
setzung der wachsenden Knochen. 
Von Stephan Weiser!'). 


Verf. hat zwei ganz gleichartige Gruppen von je drei jungen 
Schweinen vom 15. Januar bis 1. Oktober kalkreich bzw. kalk- 
arm gefüttert und nach Tötung der Tiere ihre Knochen chemisch 
studiert. Es zeigte sich, daß eine anhaltend kalkarme Ernährung 
das Wachstum in der Weise beeinflußte, daß die Schweine schon 
in der ersten Zeit um zirka 20°, weniger zunahmen als die kalk- 
reichen Kontrolltiere. Der weitgehende Kalkentzug rief stets eine 
Abnahme der Freßlust und damit auch der Körpergewichtszu- 
nahme hervor. 

Die kalkarmen Tiere besaßen durchschnittlich dünnere, de- 
formierte, biegsame und mit dem Messer leichter schneidbare 
Knochen als die kalkreichen, im Wachstum und Gewicht des 
Skeletts konnte zwischen den zwei Gruppen ein Unterschied jedoch 
nicht festgestellt werden. Vom Körpergewicht der kalkarmen Tiere 
entfiel ein größerer Prozentsatz auf das Gewicht der frischen 
Knochen und der Trockensubstanz (14.29 %, bzw. 5.05°,,) als 
als von dem der kalkreichen (8.74%, bzw. 3.91%,). Während die 

') Biochem. Zeitschrift. 66. Bd., 1.—3. Heft, S. 95, 1914 nach Inter- 


nationale Agrar-Technische Rundschau, V. Jahrgang, Hett 10, Oktober 1914, 
S. 14417. m “ 
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kalkarmen Knochen an Wasser bedeutend reicher waren als die 
kalkreichen, war ihr Gehalt an Fett fast ganz gleich. 

Die kalkarmen Knochen besaßen einen bedeutend geringeren 
Aschengehalt als die kalkreichen. Am geringsten war der Unter- 
schied bei den Schädelknocher, am größten bei den Rippen. Bei 
den kalkarmen Tieren entfiel vom Gesamtaschegehalt des Skeletts 
auf den Schädel ein größerer Teil als beim kalkreichen Tier. 

Die Knochenasche der kalkarmen Tiere ist an CaO wesent- 
lich ärmer als die Asche der kalkreichen Knochen; ein geringerer 
Unterschied ähnlicher Richtung zeigte sich auch im P;0,-Gehalt. 

Der wesentlichste Unterschied in der Zusammensetzung der 
Knochenasche kalkarmer und kalkreicher Tiere besteht darin, daß 


die erstere ansehnliche Mengen von Alkalien (Na,0, K;O) enthält. 
[Th. 345.) Red. 


Abfälle der Haferverarbeitung. 
Von Prof. Dr. E. Haselhoff'?). 


Die bei der Gewinnung von Nährpräparaten entstehenden Hafer- 
abfälle sind z. T. für die Viehernährung sehr gut geeignet. Da jedoch 
die Bezeichnung dieser Abfälle nicht einheitlich ist, so sollten durch 
Untersuchungen von Haferabfällen Unterlagen für eine richtige Ein- 
teilung derselben geschaffen werden. Da die Arbeit in absehbarer Zeit 
kaum fortgeführt werden wird, so teilt Verf. die zunächst erzielten 
Resultate mit. Bereits früher?) sind vom Verf. in Gemeinschaft mit 
F. Mach Untersuchungen über Haferabfälle durchgeführt worden. 

Bei der Verarbeitung des Haferkornes zur Herstellung mensch- 
licher Nahrungsmittel ergeben sich folgende Abfälle: 

1. Bei der Reinigung des Hafers verbleibender Rückstand, derselbe 
besteht abgesehen von Staub und Erde aus Gemischen verschiedenartiger 
Samen mit leichteren Haferkörnern. 

2. Haferhülsen, Haferspelzen oder Haferschalen, die durch Schälen 
des Hafers und Reinigen durch Sicht- und Bürstenmaschinen erhalten 
werden. 

3. Haferkleie, erhalten bei der weiteren Verarbeitung des geschälten 
Hafers aus der äußeren Samenhülse des Haferkorns und den darunter 


1) Fühlinzs landw. Zeitung 1914, Heft 24. 
2) Landw. Versuchsstation 1904, S. 161. 
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liegenden Schichten, untermengt mit größeren oder kleineren Mengen 
von Meblteilchen. 

4. Haferfuttermehl I, der von Schalen möglichst gereinigte Hafer- 
abfall, aus dem auch die Fruchthaare bis zu einem gewissen Grade 
entfernt sind. 

5. Haferfuttermehl II, bestehend aus Haferabfällen und Frucht- 
haaren mit größerem Besatz an Haferspelzen, der eine Folge techni- 
scher Mängel oder ungenügender Fabrikationseinrichtungen oder auch 
auf absichtlichem Zusatz von Haferhülsen zurückzuführen sein kann. 

Die Untersucbung zahlreicher Proben dieser Abfälle führte zu fol- 
genden Mittelzablen: | 





Stickstoffreie | 























o s | 
Bezeichnung des 8 Roh- g Extraktstoffe | o_ es Sand tan d. 
Abfalles e2 protein | ‘© | darin | or ntersu- 
M imganz. k | , chungen 
EEE Rn. ER 8 BEER De; auılen; ARE PERIERDEEN OERRAERIG, DAN 
1. Haferhülsen. . 7.70 2.48 1.30 52.21 244 31. | 4.78 | 2.00 | 16 
2. Haterkleie . . 8.88, 17.10 9.67 57.08 , 37.29 2.73 | 448 | 0.11 | 25 


3. Haferfutterm. I 18.69 15.46 8.92. 61.121 4635 212; 333 | 0.54 ı 1% 
4. Haferfutterm. II 7.88 12.04 |6.se; 53.43 | 27.50 14.81 | 5.69 | 1.36 | 

Der Unwert der Haferbülsen ergibt sich aus der Zusammensetzung 
von selbst. Sie werden sehr viel in Melassen und anderen Futter- 
mitteln wie Erdnußmebl und Reismehl gefunden. Die Beimengung 
dieser Hülsen ist jedoch aufs schärfste zu verurteilen und zu verwerfen. 

Die echte Haferkleie ist ein recht gutes Futtermittel, sie steht in 
der Zusammensetzung dem Haferfuttermehl I sehr nahe. 

Die Haferfuttermehle hat Verf. in zwei Gruppen geteilt. Die 
Unterscheidung dieser beiden Arten Futtermehl liegt in dem höheren 
Fruchthaar- und Spelzengehalt, deshalb ist die Trennung nach dem Roh- 
fasergehalt vorgenommen worden. Trotz des höheren Rohfasergehaltes 
ist das Haferfuttermehl II als Futtermittel aber nicht zu verwerfen. 
Es ist nur bei der Verwendung zu beachten, daß die Fruchtbaare zu 
Verdauungsstörungen führen können. Dies ist bei der Verwendung 
von Haferfuttermehl I nicht zu befürchten. Frühere Versuche des 
Verf.!) über die Wirkung dieses Haferfuttermebles bei der Schweine- 
mast haben gezeigt, daß durch dieses Futtermehl dieselbe Wirkung wie 
durch Gerste erzielt wird. Dies Ergebnis ist gerade in jetziger Zeit von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung. (Th. 289.) Koeppen. 


1) Fühlings landw. Zeitung 1914, S. 449. 
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Studien über die Zusammensetzung und die Verdaulichkeit 
des Weizenheues. 
Von Perkins, Philipps, Stafford und May!). 


Fortsetzung in den Jahren 1912 und 1913 der im Jahr 1911 
begonnenen Versuche, die abweichend in der Weise durchgeführt 
worden sind, daß man auch Fütterungsversuche vornahm. Die 
Ergebnisse der ersten Versuche werden bestätigt. Als Weizensorte 
verwandte man „King’s Withe“ und für den Anbau Parzellen von 
ungefähr 20 a. 

Die Ernte der sieben verschiedenen Parzellen geschah mit je 
siebentägigen Abständen vom 10. Oktober bis 20. November. Man 
erhielt die in den folgenden Tabellen enthaltenen Resultate. 


Tabelle]. 


Prozentische Zusammensetzung des im Trockenschrank getrockneten Heus. 





| Erste Parzelle Vierte Parzelle Siebente Parzelle 
| geerntet geerntet | geerntet 



































Bestandteile | am !0. Oktober : am 30, Oktober am 20. November 
NERER |Balme u. _ {Halme ı u Halme a. 
| Äi 

| Ahten | ner | AT | minor | Area | Hutter 
Minderalbeatandteile ( (Asche) 1.25 1.88 6.07 | 7.08 4.83 6.13 
Urganische Bestandteile 92.75 | 92.12 93.98 | 92.02 | 95.17 , 93.57 

davon sind: | Ä | | 

N -haltige organische Stoffe. | 11.86 | 4.56 , 1lı6! 4.38, 971, 2.28 
Fettsubstanzen 2 2 2. 1.16 0.64 | 1.00 0.94 1.10 1.10 
Kohlenhydrate . . 2... | 40.06 | 54.38 6 63.06 53.0 7134 48.2 
Zelulose 2 2 2 2020.20..5830.07 | 32,54 | 18.71 33.70 | 13.02 ‚ 42.07 


Tabelle 11. 


Bestandteilmengen pro ha bei dem zu verschiedenen Zeiten geernteten Heu, 


























N-haltige | 

Or anisch Fett- ‚Kohlen-' 

Erntezeit | Asche Sole . ne Substanzen hydrate Zellulose 
BL ka | ko kg | ka ko ka 

Erste Parzelle: 10. Okt. 32990 384 ° 297 ° 206 1354 | 2260 

Vierte R 2 ' 422 5629 366 57.7 | 1813 | 3303 

Siebente „ 20. Nov. 328 5329 295 62.2 | 1732 | 3240 


ı) Journal of the Department of Agriculture of South Australia, 17. Bd. 
Nr. 7, 1914 nach Internationale Agrar-Technische Rundschau, V. Jahrg., Heft 10, 


Oktober 1914, S. 1448. 
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Tabelle III. 


Verdauungskoeffizienten der Bestandteile des zu verschiedenen Zeiten gemähten 
Weizenheues, ausgedrückt in 9, eines 10%, Wasser enthaltenden Heues. 


Heuernte 

Bestandteile 10. Okt. 80. Okt. 20. Nov. 
Trockensubstanz . . . . .„ 94.32 51.82 48.83 
Mineralbestandtelle . . . .„ 24.22 29.38 12,72 
Organische Stoffe . . . . . 56.64 53.48 51.15 
N-haltige organische Stoffe . 60.10 53.87 60.62 
Zellulose . . 2 2 2.2.2...46.9 32.42 30.12 
Kohlenhydrate und Fette . . 61.56 62.91 59.94 
Nährstoffverhältnis . . . . 1:19 1:15,25 1:12,24 


Schlußfolgerungen: 

1. Der Ertrag an Weizenheu schwankt sehr stark je nach 
dem Zeitpunkt der Ernte. Der Mehrertrag ist gegenüber dem 
Ertrag in der Blütezeit folgender. 

20 31°, für das 6 Tage nach der vollen Blütezeit gemähte Heu 


24.02 sm» „ 13 „ ” „ „ „ „ „ 
36.4 5, 4 21 „ „ „ " „ „ 2) 
22.62 von „ 28 „ „ „ „ „ „ „ 
21.0, 4. 39 „ „ „ „ 2) „ „ 
1420, » „ 4 „ » „ „ „ „ „ 


Den höchsten Ertrag erhält man also, wenn man drei Wochen 
nach der Zeit der vollen Blüte: erntet. Diese Periode von drei 
Wochen betrifft einen frühreifen Weizen, der für die Reifung des 
Korns sechs Wochen erfordert. 

2. Die Gewichtsvermehrung in den drei Wochen nach der 
Blüte verteilt sich nicht gleichmäßig auf die Ähren und blättrigen 
Halme, sondern ist für die ersteren größer als für die letzteren. 
Von der dritten Woche ab fährt das Ährengewicht weiter zu steigen, 
während Halme und Blätter an Gewicht abnehmen und zwei Wochen 
vor der Kornreife weniger wiegen als zur Zeit der vollen Blüte. 
Die Tabelle IV gibt die mittleren prozentischen Gewichtszunahmen 
(Mittel von 1911 und 1912) gegenüber dem in der besten Blüte- 
zeit beobachteten Gewicht an. 


Tabelle IV. 


Durchschnittliche Gewichtveränderungen in Prozent im Verhältnis zu dem in 
der Blütezeit festgestellten (rewicht. 


Ähren Halme und Blätter 
Gewicht zur Zeit der vollen Blüte 100.00 100.00 
6 Tage später. * 2 2 2002... 8777 118.28 
3 „ er 5 119.98 
21: -;, nr ee A 120.18 
28. 1 I te ar ie 821.08 106.70 
35, u 92,54 


42 „ ee, nie er 0 53.38 
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Als das Korn sich zu härten begann, trat nicht allein ein Miß- 
verhältnis zwischen dem Ähren- und Halmgewicht auf, sondern 
Halm und Blätter nahmen im Verhältnis zu demjenigen in der 
Blütezeit an Gewicht ab. Obschon das Ährengewicht gewachsen 
ist, so: hat man es doch mit einem Nährstoffverlust zu tun, der 
durch eine frühzeitigere Ernte hätte vermieden werden können. 
Mit anderen Worten, sobald der Weizen nach der Milchreife der 
. Körner geschnitten wird, erhält man ein ungleichmäßiges Heu, 
dessen Halm und Blätter ihren Nährwert schnell verlieren, und 
findet die Heuernte nicht mindestens zwei \Vochen vor der Voll- 
reife statt, so hat man es mit einem wirklichen Verlust an Heu 
zu tun. 

3. Hinsichtlich der chemischen Zusammensetzung sind die 
Unterschiede zwischen der Ernte während der Blütezeit und den 
späteren folgende: 

a) Eine fortschreitende Verminderung des prozentischen Mineral- 
gehaltes und eine entsprechende Vermehrung des Gehaltes an 
organischer Masse kennzeichnen die stufenweise fortschreitende 
Reifung; b) der prozentische Eiweißgehalt hat das Bestreben, 
während der drei ersten Wochen zu steigen, um nachher bis zur 
Vollreife beständig zu fallen; c) der prozentische Fettgehalt scheint 
während der ganzen Periode gleich zu bleiben; d) der prozentische 
Gehalt an Kohlehydraten vermehrt sich regelmäßig und beständig 
in den Ähren während der sechs Wochen, in den Halmen und 
Blättern dagegen nimmt er entsprechend ab; e) der prozentische 
Zellulosegehalt wächst beständig in den Blättern und Halmen, ver- 
mindert sich aber konstant in den Ähren. 

4. In den letzten zwei oder drei Wochen der Kornreifung 
macht sich ein beträchtlicher Trockensubstanzverlust bemerkbar, 
was wohl in der Hauptsache dem Abfall der Blätter und zum 
geringeren Teil dem Fall der Körner und anderen Ursachen zuzu- 
schreiben ist. | | 

Die Verff. konnten alljährlich beobachten, daß der Mineral- 
gehaltverlust (1912 —1913: 20.51%) größer war als der Verlust 
an organischer Substanz (5.34%), woraus sie schließen, daß mit 
zunehmender Reife eine Mineralstoffwanderung in die Wurzeln 
eintritt. 

5. Der Gewichtsverlust bei der Heubereitung fällt um so 
geringer aus, je weiter die Kornreife fortgeschritten war. 
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6. Der prozentische Wassergehalt des Heues schwankt natür- 
lich je nach den Bedingungen, unter denen es getrocknet werden 
konnte. Im allgemeinen hält früh geschnittenes Heu etwas mehr 
Wasser zurück als spätgeschnittenes. Der Wassergehalt des süd- 
australischen Weizenheues beträgt durchschnittlich 10%. 

7. Der beoachtete Gewichtsverlust eines auf dem Felde ge- 
trockneten Heues ist nicht allein dem Wasserverlust durch Ver- 
dunstung zuzuschreiben. In den pflanzlichen Zellen gehen während 
der Trocknung chemische Umsetzungen vor sich, deren Ender- 
gebnis die Zerstörung größerer oder kleinerer Mengen von orga- 
nischen Stoffen, hauptsächlich Kohlehydraten, ist; Verff, schätzen 
den Verlust auf mehr als 1.5% des Grüngewichtes. 

Verdauungsversuche zeigten, daß das in der Blütezeit ge- 
schnittene Heu verdaulicher ist als das später geschnittene, und 
daß im allgemeinen die Verdaulichkeit mit fortschreitender Samen- 
reife abnimmt. Es beträgt der Unterschied in der Verdaulichkeit 
zwischen dem zur Zeit der vollen Blüte geschnittenen und dem 
eine Woche vor der Kornreife gemähten Heu mehr als 12%. Die 
Verdaulichkeit büßt mit zunehmender Kornreife für alle Nährstoffe, 
wenn auch in verschiedenem Grade, ab ein; die Verminderung ist 
am größten für das Eiweiß und die Zellulose, zweifelhaft für die 
Mineralstoffe, unıegelmäßig und gering für die Kohlehydrate. Das 
Verhältnis der stickstoffhaltigen verdaulichen organischen Substanz 
zu der stickstoffreien verdaulichen organischen Substanz ist besser 
bei dem frühzeitig geschnittenen Heu, weil die Proteine in diesem 
verdaulicher sind und das spät geschnittene Heu viel reicher an 
Kohlehydraten ist. 

Zum Schluß kann man sagen, daß das Verschieben der Ernte 
bis zu der Zeit, in der das Korn sich zu härten beginnt, keine 
Vorteile, sondern nur Nachteile bringt. I[Th. »se.) Red. 


Der Wert von Dorschlebermehl als Milchviehfutter. 
Von H. Isaachsen ) u. a. 

Das Dorschlebermehl wird in den Fischfuttermehlfabriken XNor- 
wegens aus den Abfällen von der Dorschlebertranbereitung gewonnen. 
Die Abfälle, „Graxe* genannt, werden mittels Dampf etwa zwei Stunden 
bei 80° C behandelt, wobei noch etwas Tran von geringerer Qualität 


1) Ye Beretningfra Foreningsforsöksstation uved Norges Landbrükshöiskole. 
Kristiania 1913, 61 Seiten. 
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ausfließt. Die gedämpfte Masse wird in Preßsäcken hydraulich gepreßt, 
dann in rotierenden Trommeln getrocknet, in Desintegratoren gemahlten 
‚und gesiebt, Man rechnet, daß man aus der „Graxe“ in dieser Weise 
noch 20°), geringwertigen Tran und etwa 15°, Lebermebl gewinnt. 
Die Analyse von sechs verschiedenen Präparaten zeigte durch- 
schnittilcb: 

Trockensubstanz Bohprotein Rohfett Asche andere Substanz 

92.53% 50.69% 31.13% 2.52% 1.39% 

Der große Fettgehalt läßt im Voraus befürchten, daß das Prä- 
parat in größerem Maßstabe als Milchviehfutter benutzt, einen ungün- 
stigen Einfluß auf die Milch und die hieraus dargestellten Molkerei- 
produkte ausüben kann, namentlich wenn das Fett durch längeres 
Aufbewahren teilweise ranzig geworden ist. Es scheint jedoch, als wenn 
das Ranzigwerden nicht sehr gefährlich ist, wenn nur die Graxe bei 
der Bereitung des Lebermehles nicht zu alt war. Ein großer Teil der 
norwegischen Produktion dieser Ware gelangt zur Ausfuhr, wesentlich 
nach Deutschland; wo sie wahrscheinlich nach weiterer Entfettung als 
Futter benutzt wird. 

Die hier vorliegende Untersuchung erstreckt sich vom Herbst 1911 
bis zum Frühjahr 1914. Es wurde außer einem Vergleich zwischen 
dem Futterwert von Lebermehl und Baumwollsaatmehl auch eine große 
Reihe vergleichende Probefütterungen von Milch der mit und ohne Leber- 
mehl gefütterten Tiergruppen vorgenommen. 

Der Versuch kam zur Ausführung im Versuchsstalle der land- 
wirtschaftlichen Hochschule Norwegens zu Aas, und umfaßte teils drei 
Gruppenversuche von je 105 tägiger Dauer, wovon 50 Tage für die 
eigentlichen Hauptvergleichungsversuche, teils zwei Periodenversuche. 
Für die Gruppenversuche dienten 16 Paar Tiere; für die Periodenver- 
suche im ganzen 23 Kühe, nämlich im Winter 1912—1913 9 Stück und 
im Winter 1913—1914 14 Stück. 

Es gaben die angestellten Untersuchungen das Resultat, daß man 
im Futtergemische ein Gewichtsteil Baumwollsaatmehl mit 0.8 
Gewichtsteille Lebermehl von obengenannter Zusammen- 
setzung innerhalb gewisser Grenzen ersetzen kann, ohne daß 
eine Veränderung in der produzierten Milchmenge eintritt. 

Der prozentische Fettgehalt der Milch wurde dagegen 
sowohl in den Gruppen-, wie in den Periodenversuchen 
während der Fütterung mit Lebermehl nicht unwesentlich 
bherabgedrückt, und diese Senkung trat bei fast allen einzelnen Ver- 





332 Tierproduktion. [Juli 1915. 


suchs tieren ein. Nur bei sehr wenig Milch gebenden Tieren, deren 
Lebermeblration deshalb auch nur klein war, war die genannte Senkung 
nur wenig bervortretend. Das Lebermehl hat diese Wirkung durch 
die ganze Versuchszeit auf die Milch der „Gruppentiere“* ausgeübt, 
also in 55 Tagen (die Übergangsperiode hier mitberechnet) und 
die Kurve für den durchschnittlichen prozentischen Fettgehalt in der 
Milch der 15 Tiere der Gruppenversuche zeigt durchaus Neigung gegen 
den Schluß der Versuchsperiode in die Höhe zu geben. Die genannte 
Wirkung des Lebermehls scheint also von nicht nur vorübergehender 
Dauer zu sein. Es ist jedoch zu bemerken, daß die Menge des ver- 
fütterten Lebermehls ziemlich groß war, und pro Tier und Tag von 
0.57 bis 1.44 kg betrug. 

Die mögliche Einwirkung des Lebermehls auf den Ge- 
schmack der Milch scheint noch etwas unsicher zu sein. Es 
ist wohl möglich. daß die Milch in seltenen Fällen durch das genannte 
Spezialfutter einen etwas fremdartigen, fettigen Nebengeschmack an- 
nehmen konnte, namentlich bei der Verserdung in geschlossenen Flaschen 
oder Eimern im warmen nicht gelüfteten Stande, Bei vorsichtiger Be- 
nutzung des Futterstoffes und frischer Ware in nicht unverhältnis- 
mäßig groben Mengen ist das Risiko für Abgeschmack jedenfalls schr 
gering, | 

Es wurden im Ganzen 33 Paar zusammengehörige Probebutterungen 
vorgenommen von Rahm aus Milch mit und ohne Lebermebl, und die 
Butter von besonders sachverständigen Richtern beurteilt, ohne daß die- 
selben eine Ahnung von der benutzten Fütterung hatten. 

Weder die Butterausbeute, noch der prozentische Fett- 
gehalt der Buttermilch, noch die notwendige Butterungsz«it 
wurde in irgend einer Weise von dem für die Milchpro- 
duktion benutzten Lebermehl beeinflußt. Möglicherweise 
konnte der prozentische Wassergehalt der Butter nach der Lebermehl- 
fütterung eine kleine Neigung zum Steigen aufweisen, doch ist dies bei 
den kleinen Butterportionen, die dargestellt werden, sehr unsicher. 

Die Gegenwart von 1,—1%g Lebermehl im Viehfutter hatte die 
Folge, daß die Butter weich und von ölartiger Konsistenz wurde; 
dagegen wurde niemals ein Auftreten von Fisch- oder Tran- 
geschmack bemerkt. Auch scheint es, als wenn die „Lebermehbl- 
butter“ keineswegs geringere Haltbarkeit zeigte als die andere Butter. 
Da die Qualitätsverringerung der Butter in deren weicheren Konsistenz 
liegt, ist es nicht unwahrscheinlich, daß geringe Mengen von Leber- 


— 
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mebl, ca. !/, kg, in Verbindung mit anderen Kraftfutterstoffen von 
mittleren Eiweißgehalte unschädlich oder sogar günstig wirken können, 
wo das Futter überwiegend Strohfutter ist, und die Butter geneigt ist, 
trocken und hart zu werden. Diese Frage steht noch offen. Sämtliche 
Butterproben wurden im Butterhandel verkauft und erzielten mit einer 
einzelnen verunglückten Ausnahme, gleichen Preis, ob sie nur von Leber- 
mehlfütterung oder Baumwollsaatfutter herrührten. 

Die Reichert-Meißl Zahl des Butterfettes wurde durch das 
Vorbandensein des Lebermehls im Futter nicht wesentlich beein- 
flußt. Möglicherweise kann man eine schwache und unsichere Sn 
zum Sinken der Zahl durch das Lebermehl spüren. 

Dagegen stieg die Jodzahl bei der Lebermehlfütterung ganz ent- 
schieden, was bei der hohen Jodzahl des Lebermehlfettes (105.4) zu 
erwarten war. Auch die Köttstorfersche Verseifungszahl lag beim 
Butterfett nach der Fütterung mit Lebermehl etwas niedriger 
als wenn dasselbe von Kühben ohne Lebermehl stammte. Der 
Schmelzpunkt des Butterfettes wurde durch die Fütterung mit 
Lebermehl auffallend wenig beeinflußt. Trotzdem die Butter nach Leber- 
mehlfutter eine weichere Konsistenz zeigte, war der größte Unterschied 
im Schmelzpunkte des Butterfettes bei den zu vergleichenden Butterproben 
0.8°C. Dieser Unterschied trat ein bei einer Fütterung von ca. 0.25 —0.5 kg 
Lebermebl täglich pro Tier; es traf aber auch ein, daß nachdem 15 Tage 
nacheinander 2 Ag täglich pro Kuh verfüttert waren, das Fett der Buttert 
ganz denselben Schmelzpunkt zeigte wie die nn normale 
Butter der Kontrolltiere. 

Gaben von bis 1.4 kg Lebermehl täglich pro Kuh in 55 Tagen 
zeigten keinen ungünstigen Einfluß auf die Gesundheit oder das Wohl- 
befinden der Kühe‘; nicht einmal, wenn die Gabe auf 2 kg täglich ge- 
steigert wurde, konnte man nach 15 tägiger Fütterung eine ungünstige 
Wirkung nachweisen. Es ist jedoch hierbei eine notwendige Voraus- 
setzung, daß das Lebermehl mechanisch rein ist; namentlich bat es 
sich als notwendig erwiesen, durch vorheriges Sieben alle Fischangeln, 
eiserne Nägel, Haken usw. zu entfernen. Es wird diese Reinigung jetzt 
von den Fabriken vorgenommen. 

Eine andere Voraussetzung ist, daß das Lebermebl nicht während 
der Aufbewahrung ranzig wird. Es gelang jedoch eine Partie der Ware 
von März 1914 7 Monate lang im Versuchsstalle liegen zu lassen ohne 


merkbare Verringerung der Qualität. 
[Th. 294.) John Sebelien. 
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Rentabilitäts-Fütterungsversuche mit Milchvieh 
im Winterhalbjahre 1913—1914. 
Von Harald Goldschmidt). 


Es wurden im Versuche, der auf dem Gute Torbenfeldt bei 
Mörköv in Dänemark angestellt wurde, zwei Gruppen von Kühen mit 
je zehn Tieren benutzt. Während der eigentlichen Versuchszeit wurden 
‚die Gruppen umgetauscht, so daß die ursprüngliche Kontrollgruppe als 
Versuchsgruppe diente und umgekehrt. Der Versuch war also wie ein 
kombinierter Gruppen- und Periodenversuch angelegt. Der ganze Ver- 
such dauerte 130 Tage, wobei die erste fünftägige Beobachtungszeit zur 
Bildung der vergleichbaren Gruppen einberechnet ist: 


1. Beobachtungzzeit . . . . 24.—28. XI. 1913 = 5 Tage 
2. Vorbereitungszeit . . . . 29. XI.—23. XII. 1913 = 25 „ 


3.1 Übergangsperiode 0.24. XIL—28. XII 1913= 5 „ 
4. I. Versuchsperiide . 29. XII. 1913— 6. II. 1914 = 4 „, 
5. II. Übergangsperiode . . 7. I.—11. I. 1914 = 5 $„ 
6. IL. Versuchsperide . . . 12. IL— 8. IIL 1914=25 „ 
7. III. Übergangsperiode . . 9. III.—13. II. 1914 = 5 „ 
8. Nachperiode . . . . . . 14. 1IL— 2. IV. 1914 = 20 „, 


Die beiden Gruppen waren von Anfang an, so weit möglich gegen- 
seitig gleich: Durchschnittsalter für Gruppe I 5.65 Jahre, für Gruppe II 
5.95 Jahre ; mittleres Körpergewicht für Gruppe 1 471.3 kg, für Gruppe II 
472.7 kg; Mittlere Milchmenge für Gruppe I am 24. November 12.92 kg, 
für Gruppe II 12.39 kg. Übrigens geht der Versuchsplan aus folgender 
Übersicht über das tägliche Durchschnittsfutter pro Kuh in Kilogramm 
in den verschiedenen Versuchsabschnitten hervor. 


Vorbereitungszeit und Nachperiode gemeinsam für beide Gruppen, 
sowie I. Versuchsperiode: Gruppe II 




















und II. . : Gruppe 
Stroh | Heu | Rüben | Ölkuchen | Melassekleie | Mengsastschrot|Total Kraftfutt. 
6 1.5 30 1.5 0.5 1.0 3.0 
I. Versuchsperiode: Gruppe I. 
II. Versuchsperiode: Gruppe II. 
Stroh | Heu | Rüben | Ölkuchen 
4 1.5 31.9 2.10 


Die Ölkuchen waren ein Mehlgemenge von 5 ? Erdnußkuchen, 
3%/, t Sojakuchen und Sojaschrot, 1 # Rapskuchen nnd !/, £ Baum- 


wollensaatkuchen. 


!) Gyldendalske Boghandel; dänisch. Köbenhavn 1915, 34 Seiten. 
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Das Resultat der Versuche läßt. sich in folgenden Sätzen wiedergeben: 

1. Wenn man in ein Milchviebfutter mit einigermaßen zweck- 
mäßigem Eiweißgehalt, aber mit verhältnismäßig großem Koblenhydrat- 
gehalt (eine Folge davon, daß die Hälfte des Kraftfutters aus Meng- 
saat und Melassekleie bestand), das eine Drittel (2 Ay) der Stroh- 
menge und die ganze Menge von Mengsaatschrot und Melassekleie 
hinwegnimmt und diese Futterbestandteile mit einer geringen Menge 
von Rüben (etwa 0.2 kg Rübentrockensubstanz) und 0.6 kg Ölkuchen 
ersetzt, wird hierdurch eine Rentabilitätsverbesserung erzielt 
die etwa 10 Öre pro Kuh täglich entspricht. 

2. Die genannte Änderung in der Futterzusammensetzung hat 
keine ungünstige Einwirkung auf das Körpergewicht oder die Beschaffen- 
heit der Kühe ausgeübt. 

3. Die ausgeführten Berechnungen über die Produktion von Milch 
und Körperfett im Verhältnis zu der Menge und des Gehalts des Futters 
spricht für die Berechtigung, daß man künftig das Milchviehfutter und 
namentlich denjenigen Teil davon, welcher der Milchsekretion zu Gute 
kommen soll (d. h. die leichtverdaulichen Ölkuchen und die Rüben) 
nach Zahlen berechnet, welche den Verdaulichkeitsgrad der vorhandenen 
Nahrungssubstanzen: Eiweiß, Fett und Kohlehydrate angeben. 

4. Derjenige Anteil von dem ursprünglichen Futtergemenge, der 
weggenommen wurde, d. i. 1 kg Mengsaat, 0.5 kg Melassekleie und 2 Ag 
Stroh repräsentiert etwa 1°/, Ag Futtereinheit nach den in Dänemark 
gewöhnlich gebrauchten Ersetzungswerten. Die hinzugegebene Menge, 
0.6 kg Ölkuchen und und 0.2 kg Rübentrockensubstanz entsprechen 
aber nur etwa 1 kg Futtereinheit. Es ist also durch den ausgeführten 
Versuch erwiesen, daß die genannten Ersetzungswerte unter den vor- 
liegenden Verhältnissen keine Gültigkeit gehabt haben, trotzdem dab 
das Futter ursprünglich ohne Zweifel über dem Erweißßminimum lag. 

Es bestätigt insofern das gewonnene Resultat die frühere vom Verf. 
behauptete Meinung, daß die „Ersetzungswerte“ kein zuverlässiges 
Hilfsmittel bilden, wenn es gilt eine ökonomische Fütterung des Milch- 
viehs zu planen. 

Die Rentabilitätsverbesserung, die erzielt wurde durch eine Ände- 
rung in dem Futtergemenge, das nach oberflächlicher Betracht ungrecht 
sorgfältig zusammengesetzt zu sein scheint, und das zweifellos als 
typisch für sehr viele in der Praxis auftretende Futtermischungen gelten 
kann, zeigt in Verbindung mit Verf.’s früberen Resultaten !), daß be- 

1) Diese Zeitschr., Bd. 33, 1904, 8. 698; und Bd. 34, 1905, S. 627. 
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deutende Summen gewonnen werden können, wenn man die Vieh- 
fütterung im ganzen Lande nach den vom Verf. hervorgehobenen Prin- 
zipien einrichtet. Selbst wenn man die Rentabilitätsverbesserung mit 
50 %, herabsetzen will (was eine unnötig große Einschränkung ist), so 
wirdein solcher Gewinn für die etwa 1 !/, Million Stück Milchvieh Däne- 
marks eine Vermehrung des täglichen Nettogewinns mit etwa 60 000 Kronen 
bedeuten, d. i. bei 200 Winterfütterungstagen 12 Millionen Kronen, 
"In einem hiermit verknüpften Nebenversuch hat Verf. ferner einen 
Vergleich zwischen Ölkuchen in grob zerbrochenem Zu- 
stande und in gemahlenem Zustande. Durch Umtausch der 
grob zerbrochenen Ölkuchen mit derselben Menge Ölkuchenmehl ging 
die tägliche Milchmenge pro Kuh in der einen betreffenden 
Gruppe 0.10 Äg in die Höhe; für die andere Gruppe war die 
Steigung 0.17 kg. Wenn man die durch das Vermahlen gesteigerten 
Kosten zu 10 Öre pro 100 kg Ölkuchen rechnet, entspricht der genannte 
höhere Milchertrag von durchschnittlich 0.135 kg Milch pro Kuh einem 
höberen Nettogewinn von 0.53 Öre pro Kuh, oder pro 100 kg ver- 


fütterter Ölkuchen einem gesteigerten Nettoertrag von 14.72 Öre. 
‚Th. 292.) Jobn Sebelien. 


Vergleichende Versuche über die Wirkung des Stickstoffs aus 
Luzerneheu und Maismehl auf das Wachstum. 
Von E. B. Hart, G. C. Humphrey uud F. B. Morrison!) 


Die Wirkung des Stickstoffs aus Luzerneheu und Maismehl 
auf die Milchproduktion. 
Von E. B. Hart und G. C. Humphrey‘). 


Verff. wurden zu ihren Versuchen veranlaßt durch die noch 
immer nicht endgültig entschiedene Diskussion über den Nähr- 
wert der stickstoffhaltigen Substanzen, welche nicht den Charakter 
des Eiweißes haben. Verff. liefern einen wichtigen Beitrag zur Lösung 
der Frage, indem sie wachsenden Kalbinnen in der Zusammen- 
setzung möglichst gleiche Futterrationen gaben. In der einen 
stammten 91.2 g der täglich verabreichten 107.7 g Stickstoff aus 
Luzerneheu, in dem wenigstens 25°, des Stickstoffs in Form von 
Amidsubstanzen enthalten war, während die andere Portion die fast 


. N Research Bulletin 33, June 1914 of the Agrieultural Experiment Station 
of the University of Wisconsin. 


44. Jahrg.] Tierproduktion. 337 


genau gleiche Menge von 106.5 g Stickstoff täglich enthielt, 
die aber im wesentlichen aus Maismehl und Maisstroh stammte, 
welche beide fast nur echtes Eiweiß enthalten. Der Stärkewert 
der Nahrung oder, wie die amerikanischen Forscher nach dem 
Vorgang von Armsby sagen, der Gehalt an produktiven Wärme- 
einheiten war ebenfalls gleich und betrug in der Luzerneration 
7.74 ‚„„Therms !)\‘, in der Maisration 7.87 Therms. An die beiden 
Versuchstierewurde jede der Rationen abwechselnd acht Wochen 
lang gegeben. Von dem 1. Versuchstier wurde bei der Maisfütte- 
rung 451.7 9 Stickstoff angesetzt, bei der Luzernefütterung 754.2 9. 
Die Gewichtszunahme betrug bei der Maisreihe 23 kg, in der 
Luzernereihe 48 kg. Beim 2. Versuchstier war Wachstum und 
Stickstoff-Ansatz wesentlich geringer als beim ersten, und es trat 
im Stickstoff-Ansatz kein Unterschied zwischen beiden Fütterungs- 
weisen zu Tage, die Gewichtszunahme war sogar in der Mais- 
periode wesentlich größer als bei Luzerne. Besonders beweisend 
dafür, das der Amidstickstoff in dem Mengenverhältnis, wie ihn 
das Heu enthielt, die gleiche Menge Eiweiß vollwertig vertrat, ist 
die Tatsache, daß beim Übergang von der reinen Eiweißnahrung 
zum Luzerneheu die Stickstoff-Ausscheidung im Harn nicht zunahm. 

Verff. kommen daher zu dem Schluß, daß man bei Unter- 
suchungen von Futtermitteln den Amidstickstoff, auch wenn er 
25°, des gesamten Stickstoffs ausmacht, als vollwertig betrachten 
muß 2). 

In der zweiten Arbeit wird in ähnlicher Weise der Einfluß 
der Amide des Luzerneheues auf die Milchproduktion untersucht. 
Auch .hier erwies sich der Stickstoff des Luzerneheus ebenso wirk- 
sam für die Erzeugung von Milcheiweiß wie derjenige des Maises. 
Bei unverändertem Eiweißgehalt sank aber bei der Luzerneheukost 
die Menge der Milch, resp. ihr Wassergehalt. Die Ursache hierfür 
suchen Verff. in der diuretischen Wirkung des Luzerneheues. 

[Th. 294.) N. Zuntz, (Berlin). 


ı) 1 Therm = 1000 Kilocalorien. 


2) Die „Amide“ verschiedener Pflanzen sind doch wohl zu verschieden 
als daß man die bei Luzerne remachte Erfahrung für die Amide aller Futter- 
stoffe gelten lassen dürfte. (Ref) 


Zentralblatt. Juni 1915. 24 


_ 
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Untersuchungen über Strohmehl als Schweinefutter. 
Ausgeführt von Dr. Brahm, Dr.R. von der Heide u. Prof. N. Zuntz (Referent:.') 

Zu den Untersuchungen dienten zwei Sorten Strohmehl: ein 
von uns selbst hergestelltes, das in seiner Zusammensetzung ziem- 
lich genau dem Mittelwert des Landw. Kalenders entspricht, indem es 
3.42% Rohprotein, 2.09% Fett, 27.3% Rohfaser, 58.3% stickstoff- 
freie Extraktstoffe enthielt, und ein wesentlich besseres Strohmehl, das 
von der Domäne Dahlen geliefert wurde und das 8.59% Rohprotein, 
2.75% Fett, 12.46°/, Rohfaser, 62.16°, N-freien Extrakt enthielt. 
Dieses letztere Strohmehl hatte offenbar eine starke Beimengung 
von gemahlenen Körnern und kann deshalb nicht als typisch gelten. 

In den Versuchen wurde das Strohmehl zusammen mit Kleber, 
Zucker Melasse oder Magermilch verfüttert, also ausschließlich mit 
-Beifuftern, die nahezu ganz verdaulich waren. Die Verdaulichkeit 
der Bestandteile des Strohmehls wurden unter der Annahme berechnet, 
daß von dem Protein des Klebers und der Magermilch 90°/, und 
daß der Zucker ganz verdaulich seien. So ergab sich, daß aus 
unserem nicht ‘ganz staubfrei vermahlenen Strohmehl auf 100 g re- 
sorbiert wurden: 

— 1.99 g Protein, 0.28 g Fett, 3.79 g Rohfaser, 9.2 9 stickstoffr. 
Extr. im Brennwert von 31.9 Kal. 

Aus demselben zur Staubfeinheit in der Kugelmühle ver- 
mahlenen Stroh wurde resorbiert pro 100 g: 

— 1.46 9 Protein, 0.45 9 Fett, 11.47 g Rohfaser, 7.08 9 stickstoffr. 
Extr.=61.42 g Kal. Auch in diesem letzteren Falle erreicht die 
Verdaulichkeit nur etwa !/, des Wertes wie beim Rinde. 

Wesentlich besser war die Verdaulichkeit des, wie schon er- 
wähnt, nicht aus reinem Stroh stammenden Dahlemer Mehles. 
Aus ihm wurden pro 100 g resorbiert: 

1.54 9 Protein, 0.92 g Fett, 21.4 g stickstoffreier Extrakt, 
keine Rohfaser = 101.4 Kal. 

Entsprechend dem Stickstoffverlust im Kot, den das Strohmehl 
bedingte, wurde die Stickstoff-Bilanz bei der Strohfütterung negativ. 
Im ersten Strohmehlversuch wurde in fünf Tagen 17.3 g Körper- 
eiweiß, im zweiten in sechs Tagen 21.6 g Körpereiweiß verloren. 

Respirationsversuche ergaben, daß die Verdauungsarbeit durch 
das Strohmehl nennenswert gesteigert wird, so daß also noch ein 
erheblicher Abzug an den gemäß dem Verdauungsversuch resor- 


') Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1915, Stück 16. 
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bierten Kalorien gemacht werden muß. Durch Gärung mit Zellulose 
lösenden Bakterien aus den Fäzes vom Pferd oder Rind konnte 
die Verdaulichkeit des Haferstrohs so weit erhöht werden, daß auch 
aus grob gemahlenem Stroh 66 Kal. resorbiert wurden. Die Stick- 
stoff-Resorption blieb auch in diesem Versuch negativ. 

Die Versuche ermuntern nicht zur Verfütterung von Stroh- 
mehl an Schweine. [Th. 300) Autoreforat 


Schweinemastversuche mit Gramerbsen. 
Von Dr. Otto Schmidt, Oberassistent der landwirtschaftlichen Versuchs- 
station in Harleshausen !). | 

Das billige Angebot indischer Erbsen als Ersatz für hiesige 
Futtererbsen hat s. Z. die Veranlassung zu diesen Versuchen 
gegeben. 

Man unterscheidet zwei Sorten: 

1. Cicer arietiuum = Kicherbse, Gram. 

2. Lathyrus sativus = Platterbse, Kicherling, indische Mutter- 
erbse. 

Die Verwechslung beider hat dazu geführt, daß man beiden 
Sorten nachteilige Wirkungen auf die Gesundheit der damit ge- 
fütterten Tiere nachsagt. Nach vorliegenden Mitteilungen ?) scheint 
es aber festzustehen, daß die reifen Samen der Kichererbse keine 
schädlichen Wirkungen ausüben. Nur durch die Beimengung von 
Körnern der Platterbse, welche Krankheitserscheinungen (Lathy- 
rismus hervorrufen, ist die Verfütterung der Gramerbsen etwas 
in Miskredit geraten. j | 

Der Stärkewert der Gramerbse liegt in der Mitte zwischen 
Erbsen und Ackerbohnen; an Futterwert ist sie also den Erbsen 
und Bohnen gleich zu achten. Die Nährstoffe werden jedoch in 
der Kichererbse bei weitem billiger gekauft als in den anderen 
Futtermitteln, so daß sie wohl als gutes Ersatzfutter für Erbsen, 
Bohnen und Mais zu bezeichnen sind. 

Umfangreiche Versuche mit Gramerbsen in den Futterlabora- 
torien der Hamburger Staatsinstitute und in dem Landwirt- 
schaftlichen Institut Göttingen ergaben, daß 100 kg Lebendgewicht 
zu produzieren kosteten: 

ı) Frühlings landwirtschaftliche Zeitung, 1914, Heft 23. 


2) Deutsche Landwirtschaftliche Presse, 1912, Nr. 16. 
24* 
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a) mit Kichererbsen ungekocht . . . . 2...4A62 
b) a gekocht . . . . . A 60.6 
c) halb Kichererbsen halb Gerste ungekocht . A 53.50 
d) nur Gerste . . 2 2 2 20. ee. A 56.0 


Nachteilige Folgen wurden bei ae der Versuchstiere 
beobachtet. 

Verf. teilt nun ausführlich einen Mastversuch mit, den er 
Winter 1912/1913 mit 24 Schweinen ausgeführt hat. Jede Ver- 
suchsabteilung umfaßte drei Buchten mit je vier Schweinen. Das 
Grundfutter bestand bei beiden Gruppen aus Kartoffeln, Roggen- 
'kleie, Maisschrot, Erdnußmehl und Fischmehl, als Differenzfutter 
erhielt Abteilung I Gramerbsenschrot Abteilung II Gerstenschrot. 

Die Nährstoffmengen wurden selbstverständlich in den ein- 
zelnen Abteilungen in derselben Versuchsperiode so weit wie 
möglich gleich gehalten. 

Gesamtgewichtszunahme für vier Schweine während der ganzen 
Versuchsdauer von 101 Tagen. 


Abteilung Gerstenschrot Abteilung Gramerbsen 
I. 307.7 II. 248.0 III. 285.0 I. 259.4 II. 313.0 III. 268.0 
BT ee ee Te ne 
277.6 kg 280.1 kg 


Die festgestellte Gewichtszunahme muß als zufriedenstellend 
angesehen werden. 

Unter Zugrundelegung der Futtermittelpreise im Winter 1912 
betragen die gesamten Mästungsunkosten. 


Abteilung Gerstenschrot Abteilung Gramerbsen 
I. I. II. . Im m. 
211.10 207.80 213.28 198.531 214.15 206.50 


Mitbin stellen sich die Produktionskosten für 100 kg Lebend- 
gewicht auf 


Abteilung Gerstenschrot Abteilung Gramerbsen 
I. II. III. I. II. 11l. 
710304 83974 714,714 16.12.44 68.1.4 77.05.% 
16.33 4 13.86 A 


Da die Gewichtszunahme bei beiden Abteilungen im Durch- 
schnitt fast gleich war, muß sich bei gleichen Preisen der Differenz- 
futtermittel auch die Produktion gleichhoch im Preise gestalten. 
Der etwas höhere Preis bei der Gerstenschrotabteilung liegt wohl 
daran, daß bei der Gramerbsenabteilung das Fischmehl in größerer 


Menge gegeben wurde. 
[Th 291.] Koeppen. 
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Schweinemastversuche mit Haferfuttermehl. 
Emil Haselhoff (Ref.) und O. Schmidt?) 


Die Abfälle der Haferkörner, die bei der Fabrikation der Nähr- 
mittel entstehen, besitzen einen erbeblichen Nährwert. Diese Ab- 
fälle können ganz verschiedene Zusammensetzung haben, wie vom 
Verf. bereits früher ?) erörtert worden ist. Man erhält bei der Ver- 
arbeitung der Haferkörner: 

I. Haferfuttermehl I bestehend aus Kernspitzen und Mehl- 
teilchen mit ganz geringen Mengen von Haferspelzen. 


II. Haferfuttermehl II, welches gegen Mehl I erhebliche Mengen 
von Fruchthaaren und Staub und in gleichem Maße Spelzen 
enthält. 

Ill. Haferkleie, bestehend aus der äußeren Samenhülse des 
geschälten Haferkorns und der darunterliegenden Schichten, 
vermengt mit Mehlteilchen. 

IV. Haferhülsen oder Spelzen, die oft fälschlicherweise als 

Haferkleie bezeichnet werden. 

Die Haferspelzen sind als Futtermittel völlig wertlos, die wirk- 
liche Haferkleie hingegen ist ein sehr gutes Futtermittel. Von den 
Haferfuttermehlen ist selbstredend das das wertvollste, welches am 
wenigsten Staub, Spelzen usw. enthält. Zu den Versuchen der 
Verff. hat ein Produkt gedient, welches als frei von Spelzen, Frucht- 
haaren und Staub gelten konnte. 

Die Versuche wurden mit 24 Schweinen angestellt, die in 
4 Gruppen zu 6 Stück aufgestellt wurden. Jede Abteilung um- 
faßte 2 Buchten mit je 6 Schweinen. Das Grundiutter war in 
beiden Abteilungen dasselbe, es bestand aus: Kartoffeln, Futter- 
runkeln, Weizenkleie, Maisfutter ‚‚Axa‘‘, Sesamkuchen und Fisch- 
mehl. Das Differenzfutter war in der einen Abteilung Haferfutter- 
mehl, in der anderen Gerstenschrot mit Zusatz von Sesamkuchen 
zum Ausgleich des Proteins. 

Das Gewicht der Tiere war beim Beginn des Versuches fol- 


gendes: 
Gewicht a 6 Tiere 
n 
Bucht I. Bucht II. 
Abt. I. Haferfuttermehl 290 kg 260 kg 
Abt.II. Gerstenschrot 350 „ 330 „ 


1), Fühlings landw. Zeitung, 1914, Heft 13. 
2) Landw. Versuchsstationen, 1904, 59, 161. 
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Die Kartoffeln wurden gedämpft verabreicht. Das Futter 
wurde nach dem Gewicht der Tiere in den einzelnen Buchten be- 
rechnet und nach Buchten getrennt gegeben. Es wurde ohne 
Rückstände aufgenommen. 
| Es wurden folgende Nährstoffmengen für 1000 kg Lebendge- 
wicht und Tag gegeben: 


Verschiedene Abteilungen Vers. Periode RE (EEE 
Gew. a. Schluß| K;jweiß Protein| Stärkewert 

















Haferfuttermebl I. 48.3 4.85 | 4.82 31.11 
69.2 4.85 | 4.82 31.13 

13 ,„ 80.0 3.76 | 3.31 25.60 

14, 95.7 3.29 | 2.90 | 22.98 

g „ 56.8 | 3.25 | 2.89 22.92 

Haferfuttermehl II. 28 „ 43.8 43 | 4.81 31.10 
| 18 „ 59.2 4.85 | 4.82 31.14 

3 .% 70.0 3m | 35 | 38 

| 14 ,„ 77.5 ' 3.41 | 2.89 22.88 

g 5; 8535 | 328 | 288 | 226 

Gerstenschrot 1. 28 „ 58.3 5.08 | 4.51 32.41 
18 „ 78.3 5.05 | 4.51 32.77 
>, 90.0 3.0 | 30 | 26.” 

| 14 „ 98.3 3.47 | 3.09 24.58 

Ä 9 „ 10.0 | 345 | 3.09 | 22.06 

Gerstenschrot II. Ä 23 „ 55.0 | 5.06 | 4.58 32.77 
18 „ 72,0 5.05 | 4.51 32.37 

33, 83.3 ı 3.88 | 3.51 27.41 

14. 91.7 | 348 | 3.00 | 23.88 

| 9 „ 100.0 3.47 | 3.9 | 24.” 





Im Durchschnitt der täglichen Gewichtszunahme war zwischen 
beiden Futtermitteln kein Unterschied festzustellen. Sie betrug 
bei Abt. I (Haferfuttermehl) 0.646 kg 
»  », IH (Gerstenschrot) 0.637 „, 


Die Gewichtszunahme muß als befriedigend angesehen werden. 
Das Haferfuttermehl der angewendeten Qualität kann deshalb als 
gutes Schweinemastfutter bezeichnet werden. 
Die Produktionskosten für 100 Ag Lebendgewicht stellten sich 
bei Abt. I (Haferfuttermehl) auf 65.24 4 
»  „» IH (Gerstenschrot) „ 80.40 ,, 
Dies Ergebnis ist für Haferfuttermehl äußerst günstig, so daß 
die Anwendung desselben in bester Qualität für die Schweinemast 
empfohlen werden kann. [Th. 290.] Koeppen. 


für je ein Schwein 
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Chemische Untersuchungen über die Koagulation der Milch und die 
Löslichkeit des Koagulums in Salzlösung. 
Von Orla Jensen). 


Daß das Kasein der Milch im Gegensatz zu reinen Dikalcium- 
kaseinatlösungen, erst in der Hitze von Chlorcaleium gefällt wird, 
liegt im Gehalt der Milch an Citraten und vielleicht auch anderen 
Salzen. 

Die der Labwirkung folgende Eiweißspaltung ist von einer 
Erhöhung des Formoltiters der Milch nicht begleitet. Der Formol- 
titer ist die Erhöhung des Säuregrades (nach Hempel-Soxhlet) 
die man nach Zusatz eines Überschusses von Formalin zur Milch 
beobachtet. Die Spaltung des Kaseins in Parakasein und Molken- 
protein ist also keine proteolytische Hydrolyse von Peptidbindungen 
sondern muß eher als die Hydrolyse einer esterartigen Verbindung 
im Kaseinmolekül aufgefaßt werden. Doch steht auch die Mög- 
lichkeit offen, daß beim gesamten Prozesse eine Peptidbindung 
in solchen Aminosäuren gelöst wird, wo die Formoltitrierung nicht 
anwendbar ist. 

Die Koagulation der Milch mittels Säure beginnt schon bei 
35° vor der vollständigen Entkalkung des Kaseins. Die bei höherer 
Temperatur stattfindende sogen. ‚‚Säurekoagulation‘‘ von nur 
schwach angesäuerter Milch beruht zum größten Teil auf der Wir- 
kung gelöster Kalziumsalze. Die Kalziumkaseinate und -parakaseinate 
bilden mit Kochsalzlösungen klare Lösungen indem sie in Natrium- 
kaseinate übergehen. Die in der Milch befindlichen gelösten Kalzium- 
salze wirken hindernd auf die Lösung der Dikalciumsalze, es ist 
also nur das Monokalciumkaseinat- und parakaseinat das in Lösung 
geht, [Tb. 286.) John Setbelien. 


Zur Methodik der Lecithinbestimmung in Milch. 
Von N. A. Brodrick-Pittard') 


In letzter Zeit ist das Vorhandensein organischer Phosphor- 
säureverbindungen in der Milch, die als Lecithin angesprochen 
werden, wahrscheinlich gemacht worden, indem die Gesamtheit 


1) Oversigt over det Kgl. danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger 
1914, Kjübenhavn. S. 287—309. 
2) Biochemische Zeitschritt, Bd. 67. 1914. p. 382. 
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der durch Äther und Chloroform extrahierbaren Phoshporsäure- 
verbindungen als solches angesehen wurde. Namentlich haben 
Burow und dann Nerking und Haensel Methoden der 
Leeithinbestimmung in der Milch ausgearbeitet. Jedoch erscheint 
die Löslichkeit der anorganischen Phosphate der Milch in wasser- 
haltigem Äther nicht genügend Berücksichtigung gefunden zv 
haben, so daß nach diesen Methoden eine zu hohe Phos- 
phorausbeute anzunehmen ist. Das vom Verf. angewandte Ver- 
fahren gibt in der Tat geringere Phosphorsäurewerte und ver- 
gleichende Versuche nach der Nerking-Haensel’schen Methode 
ließen gleichfalls niedere Werte erhalten, wenn für vorsichtige 
Entfernung des Wassers aus Rückstand und Filtrat des Gerinnungs- 
rückstandes der Milch gesorgt wird. Das benutzte Verfahren 
gestaltet sich wie folgt: 

100 ccm Milch werden tropfenweise zu einem Äther-Alkohol- 
gemisch gegeben und das Ganze während sechs Stunden in einer 
Schüttelmaschine geschüttelt. Von den gefällten Eiweißkörpern 
wird abfiltriert und das Filtrat bei 36° im Thermostaten eingeengt 
und soweit wie möglich getrocknet. Die zurückbleibende Substanz 
wird mit der zwei bis dreifachen Menge, fein gepulverten, frisch 
geglühten Natriumsulfates vorsichtig verrieben, in eine Extraktions- 
hülse gebracht und sodann mit Chloroform 3—4 Stunden extrahiert. 
Der Chloroformextrakt wird darauf in einer Platinschale zur 
Trockene verdampft und der Rückstand nach dem Bedecken mit 
einem aschefreien Filter .verkohlt. Nunmehr wurden mit einem 
Soda-Salpetergemisch die organischen Phoshporsäureverbindungen 
vollständig aufgeschlossen, die Schmelze in verdünnter Salpeter- 
säure gelöst und in der Lösung die Phosphorsäure nach Woy 
gefällt. Durch Multiplikation des Gewichts -der gefundenen Phos- 
phormolybdänverbindung mit 0.43 erhält man die Menge des 
vorhandenen Leecithins. 

Die Ergebnisse seiner vergleichenden Versuche mit den be- 
kannten Methoden der Lecithinbestimmung sowie seiner eigenen 
gibt der Verf. zum Schluß seiner Untersuchungen mit nach- 
stehenden Worten wieder. 

1. Bei der Bestimmung des Leecithins ist großes Gewicht auf 
vollkommene Trocknung des Extraktionsgutes zu legen; das 
Außerachtlassen dieses Umstandes erklärt zum Teil die ausein- 
andergehenden Resultate anderer Autoren. 











2. Der Gehalt der Milch an Leeithin scheint in gewisser Hin- 
sicht von der Lactationszeit und der Individualität der Milchtiere 
abhängig zu sein. 

3. Der Lecithingehalt der Milch scheint mit deren Fettgehalt 
zuzunehmen. 

4. Die Qualität der Vorbruchbutter in bezug auf den Lecithin- 


gehalt steht derjenigen der Rahmbutter nicht nach. 
[Th. 28s8.] Blanck. 


Gärung, Fäuilnis und Verwesung. 





Wechselwirkungen zwischen Anionen in ihrer Wirkung 
auf Bodenbakterien. 
Ven C. B. Lipman und B. S. Burgess'). (Laboratorium für Bodenchemie 
und Bakteriologie der Universität von Kalifornien. 
II. Nitrifikation. 


Um die in trockenen Gegenden vielfach vorkommenden, so- 
genannten „alkalischen‘‘ Böden von ihrem für das Pflanzenwachstum 
schädlichen Überschuß an Salzen — vornehmlich Chlornatrium 
Natriumsulfat und Natriumcarbont — zu befreien, wandte man 
bisher als vornehmlichstes Mittel die Unterdrainage an. Da diese 
jedoch nicht unerhebliche Kosten verursacht, erschien es wünschens 
wert, nach anderen hierfür geeigneten Mitteln zu suchen. Aus 
gehend von den Arbeiten von Osterhaut und Loebs über die 
Wechselwirkung zwischen Salzen und physiologisch ausgeglichenen 
Lösungen fanden Verff.,, daß auch bei den in den Böden vorhan- 
denen löslichen Salzen, die alle dasselbe Kation, Na, dagegen ver- 
schiedene Anionen hatten, eine hinreichend gekennzeichnete Wechsel- 
wirkung zwischen den Anionen bestand. Es handelte sich nun 
darum, zwischen dieser und den für die Fruchtbarkeit eines Bodens 
außerordentlich wichtigen Bodenbakterien Beziehungen festzustellen. 
Zu diesem Zwecke wurden je 100 g Boden mit 1 g getrocknetem 
Blut und den in den angeführten Tabellen angegebenen Mengen 
Salz beschickt, wozu ein Optimum an Wasser beigefügt wurde. 
Darauf wurde sterilisiert, geimpft und die Entwicklung durch einen 


I) Centralblatt. ur Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten, 1914, Bd. 41, S. 430, ft. | 
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Monat bei 30° C beobachtet. Es wurden sechs Serien von Ver- 
suchen angestellt, bei welchen je zwei der Na-Salze dem Boden 
zugefügt wurden, sodaß die Menge des einen bei den verschiedenen 
in den einzelnen Serien erzielten Kulturen konstant, die andere 
dagegen wechselnd, und zwar um je 0.05 °/, steigend, war. 


Serie I. Na,SO, gegen NaCl: Je 0.20%, NaCl +0 — 0.35%, Na,SO,. 

Serie II. NaCl gegen Na,SO,: Je 0.35%, Na,S0O, +0 —0.25%, NaCl. 

Serie III. Na,SO, gegen Na,C0,: Je 0.05%, Na,CO, +0 — 0.600 % 
Na,SO,. 

Serie IV’. Na,C0, gegen NaSO,: Je 0.55% Na,S0O, +0 — 0.200 % 
Na,CC,. 

Serie V. NaCl gegen Na,C0,: Je 0.5 % Na,C0, +0, — 0.25 % NaCl. 

Serie VI. Na,CO, gegen NaCl: Je020% NaCl +0 —0.50 %Na,C0,. 


In allen Fällen wurden die als Nitrat produzierten Mengen 
Stickstoff bestimmt. Zur Kontrolle wurden bei allen diesen Ver- 
suchen nebenher sterile und unbehandelte Kulturen angesetzt. Die 
bei diesen Versuchen erzielten Beobachtungen lassen sich in folgende 
Ergebnisse zusammenfassen: 


1. Es bestehen deutlich gekennzeichnete Wechselwirkungen 
zwischen den Anionen von N3»CO, Na3SO, und NaCl in bezug 
auf die nitrifizierende Kraft des Bodens. 

2. Diese Wechselwirkung wird erreicht, sowohl wenn beide 
Salze in hemmender (toxischer) Konzentration angewendet werden, 
als auch, wenn das eine in hemmender, das andere in anreizender 
wie auch, wenn beide in anreizender Konzentration wirken. 

3. Selbst bei Zusammenstellung von Salzen, wo beide hemmend 
wirken, kann nicht nur normale, sondern erhöhte (angereizte) 
Nitrifikation erzielt werden. 

4. Folgende Zusammenstellungen von Salzen ergaben die bemer- 
kenswertesten Wechselwirkungen, oftmals begleitet von wahrnehm- 
barer Anreizung. 

a) Bei einer toxischen Wirkung von 0.2% NaCl eine Zugabe 
von 0.05% Na,SO, oder von 0.25% N3,C0O,. 

b) Bei einer toxischen Wirkung von 0.35 % Na,SO, eine Zugabe 
von 0.15 % NaCl oder von 0.25% Na,CO,. 

c) Bei einer toxischen Wirkung von 0.05%, Na,C0, eine Zu- 
gabe von 0.4°, Na,SO, oder von 0.2"), NaCl. 


5. Während dieses die Zusammenstellungen sind, die die 


größten Mengen von Nitraten produzieren, werden oft sehr große 


\ 
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Mengen der letzteren hervorgebracht durch viel größere Zugaben 
des zweiten Salzes zu dem als Konstante benutzen toxischen. 

6. Wenn man diese Ergebnisse mit ähnlichen von den Verff. 
in bezug auf Ammoniak- und Stickstoffbindung erhaltenen und 
in ähnlichen Reihen an höherer Pflanzen beobachteten vergleicht, 
so ergeben sie endgiltige Richtlinien für die Zusammenstellung von 


Alkalisalzen als Mittel zur Verbesserung alkalischer Böden. 
[G8. 161.) Wolf. 


Untersuchungen über Bodenpilze aus Norwegen. 
Von A. E. Traaen!). 


75 verschiedene Proben Wiesen-, Acker- und Walderde von 
den verschiedensten Gegenden Norwegens wurden nach der Methode 
von van Iterson jun. analysiert. Es wurden hierbei mittels schwedi- 
schen Filtrierpapieres in Petrischalen, das mit einer anorganischen 
Nährsalzlösung angefeuchtet war, die Pilze gezüchtet. Meistens wurde 
eine Lösung von folgender Zusammensetzung benutzt: 100 em 
destilliertes Wasser; 0.02 g Magnesiumsulfat; 0.1 9 KH,PO,; 
0.5 9 NH,NO,; Spuren von Ferrosulfat. In einigen Fällen wurden 
auch Lösungen von etwas abgeänderter Zusammensetzung benutzt; 
durchgehend zeigte sich aber die erste Lösung als die günstigste. 
Nur selten wurde eine Nährgelatine als Nährsubstrat für die 
Züchtung in den Petrischalen benutzt. Die nach einigen Wochen 
hervorgewachsene Pilzkolonie wurde auf Würze-Agar oder Würze- 
Gelatine übergeimpft, und dies so oft wiederholt bis Reinkulturen 
hergestellt waren. 

Es wurden in dieser Weise im ganzen 120 Pilzformen isoliert, 
die meistens der Reihe Hyphomycetes angehören. Nur sieben 
derselben waren doch häufig anzutreffen: Geomyces vulgaris 
Traaen n. g. u. sp., G. sulphureus Traaen n. g. u. sp,, Geo- 
mycesauratus, Traaen n. g. u. sp., Humicola fuscoatra 
Traaen n. g. u. sp, Humicola grisea Traaen n. g. u. Sp., 
Trichoderma lignorum (Tode) und Actinomyces sp. Auch 
zwei selten vorkommende neue Pilze wurden beschrieben: Geo- 
myces cretaceus Traaen n. g. u. sp. und Chaetomidium 
barbatum Traaen n. sp. Mit Ausnahme von Geonyces auratus, 


1) Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Kristiania 1914. S. 19—121, 
mit 2 Tafeln. 
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der für Walderde charakteristisch ist, und Chaetomidium bar- 
batum, der in Wiesen und Ackererden vorkommt, und Actino- 
myces, der sehr häufig in Schlamm gefunden worden ist, finden 
sich die übrigen in allen Erdarten ziemlich gleichartig verteilt. 


Eine Ausnahme hiervon bildet jedoch der Moorboden, der über- 


haupt sehr arm an den hier in Frage kommenden Pilzen ist. 

Sieben von den am häufigsten vorkommenden und auf Filtrir- 
papier gut gedeihenden Pilzen wurden zur Untersuchung in physio- 
logischer Hinsicht ausgewählt. 

Das Temperaturoptimum dieser Pilze liegt zwischen 18° und 25°C. 
Das Wachstum fängt wenige Grad über OPan; nur Chaetomidium 
fordert etwa 7° C um wachsen zu können. Die Geomycesarten 
und Humicola fuscoatra haben ihre Temperaturınaxima ein 
wenig über 25° C, Triehoderma lignorum zwischen 25° und 
30°, Humicola grisea und der ziemlich selten vorkommende 
Stemphylium macrosporoideum (Berk) Sacc. etwas höher als 
30° und Chaetomidium in der Nähe von 40° C. 

Als die günstigsten unorganischen Stickstoffverbindungen 
erwiesen sich für die Geomyces-Arten das Kaliumnitrat, für 
Humicola fuscoatra und Chaetomidium Ammoniumphosphat 
und für Humicola grisea und Stemphylium Ammoniumnitrat 
oder Ammoniumchlorid, in beiden Fällen unter Zusatz von etwas 
Calziumcarbonat. 

Die Pilze zeigen sich den starken Mineralsäuren gegenüber 
sehr empfindlich. Die Geomyces-Arten stellen ihr Wachstum schon 
bei einer _ normal Konzentration der Säuren ein; Humicola 


ı 


=. ; 
grisea bei 150 normal. Verschiedene Calciumverbindungen wurden 


den Kulturen in kleinen Mengen hinzugefügt, und es zeigte sich, 
daß diese Stoffe eine nicht unwesentliche Einwirkung auf den 
Ertrag ausübten. Für die Geomyces-Arten und Stemphylium 
ist der Kalkzusatz doch von keiner oder nur geringer Bedeutung. 
Humicoli grisea, Humicoli fuscoatra und Trichoderma 
zeigten dagegen ein ausgeprägt besseres Wachstum mit Kalk als 
ohne dies; bei Chaetomidium wurde aber der Ertrag durch 
Kalkzusatz beträchtlich herabgesetzt. 

Traubenzucker, Fruchtzucker und Rohrzucker sind für alle 
diese Pilze gute Nährstoffe. Mannit und Glyzerin erwiesen sich 
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nur für Trichoderma als mittelgut, für die übrigen Arten sind diese 
Stoffe von schlechter Wirkung. Auf Maltose gedeihen Tricho- 
derma und Humicola grisea sehr schlecht, die übrigen Pilz- 
formen dagegen gut oder sogar sehr gut. Geomyces vulgaris 
und Humicola grisea bilden auf Inulin üppige Rasen, die übrigen 
wachsen auf diesem Koblebydrat nur einigermaßen gut. Auf 
Stärke ist das Wachstum aller Pilze gut oder ausgezeichnet. Xylan 
und Pektin sind dagegen als Koblenstoffnahrung sehr minderwertig 
für diese Pilze. 

Auf den Zuckerarten bildet Triechoderma Alkohol in kleinen 
Mengen. 

Die ökonomische Ausnutzung der Zuckerarten durch die Pilze 
wurde näher untersucht. Hierbei zeigte es sich durchgehend, daß 
der ökonomische Koeffizient am größten war, wo wenig Zucker 
verbraucht worden war. Durch Zusatz von Calciumverbindungen 
in kleiner Menge stieg der ökonomische Koeffizient. Dies war 
doch nicht der Fall bei den Geomyces-Arten, wo ein Kalkzusatz 
keine Einwirkung auf das Wachstum hatte, auch nicht bei Chaeto- 
midium, wo im Gegenteil ein Sinken der ökonomischen Koeffi- 
zienten stattfand. 

Die Zellulose in Form von schwedischem Filtrierpapier wurde 
im Laufe von acht Monaten von den Pilzen verzehrt, wenn eine 
Scheibe dieses Papiers in sterilisierte Erde niedergelegt war; 
sehr viel langsamer geschah dies in Kulturkolben mit Nähr- 
flüssigkeit. 

Es zeigte sich bei den Versuchen, wo Kolben aus gewöhn- 
lichem Geräteglas benutzt wurden, ein bedeutend geringerer Er- 
trag der Pilzkulturen, als in Kolben aus Jenaer Geräteglas, doch 
nur wenn die Pilze auf Zuckerarten wuchsen, nicht auf Lösungen 
von Stärke, Inulin, Xylan und Pektin. 

Die Untersuchung über die Ausnutzbarkeit verschiedener orga- 
nischer Stickstoffquellen durch die Pilze ergab, daß Alanin, Tyrosin, 
Leuein, Glykokoll und Arginin sehr gute Nährstoffe sind, Nuklein- 
säure dagegen weniger gut. Harnstoff und Humussäure (nach 
Nikitinskys Verfahren dargestellt) sind nur minderwertig, Krea- 
tin sehr schlecht und Guanidinkarbonat überhaupt nicht als Stick- 
stoffquelle für diese Pilze verwendbar. 

Auf Nährlösungen, denen Kupfersulfat zugesetzt worden war, 
liegt die Grenzkonzentration für das Wachstum bei Chaemotidium 
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zwischen 0.01 und 0.1 °, CuSO,, bei Steemphylium undHumicola 
grisea zwischen 0.1 und 0.5%,CuSO,. 

Auf stickstoffreien Lösungen liefern die Pilze so gut wie gar 
keinen Ertrag. [Ga. 163.] John Sebelien. 


Über die bakterielle Tätigkeit in jungfräulichen und kultivierten Böden. 


Von J. E. Greanes!). 


Die vom Verf. mit einer Reihe von kultivierten und jung- 
fräulichen Böden angestellten Versuche über deren nitrifizierende, 
Ammoniak bindende und Stickstoff bindende Kraft führten zu folgen- 
den Ergebnissen. 

Die zu den Versuchen herangezogenen Böden waren in physi- 
kalischer Hinsicht sehr verschieden, von schwerem Lehm- bis zu 
leichtem Sandboden. Ihre chemische Zusammensetzung war gleich- 
artiger. Sie enthielten alle für die Pflanzennahrung in Betracht 
kommenden Elemente im Überfluß mit Ausnahme des Stickstoffs, 
dessen Gehalt in den meisten Fällen ein niedriger war. Kohlen- 
sauren Kalk enthielten sie in verhältnismäßig großen Mengen. 

Die Zahl der in kultivierten Böden vorgefundenen Organismen 
war ungefähr zweimal so groß wie die in jungfräulichen Böden 
gefundene, sie war höher in Weizenland als in Luzerneland. 

Salpeterstickstoff fand sich unter den Versuchsbedingungen 
in den kultivierten Böden zweimal so viel.als in den jungfräulichen. 
Der Gehalt an gebundenem Stickstoff war in jenen ebenfalls zwei- 
mal so groß wie der in den letzteren und dieses selbe Verhältnis 
zeigte sich bei Kulturen, bei denen dem Boden außer destilliertem 
Wasser nichts hinzugefügt worden war. Die an ‚‚kombiniertem‘“‘ 
Stickstoff verhältnismäßig reicheren Böden banden mehr Stickstoff 
als die an organischem Stickstoff ärmeren. Dieser Umstand ist 
vielleicht zurückzuführen auf den Überschuß an früher darin 
gefundenen organischem Kohlenstoff, welcher als eine Energie- 
quelle für die Stickstoff bindenden Pflanzen diente. Viel weniger 
Salpeterstickstoff wurde produziert in Luzerneboden als in Weizen- 
boden, war auch der gebundene Stickstoff wenig größer in ersterem 
als in letzterem. 


. 5 Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten, 1914, Bd. 14, S. 444 ff. 
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Die Gärung des Bodens vergrößert seine bakterielle Tätigkeit 
und diese wiederum die nutzbare Pflanzennahrung des Bodens. 
Es ist wabrscheiniich, daß ein Teil der Vermehrung der Ernte 
durch Sommerbrache auf die vermehrte nutzbare Pflanzennahrung 
des Bodens zurückzuführen ist, die durch vermehrte Bakterien- 
tätigkeit hervorgebracht wird. 

Die verschiedenen mikroskopischen Stickstoff bindenden Orga- 
nismen des Bodens spielen eine bisher unmeßbare, aber schätz- 
bare Rolle bei der Erhaltung des Stickstoffs der kultivierten 
trockenen Böden. Der Reichtum an dem im Boden enthaltenen 
Azotobakter und die idealen Bedingungen für eine vorherrschende 
Tätigkeit machen es wahrscheinlich, daß diese Spezies den größten 


Anteil an der Bindung des Stickstoffs hat. 
IGä. 162.) Wolff. 


Über den Einfluß niedriger Temperaturen auf Milzbrandbazillen. 
Von Kurt Poppet.) 


Durch das häufige Vorkommen von örtlichen Milzbrand bei 
Schweinen hat die Frage nach der Beurteilung sowohl der mit lokalen 
Veränderungen behafteten Schweine als auch der Tierkörper, die mit 
diesen zusammen geschlachtet und daher in Berührung gekommen sind, 
eine besondere Bedeutung erlangt. Nach dem heutigen Stand der 
deutschen Gesetzgebung muß beim Vorkommen von örtlichkem Milz- 
brand das Fleisch der Schweine beanstandet und als untauglich ver- 
worfen werden. Alle Fleichteile und Fleischabfälle, die mit dem milz- 
brandkranken oder verdächtigen Tieren oder mit deren Fleisch oder 
Abfällen in Berührung gekommen sind, wurden meist ebenfalls als un- 
tauglich verworfen oder als bedingt tauglich erklärt. In Preußen ist 
durch die Ministerialverfügung betreffend Milzbrand bei Schweinen vom 
12. April 1913 bestimmt worden, daß von einer Beanstandung der mit 
Milzbrandkranken oder verdächtigen Schweinen oder mit deren Fleisch 
mittelbar oder unmittelbar in Berührung gekommenen Tiere abgesehen 
werden darf, wenn der Sachlage nach eine Übertragung von Milzbrand- 
keimen ausgeschlossen erscheint. Ähnliche Verfügungen sind in den 
meisten deutschen Bundesstaaten erlassen worden. 

Der Umstand, daß das Fleisch gesunder Schweine, das bei der 
Schlachtung oberflächlich infiziert worden ist, fast den gleichen strengen 


1) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhyriene, 24. Jahrg., Nr. 21, 1914 
nach Internat. Agr.-Techn. Rundschan, 1914, 10. 
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Bestimmungen unterworfen ist wie das Fleisch von milzbrandkranken 
Tieren, regte zur Prüfung der Frage an, ob außer der vorschrifts- 
mäßigen Durchdämpfung auch niedrigere Temperaturen geeignet sind, 
oberflächlich infiziertem Fleische seine Ansteckungsfähigkeit zu nehmen. 
Verf. erinnert bierbei an die rein wissenschaftlichen Versuche von 
Pictet und Young, von Allan Mac Foyden und Belly, bei denen 
durch Anwendung verdichteter Gase eine beträchtliche Temperatur- 
erniedrigung erzielt wurde, sowie an die mehr praktischen Untersuchungen 
von Klepzoff. Letzterer Forscher kam zum Schluß, daß Bacillus 
anthracis bei sehr niedriger Temperatur in kurzer Zeit, bei weniger 
tiefer Temperatur nach einigen Tagen (bei —24° C nach 12 Tagen: 
abgetötet wird. Verf. beschreibt sodann seine eigenen Versuche, die 
darin bestanden, daß Kulturen von Bac. anthracis und oberflächlich 
infizierte Fleischstücke in einem Kühlraum bei —15° C und 75—80%, 
Feuchtigkeit aufbewahrt wurden. Aus den Ergebnissen schließt \erf., 
daß Milzbrandbazillen sowohl auf Fleisch wie in Kulturen nach einer 
zweiwöchentlichen Aufbewahrung bei —15°C an Virulenz und Lebens- 
kraft nichts eingepüßt haben. Man kann demnach annehmen, das 
eine längere Aufbewahrung bei tiefer Temperatur oberflächlich infi- 
ziertem Fleisch seine Ansteckungsfähigkeit nicht zu nehmen vermag. 


Die Arbeit schließt mit einem Literaturverzeichnis von sechs Werken. 
[Ga. 168.] Bed. 


Über das Verhalten von Hefen und Schimmelpilzen zu Nitraten. 
I. Mitteilung. 
Von Alexander Kossowicz (Wien)'). 


Die Kenntnis von der pilzlichen Nitratassimilation war bisher eine 
sehr lückenhafte. Obgleich der Verf. nachzuweisen vermochte, daß 
sämtliche von ihm daraufhin untersuchte Schimmelpilze Nitrat zu assi- 
milieren imstande sind, so erschien es doch von Interesse weiter fest- 
zustellen, in welcher Weise die Assimilation der Nitrate erfolgt. 

Die vom Verf. in dieser Richtung unternommenen Untersuchungen 
ergaben unter Heranziebung von Aspergillus niger, Aspergillus glancus, 
Penicillium glaucum, Pen. brevicaule, Isaria farinosa, Botrytis Bassiana, 
Mucor y Boidin und Fusisporium G. sowie Cladosporium berbarum und 
Phytophtora infestans als Versuchsobjekte, daß sie alle Nitrat zu Nitrat 
zu reduzieren vermögen, daß aber keiner der Pilze eine Ammoniakbildung 


%) Biochemische Zeitschrift, Bd. 67, 1914, S. 401. 
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aufwies bzw. daß die Reaktion mit Neßlers Reagens innerhalb der ersten 
drei Wocheu stets negativ verlief. Erst nach 36 Versuchstagen war 
bei Isaria farinosa, Penicillium glaucum, Fusarium und Botrytis Bassiana 
eine kräftige Ammoniakbildung nachzuweisen, obgleich die Entwicklung 
der Pilze schon in der ersten Woche eine kräftige war. Es scheint 
also die Annahme nicht unberechtigt zu sein, daß eine direkte Assi- 
milation des Nitrit-Jons durch manche Schimmelpilze erfolgt. In einem 
anderen Versuch, bei dem statt Zucker Mannit in der Nährlösung ent- 
halten war und überall gleichfalls die Nitritbildung eintrat, war eine 
Ammoniakentstehung bei Fusarium erst am 21. Versuchstage und bei 
Penicillium glaucum am 36. Tage zu beobachten, während die übrigen 
Pilze diese Reaktion mit dem Neßlerschen Reagens nach dieser Zeit 
nicht erkennen ließen. 

Die Untersuchungen mit den Hefen Srehäriure: ellipsoideus I H, 
Saccharomyces cerevisine I H, Weinhefe Johannisberg II, Hefe Rasse II 
der Berliner Station, Saecharomyces apiculatus und Schizosaccharomyces 
mellacei ließen eine deutliche Reduktion von Nitrat zu Nitrit in keinem 
Fall wahrnehmen. 
| Es scheint demnach im allgemeinen in Übereinstimmung mit anderen 
Forschern, daß das Nitrat eine wenig günstige Stickstoffquelle für Hefen 


ist, während es von den Schimmelpilzen sehr gut ausgenützt wird. 
|GA. 166.) Blanck. 


Zur Kenntnis der Assimilation von Kohlenstoff- und Stickstoff- 
verbindungen durch Schimmelpilze. 
Von Alexander Kossowicz (Wien)? 


Durch frühere Arbeiten konnte der Verf. den Nachweis der Assi- 
milation verschiedener Kohlenstoff- und Stickstoffverbindungen wie Harn- 
stoff, Harnsäure, Hippursäure, Glykokoll, Guanidin, Guanin, Rhodan- 
verbindungen, Kalkstickstoff, Nitrite und Nitrate durch Schimmelpilze, 
die als Zersetzer von Nahrungs- und Genußmitteln oder als Erreger 
von Pflanzen- und Tierkrankheiten bekannt sind, liefern. Jedoch die 
Möglichkeit der Aufnahme des elementaren Stickstoffs der Luft sowie 
verschiedener in der Luft, speziell in der Laboratoriumsluft vorhandener 
Koblenstoff- und Stickstoffverbindungen blieb noch übrig auszusebalten, 
da diese die gewonnenen Ergebnisse ständig beeinflußt haben konnten. 


1) Biochemische Zeitschrift, Bd. 67, 1914, S. 391. 
Zentralblatt. Juli 1915. 25 
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Um daher die in der Luft befindlichen organischen Verbindungen 
von der im Erlenmeyer-Kölbcehen enthaltenen Nährlösung abzuhalten, 
wurden bei den vorliegenden Versuchen die Versuchskölbchen nach der 
Beimpfung mit der entsprechenden Schimmelpilzkultur, die mit einem 
Platindraht erfolgte, wobei neben einigen Mycelfäden einzelne Konidien 
bzw. Sporen aus einer gut entwickelten Pilzkultur auf in Eprouvetten 
befindlichen Kartoffelstreifen in die Nährlösung übertragen wurden, mit 
Vorlagen verbunden, die konzentrierte Schwefelsäure, Kalilauge, Kalium- 
permanganatlösung und destilliertes Wasser führten. Die Versuchs- 
dauer ketrug vier Wochen, die Temperatur schwankte während dieser 
Zeit zwischen 16 und 20°. 

Die Schimmelpilze gelangten nur in Reinkulturen zur Verwendung 
und zwar Aspergillus glaucus, Aspergillus niger, Botrytis Bassiana, 
Cladosporium herbarum, Isaria farinosa, Penicillium glaucum, Penicillium 
brevicaule, Phytophthora infestana, Mucor y Boidin und Fusisporium. 
Da es sich bei den Versuchen lediglich um die ernährungsphysiologische 
Frage handelte, ob die betreffenden Verbindungen den geprüften Schimmel- 
pilzen als Kohlenstoff- bzw. Stickstoffnahrung dienen können, so konnte 
dieselbe rein qualitativ geprüft und gelöst werden. 

Aus den qualitativen Befunden des Verfs. ließ sich nachstehende 
Schlußfolgerung ableiten: 

„Bei Auschluß der in der Laboratoriumsluft stets. vorhandenen 
Kohlenstoff- und Stickstoffverbindungen durch entsprechende Versuchs- 
anordnung zeigten Reinzuchten der eingangs erwähnten 10 Scbimmel- 
pilze, die recht verschiedenen Gruppen des Pilzreiches angehören und 
in der Natur stark verbreitet sind, die Fähigkeit, Harnstoff, Harn- 
säure, Hippursäure, Glykokoll, Guanin, Guanidinverbin- 
dungen, Nitrite, Nitrate und Kalkstickstoff als alleinige Stick- 
stoffquelle zu assimilieren. Als Kohlenstoffquelle werden von 
den angeführten, als solche überhaupt in Betracht kommenden Ver- 
bindungen nur Harnsäure, Hippursäure, Glykokoll und Guanin, nicht 


aber Harnstoff, Guanidin und Kaliumrhodanat ausgenützt.“ 
| [@8. 167.] Blanck. 


\ 
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Die kaseinzersetzende Tätigkeit der Milchsäurebakterien vom Typus 
Streplococcus lactis. 
Von Chr. Barthel). 


Während man jetzt allgemein den Milchsäurebakterien eine große 
Rolle beim Käsereifungsprozesse zuschreibt, ist man doch meistens ge- 
neigt zu der Annahme, daß es wesentlich die langstabigen Laktobazillen 
sind, welche die Zersetzung des Kaseins erzielen, während die dem 
Streptococcustypus angehörigen Milchsäurebakterien nur eine mehr in- 
direkte Rolle spielen, die sich namentlich in eine fördernde Wirkung 
auf die Zusammenziehung der Käsemasse mit daraus folgendem Aus- 
tritt von Molken kund gibt, sowie auch durch eine Aktivierung des 
mit dem Lab folgenden Pepsins und die günstige. Wirkung des letzteren 
auf die Käsereifung, sowie endlich auch durch die Hinderung der Ent- 
wicklung von schädlichen Fäulnisbakterien. | 

Die Untersuchungen des Verf. ergaben das ganz im Gegensatz zu 
der genannten allgemeinen Annahme besitzen die Bakterien des Typus 
Streptococcus lactis eine ganz besonders große Fähigkeit um das 
Kasein zwischen 14° und 20° C, d. i. bei gewöhnlicher Käsereifungs- 
temperatur zu zersetzen. Bei höherer Tenıperatur 36° ist diese Tätig- 
keit bedeutend kleiner. Bei den Laktobazillen liegt dies Verhalten 
ganz umgekehrt; sie haben nämlich bei 36° eine bedeutende kasein- 
zersetzende Fähigkeit, aber so gut wie garnicht bei gewöhnlicher Käse- 
reifungstemperatur. 

Wenn man ferner in Betrachtung: zieht, daß bei fast allen harten 
Käsesorten, gerade in den ersten Monaten des Reifungsprozesses der 
Streptococcus lactis in der Bakterienflora des Käses quantitativ 
entschieden vorherrschend ist, so geht schon hieraus die große direkte 
Rolle dieser Form für die Käsereifung hervor. 

Es kommen freilich auch solche Stämme von Streptococcus 
lactis vor, die nur mit schwachem kaseinzersetzendem Vermögen 
ausgsstatttet sind. Solche sind sowohl von Orla Jensen wie vom 


Verf. beobachtet worden; solche Stämme gehören aber zu den Ausnahmen, 
[G&. 164] John Sebelin, 


ı) Meddelande Nr. 97 frän Centralanstalten för försöksväsendet pa jord- 
bruksomrädet. Stockholın 1914. 
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Untersuchungen über schwedischen Emmenthalerkäse und groß- 
löcherigen schwedischen „Herregaardsost‘“. 
Von L. T. Rosengren und E. Haglund’?). 

Seitdem die Bedeutung der Milchsäurebakterien für das Reifen des 
Emmenthalerkäses nachgewiesen war, wurde in der Molkereischule zu 
Alnarp in Schonen im Jahre 1899 die Anwendung von Reinkulturen 
bei der Verfertigung sämtlicher dort dargestellter Käsesorten eingeführt. 
Bei der Bereitung des echten Emmentbalerkäses benutzt man aber bis 
jetzt die Bakterienreinkulturen nur als Säurewecker für das Naturlab: 
nur ganz versuchsweise hat man die Reinkulturen auch direkt zu der 
Milch gefügt. Da sowohl v. Freudenreich wie Orla Jensen hervor- 
gehoben haben, daß von den Bakterienformen des Naturlabs der Bac.. 
caseie die für den Emmenthalerkäse wichtigste ist, wurden zu Alnarp 
eine Reihe von Versuchen ausgeführt um zu prüfen, ob nicht eine 
Reinkultur dieses Mikroorganimus allein, wenn dieselbe in passender 
Menge der Milch hinzugefügt werde genügen würde um den Emmen- 
thalerkäse seine typischen Eigenschaften zu verleihen, oder ob hierzu 
eine Mitwirkung von anderen Bakterienarten nötig ist. 

Als Resultat dieser Versuche ging hervor, daß wenn der Käse mit 
Naturlab bereitet wurde, und das letztere ohne Reinkultur von 
Bact. casei e gewonnen war, war sowohl das Lab meistens von 
unterhaltiger Beschaffenheit, wie auch der Käse mißlungen und fehler- 
baf. Ein mittels Reinkultur der genannten Bakterien darge- 
stelltes Naturlab enthielt dagegen stets die für ein solches reichliche 
Ausbildung von Mycodermavegetationen, und zeigte einen hohen Säure- 
grad, und der hiermit dargestellte Käse war fast immer von normaler 
Beschaffenheit, wenn auch nicht besser als damit ein parallel gleich- 
‚zeitig aus derselben Milch dargestellter Käse, der mit Fabrikslab 
oder mit einer zuder Milch gefügten Reinkultur von Bact. casei = 
bereitet war. Ein gleichzeitiger Zusatz von anderen Bakterienformen 
in Reinkulturen verbesserte das Resultat nicht. 

Verff. gaben darnach Vorschriften zur Darstellung der Reinkulturen 
des Bact. casei & für den praktischen Bedarf in Emmenthaler- 
käsereien. 

Die großlöcherige Käsesorte, die man seit 1830 in Schweden ur- 
sprünglich als eine Nachahmung des Emmenthalerkäses darstellt, bat 
sich in einigen Lokalitäten zu einem von dem genannten Vorbild in 


!) Meddelande Nr. 101 fran Centralanstalten för fürsüks väsendet p& jord- 
bruksomrädet. Stockholm 1914, 48. S. 
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mancher Hinsicht durchaus verschiedenen und ganz selbständigen Käse, 
den sogen. „Herregaardsost“ entwickelt. Derselbe hat nicht den süßen 
Geschmack des Schweizerkäses und hat auch kleinere Löcher als dieser. 
Es geht ferner aus den zu Älnarp vorgenommenen Untersuchungen hervor: 

Daß der Reifungsprozeß in dem schwedischen Emmenthalerkäse 
eine bedeutend größere Tiefe erreicht als in dem Herregaardsost, d. h. 
in dem erstgenannten Käse bildet sich eine bedeutend größere Menge 
von Aminosäuren als in dem letzteren. 

Ein kräftiges Salzen oder Lagerung bei niedriger Temperatur ver- 
mindert im schwedisehen Emmenthalerkäse den Gehalt sowohl an wasser- 
löslichem Totalstickstoff wie an Aminostickstoff. 

Die Ursache zu der größeren Tiefe der Reifung im Emmentaler- 
käse ist darin zu suchen, daß bei der Darstellung derselben der Gehalt 
der Käsemilch an stabförmigen Milchsäurebakterien durch direkten Zu- 
satz solcher in Reinkultur vergrößert wird. 

Von solchen stabförmigen Milchsäurebakterien gibt es eine Menge 
verschiedener Stämme, welche die Zersetzung der stickstoffhaltigen Be- 
standteile während der Käsereifung in gleicher Weise beeinflussen. 

Wenn man bei der Bereitung des Emmenthalerkäses ein Fabriks- 
labpräparat benutzt, hat ein Zusatz von Mycodermakultur zu der Käse- 
milch keinen Einfluß auf die Beschaffenheit der Käse, 

Sowohl im schwedischen Emmenthalerkäse wie im schwedischen 
Herregaardsost wird der größte Teil der auftretenden flüchtigen fetten 
Säuren aus Essigsäure und Propionsäure ausgemacht, 

Die Menge dieser Säuren ist gewöhnlich kleiner in Käse mit etwas 
schwächerer als in solcher mit starker Lochbildung. 

Ein kräftigesSalzen oderein Lagern beiniederer Temperatur vermindert 
den Gehalt der flüchtigen Fettsäuren in schwedischem Emmenthalerkäse. 

Sogenannte „süßbittere“ Käse enthalten eine abnorın große Menge 
von Buttersäure. 

Ein Zusatz von Salpeter zu der Käsemilch verringert sowohl beim 
Emmenthalerkäse wie beim Herregaardsost den Gehalt an flüchtigen Fett- 
säuren; besonders wird hierdurch der Gehalt an Propionsäuren beeinflußt. 

Durch Zusatz von Salpeter erhielt doch sowohl der Eınmenthaler- 
käse wie der Herregaardsost eine Neigung zum Dichtwerden; oft ent- 
stehtaucheein ausgesprochenerSalpetergeschmack und einemißlungene Farbe. 
Nichtsdestoweniger kann man die Neigung des Käses zu einerabnormen und 


gar zu heftiger Gärung durch einen mäßigen Salpeterzusatz regulieren. 
[G&. 165.] John Sebelien. 
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Die Bedeutung der Glimmerminerale für den Ackerbau. Von E. Blanck ?). 
Der Verf. referiert in vorliegender Arbeit über die neueren Forschungen der 
Anteilnahme der Glimmerminerale als Kaliträger bei der Ernährung der Pflanze 
und ihres Einflusses auf die physikalische Bodenbeschaffenheit, insbesondere auf 
die Plastizität der Böden. Zusammenfassend gelangt er zu dem Urteil, daß 
diese Gruppe von Mineralien, und zwar vornehmlich ihr einer Vertreter, der 
Biotit oder Magnesia - Eisenglimmer, ganz besonders in genannter Hinsicht ın 
Frage kommt, denn sowohl für die Ernährung der Pflanze, als für den physi- 
kalischen Zustand des Bodens ist derselbe als eine bisher ungeahnte Grüße er- 
kannt worden, wie dieses dieForschungen Biöler-Chatelans,D. Prianisch- 
nikows, seine eigenen Untersuchungen sowie diejenigen A. Atterbergs dar 
getan haben. [Bo. 977] Blanck. 

uch 

Die analytischen Konstanten der finnländischen Exportbutter. Von 
A.E.Sandelin2). Die wöchentliche Untersuchung sämtlicher über Haugö expor- 
tierter Butteraus Finnland fürdas Jahr 1913 zeigte eine von 1.25 bis 2.30 variierende 
Säurezahl; die kleinsten Werte fanden sich auffälligerweise in den Sommer- 
monaten. Die Reichert-Meiss] Zahl ist am größten im Winter (bis 29 6), 
fängt aber schon im Mai an zu sinken und erreicht im Juli bis August ein 
Minimum von ca. 25.5. Für Einzelproben schwankten diese Werte zwischen 
20.» und 33.6. Die Bewegungen der Polenskeschen Zahl gehen im ganzen mit 
denen der Reichert-Meissel Zahl zusammen, und sie sie schwankt von 1.4 
zı 2.6; doch hatte die Polenskesche Zahl schon im Schluß von Oktober ihren 
Maximalwert erreicht. Auch die Köttstorfersche Verseifungszahl gelıt mit der 
Reichert-Meisse Zahl parallel; im Juli bis September liegt dieselbe unge- 
wöhnlich niedrig mit einem niedrigsten Durchschnittswert von 222.0. Im Winter 
, steigt der Wert auf etwas mehr wie 230. 

Die Jodzahl bewegt sich in umgekehrter Richtung wie die soeben ge- 
nannten Konstanten mit Minimum 42.9 im Sommer (28. Juli); im September 
bis Oktober fallen die Werte schnell, der Minimalwert imWinter ist 31.0. — 
Auch die Refraktormeterzahl schwankt in derselben Richtung wie die Jodzahl 
zwischen 41 2 und 44.3. (Th. 273) Jobn Sebelien. 





Ergebnisse der erstjährigen Milohleistungsprüfungen der „Dickinson County 
Cow - Testing Association“ In Kansas, Vereinigte Staaten. Von O. E. Reed ?). 
Man hat während 12 Monaten die Milchleistung von 134 Kiühen der „Dickinson 
County Cow Testing Association“ geprüft und als Durchschnittsertrag 2730 ky 
Milch mit 112 kg Fett festgestellt. Das Ergebnis war sehr befriedigend, da der 
mittlere Milchfettertrag einer Kuh in Kansas sonst nur 45 kg beträgt. Die 
Fütterungskosten pro Tier und Jahr waren 147.50 .%. Der Wert des erzeugten 
Milchfettes belief sich auf 375.10 .4, das gibt einen jährlichen Reinertrag von 
227.55 A. Der Wert des Kalbes und des Düngers wiegen die Arbeits- und 
Risikokosten völlig auf. Die beste Milchkuh (Holsteinerschlag) gab in 11 Monaten 
einen Milchfettertrag von 248 kg, das schlechteste Tier derselben Gruppe lieferte 
dagegen nur 79.28 kg Milchtett. Die schlechteste Kuh der ganzen Herde pro- 
duzierte 27 kg Milchfett, deren Gestehungskosten sich auf 137.75 .4 beliefen. 
Die 10 besten Tiere gaben einen durchschnittlichen Reingewinn von rund 400 .4, 
das ist mehr als das Sechsfache desjenigen der 10 schlechtesten Kübe. Mit Aus- 
nahme eines Tieres waren die 10 besten Kühe sämtlich typische Milchtiere, 


ı) Fühlings Landw. Ztg. 64. 1915. 8. 20. 

?) Teknikern, Helsingfors 1914, S. 169 bis 172. 

®, Kansas State Agricultural College Agricultural Experiment Station, Department fo 
Dairy Husbaudry, Topeka, Kansas 1914 nach Internationale Agrar-Technische Rundschau 
V. Jahrg. Heft 10, Oktober 1914. j 
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während ven den 10 schlechtesten nur eine Kuh Blut einer Milchrasse ver- 
riet. Die 10 letzteren Kühe gaben durchschnittlich 50 Ag Milchfett im Jahr 
mit einem Reingewinn von 63.20 4. In der Praxis ist dieser Reingewinn wohl 
etwas größer, da die Kühe ausschließlich auf der Weide waren, für die Be- 
rechnung der Fütterungskosten aber die Stallfütterung angenommen worden ist. 

Von den wenig leistungsfähigen Kühen standen mehrere einige Monate 
trocken, sie waren aber in Wirklichkeit gute Milcherinnen. Die einträchlichste 
Kuh war die, welche am längsten Milch gab. 

(Th. 298) Red. 


Die Wirkung von Sohwefelkohlenstoff und Toluol auf die Nitrifikatlon. 
Von B. L. Gaimey ')J. Die Versuche des Verf. über die Wirkung des für die 
„Bodendesinfektion“ oder „teilweisen Sterilisation“ vornehmlich verwendeten 
Schwefelkohlenstoffs und Toluols hatten folgende Ergebnisse: 

1. Die schädliche oder nützliche Wirkung von Toluol oder Schwefel auf 
die Anhäufung von Nitraten im Boden hängt ab 

a) von der Stärke der vorliegenden Chemikalien 

b) davon, ob der Beden für die Chemikalien der Verdampfung ausgesetzt 
ist. 

2. Toluol, in Stärke von ungefähr 1 ccm pro 100 g Boden, übt keine wahr- 
nehmbare Wirkung auf die „Nitrifikation“ aus. Wird diese Stärke überschritten, 
so mag (und wird gewöhnlich) eine schädliche und selbst hemmende Wirkung 
auf diesen Prozeß für kurze Einwirkungszeiten ausgeübt werden. Werden in- 
dessen diese Einwirkungszeiten ausgedehnt, so wird diese schädliche Wirkung, 
welche etwa 150 Tage dauern mag, überwunden bei Stärken bis einschließlich 
1 ecm pro 100 g Boden, den stärksten zur Prüfung gelangten. 

3. Schwefelkohlenstoff übt in Stärken von etwa 1 com pro 100 g Boden selbst 
in kurzen Einwirkungszeiten keine wahrnehmbare Wirkung auf die an 
von Nitraten aus. Uberschreitet die Stärke 1 com pro 100 g Boden, so mag (un 
wird gewühnlich) dies eine zeitweilige Verzögerung bewirken, die indessen bald 
überwunden wird selbst bei einer Gabe von 5 ccm pro 100 g Boden. 

4. Proben von Boden, die mit einer hinreichenden Menge dieser beiden 
Chemikalien behandelt worden waren, um eine Nitrifizierung für einen Zeit- 
rauın von vier bis zwanzig Wochen völlig zu verhindern, gesundeten ohne Rück- 
schlag völlig von dieser Wirkung. 

5. Soweit sich die berichteteu Laboratoriumsversuche auf praktische Feld- 
versuche anwenden lassen, scheint es, daß weder Toluol nach Schwefelkohlenstoff, 
als vornehmlich Verwendung findend, eine wesentliche Anhäufung von Nitraten 
bewirken können, solange sich die praktischen Versuche nur auf annähernd 
„il cem pro 100 g Boden“ erstrecken. [Gaä. 139] Wollt. 
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Die Eisenzitrat-Methode zur Bestimmung der zitronensäurelöslichen Phos- 
borsäure in Thomasmehlen. Von Dr. M. Popp. Vorsteher der Versuchs- und 
ontrollstation der Landwirtschaftskammer Oldenburg. Mit Textabbildungen. 

Verlag: Paul Parey, Berlin 1915. Preis 1.50 A. 

Dr. M. Popp gibt in vorliegender Broschüre eine eingehende Zusammen- 
stellung des Wesens und der Ausführung seiner Eisenzitrat-Methode zur 
Bestimmung der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure in Thomasmehlen. Ein 


!) Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten, 1914, 39. Bd. 
8. 584 ff. 
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- Phosphorsäuregebaltes aus der Menge des nach der Methode gefundenen Magne- 
_ silitmphosphates bei Anwendung von 0.5 g Substanz. 


Chemie. Dritte Folge, XVI. 1913. Herausgegeben von Geh. Reg.-Rat Prof. 
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A: x 
Abriß der Geschichte und Theorie der Eisenzitrat-Methode bildet die Einleitung. 
sodann folgt die Vorschrift zur Handhabung der Methode, woran sich im dritten 
Teil der Schrift die Herstellung der zu benutzenden Lösungen und ihre Prüfun-: 
auf Reinheit und Genauigkeit anschließt. Der vierte Teil bringt dann die Ein- 
zelheiten in der Ausführung der Poppschen Methode sowie die Fehlerquellei, 


. und deren Vermeidung. Die theoretischen Begründungen der einzelnen Maö- 
“ Nalımen sind erläuternd in einem besonderen, fünften, Teil zusammengestellt, 


und den Schluß der Schrift bildet eine Unirechnungstabelle zur Ermittelung des 
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end 


Die kleine Schrift, ist außerordentlich klar geschrieben, sodaß selbst der mit 
der Ausführunganalytischer Untersuchungsmethoden weniger VertrauteaufGruud 
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meist in zu nüchterner Form gegeben sind und auf Geschichte und Theorie, 
welche Momente gerade ein Vertiefen in die Materie erlauben und besondere: 
Interesse erwecken, meist garnicht eingehen. Die Ausstattung der Schrift ist 


. gut. [Li. 129] Blanck. 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikultur- 


Dr. Th. Dietrich. Preis 28. — .4. Verlag von Paul Parey, Berlin 1914. 
‚ In altberühmter Weise führt uns der neue Band der Dietrichschen Jahre:- 
berichte eine vellkommene Übersicht über das ausgedehnte Gebiet der Agrikul- 
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- tur- Chemie vor Augen, sodaß dieser kurze Hinweis aut das Erscheinen des 
‚neuen Bandes genügen dürfte die alten Freunde zum Bezuge desselben zu ver- 


anlassen.: Neuen Beziekern kann er nicht warm genug empfohlen wen. 
[Li. 128] 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig 14115 | 


Boden. 


Pflanzenanalyse und Bodenanalyse zur Bestimmung des Nährstoffge- 
haltes der Ackerböden. 
Von Th. Pfeiffer, E. Blanck, W. Simmermacher und W. Rathmann.') 


In einer früheren Arbeit?) wurde bereits darauf hingewiesen, daß 
die Anwendbarkeit der Pflanzenanalyse zur Feststellung des Düngerbe- 
dürfnisses verschiedener Bodenarten einer erneuten Prüfung unterworfen 
werden solle, wofür jedoch die vielfach vernachläßigte Gleichstellung 
des Faktors „Wasser“ in den bei den Vegetationsversuchen benutzten 
Bodenarten die unerläßliche Vorbedingung sei. Die zitierten Unter- 
suchungen batten zum Teil den Zweck, brauchbare Anhaltspunkte für 
die gleichmäßige Bemessung der den Pflanzen zur Verfügung stehenden 
Wassermenge zu erlangen und führten zu der Feststellung, dab bei 
manchen Bodenarten nicht nur das hveroskopisch gebundene, sondern 
auch ein Teil des Kapillarwassers für das Pflanzenwachstum wertlos® 
sei. Es ergab sich ferner, da es namentlich die Böden mit einer 
höheren Hygroskopizität sind, die einer stärkeren Wasserzufuhr bedürfen, 
um den „Nullpunkt“, bei welchem die Möglichkeit einer Produktion 
einzusetzen beginnt, zu erreichen. Eine Erklärung für diese Erscheinung 
konnte aufgestellt werden, während andererseits zugereben werden 
mußte, daß die benutzten 7 Dodenarten in fraglicher Richtung sich 
leider keiner einheitlich verlaufenden Regel angepabt hatten. Sondern 
erhebliche Schwankungen aufwiesen.- 

Die erwähnten Bocdenarten, über deren Beschaffenheit sich am 
gleichen Orte näheres findet, sollten zugleich zu den vorliegenden 
Untersuchungen Verwendung finden. Es entstand daher «ie Frage, 
wie der Nullpunkt, von welchem an eine überall gleichmäbige 


1) Lanw. Versuchs-Stationen, Bd. 86, 1915. S. 339. 

Ih. Pfeiffer, E. Blanck und K. Friske, Der Einfluß verschiedener 
Vegetatiunsfaktoren, namentlich des Wassers, auf die Erzielung von Maximal- 
erträgen in Vegetationseefäßen. Landw. Versuchs-Stationen Bd. 2, 1913, 
S. 237, und dieses Zentralblatt 42, 1913, S. 735. 
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Wasserzulage zu erfolgen hatte, für die verschiedenen Boden- 
arten unter Berücksichtigung der gemachten Erfahrungen festgestellt 
werden sollte. Die Benutzung der früheren, auf rechnerischem Wege 
ermittelten Nullpunkte war ausgeschlossen, da sie offenbar bier und 
da unter Versuchsfeblern zu leiden gehabt hatten. Denn es war 
z. B. selbstverständlich vollkommen ausgeschlossen, daß ein Pflanzen- 
ertrag schon einzusetzen beginnen könnte, wenn der Boden überhaupt 
kein Wasser enthält, wie es bei Brandschütz der Fall gewesen sein 
müßte, und auch daß Ergebnis für Langenau wich so erheblich ab, daß 
es zu ernsten Bedenken Veranlassung gab. Die Verfasser sind daher 
von folgenden Annahmen ausgegangen und vermochten damit später zu 
zeigen, daß sie erfreulicherweise annähernd das Richtige getroffen haben. 
Für den Sandboden (Brandschütz) wurde nämlich die einfache, für das 
andere Extrem (Bettlern) die doppelte Hygroskopizität als Nullpunkt 
angenommen, und für die übrigen Bodenarten wurden ihrer Hygros- 
kopizität entsprechende Abstufungen in folgender Weise festgesetzt: 

















Hygro- re 

. genommener 

Bodenarten: skop'zität |Multiplikator Nullpunkt 

% Wasser % Wasser 

Brandschütz . . 2 2 22.0.1 1.58 1.000 | 1.58 
„ Nimkau.: un... ee 1.67 1.018 1.70 
Burgwitz . 2. 2 2 202 e.| 2.75 1.230 3.38 
Langnau . 2. 2. 2 2 2 2 3.96 1.469 5.82 
Großtotschen - . 2 2 222. \ 4.25 1.526 6.09 
Herrenprotzch . . 2 2.2... 5.71 1.814 10.38 
Bettlern. 2 2. 2 2 2 2 rn en 6.65 2.000 13.32 





Hierzu trat dann noch überall gleichmäßig eine nach Annahme 
der Verfasser von den Pflanzen ausnutzbare Wassermenge in Höhe 
von 18.14%, die so bemessen war, daß die Gesamtwassermenge 95% 
der Wasserkapazität des Brandschützer Bodens erreichte. Sie sind ab- 
sichlich nicht höher gegangen, weil sie fürchteten, daß der zur Ver- 
schlemmung neigende Boden aus Herrenprotzsch, dessen Wasserkapazität 
auf diese Weise zu rund 94% herangezogen wurde, sonst Vegetations- 
störungen zutage gefördert haben könnte. Die Wasserregulierung in den 
Gefäßen erfolgte genau wie bei den früheren Versuchen (I. c. S. 344), 
so daß es ihnen gelungen sein dürfte, den Wassergehalt des Bodens 
dauernd möglichst gleichmäßig auf der festgesetzten Höhe zu erbalten. 

Zur Prüfung der Pflanzenanalyse auf ihre Brauchbarkeit, zur Be- 
stimmung des Nährstoffgehaltes bezw. des Düngerbedürfnisses ver- 
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schiedener Bodenarten war einerseits die Zusammensetzung des als Ver- 
suchspflanze gewählten Hafers binsichtlich der drei Hauptnährstoffe auf 
ungedüngtem Boden, anderseits der Gehalt des Hafers an N bezw. 
P;0, bezw. K,O bei einer Überschußdüngung des Bodens mit P,O, 
+K;,0O bezw. N+K,O bezw. N+P,O, zuermitteln. Sofern es nämlich 
gelungen war, alle Vegetationsfaktoren!) gleichmäßig bezw. so zu ge- 
stalten, daß sie im Überschuß vorhanden waren, konnte ein gleich- 
mäßiger Gehalt der Ernten auf sämtlichen Bodenarten an N bei einer 
Düngung mit P,O,+K,0O usw. erwartet werden, da ja in dem als 
Beispiel herangezogenen Falle der Stickstoff ganz allein die Ertragshöhe 
bestimmt und demnach unter der gemachten ‘Voraussetzung eine Trocken- 
substanzmasse mit einem gleichen Stickstoffgehalte liefern muß. Diese 
„Normalgebaltszahlen® sollten schließlich die Möglichkeit zu einem Ver- 
gleiche mit dem Gehalte der auf den ungedüngten Böden gewachsenen 
Pflanzen an N usw. bieten, um auf diesem Wege unter gleichzeitiger 
Heranziehung der Erntemengen ein Urteil über den Wert der Pflanzen- 
analyse für fraglichen Zweck zu gewinnen. Die Verfasser messen also, 
um es nochmals zu betonen, zum Unterschiede von zahlreichen Vor- 
gängern eine besondere Bedeutung dem Umstande zu, daß sie auch 
den Faktor „Wasser“ in dem erläuterten Sinne überall gleichmäßig 
zu gestalten versucht haben. 

Die Bestimmung der von den Pflanzen bei einer entsprechenden 
Überschußdüngung mit den anderen Nährstoffen der verschiedenen 
Bodenarten entzogenen Mengen an:N usw. hatte aber noch den weiteren 
Zweck, die Ergebnisse verschiedener Methoden der Bodenanalyse, und 
zwar in erster Linie unter Anwendung einer Salzsäure von steigender 
Konzentration, sodann der Kohlensäure-Methode von E. A. Mitscherlich 
einer vergleichenden Prüfung bezüglich ibres Wertes für die Bodenein- 
scbätzung zu unterwerfen. 

Da es leider nicht möglich ist des näheren auf die umfangreichen 
Versuche und Untersuchungen der Verfasser einzugehen, so sei an 
diesem Orte unter Hinweis auf das Orginal nur auf die von den Ver- 
suchsanstellern gezogenen Schlußfolgerungen hingewiesen, die sich z.T. 
mit solchen ihrer früheren Arbeiten decken. 

1. Für eine gleichmäßige Gestaltung des nutzbaren Wasservor- 
rates in verschiedenen Bodenarten darf das hygroskopisch gebundene 


1) Abgesehen natürlich von der Reihe ohne Düngung, sowie von dem- 
jenigen Nährstoff, der in den übrigen Reihen von der Düngergabe ausge- 
schlossen wurde. 

26* 
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Wasser nur insofern den Ausgangspunkt bilden, als mit der steigenden 
Hygroskopizität der Böden eine entsprechende Wasserzulage gewährt 
werden muß. 

2. Dieses Verfahren liefert auf den verschiedenen Bodenarten 
Erntesubstanzen, die einen nur sehr wenig voneinander abweichenden 
Gehalt an dem im Minimum vorhandenen Nährstoff aufweisen. Man 
kann die so gefundenen Werte als „Normalgehaltszahlen“ bezeichnen. 
Das Kali macht bei vorliegenden Versuchen von dieser Regel eine 
Ausnahme, weil es in den meisten der benutzten Böden in so groben 
Mengen vorhanden ist, daß die Pflanzen hieran selbst bei einer Über- 
schußdüngung mit N und P,O, Luxuskonsumtion zu treiben in der 
Lage sind. u j 

3. Die ermittelten Normalgehaltszahlen beweisen, daß die physi- 


kalischen Bodeneigenschaften, soweit sie den Faktor „Wasser“ nicht 


beeinflussen, für die Pfanzenproduktion obne größere Bedeutung sind- 

4. Auch die Aufstellung von Normalgehaltszablen bietet kein 
genügendes Vergleichsmaterial, um die Pflanzenanalyse zu einem allgemein 
brauchbaren Hilfsmittel für die Beurteilung ‚des Düngerbedürfnisses 
eines Bodens auszugestalten. 

5. Der Stickstoffgehalt eines Bodens prägt sich mit ausreichender 
Genauigkeit in den ihm im ungedüngten Zustand durch die Pflanzen 
entnommenen Mengen dieses Nährstoffs aus; die Stickstoffaufnahme wird 
durch eine Überschußdüngung mit P,O, und K,O nur sehr wenig 
erhöht. 

6. Die Phosphorsäureaufnahme der Pflanzen aus dem Boden wird 
dagegen durch eine Überschußdüngung mit N und K,O wesentlich 
beeinflußt und zwar nicht nur in der Richtung, daß die mit den fehlenden 
Nährstoffen versorsten Pflanzen eine verstärkte Wurzeltätigkeit zu 
entfalten vermögen, sondern auch direkt durch eine die Löslichkeit der 
Bodenphosphorsäure verschiebende Wirkung der Düngemittel. Dieser 
Umstand macht sich bei verschiedenen Bodenarten in sehr verschiedener 
Weise geltend, und hierin dürfte einer der Hauptgründe zu erblicken 
sein, weshalb die Pflanzenanalyse kein zutreffendes Bild von dem 
Phosphorsäurebedürfnisse eines Bodens zu liefern vermag. 

7. Fragliche Verhältnisse liegen beim Kali ebenso wie bci Jer 
Phophorsäure, so daß hierfür die gleiche Schlußfolgerung gezogen 
werden muß. | 

&. Die Extraktion der Böden mit Salzsäure steigender Konzen- 
tration Unter sonst völlig gleichen Bedingungen hat für die Phosphor- 
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säure und das Kali Zahlen ergeben, in denen sich keine Gesetzimäßig- 
keit ausprägt, die namentlich einer logarithmischen Gleichung sich 
nicht anpassen.. Für den Lösungsprozeß der genannten Bodenbestand- 
teile in Salzsäure kommt ferner — vielleicht mit Ausnahme von einem 
Falle bei der Phosphorsäure — weder eine bi- noch eine trimolekulare 
Reaktion in Frage; es handelt sich dabei vielmehr offenbar um noch 
verwickeltere Vorgänge, und die im Boden bei der Aufnahme der Nähr- 
stoffe durch die Pflanze sich abspielenden Lösungserscheinungen sind 
deshalb wahrscheinlich ebenfalls nicht so einfach, daß sie unter allen 
Umständen gleichmäßig einer bestimmten Gesetzmäßigkeit folgen. 

9. Die Haferpflanzen haben nur etwa 10°/, derjenigen Phosphor- 
säuremengen aufzunehmen vermocht, die in einer 1.0), ig. Salzsäure 
löslicb sind, während beim Kali zwischen den entsprechenden Werten 
eine sehr viel größere Annäherung besteht. Ein einheitliches Verfahren 
zur Bestimmung der pflanzenlöslichen Nährstoffe mit Hilfe der Boden- 
analyse wird sich daher nicht aufstellen lassen. 

10. Koblensäuregesättigtes Wasser in Mengen angewandt, wie, 
solche beim Vegetationsversuch mit dein Boden in Berühung kommen 
löst bedeutend weniger Phosphorsäure, als die Haferpflanzen aus dem 
betreffenden Boden aufnebmen können. Der zuletzt erwähnte Vorgang 
muß somit noch von anderen Faktoren beeinflußt werden; Gleichge- 
wichtsstörungen in der Bodenflüssigkeit, Gehalt des Wurzelsaftes an 
organischen Säuren, Beteiligung der Düngesalze am Lösungsprozeß und 
sonstige Umsetzungen im Boden dürften hierfür in Frage kommen. 

11. Das nach der Kellnerschen Methode bestimmte absorptiv 
gebundene Kali im Boden kann nicht als ausschließliche Kaliquelle 
der Pflanzen gelten. Die biervon gefundenen Mengen weichen von 
den in Salzsäure löslicheu völlig regellos ab, was abermals für recht 
verwickelte Verhältnisse bei der Lösung dieses Bodenbestandteils spricht. 
Eine bestimmte Beziehung zwischen den absorptiv gebundenen und den 
von den Pflanzen aufgenommenen Kalimengen besteht nicht. 

12. Der verbältnismäßig beste Anschluss zwischen den Ergeb- 
nissen der chemischen Bodenanalyse und denjenigen der Vegetations- 
versuche ist durch die Extraktion der Böden mit 1°/,ig. Salzsäure 
erreicht worden; das tritt bei der Phosphorsäure namentlich bei der 
Berechnnug von Proportionalzahlen in die Erscheinung, während beim 
Kali ein Vergleich der absoluten Zahlen genügt. Diese Feststellung ist 
aber sozusagen bedeutungslos, weil sie einerseits nur eine sehr be- 
dingte Gültigkeit beanspruchen kann, worauf der Zusatz „verhältniß- 
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mäßig“ bereits hinweist, und weil sie anderseits nur zu einer Vermehrung der 
rein empirisch gefundenen und deshalb von vornherein sehr fragwürdigen . 
Vorschriften für die chemische Bodenanalyse führen könnte. 


Nachdem wir uns davon überzeugt haben, daß weder die Pflanzen- 
analyse, noch die Bodenanalyse, beide in der von uns gewählten Form, 
zur Feststellung des Nährstoffgehaltes der Ackerböden geeignet sind, 
und nachdem wir ferner zu der Erkenntnis gelangt sind, daß die Be- 
mühungen, die Bodenanalyse diesem Zwecke dienstbar zu machen, zum 
mindesten auf sehr große Schwierigkeiten stoßen werden, beabsichtigen 
“wir auf einen in einer früheren Arbeit!) bereits angedeuteten Versuchs- 
plan zurückzugreifen. Die Aufstellung von Maximalienzahlen, bei 
denen durch weitere Zufuhr des betreffenden Nährstoffs keine nennens- 
werte Erntesteigerung erreicht werden kann, scheint uns eine lohnende 
Aufgabe zu sein, zumal Wagner, A. v. Dikow u. a. Versuche ver- 
öffentlicht haben, worauf an genannter Stelle auch bereits hingewiesen 
wurde, die für die Gangbarkeit dieses Weges sprechen. Bei einem 
näheren Studium der mehrfach zitierten umfangreichen Untersuchungen 
von Liebscher-v. Seelhorst sind wir demgegenüber allerdings auf 
Ergebnisse gestoßen, die die erhoffte Bedeutung der erwähnten Maximal- 
zahlen stark in Frage stellen. Böden, die bei einer Düngung mit N 
und K,O eine verhältnismäßig phospborsäurearme Erntesubstanz ge- 
liefert haben, reagierten auf die Beigabe von P,O, in manchen Fällen 
gar nicht oder nur durch eine sehr bescheidene Ertragssteigerung, 
während umgekehrt ein ziemlich hoher Phosphorsäuregehalt der Ernte- 
substanz gelegentlich durch Düngung mit P,O,, immer neben N und 
K,0, noch eine namhafte Ertragssteigerung ermöglicht hat. Sehr 
ähnliche Verhältnisse ergeben sich für die Düngung mit K;O neben 
einer solchen mit N und P,O,. Es bedarf also auch in dieser Richtung 
noch eingehender Untersuchungen unter Berücksichtigung der sämtlichen 
in Betracht kommenden Vegetationsfaktoren, und wir beabsichtigen im 
nächsten Jahre mit derartigen Versuchen zu beginnen. | 


[Bo. 292] Blanck. 


!) Landw. Versuchsstationen Bd. 76, 1912, S. 200. ß 
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Über die Bedeutung und die Methode der chemischen Bodenanalyse 
mit starker heißer Salzsäure. 


Von D. J. Hissink.') 


Die Behandlung des Bodens mit heißer starker Salzsäure hält der 
Verf. nützlich für die Kenntnis sowohl der Charakterisierung der Boden- 
typen, der Menge und der Zusammensetzung des aktiven Bodenteils, 
wie auch für die der Verwitterungsvorgänge und des im Boden vorhandenen 
Nährstoffkapitals. Eine Vereinbarung über die Bebandlung des Bodens 
mit starker heißer Salzsäure besteht jedoch zurzeit nicht, und es ist 
daher notwendig in irgend einer Richtung hin sich zu einigen. Namentlich 
sind für diesen Zweck folgende Punkte zu beachten, und es ist anzustreben, 
daß dieselben gleichwertige Behandlung erfahren. 


1. Die Stärke der Säure und die Temperatur des Kochens, 

2. die Dauer des Kochens, 

3. die Anzahl ccm Säure, welche pro 9 Boden zur Verwendung 
gelangen. 


Da in Punkt 2 und 3 im allgemeinen keine großen Meinungs- 
verschiedenheiten herrschen, indem die meisten Forscher 10 g Boden 
mit ungefähr 150 bis 250 ccm Säure während einer Zeitdauer von zu- 
meist 2 Stunden kochen, und da diese Kochdauer sowie die angewandte 
Bodenmenge die obenerwähnten Zwecke vollauf erfüllen, so bedarf es 
bezüglich dieser Punkte keiner weiteren Ausführung, wohl aber ist Punkt 
1 einer näheren Prüfung zu unterziehen. Mit Recht weist bezüglich 
dessen der Verf. darauf hin, daß eine Mischung von Salzsäure und 
Wasser bei bestimmtem Druck zwar bei einer bestimmten T’emperatur 
zu kochen beginnt, daß aber der Siedepunkt sich fortwährend verändert. 
Nur die Säure vom spezifischen Gewicht 1.10 besitzt einen konstanten 
Siedepunkt, es ist dies die bei atmosphärischem Druck bei 110° C. 
konstant siedende Mischung, welche 20 Gewichtsprozente Salzsäure 
enthält (80 Mol. Prozent H,O und 11 Mol. Prozent HCl). Bei allen 
schwächeren und stärkeren Säuren ändert sich die Siedetemperatur während 
des Kochens fortwährend. 

Je nachdem das Erhitzen der Salzsäure mit oder ohne Rückfluß- 
kübler stattfindet, ist das Verhalten der Mischung Salzsäure und Wasser 
verschieden. Beim Erhitzen einer stärkeren oder schwächeren Säure ohne 
Rückflußkühler wird stets der Siedepunkt von 110° und das spezifische 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde V, 1915. p. 1. 
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Gewicht 1.10 erreicht, wann dieses eintritt hängt von der anfänglichen 
Stärke der Säure, der Intensität des Kochens und der Menge der Säure 
ab. Anders gestaltet sich der Vorgang bei Anwendung des Rückfluß- 
küblers. Beim Kochen einer Säure mit dem spezifischen Gewicht kleiner 
denn 1.100 entweicht Dampf, der an Wasser reicher ist als die zurück- 
bleibende Flüssigkeit und leicht im Kühler kondensiert. Da dem System 
kein Stoff verloren geht, so ändert sich die Stärke der Mischung nicht. 
Eine Säure jedoch vom spezifischen Gewicht 1.19, wie sie von Van- 
Bemmelen benutzt wurde, beginnt schon bei 50° C an zu sieden und 
liefert Dampf, der HCl-reicher ist als die zurückbleibende Flüssigkeit, 
die entweichenden Dämpfe kondensieren sich nicht beim Beginn des 
Kochens im Kübler, und die Stärke der kochenden Säure ändert sich 
in der Richtung zum Maximum und der Siedepunkt steigt schnell. 
Die Änderung hängt von der Intensität des Kochens und Küblens ab 
und steht mit der Quantität der vorhandenen Säure im Zusammenhang. 
Da nun ferner der Temperatureinfluß größer ist als der Einfluß der 
Stärke der Säure auf die Löslichkeit der Bodenbestandteile, da beim 
Kochen, bei niedriger Temperatur mit einer stärkeren Säure weniger in 
Lösung geht als beim Kochen bei höherer Temperatur mit einer schwächeren 
Säure, so glaubt der Verf., daß alle Schwierigkeiten gelöst werden, wenn 
man von einer Säure mit einem spezifischen Gewicht größer als 1.100 
ausgeht. Die Lösung ist so schnell wie möglich ohne Rückfiußkühler 
zu erwärmen, bis sie die maximale Siedetemperatur von 110° © erreicht 
hat, worauf der Kochkolben am Rückflußkühler wieder erhitzt und erst 
von diesem Zeitpunkt an die Kochdauer gerechnet wird. 

Im Anschluß hieran unterwirft der Verf. die Methode von R. H. 
Longhridge einer näheren Kritik, welcher Forscher gefunden zu haben 
glaubt, daß die maximale Löslichkeit eines Bodens erreicht wird durch 
seine Behandlung mit Salzsäure vom spezifischen Gewicht 1.115 während 
einer Zeitdauer von 5 Tagen. Er gelangt zu dem Ergebnis, daß die 
lange Kochdauer von 5 Tagen und vor allem die tägliche Unterbrechung 
der Behandlung und das tägliche Eindampfen der Lösung bis zur 
Trockne bei der Methode Longhridge so viele unbekannte Größen 
zur Mitwirkung bringen und damit die Menge der in Lösung gehenden 
Bestandteile derartig beeinflussen müssen, daß die Methode schon aus 
diesen Gründen zu verurteilen se. Auch fehle die theoretische Grund- 
lage für die Behauptung Longhridge’s, daß die Methode die maximale 
Löslichkeit ermittele. Infolge dieser Erwägungen nimmt auch der Verf. 
entschiedene Stellung gegen das Bestreben von v. Sigmond diese 
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Methode zur internationalen Methode zu erheben. Vielmehr schlägt 
er vor „die Lösung des Problems, in welcher Weise die Boden- 
auszüge mittels starker heißer Salzsäure hergestellt werden 
müssen, in der Richtung zu suchen, daß 10 g Boden nachdem 
etwa vorhandene Salze und Karbonate mit Wasser oder sehr 
verdünnter Essigsäure entfernt sind, mit ungefähr 200 cem 
Salzsäure einer anfänglichen Stärke von ungefähr 25 Gew.- 
Proz. behandelt werden und zwar erst ohne Rückflußkühler 
auf einer Flamme, bis diemaximale Kochtemperatur von 110° 
erreicht ist, was innerhalb ungefähr 10 Minuten stattfinden 
kann — und sodann während 2 Stunden am Rückflußkübler 
auf offener Flamme, wobei die Lösung in kräftigem Sieden zu 
erhalten ist.“ [Bo. 284] Blanck. 


Die Untersuchung von Mineralböden auf den Gehalt an Säure und an 
alkalisch reagierenden Stoffen. 


Von A. Stutzer und W. Haupt.!) 


Der Gehalt eines Mineralbodens an freier Säure ist von großem 
Einfluß sowohl auf die Pflanzenentwicklung, wie auch auf die der 
Bodenbakterien und die sich im Boden abspielenden chemischen 
Umsetzungen. Für die quantitative Bestimmung des Säuregehaltes 
bedienen sich die Verff. einer Methode, die auf die qualitative Säure- 
prüfung von Baumann und Gully?), vermittels Jodkallum — Kalium- 
jodat zurückgreift. Die Ausführung ihres Verfahrens erfolgt in nach- 
stehender Weise. 

Von dem bei nicht über 100° getrockneten und gesiebten Boden 
werden 40 g in eine Flasche mit Glasstopfen von !/, ! Rauminhalt 
gebracht und mit Pipetteu je 50 g zweier Lösungen, die in 12 209g 
Kaliumjodid bezw. 5 g Kaliumjodat gelöst enthalten, darauf gegossen. 
Diese beiden Lösungen sind getrennt aufzubewahren, und ist das zum 
Lösen der Jodsalze zu verwendende Wasser auszukochen, um die etwa vor- 
handenen CO,- Mengen, die Jod freimachen würden, zu entfernen, Aus 
gleichem Grunde wird die Bodenprobe, wie angegeben, bei einer 100° 
nicht übersteigenden Temperatur getrocknet. Die Flasche wird nunmehr 


1) Journal für Landwirtschaft 63, 1915, 8. 33. 
2) Naturw. Zeitschrift, f. Land- u. Forstwirtschaft, München 1908, S. 1. 
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in einen Rotierapparat eingespannt und 15 Minuten geschüttelt. So- 
dann werden 300 cem ausgekochtes Wasser von 17—20°, da die erste 
Flüssigkeit auch diese Temperatur besitzen soll, hinzugefügt, gut durch- 
geschüttelt und filtriert. Dieses geschieht durch mit Asbest versehener 
Nutsche. Die zuerst ablaufenden 50 cem der Flüssigkeit werden fort- 
gegossen und 300 ccm (entsprechend 30 g Boden) mit hundertstel Normal- 
Tbhiosulfatlösung, nachdem frisch bereitete dünne Stärkelösung hinzu- 
gefügt worden ist, tiltriert. Die gegebenen Vorschriften sind genau zu 
befolgen, falls gut übereinstimmende Ergebnisse erzielt werden sollen. 

Eine alkalische Reaktion des Bodens ist bisweilen für die Pflanzen 
gleichfalls schädlich, und erinnern die Verff. bezüglich dessen an die 
durch alkalische Reaktion hervorgerufene Herz- und Trockenfäule der 
Rüben, sowie an die Dörrfleckenkrankheit des Hafers. Die Stärke der 
Alkalinität zu erfabren ist daher gleichfalls von Wichtigkeit, und haben 
die Verff. aus diesem Grunde ein Verfahren zur quantitativen Bestimmung 
der in Wasser löslichen Alkalien ausgearbeit im Anschluß an die Methode 
der Säurebestimmung. 

Von der in gleicher Weise vorbereiteten Bodenprobe werden 40 g 
in einer gleichartig beschaffenen Flasche mit 400 ccm destillierten und 
ausgekochten Wassers von 17 bis 20° übergossen, 30 Minuten im Rotier- 
apparat geschüttelt und sodann die Flüssigkeit durch ein großes doppeltes 
Filter von Papier, das erlaubt die ganze Flüssigkeit aufzunehmen, klar 
filtriert. 300 ccm des Filtrates werden mit frisch bereitetem, dünnem 
Stärkekleister versetzt und je 25 ccm der bei der Säurebestimmung 
benutzten Jodlösungen (Jodid; Jodat) hinzugefügt. Dann wird die 
Flüssigkeit mit 25 ccm hundertstel Normal-Schwefelsäure versetzt und 
mit hundertstel Normal - Thiosulfatlösung titriert bis die durch die 
Schwefelsäure entstandene Blaufärbung verschwunden ist. Mit anderen 
Indikatoren ist es nicht möglich den Gehalt des Bodenauszuges durch 
Titration zu ermitteln infolge der durch die Humussubstanzen veranlaßten 
Färbung derselben. Die Färbung hindert dagegen die Titration des 
ausgeschiedenen Jods nicht. 

Die bisher übliche Annahme, daß ein Boden für nicht sauer anzu- 
sprechen sei, wenn ergenügende Mengen von kohlensaurem Kalk, gefunden 
nach der CO, -Bestimmungsmethode, enthalte, glauben die Verff. als 
nicht richtig ansehen zu müssen. Sie weisen darauf hin, daß ein Mineral- 
boden Caleiumcarbonat in festen Bruchstücken von Mineralen besitzen kann 
und daneben saure Silikate, organische Säuren und namentlich saure 
Kolloide in fein verteiltem Zustande, so daß die Wurzeln der Pflanzen 
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mit Säuren dennoch in Berührung kommen. „Wir können uns vor- 
stellen“, führen sie weiter aus, „daß die Ackerkrume die Carbonate 
zum Teil räumlich getrennt von Säuren enthält, es ist denkbar, daß ein 
Boden als schwach sauer zu bezeichnen ist, trotzdem eine geringe Menge 
Caleiumcarbonat darin vorkommt.“ Ihre Auffassung stützen sie durch 
Mitteilung von nach ihrer Methode ausgeführten Analysen, welche, 
obgleich sie viel Carbonat aufweisen, trotzdem einen Säuregehalt des 
Bodens zeigen. 

Schließlich erscheint es ihnen als unmöglich, durch Einwirkung 
von sehr stark verdünnten Alkalien den Säuregehalt eines Mineral- 
bodens überhaupt zu ermitteln, dagegen halten sie dieJodid - Jodat-Methode 
für zuverlässig, um bei der Untersuchung verschiedener Böden ver- 
gleichbare Ergebnisse zu gewinnen. [Bo. 282) B'anck. 


Nachschrift: In ganz ähnlicher Weise empfehlen die Verf. die 
Bestimmung sehr geringer Mengen von freien Säuren oder alkalisch 
reagierenden Stoffen in Flüssigkeiten vegetabilischen oder animalischen 
Ursprungs [vergl. Biochemische Zeitschrift 69. Band, (1915) 3. u. 4. Heft, 
S. 305. Red. 


Untersuchungen über die Feuchtigkeitsverhältnisse eines Lehmbodens 
unter verschiedenen «Früchten (Dritte Fortsetzung). 
Von €. v. Seelhorst''). 

Da nunmehr seit 13 Jahren die Untersuchungen über die Feuchtig- 
keitsverhältnisse auf den Schlägen des Landwirtschaftlichen Versuchs- 
feldes der Universität Göttingen durchgeführt worden sind, so ninımt der 
Verf. mit Recht an, daß die gewonnenen Durchschnittsresultate ein 
richtiges Bild von den Wasseransprüchen der auf dem Felde angebauten 
und zum Versuch herangezogenen Kulturgewächse während dieser Zeit 
geben werden. Der Verf. teilt daher die Ernte der verschiedenen Früchte 
(Roggen, Weizen, Hafer, Kartoffeln, Rüben, Viktoria-Erbsen) in den 
einzelnen Versuchsjahren und im Durchschnitt mit, gibt die gefallenen 
Niederschläge in Millimeter wieder und zeigt welche Feuchtigkeit der Erde 
unter den verschiedenen Früchten in den einzelnen Versuchsjahren und 
im Durchschnitt derselben in Prozenten der Trockensubstanz der Erde 
zukommt. Auf Grund der diese Ermittlungen enthaltenden Tabellen 
- bespricht der Verf. den Wasserverbrauch der verschiedenen Früchte 


t) Journal f. Landwirtschaft. 63. S. 51. 
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und stellt fest, in welcher Weise die Sommerniederschläge, die Höhe 
der Ernten und die Feuchtigkeit des Bodens unter den einzelnen Früchten 
in den einzelnen Jahren beeinflussen. Sy interessant es sein würde des 
näheren auf den Inhalt der Tabellen einzugehen, so verbietet doch der 
Umfang derselben eine Wiedergabe und muß bezügl. dessen auf das Original 
verwiesen werden. Selbst der vielen, höchst wichtigen und interessanten 
einzelnen Schlußfolgerungen kann an diesem Orte nicht gedacht werden, 
denn schon allein der Umstand, daß die Resultate in der leichter zu 
veranschaulichenden Form graphischer Darstellung zum Ausdruck 
gebracht worden siud, läßt ihre Wiedergabe mit Worten weniger gut zu. 
Es muß sich vielmehr hier mit der Wiedergabe der allgemeinen Schluß- 
ergebnisse begnügt werden. Diese lassen sich nach dem Verf. kurz 
dahin zusammenfassen: 

Der Boden unter den Kartoffeln ist zu jeder Zeit und in allen 
Tiefen feuchter als unter den übrigen Früchten. Dabei ist die Feuchtigkeit 
nach der Tiefe zu immer größer. Dieses zeigt, daß die Kartoffel ihren 
Feuchtigkeitsbedarf zur Hauptsache aus den oberen Bodenschichten deckt 
und das Wasser des Untergrundes für sie von mur geringer Bedeutung 
ist. Die Sommerregen werden auf leichtem Boden, weil sie in diesen 
leichter eindringen als in einen schwereren, auf jenen den Kartoffeln 
besonders nützlich sein. Ähnlich wie die Kartoffeln verbalten sich die 
Erbsen, die allerdings einen größeren Tiefgang haben und größere Wasser- 
ansprüche machen und deshalb einen etwas wasserhaltigen Boden denn 
die Kartoffeln verlangen. 

Der Roggen stellt gleichfalls geringere Wasseransprüche als Weizen 
und Hafer, er erschöpft vor allem den Untergrund weniger als diese 
Früchte, Daher ist er besonders für den leichten Boden geeignet. Sein 
gutes Gedeihen auf diesem ist aber zur Hauptsache eine Folge des 
Umstandes, daß seine Hauptvegetationszeit so früh im Jahre ist, daß 
ihm die aufgestapelte Winterfeuchtigkeit mehr zu gute kommt. Natürlich 
wachsen die genannten Früchte noch besser auf den guten Bodenarten, 
sind aber auf den leichteren aus den dargelegten Gründen den anderen 
Gewächsen vorzuziehen. 

Weizen, Rüben und Hafer sind Pflanzen des schweren Bodens, 
weil sie größere Feuchtigkeitsansprüche besonders an die tieferen Boden- 
schichten stellen. Diese werden sich aber nur dann erfüllen, wenn die 
Böden, wie gerade die schwereren, eine größere wasserhaltende Kraft 


besitzen. [Bo. 283] Blanok. 
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Der Einfluß der Bewässerung und der Ernteerzeugung auf die Nitrifikation 
des Bodens.) 


Von J. G. Me Beth und N. K. Smith. (Büro für Pflanzen -Industrie, 
Abteilung für Ackerbau, Washington, D. C.) 


Zur Klärung der Frage, welchen Einfluß die Bewässerung und 
die Ernteerzeugung auf die nitrifizierende Kraft des Bodens ausüben, 
wurden in den 4 Jabren 1909—1912 Versuche angestellt derart, daß 
20 Parzellen der Beobachtung unterworfen wurden und zwar je 4 zu- 
sammengebörige — je mit einer Maximal,- einer mittleren und einer 
Minimalwasserzugabe und ohne eine solche — mit Luzerne, Kartoffeln, 
Roggen und Hafer bestellte und eine brachliegende. Das zur Bewässerung 
dienende Flußwasser war frei von Ammoniak und salpetriger Säure 
und enthielt nur Spuren von Salpetersäure. Der Gehalt an Kali und 
Phosphorsäure war ebenfalls sehr gering. Durch zweckentsprechende 
Entnahme von Proben aus verschiedenen Tiefen wurden die Wirkungen 
dieser Versuche bis zu einer Tiefe von 5 Fuß studiert. 


Die hierbei erhaltenen Ergebnisse fassen Verf. in folgender Weise 
zusammen: 

1. Die Anwendung der Bewässerung vermindert in Übereinstimmung 
mit entsprechenden Laboratoriumsversuchen die nitrifizierende Kraft 
des Bodens. 

2. Die Parzellen auf denen fortdauernd Luzerne, Kartoffeln, Roggen 
und Hafer geerntet wurde, zeigten eine höhere nitrifizierende Kraft als 
die brachliegende. 
| 3. Die größte anreizende Wirkung der Ernteerzeugung auf die 
nitrifizierende Kraft des Bodens wurde bei Luzerne beobachtet. 

4. Die nitrifizierende Kraft des Bodens war sehr schwach unter- 
halb der 2-Fußzone und fast keine Zunahme an Nitraten war mit 
Sicherbeit unterbalb der 5- Fußzone fertigzustellen. 

.5. Mehr als 90% der innerhalb der 5-Fußzone gebildeten Nitrate 
zeigte sich in den obersten 18 Zoll. 

6. Die Anwendung der Bewässerung zeigte keine Veränderung der 
relativen nitrifizierenden Kraft in den verschiedenen Tiefenschichten. 

7. Die Feuchtigkeit der nicht bewässerten Parzellen während der 
Sommermonate fiel weit unterhalb der Menge, die für eine aktive Nitrifika- 
tion verlangt wird. 


t) Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten 1914. 40 Kd., S. 24 ff 
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8. Keine Zunahme an Salpeterstickstoff fand statt, wenn die Boden- 
proben weniger als 5% Feuchtigkeit entbielten. 

9. Die Zugabe einer Menge Stickstoff als Ammonsulfat, die größer 
war als 170 Teile auf 1000000 zu je 100 g der Bodenprobe zeigte 
eine hemmende Wirkung auf die nitrifizierenden Organismen. «® 

[Bo. 239) Wolff. 


Der Einfluß des Schwefels auf den Säuregehalt des Bodens. 
Von H. Lint Clay). 


Die ausgedehnte Verwendung der Schwefelblüte bei der Be- 
kämpfung der in den Boden eindringenden Pilzparasite (z. B. des 
Oospora scabies, der den Kartoffelschorf hervorruft), gibt der Frage 
über die Wirkung des Schwefels auf den Säuregehalt des Bodens eine 
gewisse Bedeutung. 

Die Studien von Demalon, Brioux und Guerbert haben nicht 
allein bewiesen, daß der Schwefel durch die im Boden von den Bakterien 
ausgeübte biologische Wirkung in Sulfate umgesetzt wird, sondern sie 
haben auch Angaben über den Einfluß verschiedener dem mit Schwefel- 
blüten behandelten Boden beigemischten Substanzen, wie CaCO,, Rohr- 
zucker, Pepton usw. geliefert. 

Bei den Untersuchungen des Verf. wurden bis zu 672 g Schwefel- 
blüten pro Hektar verwendet; es wurde beobachtet, daß zur Zeit des 
Behackens sich noch eine große, anscheinend unveränderte Schwefel- 
menge im Boden vorfand. Um Angaben über die Oxydationsgeschwindig- 
keit des Schwefels im Boden zu erhalten, tat man in eine Reihe von 
Trichtern je 100 g Erde, zur Hälfte ohne und zur Hälfte mit 33 mg 
Schwefel (entsprechend 1110 kg bei einer Erdschicht von 30 cm Tiefe, 
einer Flächenausdehnung von 1 ha und einem Gewicht von ungefähr 
3360000 kg). Die Bodenproben wurden auf 20%, Feuchtigkeit ge- 
bracht und mit Petrischen Schalen bedeckt. Die Feuchtigkeit wurde 
während des ganzen elf Wochen dauernden Versuchs gleichmäßig ge- 
halten. Am Ende jeder Woche wurde der Säuregehalt des Bodens 
einer Schwefel enthaltenden Probe und einer Probe ohne Schwefel 


1) The Journal of Industrial and Engineering Chemistry, 6. Bd., No. 9, 
p. 746—748, Easton, Pa., Sept. 1914; nach Intern. Agrar-Techn. Rundschau 
V., Heft 10, Nov. 1914. 


2) Siehe auch: Rundschau Mai 1913, Ref. Nr. 348. 
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bestimmt. Auf diese Weise wurde festgestellt, daß der Schwefel während 
der ersten acht oder neun Wochen fast gänzlich oxydiert worden war, 
denn nach der siebenten Woche steigerte sich der Säuregehaht des 
Bodens nur sehr wenig steigerte sich der Säuregehalt des Bodens nur 
sehr wenig. 

Die Zunahme des Säuregehalts des Bodens vollzieht sich auch im 
freien Felde. Die beigegebene Übersicht veranschaulicht die Ergebnisse 
der Bodenuntersuchungen von vier Kartoffelreiben, bei denen im vorher- 
gehenden Jahr Schwefel angewendet worden war. Die fünfte Reihe 
gehörte zu demselben Felde, doch war sie nicht geschwefelt worden. 
Bei der Schätzung der Ziffern darf jedoch nicht außer acht gelassen 
werden, daß die Reihen eins und zwei eine Gabe von schwefelsaurem 
Ammoniak und die Reihen drei und vier eine solche von Chilisalpeter 


erhalten hatten. | 
Menge des verab- Zur Neutralisierung des 


i reichten Schwefels Säuregebalts des Bodens 
Reihe in Kilogramm notwendige Menge von CaO 
pro Hektar in Kilogramm pro Hektar 
1 672 2569 
2 336 2911 
De ae a ee er ie 3338 
7 © © 2517 
5 (Kontrollreihe). . . . Null 989 


Laboratoriumsversuche bewiesen, daß der Schwefel sehr viel schneller 
oxydiert: 1. in einem Boden, wo der Sand gegenüber dem Ton vor- 
berrscht, als in einem Boden, wo der Ton gegenüber dem Sand vor- 
herrscht; 2. in einem Boden, wo die Feuchtigkeit ständig auf 20%, 
erhalten wurde, gegenüber einem anderen, den man von Zeit zu Zeit 
trocknen ließ. | (Bo. 281) Red. 


Besteht die Möglichkeit gleichzeitiger lateritischer und nichtlateritischer 
Verwitterung in den Tropen? 
Ven R. Lang). 

Nach der heute herrschenden Auffassung schließt die Bildung von 
mehr oder weniger humusreicben Böden die Entstehung von Laterit 
zur gleichen Zeit an derselben Stelle aus und umgekehrt. Aus dem 
Vorkommen beider Verwitterungsarten übereinander auf Java, Sumatra 
.und Malakka hat daher der Verf. auf eine Klimaänderung seit der 


1) Centralblatt für Mineralogie usw. 1915, S. 148. 
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geologisch jüngsten Vergangenheit geschlossen. Denn die Lateritbildung 
kann sich nur dort vollzieben, wo stets eine sofortige Zerstörung des 
Humus stattfindet, was wiederum ein trockenes Klima zu dieser Zeit 
voraussetzt. Da der Laterit stets unter der Braunerde angetroffen wird, 
so ergibt sich daraus ein Übergang trockenen Klimas in ein feuchteres. 


Eine gegenteilige Ansicht vertritt der Geologe am botanischen 
Garten zu Buitenzorg Dr. Mohr), welcher den Laterit aus der Braun- 
erde entstehen läßt. Gegen diese Annahme wendet sich der Verf., 
indem er eine Reihe von Gründen geltend macht, welche für das Gegen- 
teil und zugunsten seiner eigenen Auffassung sprechen. 

So dürfte das Profil der Verwitterungsschichten nicht stets oben 
die gelben, braunen und schwarzen Farben der Braunerde und erst 
darunter die bunten Farbtöne des Laterit3 zeigen, wenn man einen zeit- 
lich allmählichen Übergang von Braunerde in Laterit annimmt, viel- 
mehr müßte dann die umgekehrte Reihenfolge stattfinden. 


Die im Laterit enthaltenen Eisenkonkretionen zeigen oftmals eine 
Braunfärbung der äußeren Hülle, während der Kern ausgezeichnete 
Rostfärbung erkennen läßt, niemals konnte der Verf. das umgekehrte, 
Verhalten beobachten, so daß die Rostverwitterung als eine sekundäre 
anzusehen ist. Würde Braunerde- und Lateritverwitterung neben- 
einander hergeben, so müßten die Kerne der Konkretionen bald rot 
bald braun gefärbt sein, würde dagegen der Laterit aus der Braunerde 
hervorgegangen sein, so müßte entweder jede Braunfärbung im Laterit 
fehlen oder es müßte der äußere Mantel der Eisenkonkretion rot, der 
Kern aber braun gefärbt sein. 

Das Fehlen von Bohnerz im Laterit weist darauf hin, daß die 
Braunerde aus dem Laterit hervorgegangen sein muß, denn wie der 
Verf. darzutun vermochte, tritt niemals im Laterit, sondern stets nur 
in der Braunerde auf Kosten überschüssigen Eisens aus dem Laterit 
Bohnerz auf. Wäre zuerst die Braunerde entstanden und aus ihr der 
Laterit, so müßten im letzteren notwendigerweise noch Reste von Bohn- 
erzen anzutreffen sein. 

Gegen die Auffassung Mohrs sprechen sodann wichtige chemische 
Gründe. Sollte man infolge des Bodenprofils: oben Braunerde, unten 
Laterit, auf den Gedanken kommen, daß etwa das Wasser überall dort, 
wo Pflanzenreste in größerer Menge als humusbildende Bestandteile im 
Boden vorhanden sind, Braunerde erzeugt und allmäblich in eine Zone 


ı) Over den Grond van Java. Batavia 1911, p. 126. 
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durchsickert, in der es, von der Mitwirkung der Humussubstanzen oder 
‚anderer in ihm gelöster Bestandteile befreit, Lateritbildung verursacht, 
so ist darauf hinzuweisen, daß das Wasser bei seiner Bewegung von 
oben nach unten immer weniger Sauerstoff aber mehr Kohlensäure 
führt. Ein solches Wasser kann aber keine Lateritbildung erzeugen, 
da bei seiner Bildung die Anwesenheit von viel Sauerstoff vorausgesetzt 
werden muß. 

An der Grenze zum unzersetzten Gestein findet sich vielfach eine 
Zone mit Rostfärbung, was ein Zeichen dafür ist, daß die Laterit- 
bildung in der Tiefe gegen das unzersetzte Gebirge zu heute nicht 
fortschreitet, sondern zum Stillstand gelangt ist. Es ergibt sich daraus, 
daß die Lateritvorwitterung in. den genannten Ländern eine fossile 
Erscheinung ist. 

Daß lateritische und Braunerdeverwitterung nicht gleichzeitig neben- 
einander sich vollziehen, zeigt endlich auch der Umstand, daß auf den 
jungen Laven und Tuffen auf Java nie Böden mit lateritischer Ver- 
witterung liegen. Warum soll gerade den Böden der jungen Laven 
und Tuffe die lateritische Verwitterungsart nicht zukommen? Dieses 
ist nur dahin zu erklären, daß zur Zeit der Ablagerung dieser Gesteine 
die Lateritbildung in Indien schon aufgehört hatte, daß also die Klima- 
änderung schon vollzogen war. 


Aus den kritischen Erörterungen des Verf. ergibt sich, daß „keine 
Tatsache zugunsten der Annahme spricht, daß etwa die 
Braunerde durch ‚Altern‘ im Laufe längerer Zeiträume in 
Laterit sich umgewandelt habe, oder daß gleichzeitig an der 
Erdoberfläche Braunerde, darunter Laterit sich gebildet 
habe. Sowohl alle Beobachtungen als auch alle theore- 
tischen Erwägungen weisen vielmehr darauf hin, daß der in 
Java, Sumatra und Malakka von mir beobachtete Laterit 
fossil ist, einer vergangenen trockenen Klimaperiode an- 
gehört, und daß heute, unter dem jetzt herrschenden sehr 
feuchten Klima, nur noch Braunerden und Humuserden 
sich bilden.“ 

Von H. Stremme!) sind der Laterit und die Terra rossa als 
illuviale Horizonte humoser Waldböden angesprochen worden. Da 
Braunerde wie Laterit zeitlich voneinander getrennte Bildungen sind, 
so kann der Laterit kein illuvialer Horizont bumoser Waldböden sein. 


1) Geologische Rundschau 1914, S. 480 bis 499. 
Zentralblatt. August/Sept. 1915. 27 
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Nach Ansicht des Verf. handelt es sich bei den von Stremme ge- 
äußerten Anschauungen, die den Arbeiten Glinkas entnommen sind, 
um eine „Umwertung bisher klarer Begriffe und Anschauungen* auf 
bodenkundlichem Gebiet. Auch die Einreihung des Laterits nach 
klimatischen Gesichtspunkten in der von Glinka aufgestellten Boden- 
klassifikation als Boden von optimaler Beleuchtung erscheint 
dem Verf. als durchaus verfehlt. „Die Fehler, die der Bodenuklassi- 
fikation Glinkas und Stremmes anhaften, sind u. a. darauf zurück- 
zuführen, daß sich die beiden Forscher nicht zu der Auffassung ent- 
schließen konnten, daß auch in den Tropen selbständige, d. h. keines- 
wegs mit Laterit zusammen entstehende Braunerden, Schwarzerden und 
selbst Rohhumuserden sich zu bilden vermögen. Hätten sie dies an- 
erkannt, dann wäre von selbst die Erkenntnis gefolgt, daß der Laterit, 
eben weil ihm Humusbeimengungen fehlen, unter Bedingungen ent- 
stehen muß, unter denen ein so geringes Maß von Feuchtigkeit herrscht, 
daß die Bildung bzw. Erhaltung von Humus verhindert wird, so daß 
er also kein Produkt optimaler Befeuchtung sein kann.“ In 
einer besonderen Abhandlung will hierauf der Verf. näher eingehen. 
[Bo. 279] Blanck. 


Die Molkenböden des Braun- und Reinhardswaldes 
im Buntsandsteingebiet der Oberweser Il. 


Von K. Vogel von Falkenstein und G. Frhr. von Romberg.') 


Die vorliegende Mitteilung’ bildet eine Ergänzung der Arbeit Vogel 
v. Falkensteins gleichnamigen Titels?), indem sie über die Nähr- 
stoffanalyse der früber schon bebandelten Böden berichtet und eine 
eingehende physikalisch -bodenkundliche Untersuchung der Molkenböden 
bringt. Wichtig und interessant sind die von den Verff. mitgeteilten 
Vergleiche der Molkenböden mit den im Schwarzwald auftretenden 
Klebsandböden, die gleichfalls dem Buntsandstein angebören und eine 
ähnliche den Baumwuchs schädigende Bodenvernässung, wie die Molken- 
böden hervorrufen. 

Nach den Ergebnissen der chemischen Untersuchungen der Verf. 
sind die Klebsandböden ebenso wie die Molkenböden Pseudobleicherden 
mit einer durch Eisenreduktion hervorgerufenen, entfärbten Oberschicht und 


- %) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde, V. 1915, S. 77. 
2) Ebenda*IV. 1914, S. 105 uud diese Zeitschrift 43, 1914, S. 580. 
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einer braungelben Eisenausscheidung im Untergrund. Ist das primäre 
Bodenmaterial rot gefärbt, so zeigen die tieferen Bodenschichten noch 
den ursprünglichen Farbenton. Dagegen findet im Klebsandprofil, ebenso 
wie bei den Molkenböden, keine Tonerde- und Humuswanderung nach 
unten hin statt. Hierdurch unterscheiden sich beide Bodenarten scharf von 
den echten Bleicherden, die in der Ortsteinschicht Tonerde- und Humus- 
anreicherung erkennen lassen. Demnach scheinen die Molken- und 
“Klebsandböden im Gegensatz zu den Ortsteinböden zu entstehen, 
allerdings unter sich durch gleiche oder ähnliche Bedingungen. 

Die physikalischen Bodenuntersuchungen der Verff. erstrecken sich 
auf die mechanische Bodenanalyse nach Schöne und nach dem neuen 
Verfabren von Atterberg sowie auf die Bestimmung der Hygroskopi- 
zität, der Stickstoffabsorption und des Porenvolumens einer großen 
Anzahl von Bodenproben. Sie weisen auf sehr interessante Beziehungen 
zwischen diesen einzelnen Größen hin, namentlich in Hinsicht auf den 
Kolloidgehalt der Böden, können jedoch bier nicht näher besprochen 
werden. Bo. 285 Blanck 


Die Entwicklung der Bodenkunde von ihren ersten Anfängen bis zum 
Beginn des 20. Jahrhunderts. 


Von Oskar Neuß-Göttingen'). 


Die Übersicht, die der Verf. von der Entwicklung der Bodenkunde 
giebt, ist ein außerordentlich interessanter und lehrreicher Beitrag zur 
Geschichte der Bodenkunde, woran es uns zusammenfassend bisher noch 
sehr gefehlt hat. Die Entwicklung des physikalischen Teils der Boden- 
kunde scheint jedoch dem Ref. etwas zu stark bevorzugt zu sein gegenüber 
den Ergebnissen der Bodenchemie, namentlich vermißt man die für die 
Verwitterungslehre so überaus wichtigen Arbeiten Lembergs und J. 
Roths. Auch die geologisch-agronomischen Untersuchungen der geo- 
logischen Landesanstalten, denen zum großen Teil die Förderung unserer 
Kenntnis von den Vorgängen der Entstehung des Bodens zu verdanken 
ist, dürften mehr gewürdigt sein. Trotzdem stellt die Abhandlung des 
Verf. einen sehr dankeswerten Beitrag auf dem bisher recht vernach- 


läßigten Gebiete der Geschichte der Bodenkunde Jar. 
[Bo. 250] Blanck. 


1) Intern. Mittlg. f. Bodenkunde IV. 1914 p. 453. 
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Düngung. 
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Dreijährige Versuche über die Wirkung von Chlormagnesium 
enthaltender Endlauge von Chlorkaliumfabriken auf die Ernteerträge. 


Von Prof. Dr. A. Stutzer und W. Haupt'), 


Bei der Verarbeitung von Carnallit auf hochprozentige Kalisalze 
für Düngezwecke wird das im Mineral enthaltene Chlormagnesium fast 
völlig ausgeschieden und gelangt als Hauptbestandteil der „Endlaugen“ 
in die Flüsse. Die Abwässer des Kieserits sind reich an Chlornatrium. 
Im allgemeinen werden die Flüsse durch die Abwässer der Kalifabriken 
vorwiegend mit Chlormagnesium weniger mit Chlornatrium verunreinigt. 
Nach Angaben von Precht geben 1000 dz Carnallit ca. 42 cbm End- 
lauge, und es enthält 1 cbm Endlauge ca. 348 kg MgCl,. Im Jabre 
1912 wurden 34.5 Mill. dx Carnallit im Elbgebiet und 17.5 Mill ds 
im Gebiet der Weser gefördert, zusammen 52 Mill. dx Carnallit, so 
daß 760 Mill. kg MgCl, in die Flüsse gelangten, bzw. täglich 2.20 Mill 
Kilgramm MgCl, bei der Annahme von 300 Arbeitstagen im Jahre. 
Da beim Übertritt des Flußwassers auf die anliegenden Ländereien, 
wie bei Hochwasser und Überschwemmungen, nicht unbeträchtliche 
Mengen der Endlaugensalze mit auf das Land gebracht werden, so 
fragt es sich, welcben Einfluß diese sowohl auf Boden wie Pflanze 
auszuüben vermögen. Diese Fragen zu lösen bildet die Aufgabe der 
Untersuchungen der Verf. 

Im ersten Teil ihrer Schrift behandeln die Verft. die vorliegenden 
Fragen auf Grund der vorhandenen Literatur, während der zweite Teil 
ihre eigenen Versuche bringt. 

Bezüglich der Veränderung, welche die Bodenbestandteile durch 
Zugabe von Magnesiumverbindungen, insbesondere von Chlormagnesium 
erleiden, gelangen die Verff. auf Grund ibrer Literaturstudien zu der 
Auffassung, daß durch das MgCl, ein Basenaustausch angebahnt wird 
in dem Sinne, daß Kalk gelöst wird und Magnesia dementsprechend 
eine Bindung erfährt. Die Einwirkung des MgCl, auf das Bodenkali 
kann dreierlei Art sein. Die im Boden enthaltenen Kalisilikate werden, 
da sie zum Teil sehr schwerlöslich sind, von dem MgCl, überhaupt 


1!) Verlag von Paul Parey, Berlin 1915. 
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nicht angegriffen. Ein anderer Teil wird durch die Lösungen von 
MgCl,;, bei einer gewissen Konzentration dieser durch Basenaustausch 
derartig beeinflußt, daß Kali durch die Pflanzenwurzeln aufnehmbar 
wird, aber nicht in Wasser löslich ist. Ein dritter, nur geringer Anteil 
des Kalis wird wasserlöslich. Bei Überflutung eines Geländes mit Fluß- 
wasser, welches Endlaugen führt, wirken nur verhältnismäßig geringe 
Mengen Wassers auf große Bodenmengen ein, das MgÜCl, schließt 
Bodensilikate auf und das freigewordene Kali wird vom Boden ab- 
sorbiert. Die auswaschende Wirkung für Kali ist jedenfalls nur sehr 
gering. Wird aber durch Endlauge eine gewisse Kalkmenge dem 
Boden entzogen, während Magnesia statt dessen in die Doppelsilikate 
eintritt, so würde diese Beeinflussung für die Vorgänge der Stickstoff- 
sammlung des Bodens von keiner Bedeutung sein, da sich Magnesia 
wie Kalk für das Gedeiben von Azotobacter verhält. „Das Chlor- 
magnesium wirkt somit, wenn ein mit Endlaugen vermischtes Fluß- 
wasser Wiesen oder Äcker zeitweilig überflutet, günstig, soweit die 
Löslichmachung von Kalisilikaten in Betracht kommt. Anderseits wirkt 
das Chlormagnesium in gleicher Weise wie andere Chloride entkalkend. 
Magnesia tritt an Stelle von Kalk in die Doppelsilikate des Bodens 
ein und Chlorcalcium wird, weil nicht absorptionsfähig, mit dem Grund- 
wasser fortgeführt.“ Mit der Entkalkung ist aber nur dann zu rechnen, 
wenn der Boden arm an Kalk ist, dieses ist aber in denjenigen Gegen- 
den, in denen das Flußwasser durch Endlauge verunreinigt wird, sehr 
häufig nicht der Fall, so daß praktisch eine Entkalkung nicht zu be- 
fürchten steht. 

Was die Wirkung des Magnesiums auf die Pflanze anbelangt, so 
weisen die Verff. aut die von Willstätter erkannte Tatsache der 
wichtigen Rolle dieses Elementes am Aufbau des Chlorophylis bin, 
ferner sei das Magnesium an der Zusammensetzung des Zellplasmas 
und der Reserveproteide beteiligt und in Verbindung mit Phosphor- 
säure ein wichtiger Bestandteil des Nucleins, auch diene das Magnesium 
zum Transport der Phosphorsäure, wie daraus hervorgeht, daß das in 
Weizenkörnern enthaltene Phytin bei der Keimung in Inosit unter Ab- 
spaltung von Magnesiumphosphat überführt werde. Auch die Loewsche 
Lehre vom Kalkfaktor sei für die Beurteilung Jer Anteilnahme des 
Magnesiums am Aufbau der Pflanzensubstanz zu berücksichtigen und 
schließlich sei die Annahme nicht von der Hand zu weisen, daß die 
Endlauge in geringen Mengen gegeben in Gestalt einer sog. Reizwirkung 
vorteihaft auf das Pflanzenwachstum zu wirken vermöge. Aber nicht 
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nur alle diese Tatsachen sprechen ‘für die wichtige Rolle des Magne- 
siums, auch die vielen Düngungsversuche mit Düngestoffen, welche 
MgCl, in: größerer Menge enthalten, tun die Unschädlichkeit _ des 
letzteren für den Pflanzenwuchs dar. Gleiches gilt für den Einfluß 
dieses Salzes auf keimende Samen, soweit nicht sogar eine günstige 
Einwirkung beobachtet wurde. 

Über die Wirkung des Chlornatriums auf den Pflanzenwuchs wird 
nachstehendes hervorgehoben: Der günstige Einfluß einer Kochsalz- 
düngung ist namentlich wieder in der letzten Zeit dargetan worden, 
auch wird die mechanische Beschaffenheit des Bodens im Gegensatz 
zur Düngung mit Natronsalpeter durch Chlornatrium verbessert. Im 
Anschluß an die Untersuchungen von J. Loeb über die antagonistischen 
Wirkungen von NaCl und MgCl, auf die Lebensbedingungen gewisser 
Seetiere wird von den Verff. als sehr wahrscheinlich angenommen, daß 
auch das Protoplasma der Pflanzen in ganz anderer Weise durch 
Mischungen von Lösungen von MgCl, und NaCl beeinflußt wird, als 
wenn nur eines der Chloride einwirkt, denn ein grundsätzlicher Gegen- 
satz zwischen tierischem und pflanzlichem Protoplasma dürfte nicht in 
genannter Hinsicht bestehen. 

Die für die schädigende Wirkung der Chloride von J. König 
angegebenen aus Gefäßversuchen abgeleiteten Grenzzahlen, wonach ein 
Wasser mit mehr als 19 NaCl pro 1! nicht mebr mit Vorteil zur 
Berieselung einer Wiese benutzt werden kann und für MgCl, dasselbe 
gilt, halten die Verff. für die Verhältnisse der Praxis für nicht stich- 
haltig. Die Frage nach der Schädigung der Endlaugensalze kann nur 
durch planmäßige, mehrere Jahre hindurchgehende, auf gleichen Wiesen- 
- und Ackerflächen fortgesetzte Versuche beantwortet werden, indem man 
Wasser zum Rieseln nimnit, das eine ganz bekannte Menge Endlauge 
bzw. Chlor enthält. 

Da vom Reichsgesundheitsamt für das Wasser der Wipper und 
Unstrut, vom landwirtschaftlichen Gesichtspunkt aus betrachtet, ein 
Gehalt von 300 mg Cl in 12 für nicht bedenklich erklärt wurde, 
so wurde von den Verff. um festzustellen, bei welchem Gebalt an Cl 
das Wasser eine schädliche Wirkung auszuüben beginnt, der Chlor- 
gehalt der zu ihren Versuchen benutzten Wässer weit höher bemessen, 
nämlich zu 1500 bis 2500 mg Cl pro 11. 

Die Versuche der Verf. wurden auf Wiesenland bei Bende- 
leben an der Wipper, auf Wiesenland bei Banteln an der Leine 
und auf Ackerland in Oldisleben an der Unstrut ausgeführt, und 
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zwar aus dem Grunde, weil gerade diese Gebiete von Überflutungen 
mit Endlaugen versehener Flüsse zeitweilig heimgesucht werden. Die 
Versuche in Oldisleben sind insofern am vollständigsten, weil dort 
elf Versuchsreihen, gegenüber auf dem Wiesenlande nur acht bzw. 
neun, zur Durchführung gelangten. Das Versuchsschema von Oldisleben 
mag als Beispiel der gewählten Versuchsanordnung dienen und sei da- 
her hier wiedergegeben. | 


1. Kein Rieselwasser 

2. Für 1a = 1cbm Trinkwasser aus der Wasserleitung (= 100 cbm für 1 ha) 
3. „ la=2 „ n nn n (=20 „ „ 15») 
4. 1cbm Uustrutwasser | 

B2 5 2 

6. 1 „ Wasser (Unstrutwasser) mit 1500 29 Chlor 

1.2 „ ” n „ 1500 „ n 

8.1 „ on n n 2000 „ n 

9.2 „ : „2000 5 5 

10.1 „ ä . » 230 5, 

11.2; x s „ 2350, , 


Ein jeder Versuch gelangte viermal, d. bh. auf vier Parallelteil- 
stücken von je 10 m Breite und 10 m Länge, zur Ausführung. 


Da es infolge des Umfanges der Versuche nicht möglich ist näber 
auf die Einzelheiten einzugehen, so müssen wir uns hier mit der Wieder- 
gabe der Enndergebnisse begnügen. 


Aus dem Wiesenberieselungsversuch von Bendeleben an der 
Wipper ergab sich, daß durch den Gehalt des Rieselwassers bis zu 
2500 mg Cl eine Schädigung nicht nachzuweisen war. Interessant sind 
bier ferner die Ergebnisse über den Magnesia- und Chlorgehalt des 
Wiesengrases im ersten und zweiten Schnitt. Der zweite Schnitt ent- 
hielt weit mehr, fast die doppelte Menge, Magnesia als der erste, da- 
gegen wies der erste Schnitt mehr Chlor auf. Dies steht nach den 
Verff. wahrscheinlich damit im Zusammenhang, daß die Pflanzen in 
verschiedenen Wachstumsstadien geerntet wurden. Nach Verwendung 
größerer Endlaugemengen ist der Magnesiagehalt in den Pflanzen nur 
unerbeblich gestiegen, auch der Kalk- und Aschengehalt des Heues 
blieb gleich. Die Qualität des Wiesenheues ist während der drei Ver- 
suchsjahre nicht verschlechtert worden, saure Gräser entwickelten sich 
durch den Einfluß der Endlaugen nicht. Der Gehalt an Protein und 
Robfaser blieb der gleiche. 

Die in ähnlicher Weise ausgeführten Versuche auf der Wiese bei 
Banteln an der Leine bestätigten die Ergebnisse der vorbergehen- 
den Versuche durchaus. 
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Die Feldversuche in Oldisleben an der Unstrut können hier 
wegen ihrer großen Anzabl gleichfalls nicht eingehend behandelt werden, 
es mag dagegen als Kennzeichen der Wirkung der Endlaugen auf den 
Körnerertrag der vier augebauten Arten von Halmfrüchten nachstehende 
Tabelle an geführt sein, 

Setzt man nämlich den Ernteertrag auf den mit Trinkwasser ge- 
rieselten Teilstücken gleich 100, so wurden erzielt: 























Art des Bieselwassers Boggen Weizen Hafer Gerste | Mittelzahl 
Unstrutwasser . . . » 112.1 107.7 111.6 104.9 109.0 
Mischung, 1500 mg Chlor 96.9 102.6 101.0 106.2 101.6 

” 2000 „  „ 97.9 ? 104.6 103.8 102.1 
RN 2500 „ MR 101.8 113.8 105.0 109.4 107.3 





Gesamtmittel: | 102 ı | 107.8 


Eine Beeinflussung der Qualität der Körner sowie des Strohs 
konnte, wie die Untersuchungen auf den Proteingehalt lehren, durch 
die Endlauge nicht nachgewiesen werden. Desgleichen ergaben die mit 
Zucker- und Futterrüben ausgeführten Versuche, daß eine nachteilige 
Wirkung der Endlauge nicht stattgefunden hatte. Eine Veränderung 
in der Aufnahme von Kalk durch die Pflanzen infolge der Einwirkung 
der Endlauge auf den Ackerboden konnte gleichfalls nicht 'nach- 
gewiesen werden und anderseits zeigte sich bei der Analyse des Bodens 
nach der dreijäbrigen Versuchsdurchführung, daß diesem mehr Kali 
zugeführt worden war, als aus dem Boden löslich gemacht wurde. Das 
Endergebnis ihrer Versuche mit Endlauge auf dem Ackerboden fassen 
die Verff, wie folgt zusammen: „In dem kalkhaltigen Boden des 
Versuchsfeldes bei Oldisleben an der Unstrut wirkte die 
Endlauge nach Maßgabe unserer Versuche nicht nachteilig.“ 

[D. 266) Blanck, 


Düngungsversuche mit Mangancarbonat in Italien. 
Von G. d’Ippolito?). 

“ Verf. stellte diese Düngungsversuche mit Weizen und dreijäbriger 
Luzerne an. In dem gegen Ende des Winters mit Superphosphat 
und schwefelsaurem Kali gedüngten Luzernefeld wählte man zwei 
Parzellen aus, von denen eine 1146 gm groß war und am 18. März 


Y]’Agricoltura moderna, 20 Jhrg. Nr. 17, S. 259—60, Mailand, Sept. 1914 
nach Internat. Agrar- Techn. Rundschau V., Heft 11, S. 1559, November 1914. 
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mit 23 %g Mangancarbonat mit ungefähr 35% reinem kohlensaurem 
Kalk gedüngt wurde, während die andere 1080 gm umfaßte und am 
selben Tag mit 22 kg „Manganphosphocarbonat‘“, d. h. koblensaurem 
Mangan, das außer 35% kohblensaurem Kalk noch 11% Phesphor- 
säureanhrydrid enthielt, gedüngt wurde. Auf den Hektar umgerechnet, 
betrugen die Düngermengen je 2 dz auf beiden Parzellen. Eine dritte 
Parzelle blieb als Kontrollparzelle ohne weitere Düngung. 


Die beim ersten Schnitt geerntete Heumenge war folgende: 


Heu umgerechnet 

Parzellen dz in dzpro ha 
1080 gm mit Manganphosphocarbonat . . . . 2... 8.36 77.40 
1146 ga mit Mangancarbonat . . » 2 2 2000. 883 76.87 
9129 m Kontrollparzele . . 2 2 2 2 2 2 nn. 4.82 80,75 


‘Der von den zwei ersteren Parzellen gegenüber der Kontrollparzelle 
erhaltene Mehrreinertrag belief sich auf 72.69 #4, bezw. auf 70.45 A. 
Die Ernte der weiteren Schnitte wurde vom Regen beschädigt, und man 
konnte sie deshalb nicht in Betracht ziehen. 


- Der Weizen wurde auf das umgepflügte Luzernefeld gesät und mit 
6 dz Thomasschlacken pro ha gedüngt. Man wählte zwei Parzellen 
zu je 497 qm und düngte die eine mit 15 kg Mangancarbonat und 
die andere mit 15 Ag „Manganphosphocarbonat“ (= 3 dx pro ha). 
Als Kontrollparzelle blieben 480 gm ungedüngt. Die zu 120 Ag pro ha 
angesäte Weizensorte war der Lagerfeste „Bastardweizen“. Das Ernte - 


ergebnis war folgendes: 
Körner Umgerechnet 


Parzellen dz in ds pro ha 
497 qm mit Manganphosphocarbonat . . . . . . 162 32.50 
497 qm mit Mangancarbonat . . 2» 2 .2.2..2..138 27.76 
480 qm Kontrollparzelle._ . . 2 2 2 220000. 401 21.04 


Der Mebhrreinertrag gegenüber der Kontrollparzelle betrug 180.20.%#., 
bezw. 82.60 A. | 


Diese Ergebnisse bestätigen die Nützlichkeit des Mangans für das 
Pflanzenwachstum. Verf. hebt hervor, daß keine der anders gedüngien 
Parzellen, selbst nicht die mit Chilisalpeter gedüngten, die Erntemenge 
der mit Mangancarbonat gedüngten Parzellen erreichten. Die Versuche 
sind jedoch so oberflächlich angelegt, daß ihnen keinerlei Beweiskraft 
zukommt. 'D. 267] Red. 
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Flachsbauversuche in Irland). 


Düngungsversuche. Aus zwei vom Jahre 1901 bis 1908 vom 
Department of Agriculture and Technical Instruction för Ireland’ aus- 
geführten Reihen von Flachsdüngungsversuchen ergab sich folgendes: 

1. Die Verwendung von kalibaltigen Düngemitteln ist einträglich, 
Kainit und Chlorkalium sind fast gleichwertig, und haben eine gleich- 
mäßigere und durchschnittlich bessere Wirkung als Kalisulfat. 

2. Kainit und Chlorkalium erzielten gleiche Ergebnisse, einerlei 
ob sie im. Winter, oder bei der Aussaat ausgestreut wurden. 

3. Die phospborsäurehaltigen Düngemitteln förderten die Entwicklung 
des Unkrauts auf Kosten des Flachs, sowohl wenn sie allein, als auch 
zusammen mit kalihaltigen Düngemitteln oder als Teil einer Voll- 
düngung verabreicht wurden; ibre Anwendung verursachte fast stets 
einen Verlust und häufig auch einen geringeren Faserertrag. 

4. In einigen Jahren wurden durch den Zusatz von fein gemahlenem 
Rapskuchen (als Stickstoffdünger) zum Kainit vorteilhafte Mehrerträge 
erzielt, doch war die Wirkung dieses Zusatzes, die vom Verlauf der 
Jahreszeit abzubängen scheint, zu unregelmäßig, um die allgemeine 
Anwendung anstatt der jetzt allgemein üblichen Düngung mit Kainit 
oder Chlorkalium empfehlen zu können. 

5. Die Verwendung von rohem Kochsalz hat sich nicht bezahlt gemacht. 

Da die Düngung mit kali- und stikstoffhaltigen Düngemittel bei diesen 
beiden Versuchsreihen sehr unregelmäßige Ergebnisse bewirkte, so wurdeeine 
dritte Versuchsreihe ausgeführt, wobei schwefelsaures Ammoniak dem 
Chlorkalium in verschiedenen Mengen zugesetzt wurde. Da sowohl 
Superphosphat als auch Thomasmehl einen Verlust verursachten, 
wurde Knochenmehl als phosphorhaltiger Bestandteil einer Volldüngung 
versucht. Diese dritte Versuchsreihe wurde im Jahre 1909 an zehn 
verschiedenen Orten begonnen und im Jahre 1910, 1911 und 1912 
weitergeführt. Die Versuchsparzelle waren ungefähr je 4 a (1/10 aere) 
groß. Die Düngermengen pro Aa betrugen: 


Parzelle 1— ungedüngt; 
= 2—63 kg Chlorkalium 463 kg schwefelsaures Ammoniak 

n 3—126 n n +31 n n n 

” 4—126 n ” +63 ” 2) n 

” 5—126 n ” +31 ” 
und 251 „ entfettetes Knochenmehl; 

. 6—126 „ Chlorkalium, | 


” 


!) Department of Agriculture and Technical Instruktion for Ireland, 
Journal, XIV Bd. Nr. 3, S. 515 bis 534, Dublin 1914 nach Internat. Agrar- Tech. 
Rundschau V. Jahrg. Heft 11, November 1914, S. 1579. 
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Während der Sommer des Jahres 1911 außerordentlich heiß und 
trocken war, war er im Juli 1912 außergewöhnlich feucht und kalt. 
Die durchschnittlichen Ergebnisse pro ka im Jahre 1912 sind in Tabelle 1 


angegeben, | 
Tabelle I. 


Durchschnittliche Düngungsergebnisse pro ha 1912. 
Nummer der Parzellen 


1 2 E) 4 5 6 

Gerösteter Flachs . . . . 2... kg 3616 4018 4024 4188 3689 3679 

Fasererttrag . ». . 2 222. . kg 531 608 586 626 488 550 

Wert (Feinfaser und Werg) . . ..4 7130 842 816 892 656 750 

Düngungskosten . . . 2 222. — 32 35 45 61 25 

Düngungsergebnisse . . ». »...4 — +81 +52+117 — 94 — 49 
(Gewinn + oder Verlust —). 


Bei der Beurteilung dieser Ergebnisse ist zu berücksichtigen, daß 
im Jahre 1912 die Pflanzen der ungedüngten Parzellen nicht, wie 
gewöhnlich, an Chlorose litten, so daß der Vorteil der Kalidüngung 
nicht in die Erscheinung trat (Parzelle 6). Die Parzellen 2 und 3 
zeigten gegenüber der Parzelle 6 in den Jahren 1909, 1910 und 1912 
einen Gewinn und im Jahre 1911 einen Verlust, die Parzelle 4 einen 
Gewinn in den Jahren 1910 und 1912 und einen Verlust in den Jahren 
1909 und 1911. Die verschiedenen Ergebnisse der Stickstoffdüngung 
stehen nicht mit der Fruchtbarkeit des Bodens im Zusammenhang 
und sind daher hauptsächlich auf den Verlauf der Jahreszeit zu* 
rückzuführen. Eine allgemeine Anwendung ist folglich unmöglich zu 
empfehlen, obschon die Stickstoffdüngung zuweilen sehr nutzbringend 
sein kann. Die Parzelle 5 beweist, daß die Phosphatdüngung in Form 
von Knochenmehl ebenfalls zu Verlusten führt; in der Tat förderte 
sie die Entwicklung des Unkrauts und verringerte den Ertrag an Fein- 
faser. 

Kalkungsversuche. Jede Versuchsparzelle war 10 agroß. ImJahre 
1911 wurde Kalk gestreut und Hafer angebaut, im Jahre 1912 Flachs 
gesät. Die Behandlungsweise und die Ergebnisse (pro ha) gehen aus 


Tabelle II hervor. 


Tabelle II. 
A. Behandlungsweise. 
Parzelle 1911 Hafer 19132 Flachs 
1. - . . ohne Kalk ohne Chlorkalium 


er ir n. 125.0 kg „5 
. 2510 kg Atzkalk ohne 5 
| 2510 „ - 125.6 „ » 


a 
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B. Versuchsergebnisse. 
Nummer der Parzelle 





1 8 3 N 
Gerösteter Flachs . . . 2 2 2 2 2.2.2... kg 3051 3519 3244 3750 
Faserertrag . . nenn. kg 589 690 658 746 
Wert (Feinfaser und Were) rennen A 831 940 950 1064 
Düngungskosten . . . . ee 25 13 38 
Düngungsergebrise . . . . 2 2 22.2.0. M — 84 98 216 


Auswahl des Samens. VomJahre 1901 an sind Vergleichsversuche 
mit vom irischen Ackerbauministerium direkt aus Holland und Rußland 
eingeführtem und mit anderen holländischen und russichen, aber von 
Kaufleuten aus Ulster eingeführtem Samen veranstaltet worden. 


Aus den Versuchen geht übereinstimmend hervor, daß die Wahl 
zwischen den verschiedenen Flachssamensorten sich nicht nach der 
Beschaffenheit des dazu bestimmten Bodens, sondern nur nach der 
Güte des Samens selbst zu richten hat, die ihrerseits von dem Verlauf 
der Jahreszeit im Herkunftsland des Samens abhängt, So hatte z. B. 
der russische Samen im Jahre 1910 und 1911 an allen Versuchsorten 
den besseren Erfolg, während im Jahre 1909 und 1912 der hollän- 
dische Samen überall bessere Ergebnisse lieferte. Bevor daher die 
Landwirte holländischen oder russischen Samen kaufen, sollen sie sich 
nach den vorjährigen Ernteverhältnissen in beiden Produktionsländern 
erkundigen. 


Bei vergleichenden Anbauversuchen der Samensorten „Pernau 
Crown“, einem während mehrerer Jahre in Rußland _ selektionierten 
Samen, irländischem Samen und „Dutch Riga Child“ lieferte der erste 
im ganzen besserer Egebnisse als der zweite, und die beiden ersteren 
bessere als der letzte, der irländische Samen lieferte die relativ schlechtesten 
Ergebnisse. 


Weitere Versuche wurden mit irländischem, auf demselben Feld, 
aber in verschiedenem Reifegrad geerntetem Samen ausgeführt. Der 
vollkommen Samenreife erzeugte 654 kg Flachsfaser.pro Aa, was 
einer Faserausbeute von 16.73% entsprach, mit einem Wert von 952 4. 
(Ertrag an Feinfaser und Werg pro Aa); der am wenigsten reife Samen 
ergab 623 kg pro ha mit. einer Faserausbeute von ‚16. 60% und einem 
Wert von 807.56 AR. 


Der höhere Ertrag des vollkommen reifen Samens ist hauptsächlich 
der besseren (Jualität des Erzeugnisses zuzuschreiben. 
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Im Jahre 1911 sind Versuche großen Maßstabes begonnen worden, 
die weiter fortgesetzt werden sollen, um festzustellen, ob es möglich ist 
in Irland Flachssaınen zu gewinnen und durch Züchtung längere Stengel 
zu erzielen. (Dü 268) - Red. 


Die Kalkdüngung 
Von Prof. Dr. Gerlach.?) 


Nach Ansicht des Verf. gibt der Vegetationsversuch keinen sicheren 
Aufschluß über das Kalkbedürfnis der Böden, da hier der Einfluß des 
Kalkens oder Mergelns auf die physikalischen Verhältnisse des Bodens 
nicht so bervortritt. Ein klares Bild liefern aber entsprechende Versuche 
auf dem Felde, durch welche folgendes festgestellt wurde. 


- Die Feldversuche führte der Verf. aus auf dem Versuchsgut Pent- 
kowo, dessen dunkler Boden genügende Mengen Lehm und Mergel in der 
Ackerkrume aufweist. Auf den verschiedenen Schlägen betrug der Gesamt- 
kalk in der Ackerkrume 0.20%,0.72%,0.39% , 0.61 %,0.72%, und 0.25%. 
Ein durchschlagender Erfolg konnte nirgends erzielt werden. Hier und 
da wurde auf den gekalkten Teilstücken der Ertrag an Körnern, Rüben 
oder Kartoffeln etwas erhöht, aber dem stehen wiederum Mindererträge 
gegenüber. Die Ausgaben für die kalkhaltigen Düngemittel sind nirgends 
gedeckt worden. 

Ferner führte der Verf. Feldversuche auf dem Versuchsgut Mecheln 
aus, deren kalkarmer Boden in der Ackerkrume an Gesamtkalk nur 
0.10%, 0.06% und 0.08% enthält. Bei diesen Versuchen trat die 
Wirkung der kalkhaltigen Düngemittel deutlich hervor, und die Aus- 
gaben für das Kalken und Mergeln machen sich schon nach wenigen 
Jahren bezahlt. 

Verschiedene Feldversuche auf kleineren Gütern in der Provinz 
Posen zeigten, daß dort sehr häufig Kalkmangel im Boden vorhanden 
ist und sich infolgedessen die Erträge durch eine entsprechende Düngung 
steigern lassen. 

Auch auf dem kalkreichen Boden in Rothendorf, welcher 4.69% 
Gesamtkalk enthält, konnte eine gute Wirkung des Kalkes erzielt werden. 


1) Mitteilungen d. Kaiser Wilhelms Institut für Landwirtschaft in Bromberg 
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Der Verf. empfiehlt dem Landwirt, seine Böden zunächst auf den 
Gehalt an Kalk untersuchen zu lassen- Leichte Böden kommen im 
allgemeinen mit einem geringeren Kalkgehalt als schwere Böden aus. 
Auf dunklen humusreichen Böden, die nicht selten sauer reagieren, ist 
gleichfalls die Anwendung von Mergel, Scheideschlamm oder gebrannten 
Kalk zu empfehlen. [D. 91] B. Müller. 


Werden durch eine Kainitdüngung die Kalkverluste im Boden erhöht? 
Von Prof. Dr. Gerlach und Dr. Veckenstedt, Bromberg.') 


Wiederholt ist auf die Gefahr hingewiesen worden, daß kalkarme 
Böden durch regelmäßige Anwendung starker Kainitgaben im Laufe der 
Zeit entkalkt werden. Hierauf bezugnehmend wird von Maercker den 
Landwirten angeraten, für jeden Zentner Kalisalz die gleiche Menge 
Kalk auszustreuen. Die Verff. suchten festzustellen, ob diese Forderung 
gerechtfertigt ist. 

Zu diesen Versuchen wurden große Tongefäße mit 50 kg humus- 
reichen, sandigen Lehmboden gefüllt, der 0.38% Kalk und 0.14% Kali 
entbiel. Bei der einen Hälfte der Gefäße wurde der oberen Erd- 
schicht (10 — 20 cm) 12 9 Kainit = 12 dg pro ha zugemischt, Die Ton- 
gefüße hatten am Boden eine Öffnung, durch welche das Sickerwasser 
heraustreten konnte und gesammelt wurde. In der Zeit vom 4. April 
bis 6. Oktober 1914 erhielt der Boden in den Gefäßen an den Regen- 
tagen die gleiche Menge Wasser, welche in Form von Niederschlägen 
gefallen war. Aus drei Gefäßen war in den obne Kainit vom 24. April 
bis 1. August 9450 ccm vom 2. August bis 6. Oktober 5800 cenz, 
mit Kainit vom 24. April bis 1. August 7805 cem vom 2. August bis 
6. Oktober 3145 ccm durchgelaufen. Es scheint demnach, als ob ein 
mit Kainit gedüngter Boden die Sickerwassermenge vermindert und hierauf 
die vielfach noch behauptete wassersparende Kraft der Kalisalze zurückzu- 
führen ist. Die Sickerwässer der mit Kainit gedüngten Tongefäße waren so- 
wohl reicher an Rali, als auch an Kalk. Aus den ohne Kainit gedüngten 
Gefäßen wurden ausgewaschen: vom 24. April bis 1. August 186 mg 
Kali und 3664 mg Kalk vom 2. August bis 6. Oktober 99 mg Kali 
und 2026 mg Kalk aus den mit Kainit gedüngten Gefäßen: vom 24. 


1) Mitteilunen d. Kaiser Wilhelm Institut für Landwirtschaft in Bromberg 
1915, Bi. 4, S. 392. 
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April bis 1. August 243 mg Kali und 5548 mg Kalk, vom 2. August 
bis 6. Oktober 81 mg Kali und 1918 mg Kalk. Um zu prüfen, ob 
keine weiteren stärkeren Kalkverluste in der gedüngten Reihe stattfinden 
würden, wurden die Versuche bis 30. November fortgesetzt. In dieser 
dritten Periode waren durchgelaufen ohne Kainit 23 785 cem, mit Kainit 
18284 ccm. Die Verluste stellen sich auf: obne Kainit: 65 mg Kalı 
und 2504 mg Kalk, mit Kainit: 83 ng Kali und 3822 mg Kalk. 
Während acht Monaten wurden ausgewaschen aus je drei gleich behandelten 
Gefäßen ohne Kainit 8194 mg Kalk mit Kainit 11288 mg Kalk. 
Auf 12 9 Kainit kommen 3.094 9 Kalk entsprechend 100 : 25.8. Das 
von Maercker angegebene Verhältnis von 100 : 40 wurde demnach 
noch nicht erreicht. Der Versuch zeigt, das ein mit Kainit gedüngter 
Boden tatsächlich größere Mengen Kalk durch die Sickerwässer verliert 
als ein solcher, dem keine derartige Düngung gegeben ist. Die Entkalkung 
der Böden mit und ohne Kalisalze dürfte nicht als eine nebensächliche 
Angelegenheit zu betrachten sein. Aus den 150 kg Boden gingen 
während der acht Monate ohne Kainit 8.194 9 mit Kainit 11.288 9 Kalk 
verloren, entspr. 1.4 bezw. 2,0%. Wie Lysimeterversuche zeigen, finden 
derartige Verluste in der Ackerkrume dauernd statt. Bei der Ühnter- 
suchung verschiedener Böden aus der Provinz Posen konnte im Unter- 
grund oft der doppelte Kalkgehalt als in der Ackerkrume festgestellt 
werden. Leichte Böden können durch diese Verluste an Kalk im Laufe 
der Zeit physikalisch so verschlechtert werden, daß eine Kalkdüngung 
dringend geboten ist wenn gleichzeitig noch Kalisalze regelmäßig gegeben 
werden. [D. 269] B. Müller. 


Über das Zurückgehen der Erträge auf Niederungsmoorwiesen. 
Von W. Freckmann, Neuhammerstein.?!) 


Das Zurückgehen der Erträge von Moorwiesen tritt in außerordentlich 
verschiedenen Maße auf und ihre Ursachen können sehr verschieden- 
artig sein. Schuld an den Zurückgehen sind nach allen Beobachtungen 
in erster Linie die Obergräser, die meist horstbildende Pflanzen sind. 
Die Bestockungsfähigkeit der Obergräser ist eine beschränkte, naclhı deren 
voller Entwicklung die Bildung basaler Seitentriebe aufhört und damit 


1) Mitteilungen d. Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1915. Nr. 11, S. 263, 
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ein allmähliches Absterben der Pflanze beginnt. Bei den Ausläufer 
treibenden Gräsern bewirkt die fortwährende Entstehung neuer Wurzel- 
ausläufer mit neuen Blatttrieben, daß neben der perennierenden Mutter- 
pflanze allmählich eine Anzahl von jungen Pflanzen tritt, 

Die Regelung der Wasserverhältnisse soll den Bedürfnissen des späteren 
Pflanzenbestandes entsprechend erfolgen. Von Einfluß auf die Aus- 
dauer der einzelnen Gräser auf der Wiese wird auch die Vorbereitung des 
Keimbettes sein, auch ist der stark verändernde Eingriff der Pfugfurche 
hierbei von Bedeutung. Für die Ausdauer des Wiesenbestandes wie 
für das Gelingen des ganzen Anlage ist eine tiefe Pflugfurche ratsam, 
der zur nötigen Ablagerung des Bodens zunächst der Anbau einer Hack- 
frucht folgt. 

Das auf Moorwiesen stärker auftretende Zurückgehen der Erträge 
als auf Mineralbodenwiesen wird durch, die infolge des Temperatur- 
wechsels vor sich gehende Veränderung des physikalischen Zustandes 
des Moorbodens bedingt. Eine längere Frostperiode, die den Moorboden 
während des Winters viel stärker lockert, wird auf das Wachstum der 
Pflanzen von sehr ungünstigen Einfluß sein. 

Außerordentlich empfindlich sind die Niederungsmoorwiesen gegen 
Düngungsfebler. Verf. beobachtete, daß eine einmal fortgelassene Düngung 
den Ertrag des Vorjahres um 30.53 dz an Heu oder um rund ?3% 
verminderte. Anderseits konnte durch eine volle Kaliphosphatdüngung 
schon in demselben Jahre eine Ertragssteigerung von 16 dz Heu pro Hektar 
erzielt werden. 

Um die Bestockungsfähigkeit der Obergräser durch die Vermehrung 
ihrer Seitentriebe zu erhöhen und damit ihre horstbildende Eigenschaften 
zu vermindern, wird Jauche- und Kompostdüngungen empfohlen. Die 
Wirkung der Jauchedüngung ist von mehr vorübergehenden Einfluß 
als die Kompostierung, die sich in der Regel aber nur höchstens 2 bis 3 
Jahre bemerkbar macht. Ein dauernden Einfluß auf die Verbesserung 
der Wiesenvegetation wird durch ein wechselweises Beweiden der Wiesen 
erzielt werden. Das Kurze Abweiden veranlaßt die Bildung neuer 
seitlicher Bestockungstriebe und auch die Obergräser nehmen damit 
schließlich die Eigenschaften von Untergräsern an. Der Verbiß der 
Öbergräser, der ibre horstbildenden Eigenschaften vermindert, ist aber 
gleichzeitig auch von günstigem Einfluß auf den Untergraswuchs. Ferner 
werden hauptsächlich Blattunkräuter, die mit ihrem unterdrückenden 
Wuchs den Heuertrag stark beeinflussen, durch häufig wiederholte Fort- 
nahme ihrer oberirdischen Organe beim Abweiden in ihrer Entwicklung 
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gestört und verschwinden schließlich vollständig, Durch den Tritt der 
Weidetiere wird eine dichte Lagerung der oberen Bodenschichten herbei- 
geführt und damit die Wasserversorgung der Pflanzen in vollkommenster 
Weise geregelt. Auch fällt den während des Weideganges zurück- 
bleibenden tierischen Exkrementen noch eine günstige Wirkung zu. 


Bezweckte die Beweidung der Wiesen eine bis zum gewissen Grade 
schwächende Beeinflussung der Obergräser, so ist bei der zeitweisen Mahd 
der Dauerweiden eine Kräftigung der Untergräser beabsichtigt. Wir 
haben somit in der wechselweisen Mähenutzung unserer Weiden ein 
ebenso hervorragendes Mittel, ihre Erträge zu steigern, wie wir es bei 
den Wiesen in einer wechselweisen Beweidung besitzen. Eine regelmäßige 
Wechselnutzung als Wiese oder Weide würde nicht das richtige sein. 
In der Praxis muß immer die unter Berücksichtigung der herrschenden 
Verhältnisse gesammelte Erfahrung den maßgebenden Fingerzeig für 
die Anwendung der wechselweisen Bewirtschaftung geben. 


Ein zeitweises wiederholtes gründliches Beweiden der Niederungs- 
moorwiesen gibt eine sichere Maßnahme, den Ertrag längere Jahre als 
bei bloßer Mahd auf gleicher Höhe und den Bestand in gleichmäßig 
günstiger Zusammensetzung zu erhalten. Wie oft diese Art der Nutzung 
zu wiederholen hat, ist neben der Bodenbeschaffenheit und dem Bestande 
der Flächen in erster Linie von den Witterungseinpflüssen, insbesondere 
von der Bodenlockernden Wirkung des Winterfrostes abhängig. Läßt 
trotzdem der Bestand allmählich nach, eo ist es nicht nötig, die Flächen 
wieder ganz umzubrechen und völlig neu anzusäen, eine gründliche 
Verwundung und die Nachsaat eines auf Grund sorgfältiger Bestands- 
prüfung zusammengestellten Samengemisches wird alsdann genügen. Vor 
allen ist es nötig, die Wiesen alle Jahre zunächst zu walzen, reichlich 
mit Kali und Phosphorsäure zu düngen und die Höhe der Ersatzdüngung 
der Höhe des Ertrages entsprechend zu bemessen. 

[D. 372] B. Müller. 
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Der exakte Vegetationsversuch in seiner praktischen Ausführung. 
Von E. Blanck'). 


Für die Pflanzenernährung bildet der Vegetationsversuch die Grund- 
lage der experimentellen Forschung. Von der Genauigkeit der Aus- 
führung des Vegetationsversuches, d. h. eigentlich nichts anderes als 
von der Genauigkeit der Fragestellung an die Natur hängt natürlich 
auch die Zuverlässigkeit der Antwort ab. Es muß daher das Bestreben 
des Versuchsanstellers einzig und allein darauf gerichtet sein, eine mög- 
lichst genaue, exakte Methode der Versuchsausführung anzustreben. 
Oberstes Grundgesetz aller Versuchsanstellung ist die Gleichsetzung 
aller Vegetationsfaktoren bis auf den Faktor, welcher der Prüfung 
unterzogen werden soll. Voraussetzung zur Erfüllung dieser Bedingungen 
liefert jedoch nur der Vegetationsversuch in Gefäßen, allerdings auch 
nur unter gewissen Einschränkungen. Die für die exakte Durchführung 
des Vegetationsversuches leitenden Momente und die sich aus diesen 
ergebenden Richtlinien werden vom Verf. gewürdigt, indem der zu be- 
nutzende Boden, die Art und Auswahl der Düngung und des Saat- 
gutes besprochen werden. Ferner wird die Regelung der Zufuhr von 
Licht und Wärme sowie von Wasser zur Darstellung gebracht und 
eingehend des Vegetationsgefäßes und des Vegetationshauses gedacht 
und zum Schluß ein Überblick der Durchführung des exakten Vege- 
tationsversuches vom Füllen der Gefäße an bis zur Ernie und Auf- 
bewahrung der Versuchspflanze gegeben. Seine Ausführungen schließt 
der Verf. mit nachstehend wiedergegebenen Worten: 

Eins erhelli aber doch wohl aus den vorliegenden Zeilen und 
dieses zu zeigen sollte allerdings ihre Hauptaufgabe sein, nämlich, daß 
nur ein peinlich angestellter und durchgeführter Vegetationsversuch Er- 
gebnisse zu liefern vermag, die brauchbar und für die Wissenschaft 
von bleibendem Werte sind. Wie oft erleben wir, wenn wir die um- 
fangreiche Literatur der Düngungs- und sonstigen Versuche durchlesen, 
das wunderbare Schauspiel, daß das gleiche Düngemittel so überaus 
widersprechende Ergebnisse in seiner Wirkung gezeitigt hat, daß das 
gleiche pflanzenphysiologische Experiment so vollständig verschieden 
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ausgefallen ist. Dürfen wir uns daber wohl nicht fragen, ob überall 
die Versuchsbedingungen und die exakte Durchführung der Versuche 
gleich gewesen sind? Vielfach wird hier wohl der Schlüssel zur Lösung 
des Rätsels liegen. Was kann aber ein Versuch der Wissenschaft und 
schließlich der Praxis, zu deren Nutzen er doch in letzter Linie an- 
gestellt wird, helfen, der nicht exakt ausgeführt wurde, bei dem nicht 
aufs peinlichste das oberste Gesetz aller Versuchsanstellung, die mög- 
lichste Gleichstellung aller Faktoren bis auf den zu prüfenden, befolgt 
wurde? Diese Forderung zu erfüllen, muß der leitende Gesichtspunkt 
aller Versuchsanstellung sein, und der Erfolg wird bei seiner Befolgung, 
die Lösung so vieler bisher noch nicht erkannter Fragen, nicht aus- 
bleiben können oder uns doch näher zu dem von uns gesuchten Ziele 
führen. Jeder Versuch aber, welcher der exakten Grundlage entbehrt, 
ist nicht nur ein persönlicher Mißgriff des Versuchsanstellers, sondern 
führt uns weiter von dem gesteckten Ziele ab, da er nur Verwirrung 
in das bisber Erreichte bringt. [PA. 483] Blanck. 


Die Bewässerungsversuche der Abteilung für Agrikulturchemie, 
Bakteriologie und Saatzucht des Kaiser Wilhelms Instituts für 
Landwirtschaft in Bromberg. | 

Von Prof. Dr. Gerlach.) 


Die in den Jahren 1910—1913 ausgeführten Versuche bilden eine 
Fortsetzung der Versuche von 4 Jahren vorher. Da es bier zu weit 
führen würde, über die künstliche Bewässerung, Düngung, Ernte und 
Untersuchung der Ernteprodukte der 15 verschiedenen Versuche im 
einzelnen zu berichten, sei auf die Originalarbeit verwiesen. Die Ver- 
suche wurden sowohl in ummauerten, 1 cbm haltenden Parzellen, die einen 
schwach lebmigen Sandboden enthielten, wie im Freiland durchgeführt. 

Die Luzerne hat in diesen ummauerten Parzellen einen Mehrertrag 
von 13% der Ernte durch Bewässerung gebracht. Bei einem Versuch 
mit Hafer hat sich gezeigt, daß das Besprengen mit Wasser, in dem 
Stickstoffverbindungen gelöst sind, wenig Vorteil hat. | 

Da die durchschnittliche Niederschlagsmenge für die Gegend um 
Bromberg mit 299 mm für die 6 Sommermonate für eine künstliche 
Bewässerung keine besonders günstigen Verhältnisse bietet, sind bei den 


1) Mitteilungen d. Kaiser Wilhelms Institut für Landwirtschaft in Brum- 
berg 1915 Bd. 4, S. 328. 
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beschriebenen Versuchen durch die getroffenen Maßnahmen keine durch- 
. schlagenden Erfolge erzielt worden. Doch hat sich in verschiedenen 
Fällen die Bewässerung als nützlich erwiesen. Ein Freilandversuch mit 
Lupinen auf schwach lehmigen Sandboden ergab sehr günstige Ernten 
Eine Bewässerung von 70 mm bewirkte eine durchschnittliche Ertrags- 
steigerung von 42.2% an Trockenmasse und 33% an Stickstoff. 


Sehr günstig wirkte eine Bewässerung der Kartoffeln im Jahre 1912 
auf demselben Boden. Durch eine Wassergabe von 100 mm wurde 
der Ertrag ohne eine Düngung von 76.83 auf 218.94 ds Knollen neben 
einer starken Düngung von 76.83 auf 268.24 dz Knollen gesteigert. 


Die Bewässerung hatte in demselben Jahre beim Roggen und 
Hafer deu Ertrag kaum beeinflußt. Bei der Luzerne bewirkte eine 
Bewässerung von 140 mm eine Ertragssteigerung von 6%. 


Im Jahre 1913 ließ sich durch eine Bewässerung des Roggens 
auf leichtem Boden der Körnerertrag um 3.86 dx (28%), der Stroh- 
ertrag um 7.32 ds (27%) erhöhen. Durch eine Salpeterdüngung stieg 
der Körnerertrag von 13.63 auf 25.38, der Strohertrag von 27.16 
auf 59.69 dr. 


Ein Versuch mit Gemenge (Gerste, Hafer, Wicken und Erbsen) 
zeigte eine wesentliche Wirkung der Bewässerung. Durch 90 mm 


Wasser stieg ohne jegliche Düngung der Ertrag an Trockenmasse von 
2806 auf 4594 Ag (64%), Stickstoff von 3975 auf 8390 kg (111%). 


Der Bewässerungsversuch der Luzerne im Jahre 1913 bewirkte 
keine Ertragssteigerung. Auch bei den Zuckerrüben ist der Ertrag 
durch die Bewässerung kaum beeinflußt worden. Tomaten lieferten 
durch eine Bewässerung von 100 mm einen Mehrertrag von 40%. 


Die Versuche zeigen, daß sich durch eine künstliche Bewässerung 
die Erträge auf dem leichten Boden vielfach steigern lassen und selbst 
in Jahren mit größeren Niederschlägen nicht selten noch wesentliche 
Mehrerträge erzielt werden. Aber stets sind es in solchen Jahren nur 
einige Früchte, welche die Bewässerung lohnen, und zwar diejenigen, 
deren üppigste Entwicklung in eine kurze Trockenperiode fällt. Die 
Versuche zeigen auch, daß durch eine Düngung die Ausnutzung des 
Wassers günstig beeinflußt wird. [PA. 493] B. Müller. 
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Die Bestimmung der Phosphorsäure in vegetabilischen Stoffen, namentlich 
in Ernteprodukten und in Phosphaten. 
Von A. Stutzer und W. Haupt!). 

Um die langwierige Methode der Pflanzensubstanzveraschung zum 
Zwecke der Phosphorsäurebestimmung zu umgehen, empfehlen die Verff. 
den nassen Aufschluß mit Schwefelsäure und die Bestimmung der Phos- 
phorsäure nach der Molybdänmethode, und zwar verfahren sie bei der 
Untersuchung von vegetabilischen Stoffen wie folgt: 

Eine 2 9 Trockensubstanz entsprechende Menge Erntesubstanz wird 
mit 25 ccm Schwefelsäure unter Zugabe von 2 Tropfen Quecksilber bis 
zur Farblosigkeit der Flüssigkeit im Kjeldahlkolben aufgeschlossen. Die 
erkaltete Flüssigkeit wird sodann mit Wasser aufgenommen und mit 
Ammoncarbonat in Stücken neutralisiert, was den Vorzug hat, daß die 
Flüssigkeit nicht heiß sondern kälter wird und keine lästigen Ammoniak- 
dämpfe auftreten. Sobald die Auflösung von neu hinzugesetztem Carbonat 
langsam erfolgt, färbt man mit wenigem Kongorot oder einem anderen 
geeigneten Indikator und verwendet nun Ammoncarbonat in konzen- 
trierter Lösung, bis die Reaktion neutral oder schwach alkalisch ist. 
Jetzt wird die Flüssigkeit durch konzentrierte Salpetersäure sauer 
gemacht, wenn nötig filtriert und erwärmt bis Jie ersten Koch- 
blasen sich zeigen. Nach Umschwenken des Kolbens werden 100 cem 
Molybdänlösung in die Mitte der Flüssigkeit gegeben, und kann nach 
2 Stunden der gelbe Niederschlag abfiltriert werden. Die Filtration 
erfolgt durch einen gelochten Tiegel mit Asbestfilter, das Auswaschen 
mit verdünnter Salpetersäure oder Ammonnitratlösung und Alkohol. 
Gewogen wird der Tiegel nachdem er bei 130 bis 140° getrocknet 
und darauf bis zur Blaugrünfärbung des Niederschlages über freier 
Flamme erhitzt worden ist. Der Niederschlag wird als Molybdänsäure- 
Pbosphorsäure- Anhydrid gewogen und zur Umrechnung auf Phosphorsäure 
mit dem Faktor 0.03946 multipliziert, Die Molybdänlösung bereitet 
man nach Wagner-Stutzer oder auch indem man 250 g Molybdän- 
säure in 250 ccm 24% -Ammoniak löst, diese Lösung mit Wasser auf 
2 Liter verdünnt und die Flüssigkeit langsam und unter Kühlung in 
4 Liter Salpetersäure vom spez. Gew. 1.20 gießt. 

Bei der Untersuchung von Phosphaten wird in gleicher Weise ver- 
fabren, nachdem die Flüssigkeit, die Salzsäure oder Schwefelsäure enthält, 
zunächst mit Ammoniak neutral und dann mit Salpetersäure sauer ge- 
macht worden ist. \PfI. 489] Blanck. 

?!) Journal für Landwirtschaft Band 63. 1915. p. 46. 
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Über die chemische Zusammensetzung der Tabakpflanze in ihren 
verschiedenen Wachstumsphasen. 
Von Prof. E. Pannain ). 

Um einen Beitrag zur Kenntnis der in Italien angebauten Tabak- 
sorten zu liefern und einige chemisch-biologischen und chemisch-techno- 
logische Aufgaben zu lösen, hielt man es für zweckmäßig, die Ver- 
änderung in der chemischen Zusammensetzung der Tabakpflanze während 
ihrer Entwicklung und infolge der verschiedenen Behändlungsverfahren 
(Trocknen und Gärung) der grünen Blätter zur Erzielung des Handels- 
erzeugnisses festzustellen. Es werden hier die Ergebnisse der Unter- 
nebmungen des in Francavillä al Mare (Abruzzen) angebauten 'Tabaks 
»Xantbi Yaka“ beschrieben. Die Pflänzchen aus dem Samenbeet, 
Pflanzen kurz vor der Blüte, zu verschiedener Zeit geerntete reife 
Blätter, nach der Ernte auf dem Feld zurückgebliebene kahle Stengel 
und Wurzeln wurden der Analyse unterworfen. Bei dieser Vorunter- 
suchung wurden der Gehalt an Asche, an Stickstoff, an Nikotin, an 
organischen Säuren, an Ätherextrakt und Alkoholextrakt der ver- 
schiedenen Pflanzenteile nach vorberigem Trocknen im Ofen mit Dampf- 
heizung festgestellt. Für die verschiedenen Feststellungen wurden die 
gewöhnlichen Methoden befolgt; für das Nikotin wurde wegen ihrer 
Schnelligkeit die Kellersche Methode mit geringen Abänderungen 
bevorzugt. Das durch 20°/,ige Kalilauge frei gemachte Nikotin wurde 
durch eine Mischung von Schwefel- und Petroleumäther zu gleichen 


Teilen extrahiert und al Se lelESUE und Kongorot titriert. Die 
1 


mit Schwefelsäure 1:3 frei gemachten, mit Äther extrahierten und mit 
NaOH und Phenolphtalein titrierten organischen Säuren werden unter 
der zusammenfassenden Bezeichnung Oxalsäure angegeben. 

Es wurden sowohl die ganzen Pflänzchen aus dem Samenbeet, als 


auch einzelne Teile derselben untersucht. Die Ergebnisse waren folgende: 
Tabelle I. 
Analysen der Pflänzchen aus dem Samenbeet. 

















G t- i 0 ische | Äth Alkohol- 

| Ascne | Meter | Mikonin [Organe] Aka | Aria 

Blättchen ... 1» 4.45 | 1.13 5.03 9.08 21.84 
Stengel . . . | 18.40 2.90 | 0.48 5.40 8.20 21.40 
Wurzeln. . . | 14.33 3.04 0.80 3.93 4.0 12.00 
Ganze Pflanze. | 15.85 3.81 0.65 4.45 7.30 18.10 





1) I. Bericht. Der in den Abruzzen angebaute Tabak „Xanthi Yaka“. 
— Mitteilung von Prof. E. Pannain von der Universität Rom; nach Intern. 
Agrar-Techn. Rundschau, V, Jahrg., Heft 11, November 1914, S. 1590. 
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‘Von den Pflanzen kurz vor der Blüte wurden die Stengel, die 
Wurzeln, die Blätter an den Spitzen und die Blätter aus der Mitte 
sowohl vollständig als ohne die Hauptrippen einzeln analysiert. 

Tabelle II. 
Analysen der Pflanze kurz vor der Blüte. 





| E 
o 2° 
8 153 
[8 
Untere ganze Blätter . . || 10.50 | 2.6 | 1.18 | 3.56 | 8.01 | 23.0 
und mittlere $ ohne Rippen .'10.00 | 2.92 | 1.23 | 3.47 | 8.30 | 24.00 
Blätter Rippen . . . .. 10.00 | 2.02 | Oso | A.0ı | 5.06 | 16.21 
ganze Blätter . . , 11.10 | 4.30 | 0.89 | 3.36 | 9.21 | 24.50 
Obere Blätter $ ohne Rippen . . | 12.4 | 4.70 | 0.01 | 3.45 | 9.45 | 25.50 
Rippen . . . .'1055 | 208 | 0.1 | 401 | 5.00 | 16.16 
Stengel . » 2 2 22 2000020.1640 | 1.25 | 0.29 | 3.65 | 2.40 | 21.10 
Wurzeln . . 2 2 2 2 2 0202 2. 685 | 1.69 | 0.5 | 4.22 | 1.85 | 18.69 





‘ Die Blätter der ersten Ernte (unteren Blätter), der 2., 3. und 
4. Ernte (oberen Blätter) wurden sowohl vollständig als auch ohne die 
Hauptrippen analysiert; auch die nach der Ernte auf dem Felde zurück- 
gebliebenen Stengel und Wurzeln wurden analysiert. Die Ergebnisse 
waren folgende: 
. Tabelle III. 
Analysen der Blätter der verschiedenen Ernten. 


© 
=) e- | 
© so 98 M © 
BERIEBEIAU:EE: 
ı 2|838|5 Fa <4 | 33 
ganze Blätter . | 461 | 9.95 | 32.15 
1. Ernte . ohne Rippen 4.50 | 10.15 | 32.75 
Rippen Ä 4.64 4.0 | 24.95 
ganze Blätter . 4.52 | 10.00 | 34.15 
2. Ernte . ohne Rippen 4.50 | 10.40 |’ 40.55 
Rippn . . . 4.53 | 4A,so | 27.85 
| ganze Blätter . 3.75 9.05 | 45.10 
3. Ernte . ohne Rippen . 3.52 | 10.40 | 46.05 
Rippen ; 3.91 3.15 | 33.60 
ganze Blätter . 4.07 
4. Ernte . ohne Rippen 3.76 °' 10.80 | 45.25 
en 4.95 


Kahle nie 
Wurzeln . 


1.80 | 10.20 
1.25 8.60 


3.92 
1.78 








Aus diesen Ergebnissen ist folgendes zu entnehmen: 
1. Die Pflänzchen aus dem Samenbeet sind den halb und ganz 


- 
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entwickelten Pflanzen gegenüber reicher an Asche, an Stickstoff und 
an organischen Säuren. 


2. Bei den halb entwickelten, d. bh. noch nicht blübenden Pflanzen 
sind die oberen Blätter reicher an Asche, an Stickstoff und in Äther 
und Alkohol löslichen Substanzen als die mittleren und tieferen Blätter, 
doch enthalten sie eine geringere Menge Nikotin und organische Säuren. 


3. Bei den reifen Blättern verringert sich der Aschegehalt von 
den Blättern am Grunde (1. Ernte) zu denen an der Spitze (4. Ernte), 
und die Blätter der 1. und 2. Ernte sind reicher an Nikotin, da sie 
fast doppelt so viel enthalten als die Blätter der 3. und 4. Ernte. 


4. Die Blattränder sind im Gegensatz zu den Rippen stets reicher 
an stickstoffhaltigen Substanzen, Nikotin und in Alkohol oder Äther 
löslichen Stoffen, meistens auch an Asche, doch enthalten sie eine 
geringere Menge organischer Säuren. 


5. Die Stengel und Wurzeln enthalten eine geringere Menge 
mineralischer, stickstoffhaltiger, und in Äther und Alkohol löslicher 
Substanzen und Nikotin; letzteres findet sich in größerer Menge in den 
Wurzeln als im Stengel. iPfl. 486) Red. 


- 


Die Antigen-Mischmethode. 
Von Privatdozent Dr. A. Zade-Jena % 


Die Untersuchung der Sorten landwirtschaftlicher Kulturpflanzen 
hat oft mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen, namentlich wenn 
es sich darum handelt eine Anzahl Samenkörner in Hinsicht auf ihre 
genetischen Verwandtschaftsverhältnisse zu unterscheiden. Von großer 
praktischer Bedeutung würde- es sein mit Hilfe serologischer Unter- 
suchungsmethoden die Sortenidentifizierung zu ermöglichen. Dies zu 
erreichen ist aber nur bedingt praktisch durchführbar, denn in der 
Praxis ist die Sortenzahl zu groß, so daß nicht von einer jeden Sorte 
ein hochwertiges Serum hergestellt werden kann?). Demzufolge wird 
vom Verf. die Antigen-Mischmethode empfohlen, da sie sich den prak- 


I) Centralblatt f. Bakteriologie usw., II, 42, 1915, S. 712. 


2) Nach früheren Untersuchungen des Verfs. Jassen sich mit Hilfe der 
Präzipitinmethode alle diejenigen Sorten einwandfrei identifizieren, welche 
nicht stammverwandt sind, d. h. sämtliche „genetisch nicht identischen“ 
Sorten. Dagegen gelang die Unterscheidung nicht bei den genetisch iden- 
tischen Sorten. 
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tischen Bedürfnissen weit besser anzupassen fähig erweist nur um vier 
bis fünf Versuchstiere für sie erforderlich sind gegen sonst ca. 30. 

Bei der Antigen-Mischmethode werden die Samenkörner von etwa 
sechs der zu diagnosierenden Sorten zu gleichen Gewichtsteilen mit- - 
einander vermischt und zermahlen. Das „Mischmehl“ wird mit physio- 
logischer Kochsalzlösung extrahiert, so daß die Antigene der sechs 
Sorten im Extrakt enthalten sind. Die filtrierten Extrakte werden so- 
dann zu den Injektionen verwandt. Das Serum der so vorbehandelten 
Tiere liefert Präzipitinreaktionen “mit den Antigenen sämtlicher sechs 
zum Impfen benutzter Sorten, doch mit dem Unterschiede, daß die 
Reaktionen am stärksten verlaufen, wenn auf das Serum ein voll- 
homologes, d. h. also aus allen Sorten gebildetes Extrakt geschichtet 
wird. Schichtet man dagegen das Extrakt nur einer Sorte, voraus- 
gesetzt gleiche Konzentration, darüber, so treten die Reaktionen be- 
deutend schwächer ein, so daß schon bei relativ geringer Serumverdün- 
nung keine Reaktion mehr stattfindet. Es nimmt demnach die Reaktions- 
intensität mit der Anzahl der Sorten, deren Mehle zur Antigenherstellung 
verwendet wurden, zu. Schon ein fast vollhomologes Antigen weist 
erbeblich verminderte Reaktionsintensität auf. Leicht kann das Serum 
gerade so stark verdünnt werden, daß innerhalb gewisser Zeit nur noch 
das völlig homologe Antigen Präzipitine erzeugen läßt, aber nicht mehr 
das fast bomologe Antigen. 

Der Nachweis der Identität einer Sorte geschieht auf dem Wege 
der Differenzbestimmung. Unter der Annahme, es handele sich um 
die Identifizierung einer Samenprobe, und zwar daß gerade diejenige 
Sorte in den im obigen Beispiel erwähnten sechs Sorten enthalten sei; 
so sind zunächst ein vollbomologes Extrakt und ein solches aus nur 
fünf der sechs Sorten herzustellen, natürlich ohne Konzentrationsände- 
rung. Mit dem Fünfsortenextrakt wird bei gewisser Serumverdünnung 
keine nennenswerte Reaktion mehr erhalten, wohl aber eine kräftige 
mit dem vollhomologen Extrakt. Nunmehr wird zu dem Fünfsorten- 
extrakt, ohne ihn konzentrierter zu machen, Extrakt der fraglichen Sorte 
hinzugesetzt. Nimmt die Reaktionsstärke nicht zu, so war die hinzu- 
gefügte Sorte nicht die, welche aus dem Fünfsortenextrat fortgelassen 
worden war. Ein Probieren mit allen Sorten führt schließlich dazu, 
die richtige „Minussorte“* herauszufinden, indem dann die Reaktions- 
intensität des Fünfsortenextraktes plus Extrakt der fraglichen Sorte 
genau die gleiche Intensität des vollhomologen Extraktes erzeugt. 

Seine Mitteilungen über die Antigen-Mischmethode schließt der 
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Verf. mit nachstebenden Worten: „Nach Jen bisherigen recht ermutigen- 
den Resultaten geht man wohl nicht fehl mit der Annahme, daß die 
Antigen-Mischmethode für die praktische Durchführbarkeit von sero- 
logischen Massenversuchen, wie die Sortenversuche es sind, und viel- 
leicht auch von Versuchen auderer Art beachtenswert ist, Besonders 
soweit es sich darum handelt, Serum vieler verschiedener Arten oder 
Gattungen zu erlangen, kann man analog den Sortenversuchen sicher 
die Extrakte einer ganzen Reihe von Arten bzw. Gattungen miteinander 
vermischen. Es ist sogar vorauszusagen, daß man um so mehr Formen- 
kreise auf dem Wege der Extraktmischung miteinander vereinigen kann, 
je weiter der Verwandtschaftsgrad der betreffenden ist, eine Maßnahme, 
die ganz besonders für botanisch-systematische Fragen in die Praxis 
umzusetzen sein wird.“ | 'Pf. 484) Blanck. 


Verschiedene Wirkungen von Elektrolyten auf dieKörner von Avena sativa. 
Von Dr. F. Plate?) 


Verf. beschreibt die Ergebnisse einer ersten .Reihe von Versuchen, 
die auf die Reizwirkung der chemischen Agentien bei den Aufsaugungs- 
erscheinungen der Körner von Avena sativa beschränkt waren. 

Zunächst gibt Verf. einen geschichtlichen Überblick üder die neuesten 
Arbeiten, die in enger Beziehung zu seinen Untersuchungen stehen. 
Bekanntlich sind die Samenkörner imstande, die Wirkung von Lösungen 
innerbalb gewisser Konzentrationsgrenzen ohne Nachteil zu ertragen, und 
diese Lösungen haben die Fähigkeit, die spätere Entwicklung des Keimes 
und folglich auch der jungen Pflanze zu beeinflussen. _ Verf. hat diese 
Studien an einer Pflanze wieder aufgenommen und die verwendeten 
chemischen Substanzen in Säuren, Basen und Salze eingeteilt, indem er 
die verschiedene Wirkung der Katione und Anione feststellte. Die 
für jede Zusammensetzung benutzten Lösungen waren: 





N, 2 ae 
2.058. 10 


Die Dauer der Aufsaugung betrug zwei Stunden; die Gewichtszunahme 
der Körner wurde nach jeder halben Stunde aufgezeichnet. Es wurde 
beobachtet, welche Substanzen die Keimung gegenüber den Kontrollsamen 


?!) Annali di Botanica, XII. Bd., 3 Heft, S. 261-343, Rom, Mai 1914 nach 
Internat. Agrar-Techn. Rundschau v. Jahrg. ‚Hett, 11 November 1914. S. 1566. 
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beschleunigen oder verzögern, und.es wurde der Einfluß der Aufsaugung 
auf die äußeren morphologischen Merkmale der Pflänzchen studiert unter 
besonderer Berücksichtigung der vom Stengel und der Wurzel erreichten 
Größenverhältnisse und des frischen und Trockengewichts der Pflänzchen. 
Die Mengen der von den Samen aufgenommenen Substanzen wurden 
nach jedem Zeitabschnitt entweder durch Wiegen oder durch Analysierung 
der in den Bechern zurückgebliebenen Flüssigkeiten (bei einer parallelen 
Versuchsreihe) festgestellt. Die Ergebnisse sind in zahlreichen und ein- 
gehenden Tabellen dargelegt. . 

Verf. schließt daraus folgendes: Das nur zwei Stunden dauernde 
Laugen der Körner übt in vielen Fällen außer dem Einfluß auf die 
physikalisch-chemische Erscheinung des Aufsaugens auch einen solchen 
auf die spätere Entwicklung der jungen Pflänzchen aus. Auch ändert 
sich die Aufsaugung bei destilliertem oder Quellwasser innerhalb ziemlich 
naber, von der Individualität jedes Haferkorns abhängenden Grenzen. 
Im allgemeinen geschieht die Aufsaugung jedoch am schnellsten im 
ersten Stadium des Laugens, nimmt in einem zweiten Stadium in ungefähr 
gleichem Maße zu und verlangsamt sich in einem dritten Stadium bis 
zum gänzlichen Aufhören. Der Beginn der Aufsaugung ist bei jedem 
Samen verschieden, die Menge der aufgesogenen Flüssigkeit schwankt, 
je nach dem Samen, häufig auch je nach der Lösung und der Konzen- 
tration derselben. Es ist neuerdings bestätigt worden, daß die Samen 
bei der Aufsaugung mehr von dem Auflösungsmittel als von dem darin 
aufgelösten Elektrolyten aufnehmen. Die untersuchten Substanzen können 
in bezug auf die Aufsaugung in folgende Kategorien eingeteilt werden: 

1. Substanzen, die nicht aufgenommen werden und daher keinerlei 
Einfluß auf den Aufsaugungsvorgang ausüben: Kaliumchlorid, Kochsalz 
Baryumchlorid, Caleiumchlorid und Zinkchlorid; Natrium- und Kalıum- 
bromid, Kalium-, Baryum-, Kadmium- und Silbernitrat; Kalium-, Kadmium- 
und Kupfersulfat; Kaliumformiat, -Acetat, -Citrat und -Oxalat. 

2. Von den Körnern bei völligem Andauern der Aufsaugung, d. h. 
der Gesamtmenge der absorbierten Flüssigkeit, innerhalb der gewöhnlichen 
Grenzen absorbierte Substanzen: Kobalt- und Eisenchlorid. 

3. Substanzen, welche den Aufsaugungsvorgang erheblich herabsetzen, 
obschon sie nicht absorbiert werden: Mononatron- und Monocalcium- 
pbospbat, Aluminium-, Chrom- und Eisensulfat. 

4. Substanzen, welche, obschon sie nicht von den Körnern absorbiert 
werden, nicht allein die Aufsaugungserscheinungen verringern, sondern 
auch die Keimentwicklung beeinflussen: Ferrocyankalium, Ferrieyankalium, 
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Kaliumbichromat und -Permanganat, Chrom- und Eisenalaun, Natrium- 
und Kobaltnitrit, Zerium-, Zinn-, Kadmium und Quecksilberchlorid und 
Quecksilberbromid,' 


5. Von den Körnern absorbierte und die Aufsaugungserscheinung 
selbst während der Keimungsperiode stark vermindernde Substanzen: 
Kadmium-, Natrium- und, Kaliumjodid, Quecksilber- und Kobaltnitrat, 


6. Von den Körnern absorbierte Substanzen, die nicht allein den 
Aufsaugungsvorgang beschleunigen, sondern auch die Entwicklung der 
Keimung fördern: Ameisensäure Essigsäure, Salpetersäure, Schwefelsäure 
und Phosphorsäure. i 

7. Von den Körnern nicht absorbierte Substanzen, die aber dennoch 
den Aufsaugungsvorgang beschleunigen und überdies die Entwicklung 
der Keimung im höchsten Grade fördern: Apfelsäure, Zitronensäure, 
Weinsäure und Chlorwasserstoffsäure. 


Zu dieser Aufzählung gehören weder die alkalischen noch die alkalisch - 
erdigen Hydrate, die in den gewöhnlichen Konzentrationen eine vernichtende 
Wirkung auf die Körner ausüben. 


‚Aus diesen Versuchen geht hervor, daß die Substanzen, welche inner- 
halb zwei Stunden in das Samenkorn eindringen, nicht seine ganze Masse 
durchdringen, sondern an der Testa (der dem Perisperm folgenden Zell- 
schicht) anhalten; es bleibt noch festzustellen, ob sie sie bei längerer 
Dauer der Aufsaugung durchdringen. 

Apfelsäure, Zitronensäure und Weinsteinsäure fördern das Wachstum 
am meisten, obschon sie von den Samenkörnern nicht absorbiert werden. 
Zur Erläuterung dieser Tatsache nimmt Verf. an, daß irgend eine geringe, 
unbestimmbare Spur von Säure katalytisch auf die Samenkörner ein- 
wirkt, indem sie eine größere Beschleunigung der DENE chemischen 
Vorgänge veranlaßt. 


Schließlich kann man aus den Ergebnissen dieser Untersuchungen 
entnehmen, daß die Adsorptionsgesetze nicht für alle verwendeten Lösungen 
und Konzentrationen konstant sind, sondern daß den verschiedenen Anionen 
und Kationen spezifische Adsorptionskoeffizienten zugeschrieben werden 
müssen. Die spezifischen Wirkungen der Hydrogenjonen und der Hydroxyl- 
jonen sind vor allem auf biologischen Gebiete außerordentlich wichtig, 
doch ist wahrscheinlich die Karboxylgruppe von nicht geringerer Bedeutung. 

[PfI 487] Bed. 
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Über .den Vorgang der Nährstoffaufnahme bei Pflanzen. 
Von P. Maz?!). 


Verf. hat durch seine mit Mais vorgenommenen Versuche bewiesen, 
daß zur Bildung eines bestimmten Gewichtes pflanzlicher Substanz eine 
feststehende Menge mineralischer Nährlösung von bestimmter Zusammen- 
setzung und Konzentration erforderlich ist. Ferner hat er bewiesen, daß 
die Wurzeln mineralische und organische Stoffe ausscheiden. Seine 
gegenwärtigen Forschungen bilden eine Grundlage für das experimentelle 
Studium der osmotischen Tätigkeit der Pflanze bei der Nährstoffaufnahme. 


Er zog Maispflanzen in aseptischen mineralischen Nährlösungen, 
denen 2 bis 5% Zucker beigegeben war. Als die dem Sonnenlicht aus- 
gesetzten Pflanzen dann aus dem turgeszenten Zustand in einen schlaffen 
welken Zustand übergingen, weil die Zuckerlösung einen Konzentrations- 
grad erreicht hatte, den die Pflanze wegen des Wassermangels nicht 
vertragen kann, stellte man den Zuckergehalt der Nährlösung und des 
Wurzel-, des Stengel- und des Blattsaftes fest. Die Ergebnisse, welche 
Verf. in einigen Tabellen zusammenstellt, beweisen, daß der Zucker- 
gehalt der Nährlösung am Ende des Versuchs stärker war als am 
Anfang und daß keine feste Beziehung zwischen dem Zuckergehalt der 
Nährlösung und demjenigen der verschiedenen Pflanzensäfte besteht. Es 
sind also nicht ausschließlich die Gesetze der Osmose, die den Stoff-. 
austausch der Pflanzenwurzeln regeln, sondern vielmehr auch die chemischen 
Umsetzungen, die in der Pflanze stattfinden. Um diese chemische Tätigkeit 
auf eine leichte Atmungsverbrennung zu beschränken, stellte Verf. die 
Pflanzen während 11 Tagen in einen nach Norden gelegenen Raum, 
in den nur ein schwaches diffuses Licht eindringen konnte. Durch die 
Analyse wurde festgestellt, daß selbst auch dann die Nührlösung am 
Ende des Versuchs einen höheren Zuckergehalt aufwies als bei Beginn 
des Versuchs, und daß die Pflanze sich nicht nur nicht an Zucker 
bereichert hatte, sondern vielmehr von ihrem Zuckervorrat gelebt hatte. 
Die Gesetze der Osmose treten also nicht in fühlbarer Weise bei dem 
Stoffaustausche, der zwischen den Wurzeln und der Nährlösung statt- 
findet, ein. In einem an einem oder mehreren Nährstoffen überreichen 
Wachstumsmilieu werden die Wurzeln sogar für das Wasser undurch- 
lässig. Wenn man anderseits in Betracht zieht, daß die in den „physio- 


3) Comtes rendus heblomadaires des Stances de l’Acad&mie des Sciences, 159, 
Bd. N. 3, S. 271-274. Paris Juli 1914 nach Internat. Agrar-Techn. Rundschau 
V. Heft 11, November 1914 S. 1561. 
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logischen“ Nährlösungen entbaltenen Kolloidstofte aufgenommen werden, 
so kommt man zu dem Schluß, daß die Nährstoffaufnahme durch die 
Wurzeln durch einfache Filtration geschieht, deren Stärke in einem ge- 
gebenen Augunblick durch die Stärke der in diesem Augenblick vor- 
handenen chemischen Tätigkeit der Pflanze bestimmt wird. 

Ä [Pfl. 486] Red. 


Erfahrungen mit der Auswahl des Saatgutes bei dem Anbau der 
Kartoffeln. 


Von Ökonomierat Dr. Clausen - Heide.!) ' 


Die bisher veröffentlichten Versuchsresultate über den Einfluß 
großer und kleiner Saatknollen der Kartoffeln auf die Höhe des Ertrages 
usw. leiden nach der Ansicht des Verfs. meistens an dem Mangel, daß 
man den Einfluß der Saatknollengröße und den der Mutterstaude nicht 
von einander trennen konnte. Da jedoch ausgelesene große bezw. 
kleine Saatknollen von Mutterstauden mit sehr verschiedenen Ertrags- 
mengen abstammen können so sei es zur sicheren Beurteilung des Einflusses 
der Saatknollengröße nötig, die Knollen absolutgleicherAbstammung 
miteinander zu vergleichen. Bei der vom Verf. gewäblten Methode 
der individuellen Auslese war dieser hierzu imstande. Denn dadurch, 
daß zunächst nur Einzelermittlungen vorgenommen wurden, und bei jeder 
Staude das Saatknollengewicht und die Abstammung von den Mutterstauden 
bekannt war, konnte der Einfluß der einzelnen Faktoren besser verfolgt 
werden. In seinen Züchtungsversuchen sowie den nachstehend wieder- 
gegebenen Untersuchungen sind vom Verf. die drei Kartoffelsorten 
„Sechswochenkartoffel“, „Eierkartoffel“ und „Up to date“ benutzt worden. 
In seiner Mitteilung werden an der Hand der erzielten Resultate folgende 
Fragen behandelt. 

1. Wie beeinflußt bei gleicher Abstammung die Größe der Saat- 
knolle die Höhe des Ertages? | 

2. Wie stellt sich bei gleicher Abstammung die Leistung von 1 g 
Saatgut der verschieden schweren Saatknollen? 

83. Wie beeinflußt bei gleicher Abstammung die Größe der Saat- 
knollen die Zahl der geernteten Knollen? 

4. Wie wird bei gleicher Abstammung durch die Größe des Saatgutes 
das Durchschnittsgewicht der Knollen beeinflußt? 


ı) Journal f. Landw. 63. 1915 S. 1. 
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5. Wie stellt sich der Ertrag der Tochterknollen mit Rücksicht auf 
die Abstammung oder inwieweit ist eine Vererbung der Leistungsfähigkeit 
nachzuweisen ? 

6. Ist eine Leistung bezügl. der Knollenzahl vererbbar? 

7. Ist das Knollengewicht vererbbar ? 

8. Wie wirken zwei oder mehr Saatknollen in einem Loch ? 

Der Einfluß der Saatknollengröße auf die Höhe des Ertrages bei 
gleicher Abstammung macht. sich nach den Ermittelungen des Verfs. 
in nachtsehender Weise geltend: 

Mit der Zunahme des Knollengewichtes stäibert sich der Ernteertrag 
wesentlich mehr, als man in der Praxis gewöhnlich annimmt. 

Kurzlebige Kartoflelsorten lohnen den Aufwand an Saatgut durch 
"Auswahl schwererer Knollen mehr als spätere Kartoffelsorten. 

Die Steigerung des Ertrages durch die Wahl schwereren Saatgutes 
wird etwas weniger,. wenn schon an und für sich mittlere bezw. große 
Saatknollen gebraucht werden. Ä 

Die Bedeutung des schweren Saatguts ist auf dem ungedüngten 
oder wenig gedüngten Boden größer als auf dem gut gedüngten Acker. 

In Hinsicht des Einflusses der Saatknollengröße im Verhältnis 
zu dem Gewicht des Saatgutes wird vom Verf. festgestellt, daß je größer 
die Saatknolle ist, desto kleiner der Ernteertrag wird, der auf 1 9 
Saatgut entfällt. Sofern also eine Ersparnis an Saatgut wichtiger 
ist als eine Ersparnis an Bodenfläche, kann die Auswahl des kleinsten 
Suatguts vollständig berechtigt sein. Daß alsdann der Flächenertrag 
kleiner ausfallen muß, ist aber natürlich. 

Der Einfluß der Saatknollengröße auf die Zahl der geernteten 
Knollen unter gleicher Voraussetzung Jder Abstammung äußert sich 
dahin, daß je kleiner die Saatknolle ist, um so geringer auch die Anzahl 
der geernteten Knollen wird, und umgekehrt die BChmereTE Saatknolle 
die größte Zahl der Ernteknollen aufweist. 

Aus den Ergebnissen der Vorernte über den Einfluß des verschieden 
schweren Saatguts auf das Durchschnittsgewicht der Ernteknollen laßt 
sich nach dem Verf. ableiten, daß kleinere Saatknollen zu einer Ver- 
größerung der Tochterknollen führen, während der Einfluß der Verer- 
bung auf den Ertrag der Knollen durch den Satz zum Ausdruck gelangt: 
Die Leistung in der Ergiebigkeit ist vererbhar. Denn es zeigte sich, 
daß nach weniger guter Einzelleistung auch bei den Nachkommen 
eine weniger gute Familienleistung auftrat. 

Wäbrend mit der Ergiebigkeit auch die Zahl der Knollen im 


\ 
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Durchschnitt steigt, ist dagegen von einer direkten Vererbung der Größe 
der Knollenzahl nichts zu beobachten. Die Vererbung der Knollenzahl, 
so schließt der Verf. aus seinen Zahlenreiheun und Erwägungen, vererbt 
sich, wenn alle Knollen gelegt werden, sie wird sichtbar zutage treten, 
wenn nur die gleich schweren Saatknollen von verschiedenen Mutter- 
pflanzen in ihrer Leistung miteinander verglichen werden. Bezügl. der 
Vererbung der Knollengröße gelangt der Verf. zu dem Schluß, daß. 
von einer solchen nicht die Rede sein kann. Es sei jedenfalls sicher, 
daß durch Auswahl großer Knollen allein nicht zu einer Vergrößerung 
der Knollen gelangt werden könne, vielmehr zunächst das Gegenteil 
erzielt werde. Damit sei aber noch nicht gesagt, daß nicht die Knollen- 
größe durch Staudenauswahl beeinflußt werden könne. Die Vererbung 
von Leistungen bei den Kartoffeln zahlenmäßig zu verfolgen sei jedoch 
sehr schwer, da in jeder Pflanze stets der Einfluß sowohl der elterlichen 
Staude als auch der Knollengröße sich bemerkbar mache. Die letzte 
seiner Fragen, wie zwei und mehr Saatknollen in einem Loch wirken, 
vermag der Verf. dahin zu beantworten, daß zwei Setzknollen in einem 
Loch den Ertrag nicht vergrößern, daß dieselben Setzknollen aber den 
Erirag erhöhen, wenn sie getrennt voneinander liegen, denn auf 
diese Art werde ihnen eine bessere Bodenausnutzung gewährt. Für 
die praktische Anwendung ließe sich daraus folgern, daß bei Ver- 
wendung kleinen Saatgutes es richtiger sein würde, in der Reihe die 
Setzlöcher dichter zu wählen und mit einer Saatknolle zu belegen, als 
bei weiter Entfernung der Setzlöcher zwei Knollen in ein Loch zu bringen. 
[PA. 490) Blanck. 


Die Sojabohne. 
Von Prof. D. C, Fruwirth Wien.) 
Die Sojabobne ist. eine von Zentralasien aus verbreitete Pflanze, die 


ihr Hlauptanbaugebiet heute in China, Japan, der Mandschurei und 
Indien hat. 


Die Zunahme der Einfuhr von Sojabohnen nach Europa war eine ' 
außerordentliche, so erhielt England, das Haupteinfuhrland, 1909 400000, 
1910 gegen SO0000 Tonnen, in. Deutschland betrug die Einfuhr 10910 
435000 dz und 1912 1252000 dr. 


Die Samen der Sojabobne zeichnen sich durch hoben Gehalt an 


1) Fühlings Landw. Zte. 64. Jahrg. 1915, Heft ®, S. 66. 
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Protein, besonders aber und unterscheidend von den übrigen Hülsen- 
früchten, an Fett aus. Die Sojabohne enthält im Mittel 11.34% Wasser, 
35.11% Robhprotein, 16.98% Rohfett, 26.18% Stickstofffreie Extrakt- 
stoffe, 5.88% Rohfaser und 4.51% Asche. | 

Der hohe Protein- und Fettgehalt macht die Sojabohne als Ersatz . 
von Fleisch für menschliche Ernährung sehr geeignet und läßt bei 
Verwendung zur tierischen Ernäbrung anderweitige Kraftfutterbeigabe 
herabsetzen, 

Aus der unentölten Sojabohne werden in ihrem Hauptanbaugebiet 
verschiedene Nahrungs- und Genußmittel bereitet, die erst nach längerer 
bakterieller Einwirkung verwendbar sind. Der in Sojahobnen reichlich 
vorhandene Käsestoff bildet die Grundlage zur Bereitung von vegeta- 
bilischem Käse Tofu und Natto. Die aus gedämpften gelben Soja- 
bohnen erhaltenen gegorenen Brei Miso und Chiang dienen als Zusatz 
zu verschiedenen Speisen und Suppen. Sojatunke, Shoyu wird aus 
halbweich gesottenen gelben Sojabohnen und Mehl aus gerösteter Gerste 
oder Weizen bereitet. ‘Nach Gärung von 3—8 Monaten wird daraus 
durch Verzuckerung, Milchsäure- und Alkoholbildung ein anregendes 
nahrhaftes Genußmittel bereitet. Auch wird in China aus Sojabohne 
vegetabilische Milch hergestellt. Ein Massennahrungsmittel geben in 
Ostasien die Preßkuchen ab, die bei Ölgewinnung aus Sojabohne erhalten 
werden. Das Öl selbst wird, abgesehen von seiner technischen Nutzung, 
an Stelle von Speck als Nahrungsmittel verwendet. Das Öl wird als 
Brennöl benutzt und bei der Seifenerzeugung verwendet. Die dabei 
abfallenden Preßkuchen dienen zerkleinert als Düngemittel. Endlich 
dient die ganze Pflanze in Ostasien der Heugewinnung, ein Teil der 
Körnerernte zur Viehfütterung. In den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika wird die Pflanze in großem Umfange als Grünfutter und Heu, 
besonders aber als Ertragspflanze, im Süden auch als Gründüngungspflanze 
genutzt. In Europa bat eine Nutzung der Samen der Sojabohne zur 
menschlichen Ernährung nur in sehr beschränktem Maße Eingang ge- 
funden. Etwas mehr Sojasamen wird in geschrotetem Zustande gefüttert. 
Hauptnutzung ist zunächst Ölgewinnung aus den Samen und die Ver- 
wendung dieses Öles. Das Öl wird durch Pressen gewonnen, Ölmengen 
über etwa 18% hinaus durch Extraktion. Das Öl ist in der Seifen- 
fabrikation sehr geschätzt und wird bei Farbenbereitung an Stelle von 
Leinöl benutzt. In England wird das Öl auch bei der Margarineer- 
zeugung herangezogen. Wie alle Hülsenfruchtmeble eignet sich auch 
das Sojamehl, nur gemengt mit Mehl von Getreide, zur Bereitung eines 
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normalen Brotes. Es ist sehr reich an Protein und Fett und übertrifft 
darin die Getreidemehle wesentlich. Der geringe Gehalt an stickstoff- 
freien Extraktivstoffen hat die Empfehlung des Mebhles für Zuckerkranke 
veranlaßt. In der Schweiz, Südtirol und Istrien werden Samen der 
Sojabohnen geröstet als Kaffeezusatz verwendet. Zur tierischen Ernährung 
sind in ganz Mitteleuropa die bei der Ölgewinnung abfallenden Ölkuchen 
als ein sehr gut verwendbares Kraftfutter herangezogen worden. Kellner 
hält die unverarbeiteten Sojabohnen für ein vorzügliches Kraftfutter- 
mittel für Mast- und Milchvieh und besonders bei Schweinemast und 
stellte eine Verdaulichkeit- des Rohproteins und Rohfettes und des stick- 
stofffreien Extraktivstoffes von 87.2 bezw. 94.28 bezw. 62.18 fest: Er 
gibt den Stärkewert der Samen mit 83.9, der Hülsenschalen mit 32, 
des Strohes mit 16.2% an, den Gehalt an verdaulichem Eiweiß mit 
26.2 bezw. 2 bezw. 3. Die Kuchen entbalten nach dem Pressen nur 
6% Öl, solche, die in Schrotform von Extraktion stammen, weisen 
weniger Öl auf sind aber prozentisch proteinreicher. Die von Honkamp 
vorgenommenen Verdauungsversuche bei Hammeln ergaben für das 
Mehl von Preßkuchen einen Stärkewert von 91.8% für das Mehl von 
Extraktionsrückständen einen Stärkewert von 85.8%. Recht günsug 
waren auch die Ergebnisse bei Fütterversuchen bei Schweinen. 

Grünfutterbau bietet keine besonderen Vorzüge, da grüne Soja 
wohl von Schweinen aber nicht von Rindern gern genommen wird. 
Weit eber könnte an die Nutzung zur Ensilagebereitung gedacht werden. 

Trotz der mannigfachen Verwendbarkeit der Sojabohne ist eine 
wesentliche Ausdehnung ihres Anbaues in Mitteleuropa unwahrscheinlich. 
Die Wärmerverhältnisse genügen in den meisten Gegenden Deutschlands 
und Österreichs nicht, zur Erzielung guter Körnerernten bei den etwas 
langlebigeren, ertragreicheren Sorten. Grünfuttererzeugung ist mit den 
langlebigen Sorten nur mit bezogenem Samen möglich. Besondere 
Beobachtung verdient bei der Nutzung zu Grünfutter oder Silage die 
Mengung mit Grüumais, da Saat und Ernte zusammenfallen und die 
Soja das Futter mit Protein und Fett ergänzt. 

Leichte Lehmböden, Mergelböden, wenn nicht zu trocken, auch 
Kalkböden sind für den Anbau der Soja sehr geeignete Böden, kalk- 
empfindlich ist die Soja unbedingt nicht. Die Sojabohne bildet in 
Europa zunächt keine Knöllchen, gedeiht auch ohne solche gut, Impfung 
steigert aber den Ertrag. Soja hat keine Abneigung gegen eine be- 
stimmte Vorfrucht, meist wird man ihr wohl die Stellung nach Getreide 
anweisen. 
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Bei der Düngung ist bei der Sojabohne Stickstoff nur in ganz be- 
scheidenen Gaben zuzuführen, Phosphorsäure wird an erster Stelle in 
Betracht kommen, Kali nur in manchen Fällen. Bei kalkarmen Böden 
kann Kalkzufuhr auch unmittelbar zu Soja gegeben werden. 

Bei der Körnergewinnung kann es sich nur um Drillsaat handeln, 
bei Futtergewinnung ist Breitsaat gut möglich. 

Ernte zur Samengewinnung wird vorgenommen, wenn etwa die 
Hälfte der Blätter abgefallen ist. Frühere Ernte erschwert das Aus- 
dreschen sehr, spätere gibt starken Ausfall. Das Hektolitergewicht kann 
für Mitteleuropa nur 165—74 angenommen werden. 

Die Ausnutzung der Nährstoffe ist bei Soja eine ganz besonders 
große. Der assimilatorische Effekt ist bei Soja der höchste unter allen 
untersuchten Pflanzen. (PA. 498] B. Müller. 


Tierproduktion. 


Verschiedene Versuche auf dem Gebiete des Molkereiwesens. 


Veranstaltet vom Versuchslaboratorium der Kgl. dänischen Veterinär- 
und Landbauhochschule zu Kopenhagen). 


A. Käsebereitungsversuche mit Milch von verschiede- 
nem Fettgehalte. — Die verschiedenen dänischen Käsetypen wurden 
seit alter Zeit durch das in der Käsemilch vorhandene Mischungsver- 
hältnis von Vollmilch und Magermilch charakterisiert durch die Be- 
zeichnungen: Ganz Vollmilchkäse, halb Vollmilchkäse, ®, Vollmilch- 
käse usw. bis Magermilchkäse hinunter. 

Zweck der vorliegenden Untersuchung war zu prüfen inwiefern das 
Verhältnis zwischen Fettgehalt und Eiweißgehalt im Käse als Kenn- 
zeichen der genannten Typen benutzt werden kann. Es wurden bei 
den Untersuchungen das „Eiweiß“ aus dem Stickstoffgehalte durch 
Multiplikation mit 6.37, das Fett nach Schmid-Bondzynskis 
Methode bestimmt. Die Versuche wurden in den Jahren 1910, 1911 
und 1913 in den Käsemolkereien zu Wedellsborg, I,angeskov, Brörup, 
Tranekiär und Gislev ausgeführt. 


1) Söde Beretning fra den Kgl. Veterinär- og Landbohöiskoles Laborato- 
rium for landükouomiske Forsög, Köbenhavn 1914, 97 Seiten. 
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Die gefundenen Verhältniszahlen sind ale Durchschnitt für jede 
der genannten Versuchsmolkereien in beistehender Tabelle aufgeführt. 
Man sieht hieraus, daß für die verschiedenen Käsetypen ziem- 
lich bestimmte Werte für die Verhältniszablen zwischen Fett und 
Eiweiß bestehen. Wenn auch für jede Käsetype die Verhältniszablen 
nicht unwesentlichen Schwankungen unterliegen, so sind doch stets 
die Minimalwerte in dem Typus von größerem Fettgehalte entschieden 
höher als der Maximalwerte im nächstfolgenden weniger fetten Typus: 





Verhältniszahl im Käse wenn | % Fett in der Käsemilch, wenn 
in der Käsemilch vorhanden war |in der Basemllch 1 vorangen war 











Wedellsborg. . . . 1,123.0 | 63.0' 35.8 | 23.0| 3.4 















3.20 | 1.64 | 0.89 | 0.62 | 0.14 
Langeskov . . . .| 112.6 | 56.6: 31.1| 19.0| 4.2 | 2.08 | 1.56 | 0.92 | 0.57 | 0 17 
Brörup . . . . .1[119.4 | 60.4! 34.2| 19.1 | 2.7 | 3.07 | 1.60 | 0.92 | 0.53 | O.11 
Tranekiär 132.0 | 68.0 | 36.6| — | 3.0 | 3.64 | 1.86 | 1.00! — ! 0.13 





Gislev. . 2... . || 136.8 70.8 | 32.4 21.4! 3.5 | 3.56 1.96 | 0.0 0.60 | 0.13 


Mittel aus allen | | | | 

Versuchen . . . 128.0 165.8 34.8 21.4 3.3 | 3.41 | 1.78 0.94 | 0.59. 0.13 
Maximum aus allen ; | | 
Versuchen . . . 141.3 | 75.6 | 39.6 26.1 | 4.8 I 3.52 | 2.14 : 1.06 | 0.69 : 0.20 
Minimum aus allen ' 


Versuchen . . = 107.2 | 55.4 24, 16.5 | 2.2 | 2.79 1.53 | 0.80 0.50 
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Besondere Untersuchungen über den Einfluß, den die Arbeitsweise 
bei der Käsebereitung auf die genannte Verhältniszahl ausüben kann, 
ergaben, daß wenn das Rühren der Käsemasse ein gröberes Korn 
gibt, die Verhältniszahl wohl im Durchschnitt ein wenig größer aus- 
fallt, als wenn auf feines Korn gerührt wird. Doch gehen diese Schwan- 
kungen sowohl in positiver wie in negativer Richtung, und sie sind immer 
so klein, daß das oben genannte Hauptresultat dadurch nicht beeinflußt 
wird. 

Ebenfalls ergaben die zu Gislev angestellten Spezialuntersuchungen 
über den Einfluß des Pasteurisierens der Käsemilch, daß die Verhältnis- 
zahlen durch das Pasteurisieren wohl durchschnittlich ein wenig ver- 
ringert wurden; der Einfluß war aber so gering, daß er für die vor- 
liegende Frage ohne Bedeutung bleibt. 


Wenn man die Verhältniswerte in den Käsetypen mit den Werten 
für den prozentigen Fettgehalt der Käsemilch vergleicht, ergibt sich ein 
ziemlich konstantes Verhältnis zwischen den Verhältniszablen 
und den entsprechenden Zahlen für den Fettgehalt der 
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Milch. Für gewöhnliche Milch aus dänischen Kühen ist dies Ver- 
hältnis sehr nahe 37.5 (d.i. + 100) 

Ob der Käse in frisch bereitetem Zustande oder nach kürzerem 
oder längereın Lagern (60 bis 150 Tage), untersucht wurde, blieb ohne 
wesentlichen Einfluß auf die gefundenen Verhältniszablen zwischen Fett 
und Eiweiß. - | 

Wenn der prozentige Gebalt der Käsemilch an Fett (F) und Ei- 
weiß (E) bekannt ist läßt sich die Käseausbeute annähernd berechnen 
nach der Formel K= 1.148 (F—+ 1.758 E). 

Es ist bierbei die Voraussetzung gemacht, daß durchschnittlich 
88 % vom Fette und 76 % von den Eiweißkörpern der Milch in den 
Käse binübergehen. 

Die gefundenen Verhältniszahlen gelten nur für Käse aus Milch 
vorr rotem dänischen Vieh. Käse aus Milch von Jerseykühen 
zeigt eine entschieden größere Verhältniszahl als unter ent- 
sprechenden Verhältnissen aus Milch däuischer Rassen. Es liegt dies 
in dem so weit größerem prozentualen Fettgehalt der Milch der Jersey- 
kühe. WVerdünnt man aber die Jerseymilch mit Magermilch so weit, 
daß das Gemisch denselben prozentigen Fettgehalt erhält wie die Milch 
der roten dänischen Kühe, wird die Jerseymilch aber reicher an Eiweiß- 
körpern als die dänische, und die Verbältniszahlen zwischen Fett und 
Eiweiß in dem Käse aus solcher „reduzierter“ Jerseymilch werden 
relativ kleiner als für Käse von ebenso fetter Milch aus dänischem Vieh. 

Wenn man für Jerseymilch den prozentualen Fettgehalt der 
Käsemilch aus der Verbhältniszahl der Käse berechnen will, ist anstatt 
des Faktor 37.5 ein kleinerer Faktor 30 zu benutzen. 

Auch gab die Jerseymilch einen weit größeren Käseertrag als 
die gewöhnliche dänische Milch, was in dem weit größeren Gehalt der 
Jerseymilch an Fett und Eiweiß begründet ist. | 

Ein Unterschied in der Qualität des Käses aus Jerseymilch oder 
gewöhnlicher dänischer Milch ließ sich, soweit man nach einem ver- 
einzelten Versuch urteilen kann, nicht nachweisen. 

Durch Hirzumischen von Magermilch, bzw. Vollmilch oder Rahm, 
zu einer gegebenen Käsemilch, kann man in erzieltem Käse ein im vor- 
aus gewünschtes Verhältnis zwischen Fett- und Eiweißgehalt hervor- 
bringen. 

B. — Kurzer Überblick über die Entwicklung der Käse- 
frage in Dänemark. — Die verschiedenen Veranstaltungen die ge- 
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trofen sind, um den dänischen Käsereibetrieb zu heben werden von 
Hans Appel geschildert. 

C. — Versuche mit dem „Universalpasteur“. Derselbe ist 
ein vom Fabrikant Buaas in Aalborg konstruierter Pasteurisierungs- 
apparat. Es hat sich gezeigt, daß die vor dem Centrifugieren pasteuri- 
sierte Milch die aus Molkereien stammte, welche den genannten Apparat 
benutzen, nicht immer die im dänischen Pasteurisierungsgesetz ange- 
botene Garantieprobe (Storchs Reaktion mit H,O, Paraphenylendiamin) 
aufrecht hielt, selbst wenn das Thermometer bei der Ausnahme der 
Proben mehrere Grad über die für die genannte Reaktion kritische 
Temperatur (80°) gezeigt hat. 

Die in solchen Molkereien vorgenommenen Untersuchungen haben 
gezeigt, daß diese Anomalien nicht etwa in Eigentümlichkeiten der 
Milch, auch nicht in ungenauen Anzeigen der Thermometer zu suchen 
sind, sondern in der speziellen Einwirkung des Pasteurisators. Wenn 
nämlich von einem gewöhnlichen Pasteurisierungsapparat die Milch in 
das Sammelgefäß hinausströmt mit einer Temperatur, welche sie mit 
dem Storch’schen Reagenzien positiv reagieren lassen würde, so würde 
diese Reaktion aufgehoben werden, wenn andere Milch mit einer über- 
schüssigen Temperatur hinzuströmt. Beim genannten Buaas’schen 
Apparate wird die Milch aber gleich nach dem Erhitzen wieder gekühlt 
ehe sie den Apparat verläßt. Die verschiedenen Milchteile gelangen 
aber zu dem Gipfel des glockenförmigen Pasteurisierapparates mit einer 
etwas verschiedenen Temperatur, wovon nur der Durchschnittswert vom 
Termometer angegeben wird. Es kann deshalb das Thermometer sehr 
gut die kritische Pasteurisierungstemperatur angeben, ohne daß alle 
einzelnen Milchteile dieselbe erreicht haben, und es kann also etwas 
Milch in das Sammelgefüß gelangen, die noch positive Farbenreaktion 
‚gibt, und das ganze Milchgemenge reaktionsfähig macht. Diese Reaktione- 
fähigkeit des ausgeströmten und nur teilweise pasteurisierten Milchge- 
menges wird sich halten, selbst wenn die Temperatur im Pasteurisie- 
rungsapparat später in die Höhe geht. 

Um solchen‘ Unregelmäßigkeiten zu entgehen ist jetzt die Anord- 
nung getroffen, daß das Thermometer des Pasteurisators während des 
Gebrauches wenigstens 83° C, also mehrere Grad C über die durch- 
schnittliche Pasteurisierungstemperatur zeigen muß. 

Es hat sich gezeigt, daß sowohl Ziegenmilch wie Milch von Jersey- 
kühen sich mit Bezug auf die Storch'sche Reaktion ganz wie die ge- 
wöhnliche dänische Kuhmilch verhielt. Th. 298.] John Sebelien. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Versuche über die chemische Bindung von Stoffen beim Abtöten von 
Hefenorganismen durch verschiedene chemische Mittel. Verschwinden 
des Stoffes aus der Lösung. 

Von Th. Bokorny '). 


Verf. schildert eingehend eine große Reihe von Versuchen über 
die Einwirkung von Basen, Säuren und Farbstoffen auf Hefe. Die 
Ergebnisse werden schließlich in Tabellen einigermaßen übersichtlich 
zusammengestellt. Aus den Schlußbetrachtungen sei folgendes an- 
geführt: Es ist in mehreren Fällen nachgewiesen, daß bei der '‘Ab- 
tötung von Zellen durch Gifte diese von den Zellen gebunden werden. 
Die Bindung führt zum Tode der Zellen. Durch die cbemische An- 
lagerung ganz fremder Substanzen wird der ganze Lebensbetrieb gestört 
und unmöglich gemacht. Die Teilungs- und Wachstumsvorgänge werden 
von einem durch Gift beschwerten Protoplasma nicht mehr ausgeführt. 
Zur Abtötung des Protoglasmas ist nötig, daß sich das ganze Protein 
mit dem Gift verbunden hat. Lange bevor die Bindung des Giftes 
. aufhört, das Protoplasma damit gesättigt ist, tritt der Tod der Zelle 
ein, wie aus dem Vergleich der letalen Dosis und der schließlich ge- 
bundenen Giftmenge hervorgeht. So wurde z. B. bei Schwefelsäure 
gefunden, daß 20 9 Preßhefe aus 0.1°/, Schwefelsäure binnen 24 Stunden 
0.49 g Schwefelsäure absorbieren. Die letale Dosis beträgt aber 0.05 
bis 0.1 g auf 20 g Preßhbefe. Also führt eine ganz geringe Anlagerung 
des Giftes zum Plasmatod. Wie groß die letale Dosis ist, wurde vom 
Verf. an Hefe in mehreren Fällen festgestell. Durch Verbindung 
von Farbstoffen mit dem Plasma wird die Hefe abgetötet. Die Menge 
Farbstoff, die aus Lösungen durch Hefe aufgenommen wird, ist nach 
der Art des Farbstoffes und nach der Konzentration verschieden, ganz 
so wie bei anderen Stoffen, die gebunden werden. Da die angewandten 
Farbstoffe in die Reihe der Basen und Salze gehören und dem Ammo- 
niak und seinen Salzen meist ziemlich nahe stehen, so ist die Bindung 
in ähnlicher Weise wie bei diesen zu denken. Bei Farbstoffen ist 
übrigens auch eine Absorption ohne chemische Bindung möglich. Die 


1) Allgem. Brauer- u. Hoptenzte.. Bd. 54, 1914, S. 541; nach Central- 
blatt für Bakt. usw., 2. Abt., Bd. 43. Nr. 8 bis 9, 1914, S. 235. 


416 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Aug./Sept. 1915. 


mitunter recht reichliche Farbstoffabsorption kann nicht ganz auf 
Kosten des Plasmas gesetzt werden, aber noch weniger ganz auf Kosten 
der Zellulose, da diese an Menge weit zurücktrit, Ähnlich wie die 
Bindung der Farbstoffe muß auch die der schädlichen Stoffe gedacht 
werden. Zunächst dringen kleine Quantitäten von Stoff in die Hefe- 
zellen ein und werden von dem Plasma gebunden. Die Zellen sterben 
dadurch noch nicht ab. Darum kann man konstatieren, daß die Hefe 
nach 8 Minuten, 10 Minuten, 20 Minuten langem Verweilen in der 
Giftlösung noch nicht getötet wird, wohl aber bei 24stündigem. All- 
mählich verbinden sich dann so große Mengen von Gift mit den Hefe- 
zellen, daß sie absterben. Die letale Dosis ist erreicht, Die Bindung 
geht aber meist noch weiter, so bei den Säuren und Basen. Die 
säurebindenden wie auch die basenbindenden Atomgruppen des Plasma- 
proteins sind offenbar nach dem Absterben, wenigstens teilweise, auch 
noch vorhanden. Dann gebt die Bindung weiter bis zur Sättigung. 
Der Sättigungspunkt liegt meist weit höher als die letale Dosis. 
[G8. 173] Red. 


Über die Milchsäurebakterien und ihre Identifizierung. 
Vorläufige Mitteilung. 
Von Prof. Dr. Orla-Jensen, Kopenhagen’). 


In der Milchbakteriologie ist es besonders unsere Unkenntnis von 
den Milchsäurebakterien, welche für die endgültige Lösung vieler wich- 
tiger Aufgaben ein Hindernis bildet. 

In dieser Erkenntnis hat Verf. sich bemüht, eine wissenschaftliche 
Klassifikation der echten Milchsäurebakterien der Milchwirtschaft aus- 
zuarbeiten. Die Schwierigkeit dieser Aufgabe liegt wesentlich darin, 
über die mehr oder weniger ausgesprochene Konstanz der einzelnen 
Charaktere klar zu werden. Er ist von 150 Stämmen verschiedenen 
Aussehens und verschiedener Herkunft ausgegangen und hat aieselben 
immer wieder Jahr für Jahr nach allen möglichen Richtungen unter- 
sucht. In vorliegender Arbeit berichtet Verf. nur über die biologischen 
Merkmale. 

Das erste, was man zu tun hat, ist selbstverständlich festzustellen, 
ob der vorliegende Organismus wirklich eine echte Milchsäurebakterie 
sei, d. h. eine grampositive unbewegliche Bakterie, die aus den 


1) Zeitschr. f. Gärungsphysiologie, Bd. V, Heft I, 1914, S. 10 bis 16. 
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Kohlenstoffquellen vornehmlich Milchsäure bilde. Man darf diesen 
letzteren Punkt selbst dann nicht außer Betracht lassen, wenn die 
Bakterie die Milch unter Säurebildung und ohne nennenswerte Gas- 
entwicklung zur Gerinnung bringt; denn dies können auch gewisse 
Proßlonsäurebakterien, welche lediglich flüchtige Säuren bilden, tun. 
Es genügt aber nicht, darüber klar zu werden, daß Milchsäure das 
wichtigste Gärungsprodukt ist, sondern man muß die Art der Milch- 
säure feststellen. Nach den Untersuchungen des Verf. bildet eine be- 
stimmte Milchsäurebakterie stets die gleiche Art von Milchsäure, die 
Energiequellen mögen Alkohole, Aldosen oder Ketosen, Pentosen, Hexosen 
oder Polysaccharide sein. 

Ebenso genau wie man das Verhalten der Bakterien gegen die 
Kohlenstoffquellen bestimmt, muß man auch ibr Verbalten den Stick- 
stoffquellen gegenüber präzisieren. Obne Gegenwart ‘von Zucker ge- 
schiebt dies am einfachsten mittels der von Sörensen ausgearbeiteten: 
Formoltitrierung. 

Als erstes Merkmal kommt dann in Betracht, welche verschiedenen 
Stickstoff- und Kohlenstoffquellen eine Milchsäurebakterie auszunutzen 
imstande ist. An die Stickstoffquellen stellen die echten Milchsäure- 
bakterien sehr große Ansprüche, und sie wachsen nur dann, wenn 
ihnen ganz bestimmte Eiweißstoffe oder Peptone zur Verfügung stehen. 
So gedeihen verschiedene Milchsäurebakterien besser mit Kaseinpepton 
als mit Fibrinpepton (Wittes Pepton). Dies scheint eine allgemeine 
Regel für die echten Milchsäurebakterien der Milchwirtschaft zu sein; 
jedoch ‚reagieren nicht alle Arten gleich stark in dieser Richtung, sondern 
die mehr oder weniger stark ausgesprochene Vorliebe für Kaseinpepton 
ist eben ein wichtiges Artmerkmal. 

Die echten Milchsäurebakterien sind nicht nur sehr wählerisch 
bezüglich der Art der Stickstoffquellen, sondern sie ziehen auch die- 
selben in sehr großen Konzentrationen vor und sind so z. B. oft nicht 
in einer Lösung mit nur !/,%/, Wittepepton zum Wachstum zu bringen. 
So fand Verf., daß vier verschiedene Milchsäurebakterien mehr Säure 
in einer 3.5°/,igen Kaseinpeptonlösung als in der 5°/,igen Wittepepton- 
lösung bildeten. 

Sehr viele Milchsäurebakterien sind imstande, geeignete Eiweiß- 
stoffe und Peptone als Kohlenstoffquellen auszunutzen, wenn dieselben 
ihnen nur in genügender Konzentration geboten werden. Da im Käse 
die allerböchsten Eiweißkonzentrationen vorkommen, wirft diese Tat- 
sache neues Licht auf die Käsereifung. Sie erklärt auch, warum viele 
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Milchsäurebakterien, welche sich in zuckerfreier, 2°/,iger Peptonbouillon 
nicht entwickeln, ganz gut in der aus dieser Bouillon hergestellten 
Gelatine wachsen können. Um klar darüber zu werden, welche Energie- 
quellen eine Milchsäurebakterie auszunutzen vermag, müssen dieselben 
daher in geeigneten Lösungen geprüft werden. s 


Nach Versuchen des Verf. bilden unter den Kohlenstoffquellen 
Sorbit und Inulin die besten Differenzierungsmittel den echten Milch- 
säurebakterien gegenüber; dann folgen Raffinose, Saccharose, Maltose, 
Xylose und Arabinose. Mehrere Milchsäurebakterien ziehen die Pen- 
tosen den Hexosen vor. Die echten Rahmsäuerungs-Streptokokken ver- 
gären keine Pentosen oder Alkohole, und von den Poly- und Disaccha- 
riden nur Laktose. 


Bei solchen Untersuchungen genügt es nicht, wie es noch meistens 
getan wird, den Nährlösungen Lackmus zuzusetzen, und dann einfach 
nachzuschauen, ob Säure gebildet wird oder nicht. Aus einzelnen 
Kohlehydraten wird so wenig Säure gebildet, daß es ganz irreführend 
ist, diese Säurebildung mit der wirklichen Vergärung anderer Kohle- 
bydrate gleichzustellen. Es ist unbedingt notwendig, genaue Titrierungen 
vorzunehmen, und die Energiequellen nach ihrem Wert für den be- 
treffenden Organismus zu ordnen. Mögen auch die Säuregrade von 
einem Male zum andern etwas variieren, so bleibt diese Reihenfolge 
doch konstant und bildet das allerwichtigste Mittel zur Identifizierung 
der Milchsäurebakterien. Übrigens sind die Schwankungen der abso- 
luten Säuremenge, welche keine Bakterien unter bestimmten Bedingungen 
bildet, keineswegs so groß, wie allgemein angenommen wird. Sorgt 
man für häufiges Überimpfen der Bakterie und für optimale Versuchs- 
bedingungen, so bekommt man in den allermeisten Fällen mehrere Jahre 
hindurch sogar überraschend übereinstimmende Resultate, 


Wie erwähnt, ist die Art der gebildeten Milchsäuren von der ver- 
wendeten Kohlenstoffquelle unabhängig. Diese letztere beeinflußt auch 
nicht wesentlich die Menge der entstandenen flüchtigen Säuren. Die 
Stickstoffquellen sind dagegen nicht ohne Einfluß auf die Zusammen- 
setzung der Gärungspredukte, und mit reichlicher Stickstoffnahrung 
können sogar nicht gasbildende Bakterien Gas entwickeln, indem die 
Milchsäuregärung zum Teil in eine Bernsteinsäuregärung übergeht. 


Als weiteres Merkmal einer bestimmten Milchsäurebakterie erwähnt 
Verf. noch die Minimal- und Maximaltemperatur des Wachstums, weil 
sie unter denselben Bedingungen sehr konstant und charakteristisch 


44. Jahrg.) Gärung, Fäulnis und Verwesung. 419 


sind. Man kann hierdurch die folgenden drei Gruppen von Milchsäure- 
bakterien unterscheiden: 

1. Milcbsäurebakterien, welche nur zwischen 25 bis 50° wachsen. 
Sie sind alle Langstäbchen und bilden meistens Linkmilchsäure und 
seltener inaktive Milchsäure. Nur eine Bakterie dieser Gruppe, nämlich 
das Bacterium bulgaricum vermag nocn bei 521), Säure zu bilden, 
und ähnelt hierin den in der Brennerei benutzten Milchsäurebakterien. 

2. Milchsäurebakterien, welche sowohl bei niederen (5 bis 7°) als 
auch bei höheren Temperaturen (45 bis 50°) wachsen können. Sie 
sind alle Streptokokken (so z. B. der SEAZUGEHEBIRESERU.) und zeigen 
oft eigentümliche Eigenschaften. 

3. Milchsäurebakterien, welche nur bei mittleren Temperaturen 
(selten unter 10° und über 40°) wachsen. Hierzu gehört die Mehr- 
zahl der echten Milchsäurebakterien, und da viele derselben sogar nicht 
über 371/50 gedeihen, während sich die unechten Milchsäurebakterien 
(die Koli- und Aerogenesbakterien) bei 45° noch gut entwickeln, ver- 
steht man, warum diese letzteren in der Gärprobe überhand nehmen. 

Nach den Untersuchungen des Verf. hat es sich herausgestellt, 
daß die meisten Milchsäurebakterien in den ersten Jugendstadien Kapseln 


bilden, und somit in sich die Anlagen haben — durch Verschleimen 
der Kapseln — Schleimbildner zu werden. Bei der Gerinnung der 
Milch verschwindet der Schleim ganz. 

Nur nach den hier besprochenen Methoden — natürlicherweise in 


Verbindung mit der Feststellung der kulturellen und morphologischen 
Eigenschaften — läßt sich eine Milchsäurebakterie so beschreiben, daß 
man sie wiedererkennen kann. Es ist jedoch das beste, die Unter- 
suchungen nach einiger Zeit zu wiederholen, um die Variabilität der 
betreffenden Bakterie kennen zu lernen; denn sehr oft bildet gerade 
eine ausgesprochene Neigung zum Variieren nach einer ganz bestimmten 
Richtung ein ebenso wertvolles Kriterium wie die konstanten Eigen- 
schaften. [Gä. 179] Red. 


Beobachtungen über die Vergärung von Kohlehydraten durch lebende 
und getötete Hefezellen. 
Von Hans Euler'!). 
In einer Arbeit von Euler und Kullberg?) war angegeben 
worden, daß eine im Vakuum getrocknete und hierauf mit absolutem 


1) Zeitschr. f. Gärungsphys., Bd. V, Heft 1, S. 1, 1914. 
%, Zeitschr. f. phys. Chemie, 73, 1911, S. 85. 
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Alkohol behandelte Hefe in ihrer Gärkraft durch Toluol noch erheb- 
lich beeinflußt wird. . Dieses Resultat war auffallend, und Verf. wieder- 
holte seine früheren Versuche. Diese neuen Kulturversuche gaben 
anfangs wechselnde Resultate, was, wie sich bald herausstellte, auf einer 
nicht ganz gleichmäßigen Trocknung und der Anwendung eines nicht 
völlig wasserfreien Alkobols beruhte. Als aber im Vakuumapparat 
3 bis 5 mm Hg-Druck und einer von 25 bis 60° allmählich steigen- 
den Temperatur während 5 Stunden getrocknet wurde und ein Alkohol 
zur Verwendung kam, welcher nach der Destillation über Kalk mit 
metallischenr Calcium behandelt worden war, zeigte es sich, daß die 
Gärkraft der mit Alkobol behandelten getrockneten Hefe durch den 
Zusatz von 2 ccm Toluol zu einer Emulsion von 1 g Trockenhefe in 
25 ccm 8°/,iger Glukoselösung um 60 bis 125°/, erniedrigt wurde. 

Die Deutung dieses Ergebnisses fand Verf., als er sich der Sicher- 
heit wegen durch Kulturversuche von der vollkommenen Sterilität der 
mit Alkohol behandelten Hefe überzeugen wollte. 

Er fand im Mittel auf 100 tote Zellen etwa fünf unbeschädigte. 
Es zeigte sich also, daß in deg alkoholbehandelten Trockenhefe noch 
Zellen vorhanden waren, welche bei der mikroskopischen Untersuchung 
mit und ohne Farbstoffe (Methylenblau u. a.) sich wie lebende Zellen 
verhalten. Diese Zellen werden in der gleichen Weise wie frische Hefe- 
zellen durch Toluol vergiftet. 

Die frühere Beobachtung von Euler und Kullberg bestätigte 
sich also durchaus. 

Es wurden ferner diese Zellen auf ihre Vermehrungsfähigkeit bin 
untersucht. Dies geschah in der Weise, daß die mit Alkohol be 
handelten und von Alkohol wieder befreiten Präparate nach ihrem 
Verweilen in der Agar-Agar-Schicht in Nährlösungen gebracht und von 
Zeit zu Zeit auf ihre Zellenzahl hin untersucht wurden. Dabei wurden 
die „lebenden“ und „toten“ Zellen — bestimmt nach den üblichen 
Kriterien der Färbung und der Plasmolyse — gezählt. 

Danach kamen auf 1000 „tote* Zellen 


bei Beginn des Versuchs. - » 2 > 2... 51 normale 
nach 25 Stunden. 2 2 2 2 2 2 02.2. 2 er 
nach 52 Stunden. 2 2 2 2 2 2 en. 986 


\Wie man sieht, ist nicht nur das Verhältnis der „toten* und 
„lebenden® normalen Zellen sehr annähernd konstant, sondern auch 
innerhalb der Versuchsfchler ihre absolute Anzahl in der Volumeinbeit. 
Man bat also hier Hefezellen vor sich, welche unter dem Mikro- 
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skop die normale Struktur lebender Zellen zeigen, sich antiseptischen 
Mitteln bzw. Giften gegenüber wie lebende Zellen verhalten und sich 
doch unter den zur Fortpflanzung geeigneten Mitteln nicht vermehren. 

Die Substanz der Zelle, welche die wesentlichen Lebensfunktionen 
katalysiert und welche gewöhnlich als Plasma bezeichnet wird, hat also 
eine ihrer wichtigsten Funktionen, die Gärungskatalyse, behalten, wäbrend 
sie eine 'andere Funktionsgruppe, welche die Fortpflanzung bewirkt, 
eingebüßt bat. 

Verf. schlägt für solche Hefezellen, welche sich hinsichtlich ibrer 
Gärkraft und hinsichtlich der Abhängigkeit ihrer Gärfähigkeit von 
äußeren Umständen wie lebende Zellen verhalten, ihre Wachstums- 
fähigkeit aber verloren haben, die Bezeichnung zymatische Zellen 
vor und stellt sie also einerseits den lebenden Zellen, anderseits den 
ahgetöteten Zellen (welche nur vermöge ihres Gehaltes an Zymase 
gären) gegenüber. [G8. 171) Red. 


Über Enzymbildung und Enzymregulation bei einigen Schimmelpilzen. 
Von H. Kylin), 

Nach der vorliegenden Untersuchung handelt es sich darum, die 
Produktion gewisser Enzyme durch Schimmelpilze nachzuweisen und 
zwar, daß die Produktion stets erfolgt, aber nach der Masse der zu 
zersetzenden Kohlenstoffquelle in der Menge wechselt. 

Experimentiertwurdemit Aspergillus niger,Penicilliumglaucum 
und biforme. Die Kulturen wurden stets in gleich großen Kölbchen 
von der gleichen Glassorte angestellt, die mineralische Kulturflüssigkeit 
war stets dieselbe, allerdings wurde die Stickstoffquelle in bestimmter 
Weise variiert. Untersucht wurde die Bildung der Diastase, Invertase 
und Maltase. Den Gang der Untersuchung, der sehr einfach war, zu 
schildern ist bier nicht angängig, zumal die Resultate vielfach in Form 
von Tabellen niedergelegt sind. Es mögen deshalb nur die wichtigsten 
Resultate aufgeführt werden. 

In Kulturflüssigkeiten in denen Stärke vorhanden ist, scheidet 
Aspergillus niger genügend Diastase aus, um die Stärke nach einer 
bestimmten Zahl von Tagen zu verzuckern. Indessen verläuft dieser 
Lösungsprozeß schneller oder langsamer, je nachdem die Kulturflüssigkeit 
noch andere Stoffe, z. B. Zuckerarten oder bestimmte Stickstoffquellen 
enthält. Auch die Reaktion der Flüssigkeit ist nicht ohne Einfluß auf 


1) Jahrb. f. wissenschaftl. Bot. Bd. 53. 1914. S. 465-501 nach Centralbl. 
f. Bakt. etc. II. Abt. 43. Bd. No. 8/9, 1915. S. 232. 


422 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Aug./Sept. 1915. 





die Diastasebildung, Wenn nun die Stärke ganz weggelassen wird, so 
wird doch noch Diastase gebildet, allerdings in viel geringerer Menge, 
als wenn die weitere Bildung durch Stärkezusatz angeregt wird. Die 
gleiche Diastasemenge wird auch bei Anwesenheit von Dextrin gebildet 

Bei Penicillium glaucum findet Diastasebildung unter allen 
Umständen statt, bei Zusatz von 0.25% Stärke wird die Diastasemenge 
vergrößert, dagegen nicht mehr, wenn größere Mengen (5%)' zugesetzt 
werden. Werden kleine Mengen (0.2%) Traubenzucker zugegeben, so 
wird bei Anwesenheit von 5% Stärke die Menge der Diastase bedeutend 
vergrößert, aber bei Zusatz von 5% Traubenzucker tritt wieder Ver- 
minderung ein. Auch Dextrin vergrößert die Menge der Diastase. Für 
P. biforme ließen sich ähnliche Resultate erzielen. 

Aspergillus niger zeigt betreffs der Invertase folgende Verhältnisse 
Dieses Enzyn trat stets auf, allerdings in viel höherem Grade bei An- 
wesenheit von Rohrzucker. Die Enzymmenge wird auch nicht verringert, 
wenn neben 5% Rohrzucker noch 10% Traubenzucker vorhanden sind. 
Wenn nur Traubenzucker anwesend ist, läßt sich die Invertase erst am 
3. Tage nachweisen. Für die Penicillium-Arten läßt sich die Bildung 
von Invertase stets nachweisen, tritt aber natürlich bei Anwesenheit von 
Rohrzucker besonders stark auf. 

Die Maltase schließt sich in ihrem Verhalten der Invertase an, sie 
entsteht bei Aspergillus stets, aber beı Maltosezusatz wird natürlich 
ihre Menge größer. Durch Zusatz von Traubenzucker wird die Menge 
des gebildeten Enzyms nicht verringert. Äbnlich verhält sich Penicillium. 

Das wichtigste Resultat der Arbeit besteht in dem Nachweise, Jab 
die 3 untersuchten Enzyme stets gebildet werden, allerdings in größerer 
Menge, wenn der zu lösende Stoff (also Stärke, Robrzucker und Maltose! 
vorhanden ist. Dagegen wird die Menge des gebildeten Enzyms beeinflußt 
von der Anwesenheit gewisser Stoffe, die als Kohlenstoff- oder Stickstoff- 
quelle dienen. [G& 177] Red. 


Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung und Bildung 
der Enzyme. 
9. Mitteilung: Zur Kenntnis der Invertasebildung. 
Von Hans Euler und Harald Cramer!). 
Die Verff. setzten mit dieser Arbeit eine Serie von Untersuchungen 
fort, welche sich mit den enzymatischen Vorgängen in der Hefenzelle 


t) Ztschr. f. physioloe. Chemie Bd. 88, S. 430 bis 444 nach Centralblatt f. 
Bakt. usw. 2. Abt. Bd. 43 No. 8,9, S. 231. 
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befassen. Im Gegensatz zu früberen Versuchen, bei welchen die Hefe 
getrocknet und dann zur Gewinnung der Invertase mit Wasser extra- 
hiert wurde, wurde bei dieser Arbeit die Hefe einer besonderen Vorbe- 
handlung unterworfen und dann die Invertasebildung und -wirkung in 
der Hefe selbst durch Polarisation der Lösungen gemessen. Die ersten 
Versuche befaßten sich mit dem Einfluß von Rohrzucker, Glukose 
und Fruktose und sollten dartun, ob in: lebenden Hefenzellen eine 
Hemmung der Invertase durch die Spaltungsprodukte des Substrates 
eintritt, wie dies bei den isolierten Enzymen beobachtet worden war. 
Aus den vergleichenden Versuchen geht hervor, daß die durch Vor- 
bebandlung der Hefe mit Rohrzucker erbaltene Erhöhung des Invertase- 
gehaltes keine spezifische Erscheinung ist, denn bei Vorbehandlung 
mit Glukose wurde ebenfalls eine sehr starke Enzymbildung festgestellt. 
Verff. stehen mit diesen Ergebnissen im Einklang mit Meisenheimer 
und seinen Mitarbeitern. Durch genaue Versuche wurde zahlenmäßig 
ermittelt, daß bei Gegenwart von vergärbarem Zucker ein deutliches 
Hefenwachstum eintritt. Da nach dem Aussehen der Zellen und der 
Wachstumszunahme die Invertasebildung keineswegs mit Autolyse in 
Zusammenhang gebracht werden konnte, wurde die Frage erörtert, 
inwieweit die Verjüngung der Zellen von Einfluß auf Invertasebildung 
war. Es ergab sich, daß bei Behandlung der Hefe in der von Euler 
angewandten Art mit dem Steigen der Inversionskraft ein Abfallen 
der Gärkraft verbunden war. Eine weitere Versuchsreibe galt der 
Frage, ob und wie die Invertasebildung mit der Stickstoffnahrung der 
Hefe zusammenhängt. Ein abschließendes Urteil über diese Frage 
gibt E. in dieser Abhandlung noch nicht, aus seinen Versuchen geht 
nur hervor, daß verschiedene Stickstoffverbindungen wie Asparagın, 
Glykokoll und Ammoniumsulfat in ihrer günstigen Wirkung auf die 
Invertasebildnng keine erheblichen Unterschiede zeigen. Außerdem 
wurden noch Natriumlaktat und Natriumformiat bezüglich ihrer Ein- 
wirkung auf Vorbehandlung mit Zucker geprüft und es wurde als 
vorläufires Resultat erhalten, daß Noatriumlaktat einen begünstigenden, 
Natriumformiat dagegen keinen begüustigenden Einfluß auf die Inver- 
tasebildung ausüben. Die Invertasebillung scheint danach an dieselben 
Bedingungen geknüpft zu sein, unter denen eine Neubildung des 
Plasmas eintritt. (Ga 178, Red. 
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Zuı Kenntnis der Assimilation von Kohlenstoff- und Stickstoffverbindungen 
durch Schimmelpilze. 
Von Prof. Dr. Alexander Kossowiez (Wien).') 


| In einer Serie von Arbeiten konnte Verf. den Nachweis für die 
Assimilation verschiedener Kohlenstofl- und Stickstoffverbindungen, die 
sowohl allgemeineres physiologisches als auch Interesse vom landwirt- 
schaftlichen Standpunkt bieten, so von Harnstoff, Harnsäure, Hippur- 
säure, Glykokoll, Guanidin, Guanin, Rbodanverbindungen, Kalkstickstoff 
Nitriten ünd Nitraten, durch eine Anzahl weit verbreiteter, teils als 
Zersetzer von Nahrungs- und Genußmiitteln, teils durch ihre Pflanzen- 
oder Tierpathogenität bekannter Schimmelpilze, bringen. 

Diese früher veröffentlichten Untersuchungen wurden in der bei 
Ernährungsversuchen mit Schimmelpilzen gewöhnlich geübten Weise in 
mit Wattestopfen verschlossenen Glasgefäßen vorgenommen. Da stets 
Kontrollversuche obne den betreffenden Nährstoff ausgeführt wurden, 
in denen es zu einem Pilzwachstum nicht kam, erscheinen sie jeden- 
falls beweiskräftig. Zwei Umstände bewogen Verf. aber, einen Teil 
dieser Versuche mit gänzlich verschiedener, wesentlich komplizierterer 
Versuchsanstellung zu wiederholen: Die Möglichkeit der Aufnahme 
des elementaren Stickstoffs der Luft und verschiedener in der Luft, 
speziell in der Laboratoriumsluft, vorhandener Kohlenstoff- und Stick- 
stoffverbindungen. | 

Zu den Versuchen wurden je 100 cem der betreffenden in Erlen- 
meyer-Kölbchen befindlichen Nährlösung verwendet. Um die in der 
Luft befindlichen organischen Verbindungen von der Nährlösung abzu- 
halten, wurden die Versuchskölbchen nach der Beimpfung mit der 
entsprechenden Schimmelpilzkultur, die mit einem Platindraht erfolgte, 
wobei neben wenigen Mycelfäden einzelne Konidien bezw. Sporen aus 
einer gut entwickelten Pilzkultur auf in Eprouvetten befindlichen Kar- 
toffelstreifen in die Nährlösung übertragen wurden, mit Vorlagen ver- 
bunden, die konzentrierte Schwefelsäure, dann Kalilauge, ferner eine 
Kaliumpermanganatlösung und destilliertes Wasser enthielten. 

Die Versuchsdauer betrag 4 Wochen. Die Versuchstemperatur 
schwankte zwischen 16 und 20 Grad. 

Zur Verwendung kamen Reinzuchten genau und sicher bestimmter 
Schimmelpilze, und zwar von Aspergillus glaucus, Aspergillus niger 
Botrytis Bassiana, Cladosporium herbarum, Isaria farinosa Penicillium 


2) Biochemische Zeitschrift Bd. 67, 4. u 5. Heft 1914. 
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glaueum, Penicillium brevicaule Phytophthora infestans, Mucory Boidin 
und eines roten Farbstoff bildenden Fusaeriums (Fusisporuim G). 

Zu erwähnen ist noch, daß bei den vorliegenden Versuchen auch 
die benutzten Nährlösungen von den früher herangezogenen vielfach 
in der Zusammensetzung und Konzentration verschieden waren. Darauf 
ist es zurückzuführen, daß manche Pilze, die zur Assimilation von 
Harnsäure, Guanin, und Kalkstickstoff in den früher veröffentlichten 
Versuchen nicht veranlaßt werden konnten, sich in diesen neuen Ver- 
suchen als kräftige Assimilanten erwiesen. Es liegt also auch nach 
dieser Richtung eine Erweiterung der Befunde vor, Jdie im übrigen 
durch die neuen Versuche eine Bestätigung erfuhren. 

Die Befunde lassen sich daher wie folgt zusammenfassen: 

Bei Ausschluß der in der Laboratoriumsluft stests vorhandenen 
Kohlenstoff- und Stickstoffverbindungen durch entsprechende Versuchs- 
anordnung zeigten Reinzuchten der eingangs erwähnten 10 Schimmelpilze, 
die recht verschiedenen Gruppen des Pilzreiches argehören und in der 
Natur stark verbreitet sind, die Fähigkeit, Harnstoff, Harnsäure, Hippur- 
säure, Glykokoll, Guanin, Guanidinverbindungen, Nitrite, Nitrate und 
Kalkstickstoff als alleinige Stickstoffquelle zu assimilieren. Als Kohlen- 
stoffquelle wurden von den angeführten, als solche überhaupt in Betracht 
kommenden Verbindungen, nur Harnsäure, Hippursäure, Glykokoll und 
Guanin, nicht aber Harnstoff, Guanidin und Kaliumrhodanat ausgenützt. 

[Ga. 176) Red. 
Die Bindung des elementaren Stickstoffs 
durch Saccharomyceten (Hefen) und Schimmelpilze. 2. Mitteilung. 
Von Prof. Dr. Alexander Kossowicz!). 


In einer früher erschienenen Mitteilung hat Verf. über Versuche 
berichtet, in denen Saccharomyceten (Hefen), Monilia candida und 
Oidium lactis in Nährlösungen, welche nur jene gewiß sehr geringen 
Mengen von Stickstoffverbindungen enthielten, die mit der kleinen Pilz- 
einsaat, mit dem Leitungswasser und der als reinst von Merk bezogenen 
Kohlenstoffquelle (Saccharose, Glukose und Mannit) in die Nährlösung 
eingeführt wurden, recht ansehnliche und je nach der Hefenart schwan- 
kende Stickstoffzunahmen aufwiesen. 

Da die Versuchsanstellung so gewählt war, daß ein Eindringen von 
Stickstoffverbindungen aus der Luft in die Nährlösung ausgeschlossen 


1) Zeitschr. f. Gärungsphysiol. Bl. IV. Heft 1, 1914, S. 25—32. 
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erschien, und daher nur mit dem Eintritt von elementarem Stickstoff 
gerechnet werden konnte, die Kulturen, je nach der Hefenart eine 
verschieden große Stickstoffausbeute, also Stickstoffansammlung ergaben, 
erschien die Schlußfolgerung, daß die geprüften Pilze den elementaren 
Stickstoff der Luft assimilieren, hinlänglich gerechtfertigt. 


Bei seinen neuerdings aufgenommenen Untersuchungen fand Verf., 
daß bei längerer Versuchsdauer und unter den gewählten Versuchs- 
bedingungen und gegebenen lokalen Verhältnissen eine vollständige Abhal- 
tung von Stickstoffverbindungen der Luftneben dem eintretenden ele- 
ınentaren Stickstoff nicht durchführbar war; es erschien notwendig, eine 
kürzere Versuchsdauer zu wählen, und zwar entschied sich Verf. auf 
Grund von Vorversuchen zu einer Versuchsdauer von drei Wochen. 


Zu den Versuchen wurden zunächst einige Hefen herangezogen 
und zwar: Saccharomyces validus, Sacch. anomalus, Sacch. ellipsoideus 
Pichia membranaefaciens, dazu kamen dann Monilia candida, Oidium 
lactis und eine Reihe von Schimmelpilzen und zwar: Aspergillus glaucus, 
A. niger, Penicillium glaucum, P. brevicaule, Botrytis Bassiana, Isaria 
farinosa und Cladosporium berbarum. Nach Abschluß dieser Versuche 
wurden zuletzt auch solche mit Torula Wiesneri ausgeführt, mit deren 
Stickstoffbindungsvermögen sich Zikes in eingehender Weise beschäftigt 
hat, wobei er zu dem Resultat kam, daß dieser Sproßpilz den elemen- 
taren Sfickstoff der Luft zu binden vermag und zwar unter Versuchs- 
bedingungen, die den Zutritt anderer Stickstoffquellen, also vor allem 
von Stickstoffverbindungen aus der Laboratoriumsluft, auszuschließen 
schienen. Dadurch erfuhr die vorliegende Arbeit eine nicht unwesent- 
liche Ergänzung und Erweiterung. 


Es zeigte sich nun bei diesen Versuchen, daß sowohl die nicht 
geimpften Kontrolllösungen als auch die mit Hefen bezw. Schimmel- 
pilzen beimpften Nährlösungen, die bloß mit einem Watteverschluß 
versehen waren, schon innerhalb drei Wochen Stickstoffverbindungen 
aus der Luft aufgenommen hatten, und zwar war diese Aufnahme bei den 
beimpften Nährlösungen eine stärkere, bei den verschiedenen Pilzen 
eine ungleiche; in diesen Zuchten konnte also eine schwache Stickstofl- 
zunahme festgestellt werden. In den mit den Absorptionsgefäßen 
verbundenen Versuchskolben wurde dagegen eine Stickstoffaufnahme 
nicht wahrgenemmen, auch nicht in den Kontrollgefäßen. Die schwache 
Entwicklung der Hefen und Schimmelpilze war bier bloß auf Kosten 
der schon ursprünglich in der Nährlösung befindlichen minimalen Mengen 
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von Stickstoffverbindungen und allenfalls der mit dem Impfmaterial 
eingebrachten, vor sich gegangen. 

Auf Grund der mitgeteilten Versuche läßt sich der Schluß 
ziehen, daß die geprüften Hefen (Sproßpilze) und Schimmelpilze (dar- 
unter auch Aspergillus niger, Penicillium glaucum und Torula Wiesneri) 
bezüglich ihres Stickstoffbedarfs recht anspruchslos sind und schon auf 
Kosten ganz geringer Stickstoffmengen eine nicht unbedeutende Ent- 
wicklung (Vermehrung) zeigen,‘ daß sie die in der Luft befindlichen 
Stickstoffverbindungen ausnutzen können, nicht aber befähigt 
sind, den elementaren Stickstoff der Luft zu assimilieren. Es 
scheint sehr zweifelhaft, daß es überhaupt Hefen (Sproßpilze) und 
Schimmelpilze gibt, welche diese letztere Eignung zeigen. 

Ga. 176] Red. 


Zur Kenntnis der Karboxylase. 
Von W. Palladin, N. Gromoff und N. N. Monteverde.') 


Über die Karboxylase hat Neuberg mit seinen Mitarbeitern schon 
eine Reihe von Arbeiten veröffentlicht. In der vorliegenden Arbeit 
untersuchen die Autoren die Karboxylase auf die Vergärungsfäbigkeit 
der Brenztraubensäure durch Karboxylase, den Einfluß von Phosphaten 
und Saccharnse auf die Gärung der Brenztraubensäure. Ferner prüfen 
sie das Verhalten der Karboxylase gegen Brenztraubensäure bei Gegenwart 
von gekochten Hefesüften, Fermentsäften und Lipoiden. In weiteren 
Versuchsreiben wurde die Wirkung der Autolyse, sowie der Einfluß des 
Glyzerins und des Weasserstoffsuperoxyds auf die Brenztraubensäure 
während der Gärung untersucht. 

Aus 30 in der Veröffentlichung mitgeteilten Versuchen ziehen Verf. 
folgende Schlüsse: 

1. Die freie Brenztraubensäure wirkt auf Zymase als ein die Selbst- 
gärung aufhaltendes Gift; im selben Sinne, wenn auch etwas schwächer, 
wirkt das Kalisalz der Brenztraubensäure. Durch letzteres findet im 
Vergleich zur Selbstgärung eine starke Steigerung der CO, — Menge 
statt, was ganz besonders bei glykogenarmem Zymin eintritt. Mit Hefe- 
trockenpräparaten (Zymin und Hefanol) läßt sich freie Brenztrauben- 
säure nur in geringem Maße vergären. 

2. Phosphate scheinen die Bildung von CO, zu begünstigen. 


1) Biochem. Ztschr. Bd. 62, S. 137; nach Centralbl. f. Bakt. Bd. 43, No. 
10/11, April 1915, S. 246. 
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3. Der Zusatz von Rohrzucker zu den Versuchen ergab recht ver- 
schiedene Resultate. Es scheint danach, daß die Karboxvlase nicht 
zum Prozeß der alkoholischen Gärung herangezogen wird, immerhin 
scheint die Tätigkeit beider Enzyme in gewisser Abhängigkeit vonein- 
ander zu steben. Altes Zymin oder Hefanol, welche Präparate zur 
Vergärung von Saccharose fast untauglich sind, scheinen eine stimulierende 
Wirkung auf die Karboxylase auszuüben. 

4. Nach mehreren Versuchen wird die Karboxylase durch aufge- 
kochte Takadiastaselösung oder gekochten Hefanolsaft fast gar nicht 
stimuliert. Zymin- und Hefanolpräparate können nach den vorliegenden 
Versuchen nicht mit aufgekochter Takadiastase stimuliert werden, wohl 
aber ist dies durch aufgekochten Hefesaft möglich. 

5. Durch Autolyse werden Karboxylase und Zymin in ungefähr 
gleicher Geschwindigkeit zerstört. 

6. Glyzerin hält je nach der Stärke die Tätigkeit der Karboxylase 
mehr oder weniger auf. 

7. Wasserstoffsuperoxyd zerlegt Brenztraubensäure mit derselben 
Geschwindigkeit wie dies durch Karboxylase geschieht, Peroxydase übt 
auf den Zerlegungsprozeß keine hemmende Wirkung. 

[G3. 180) Red. 


Über den Einfluß von Chloroform und Senföl auf die alkoholische 
Gärung von Traubenmosi. 
Von J. Kloss.!) 

In der Gärungstechnik kommt man oft in die Lage Moste und 
Würzen ohne Anwendung von Hitze derart haltbar zu machen, daß 
die chemische Zusammensetzung sich nicht ändert. Man muß in diesen 
Fällen zu antiseptischen Stoffen seine Zuflucht nehmen, welche zwar 
biologisch wirksam, chemisch aber indifferent sind. Häufig wird zu 
diesem Zwecke Toluol oder Benzol angewanit, desgleichen finden Chloro- 
form und Senföl oft Verwendung. Verf. prüft nun das Verhalten der 
letztgenannten Stoffe und ermittelt erstens die Menge, welche nötig ist 
um die Gärung zu verhindern und zweitens den Einfluß der beiden 
Antiseptika auf die Hefe. 

Nach Duchäcek sollen 0.5 %, Chloroform die Gärung anregen 
und 0.38%, die Gärung nur unbedeutend schwächen. Erst 1.7% soll 
eine starke Abnahme der Enzymtätigkeit zur Folge baben. Nach Bachard 


!) Zeitschrift f. Gärungsphysiologie Bd. 4, S.187; nach Centralblatt f. Bakt. 
Bd. 43, No. 10/11, 1915, S. 248. 
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soll Hefe das Chloroform unter Bildung von CO zersetzen. Nach Kosso- 
wicz wirkt Senföl vermehrungshindernd auf verschiedene Bakterien. 
Verfs. Versuchsplan war für beide Antiseptika der gleiche und gliederte 
sich in folgende Reihen: I. In der Hitze sterilisierter, II. nicht sterili- 
sierter Traubenmost wurde mit steigenden Gaben Chloroform bezüglich 
Senföl versetzt. Reihe I wurde dann mit Reinhefe in Gärung gebracht, 
während in Reihe II dieselbe spontan auftrat. Als Resultat der zahl- 
reichen Versuche der ersten Reihe gibt Verf. an, daß bestimmte Chloro- 
form- bezüglich Senföülmengen wohl die Gärtätigkeit aufheben (1 ccm), 
ohne jedoch die Vermehrung vollständig zu hemmen, hierbei spielt auch 
(wie nicht anders zu erwarten war) das Alter der Reinhefe eine Rolle, 
dergestalt, daß auf alte Reinhefe das Antiseptikum stärker wirkt als 
auf frische. Senföl wirkt, wie aus den Versuchen hervorgeht bedeutend 
stärker. Bezüglich der II. Reihe (spotane Gärung) ergaben sich die- 
selben Resultate. Verf. bestätigt bei seinen Versuchen auch die ältere 
Angabe, daß Schimmelpilze verschiedener Art gegen Senföl sehr wenig 
empfindlich sind. (Fa 182] Red. 


Kleine Nolizen. 


Über frühere und gegenwärtige Bodenuntersuchungen in Norwegen. Vun 
K.O.Björlykke, Aas-Norwegen.!) Nach einem Überblick über die bisher in 
Norwegen ausgeführten Bodenuntersuc hungen teilt der Verf. das gerenwärtige 
Progranım norwegischer Bodenturschnng mit, Dieses erstreckt sich auf die Aus- 
scheilung von Boudentvpen teils nach geologischen, teils nach petro- 
graphischen Prinzipien mit dem Zweck, die verschiedenen agronomischen Boden- 
arten nach den klimatischen und den Höhenverhältnissen, dem Humnsreichtum 
0.3. w.auszusondern und ferner die Böden genauer dureh Düngunes- und P’flauzen- 
kulturversuche, zu untersuchen. Hierdurch soll angestrebt werden un wird 
mit der Zeit zu erreichen erhofft, daß dem praktise hen Landwirt sichere Weisung: 
für die vorteilhafteste Bewirtschaftung seines Landes gegeben werden kann, 
nachdem durch Versuche festgestellt worden ist, daß bestimmte bodenarten be- 
stimmte Düngung und Düngermengen gebrauc hen und sich am besten für be- 
stimmte Kulturgewächse eignen. [Ro. 287) Blanck. 


Der Gesamtstickstoffgehalt der Sämlinge der Alaskaerbse. Von Th. G. 
Thompson.?) Verf. hat die Bildung und Verbreitung der Amidosänren und 
der Säureamide in deu Sämlingen der Alaskaerbse studiert. Zur Ermittelung 
des Amidstickstoftgehaltes wurde die Menge Stickstoff gemessen, die nach 
folgender Gleichung treigemacht wird: RNH, + HNOz2 = ROH + N, + H30. 
Dazu benutzte er einen von D. D.vanSly ke[l. Biochem. 9,155 ( (1915); 12, 275 
(1912)] beschriebenen Apparat. .Der Gesamtstickstoff w urde nach Kjeldahl 
bestimmt. ı. Resultate hat er in Form von Tabellen wieder gegeben ; 
er fand u. a., daß 5 Taxe alte Sämlinze bedeutend mehr Aminostickstoff 
enthalten ls, 1 Tag alte Pflänzchen, was auf Zerlegung der Proteinstofte 


ı ‚Jnternationale Mitteilungen für Bodenkunde V. 1915 S 113. 
2), J. Am. Cheıin. Soc. 37, 230 —23% 5 (1915): nach Zischr. f.angew. Chemie Nr. #1, 1015, S 255. 
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zurückZuführen ist. Während der Gehalt an Aminostickstoft steigt, nimmt 
der Gesamtstickstoffgehalt ab. Bei getrocknetem Material liegen die Ver- 
nältnisse etwas anders. [P&. 600] Red. 


Beiträge zur angewandten Pflanzenmikrochemie. IX. Zur Mikrochemie 
von Fungus laricis. VonO. Tunımnann?!) Zum Nachweis der Agaricin- 
säure im Fruchtkörper von Polyporus offieinalis Fries hat Verf. früher 
Chloraldehydlösung (mit und ohne Zusatz von Salzsäure) benutzt. Nunmehr 
bewährte sich als weiteres Reagens Natriumcarbonatlösung (1 : 10), die 
für diese Droge neben Ammoniak das beste Aufhellungsmittel ist. Die 
Blaugrüntärbung, die Kupferacetat hervorruft, koınmt nicht der Agaricinsäure, 
sondern fettartigen Beisubstanzen zu. Bei der Sublimation erhält man 
kristallisierte Sublimate, mit deren Hilfe noch 1 mg Droge erkannt werden 
kann. Die gleichen Sublimate liefert die Agaricinsäure des Handels. Da 
die Zitronensäure bei der Sublimation unmittelbar aus Pflanzenteilen Zitrakon- 
säureanhydrid liefert, so war anzunehmen, daß in dem Polyporus-Sublimat 
Methylhexadecyl-maleinsäure-anhydrid vorliegt. Die Vergleichung 
mit dem von Thoms hergestellten Körper erbrachte hierfür den Beweis. 
Als nen und beweisend für das Hexadecyl-Maleinsäureanhydrid wurde eine 
Reaktion mit Sudan III (schiefergraue bis grasgrüne Sphärite) und besonders 
mit Chlorzinkjod (graugrüne bis blaue Sphärite) aufgefunden. Als Neben- 
körper treten in den Sublimaten Fette auf, u, ne SERTIUSIUIE 

Pil. 603 Bed. 


Giftige Wirkung einer übermäßigen Salzgabe beim Vieh. Von F.B.Guthrie.2) 
Nach Lander hatte eine Gabe von 113 bis 226 g Kochsalz Vergiftungserschei- 
nungen bei Schafen und Schweinen zur Folge. Größere Mengen verursachten 
den Tod von Pferden und auch von Rindern. Das Geflügel scheint gegen Koch- 
salz besonders empfindlich zu sein und nach Versuchen von Suffron bei Ein- 
spritzung in den Kropf von 4 g Salzlösung pro kg Lebendgewicht zu sterben. 
Neuerdings wurden auch vom Landwirtschaftsministerium von Neu-Südwales 
mehrere Fälle von Salzvergiftungen als Folge übermäßiger Salzfütterung bei 
Schweinen und Hühnern festgestellt. Bei einem der Hühner fand man im Kropf 
50 9 Futter mit nicht weniger als 2.42 9 oder 4.83% Salz. Man empfiehlt, 
gestützt hierauf gewisse Handelsfuttermittel nur mit Vorsicht zu verwenden, 
da diese oft eine übermäßig große Menge Salz enthalten. So zeigte sich u.a.., 
daß ein Futtermittel aus Kleie mit 32% Salz bestand und andere 5.35% und 
‘ mehr Salz enthielten. Ein Todesfall bei Schweinen wurde dadurch verursacht, 
daß man dem Tiere ein Futter, besteliend aus Kleie, Gerstenmehl und 11.6% 
Kochsalz reichte. 

Die Giftwirkung des Salzes beruht auf seinem Einfluß auf die Bewegungs- 
muskulatur, wodurch die Tiere erst am Gehen, dann auch am Stehen gehindert 
werden. Die Ursache des Todes ist eine infolge Änergieverlust der Atmungs- 
muskulatur eintretende Erstickung. [Th. Bun) Bed. 


Das Chinosol ein Desinfiziens bel gärungsphyslologischen Arbeiten. Von 
Heinr. Zikes.®) Verf. empfiehlt das Chinosol für die verschiedenen Zwecke 
im Laboratorium, so in wäßrigen Lösungen von 1:1000, ja selbst 1:5000 zur Sterili- 
sation der Tischplatten und der Hände, zur Vorreinigung verschiedener Glasgeräte 
Glastlaschen, PasteurkolbenKautschukschläuchen. Der eigentliche bakterizide 
Bestandteil de3 Chinosols ist o-Oxychinolin, welches im Chinosolmolekül_nur 
sehr locker gebunden ist und daher leicht abgespalten werden kann. Seine 
keimtötende Kraft ist, wie aus zahlreichen Arbeiten hervorgeht, enorm. Dazu 
kommt seine wertvolle Fähigkeit in wäßrigen Lösungen jeder Verdünnung 
unbegrenzt haltbar zu sein. [G& 184] Red. 


3) Apoth.-Ztg. XXIX, 8. 120. 1914: nach Botanisches Zeutralblatt Bd 1?8, Nr. 17, 1915. 

?) The Agricultural Gazette of New South Wales, 25. Bd., 8. Teil, S. 663 bis 664, Sydney 
1914 nach Internat. Agrar-Techn. Rundschau V. Jahrg. Heft 11 1914 8. 1612. 

») Allg. Ztechr. f. Bierbr. u. Malzfabr. Bd. 11, No. 45, nach Centra:bl. f. Bakt. Bd. 43, 
No. 10 11, 8. 249 19'5. 
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Literatur. 


Die Erzeugung und Verwendung der Kraftfuttermittel. VonDr.HannoSvo- 
boda, Direktor der Landesversuchs- und Lebensmitteluntersuchungsanstalt des 
Herzogtums Kärnten. Mit 59 Abbildungen, 600 Seiten. Preisgeh.8.4., geb. 8.50 .4. 
se von A, Hartleben, Wien und Leipzig 1915 (Chemisch - technische Bibliothek 

and 356.) 

Der bekannte Verfasser hat in vorliegendem Buche ein ganz vortreffliches 
Werk geschaften. Zwar besitzen wir besonders in Kellners grundlegendem 
Werk der Fütterungslehre auch eine Zusammenstellung und Beschreibung der 
Futtermittel. Allein, der Verfasser hat hier besonders die sogenannten Kraft- 
futtermittel einer eingehenden Besprechung unterzogen, die vor allem auch 
die neuesten Erscheinungen auf dem Futtermittelmarkt und in der Literatur 
stark berücksichtigt. Man kann daher mit vollem Recht sagen, daß wir in 
diesem Werk das moderuste und vollkommenste Buch auf diesem Gebiete besitzen. 

In fünf großen Abschnitten bespricht der Verf. 1. die Grundzüge der 
Fütterungslehre mit besonderer Berücksichtigung der Kellnerschen Forschungen 
2. die Eigenchaften der Futtermittel, 3. die Zubereitung der Futtermittel, 
4. die Bewertung der Futtermittel und 5. die Aufstellung von Futterrationen. 
Im letzten Abschnitt benutzt er die Kellnerschen Normen, was ihm von der 
Verlagsbuchhandlung P. Parey in Berlin ausdrücklich gestattet wurde. Vert. 
sagt mit Recht am Schluße seines Vorwortes: „Wenn die Leser nur den 
zehnten Teil von Anregung und Wissen aus dem Bache schöpfen - könnten, 
der an Mühe bei der Abfassung aufgewendet wurde, so war diese Arbeit nicht 
umsonst.“ Wir sind der Ansicht, daß der Nutzen, der aus diesem Buch ent- 
springen wird, ein recht großer sein wird, sowohl für den praktischen Land- 
wirt, als auch für den Agrikulturchemiker. Besonders für letzteren bietet 
das Buch ein sehr verlässiges Quellenmaterial, sodaß es auch den landwirt- 


schaftlichen Versuchsstationen angelegentlich empfohlen werden kaun 
[Li. 186] Bed. 


Die Lager von Renntierfiechte und ihre Verwertung als Futter von Prof. 
Dr. C. Jacobj. 13 Seiten, Preis 0.30 4. Verlag von J. C. B. Mohr, 
Tübingen 1915. 

In der augenblicklichen Kriegszeit, in welcher viele Stoffe, die man 
unter normalen Verhältnissen nicht als Futtermittel verwendet, zur Fütterung 
herangezogen werden, bietet die vorliegende Schrift. besonders den Landwirten 
des württembergischen und bayrischen Allgäu recht beachtenswerte Finger- 
zeige, die immerhin nicht unbedeutenden Lager jener Gegenden an Renntier- 
flechte ihren Haustieren zu Gute kommen zu lassen. Wenn einmal die 
Geschichte der Kriegstuttermittel geschrieben werden sollte, darf die vor- 


liegende Schrift nicht übersehen werden. 
[Li. 136] Red. 


Lohnender Gemüsebau. Von H.Schlegel, Gartenverwalter, Ostrich a. Rh. 
Mit vielen Abbildungen. Preis 1 .4. Verlag von Rud. Bechtold & Comp., 
Wiesbaden. 

Das vorliegende Büchlein gibt gediegene und praktische Anleitung zum 
Anbau und zur Ptlege aller bekannten Gemüsearten. Die Grundlage des 
Werkchens ist jahrelange praktische Tätigkeit. Es enthält viele Abbildungen 
und ist leichtverständlich geschrieben, gibt Anleitung, wie man Gemüse pflanzt 
und pflegt, empfielt ferner Gemüsesorten, die sich auf Grund praktischer Tätigkeit 
zum Anbau bewährt haben, behandelt das „Düugen“, allgemeine „Feinde der 
Gemüse“, Schnecken, Engerlinge und sonstige Würmer“, ferner die „Gemüse- 
treiberei*, „Das Aufbewalirren der Gemüse im Winter“ usw. Besonders wert- 
voll wird das Büchlein durch die beschreibung einer großen Anzahl weniger 
bekannter Gemüse und Gemüsepflanzen. (Li. 138] Red. 
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Landmanns Hausgarten. Von Karl Hnber, Kgl. Obst- und Gartenban- 
Inspektor. Mit 57 Abbildungen. 2. Auflage. Preis 1 .%. Verlag von Rull. 
Bechtold & Comp., Wiesbaden. 

Die heutigen Verhältnisse zwingen jeden Landwirt und Gartenbesitzer, 
sein Land auszunutzen, um auch einen entsprechenden Erfolg zu erzielen. Dra« 
vorliegende Werkchen ist von dem Kgl. preuß. Landwirtschafts- und dem 
Kaiserl. österr. Ackerbau- Ministerium verbreitet und zur Anschaffung emptuhlen 
worden; sein Inhalt ist kurz folgender: 

1. Uber den Wert des Hausgartens. 2. Bewirtschaftung 
unserer Hausgärten. 3. Blumenkultur im Hansgarten. 4. Obst- 
kulturim Hausgarten. 5. Beerenobstim Hausgarten. 6. Gemüse- 
bau im Hausgarten. — Arbeitskalender für den Hausgarten. 

Der billige Preis ermöglicht eine allgemeine Anschaffung in den weitesten 


Volkskreisen. Das vorzügliche Werke hen sei bestens empfohlen. 
‚Li. 137] Rei. 


Gemüseverwertung im Haushalt. Von E. Junge, Königl. Garteninspekter 
zu (Geisenheim a.Rh. Mit 43 Abbildungen und einer Farbentafel. Preis 1.50 .4 
Verlag von Rud. Bechtold & Comp., Wiesbaden. 

In den einzelnen Kapiteln gelangen zur eingehenden Besprechung: Ursachen 
des Verderbens der Gemüse und Mittel zur Haltbarmachung derselben. Die 
Überwinternne der Gemüse in frischem Zustande. Das Einmachen der Lemiise 
in Gläsern, Büchsen, Krügen und Flaschen. Das Trocknen der Gemüse. Ira 
Einmachen der Gemüse in Essig und Salz. Das Einsäuern der Gemüse. Lie 
Herstellung von Gemiüsemarmeladen. Das Kandieren von Früchten. ; 

‚Li. ı1] Red. 


Dörrbüchlein für den Haushalt von R. Mertens. nen bearbeitet von 
Königl. Garteninspektor E. Junge zu Geisenheim. 7. Auflage. 13. nnd 
14. Tausend. Preis 1.4. Mit vielen Abbildungen. Verlag von Rud. Bechtold 
& Comp. in Wiesbaden. 

Der Verfasser zeiet in leichtverständlicher Weise, wie die Hausfrauen 
mit einfachen und billigen Eimichtungen auf dem Küchenherde Obst und Gemüse 
jeder Art selbst dörren und haltbar machen können. 

Die beiden letzten Kapitel des Büchleins behandeln die Aufbewahrunr 


der getrockneten Lebensmittel und las Kochen von Dörrgremüse. 
[Li. 139) Red. 


Ländliche Bauten Il: Das landwirtschaftliche Gehöft der Gegenwart von 
Baurat Ernst Kuhn, Professor an der Technischen Hochschule Dresden. 
Mit 61 Sa Bl Göschen Nr. 759.) (Gr. J. Güschen’sche 
Verlagshandiung G. m. b. H. in Berlin W 10 und Leipzig. Preis in Leinwand 
gebunden 90 Ptennig. | 

Die Arbeiternor, sowie die Wolmungs- und Stallhygiene des (Grelittes 
und das Streben nach höherer Wirtschaftlichkeit führen dazu, die lage unıl 
den Aufbau der landwirtschaftlichen Gehötfte nach neuen Richtlinien traditione! 
weiter zu entwickeln und ihnen einen Ausdruck zu geben, wie ihn die Zeit- 
verhältnisse bedingen. Den kleinen, wie auch den größeren Landwirten, nicht 
minder aber auch den Technikern sollen in dem vorliegenden Bändchen Anregungen 
und Aufschlüsse gereben werden. die Imen die verantwortliche und schwierixe 
lösung der Anfgaben, die richtige Stellmpenahme zu den vielseitigen Fragen 
zu nehmen, erleichtern und sie vor Mißeriften bewahren: 

Die Darlee enngzen beziehen sich anf auseeführte Beispiele, zu deren Entstehen 
und Inbetriebsetzung der Landwirt und der Techniker Hand in Hand gearbeiter 


und die wertvollen Ertahrungen der Praxis mit der Theorie vereinigt haben.- 
"Li. 140) Red 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig 31724 
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Über die Charakterisierung des Bodens auf Grund des salzsauren 
Bodenauszuges und des Basenaustauschvermögens. 
Von Prof. Dr. Alexius A. J. von Sigmond in Budapest). 


E. A. Mitscherlich?) ist gegen die chemische Analyse des salz- 
sauren Bodenauszuges aufgetreten. Infolgedessen wendet sich der Verf. gegen 
die von jenem vertretene Ansicht, indem er auf die Vorzüge des 
Salzsäureauszuges hinweist. Zunächst kennzeichnet er seinen Stand- 
punkt in Hinsicht auf die Begriffsbestimmung des Bodens. Diesen will 
er als eine natürliche Erscheinungsform in der Entwicklung der Erd- 
oberfläche und der sie umgebenden Atmospbäre resp. atnıosphärischen 
Niederschläge aufgefaßt wissen, im Gegensatz zu Mitscherlichs Boden- 
begriff, eines Gemisches verschiedenartigster chemischer Substanzen von 
physikalisch ganz verschiedenartiger Struktur. Nach ihm ist der Boden 
keine tote geologische Erdschicht, wenn er auch zeitlich in die jüngsten 
geologischen Erdformationen eingereiht werden kann, denn er ist stetigen 
Umwandlungen unterworfen. Die Bestandteile des Bodens teilt der 
Verf. in zwei Hauptgruppen, nämlich solche mineralischen und solche 
organischen Ursprungs, von welchen er letztere aus seinen Erörterungen 
ausschließt, da durch den salzsauren Auszug nur der mineraliche Boden- 
anteil charakterisiert werden soll. Die Bestandteile mineralischen Ur- 
sprungs teilt er in weitere drei Gruppen ein: 

1. Chemisch unveränderte Mineralpartikel, 

2. Amorpbe oder colloidartige Produkte der Verwitterung, deren 
nähere chemische Struktur noch undekannt ist, 

3. Echte, gut definierbare chemische Verbindungen, Salze, d. s. 
kristalloidartige Produkte der Verwitterung. 

Von dieser Einteilung sagt der Verf., daß sie weder eine mineıa- 
logische, noch eine chemische resp. physikalische sei, auch nicht eine 
vereinigte mineral-chemische und physikalische, sondern sie sei vielmehr 


!) Intern. Mittlg. f. Bodenkunde Bd. V, 1915, S. 165. 
2) Intern. Mittlg. f. Bodenkunde Bd. IV, 1914, S. 327. 
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eine bodenkundliche Unterscheidung resp. Einteilung, deren Bedeutung 
vom Standpunkt der wissenschaftlichen Bodenkunde ganz verschie- 
den sei. 

Die Untersuchungen G. N. Goffey’s!) führt der Verf. sodann 
als Beispiel dafür an, daß die qualitative mineralogische Analyse die 
Gruppe 1 der Bodenbestandteile nicht nur in ihrer Zusammensetzung 
erkennen lerne, sondern auch für die Erforschung des Bodenbildunge- 
prozesses äußerst lehrreich sein könne. Sie könne durch keine chemi- 
sche Analyse richtig ersetzt werden, am wenigsten durch die Bausch- 
analyse des Bodens. Der wahre Charakter des Bodens werde jedoch 
durch die Zusammensetzung der 2. und 3. Gruppe seiner Bodenbestand- 
teile wiedergegeben. Es seien dies die Verwitterungsprodukte, aus deren 
Qualität und Menge auf die Verwitterungsvorgänge und Auslaugung:- 
prozesse geschlossen werden müsse. Diesen Bestandteilen gehöre auch 
die zeolithartige Substanz des Bodens an, Ein Bild von der Zusammen- 
setzung dieser Gruppen könne jedoch nur durch den salzsauren Boden- 
auszug entworfen werden; durch die Bauschanalyse würde dasselbe 
gänzlich verdorben. Demnach erklärt der Verf. die Bedeutung des 
salzsauren Bodenauszuges zur Hauptsache in folgenden Punkten be- 
stehend: 

1. Man kann auf Grund (des salzsauren Bodensauszuges, wenn die 
dabei freigelegte und durch heiße, gesättigte Sodalösung aufgelöste 
Kieselsäure mitbestimmt wird, mit grober Annäherung den Grad der 
Verwitterung und Bodenauslaugung beurteilen und damit einen 
Hauptcharakter des Bodens, ob er nämlich zu den ariden resp. 
humiden Böden eingereiht werden kann, oder ob er eine Übergangsforn 
darstellt, gut entscheiden. 

2. Es werden durch die chemische Analyse des gleichartig her- 
gestellten salzsauren Bodenauszuges nicht nur diese charakteristischen 
Unterschiede der zwei Hauptklassen gekennzeichnet, sondern wir können 
auch an örtlich naheliegenden verschiedenen Bodentypen das Maß der 
Wirkungen bewerten, inwieweit nämlich die auslaugenden 
Wirkungen der klimatischen und Bodenverhältnisse in einem 
gegebenen Falle zur Geltung gekommen sind. 

3. Unterwerfen wir die Proben der typischen Horizonte eines 
Bodenprofils der Aufschließung mit heißer konzentrierter Salzsäur: 
nach Hilgards Verfahren, dann erhalten wir noch nähere lehrreiche 


1) U. S. Dep. Agric: Bur. of Soils Bull. No. 85, 1913, p. 86. 
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Aufklärungen über die Auslaugungs- resp. Anbäufungs- Vorgänge im 
Boden. 

4. Auf Grund der ausführlichen chemischen Analyse des salzsau- 
ren Bodenauszuges nach Hilgard ausgeführt und nach Verfassers 
Vorschlag in Äquivalentprozente umgerechnet, gelingt es nach Verfassers 
Erfahrung, Bodenarten von derselben klimatischen Zone in wohldefi- 
nierbare, chemisch charakterisierbare Bodentypen einzuteilen und zu 
gruppieren. 

5. Endlich kann man den rohen Nährstoffvorrat Hilgards „per- 
mament value of productive Capacity“, d. i. jene maximale Menge der 
Bodennährstoffe, welche in absehbaren Zeiten den Pflanzen zur Ver- 
fügung steht, in dem salzsauren Bodenauszug bestimmen. 

Für jeden dieser Punkte bringt der Verf. Beispiele aus seiner 
Erfabrung bei und gelangt zu dem Schluß, daß die chemische Analyse, 
wenn sie auch nicht imstande sei, den Düngerzustand des Bodens 
festzustellen, doch Grenzwerte zu schaffen vermöge, aus welchen der 
rohe Nährstoffvorrat des Bodens mit großer Annäherung bestimmt werden 
könne. 

Gegen die Rekonstruktion der reaktionsfähigen Bodenzeolithe aus 
dem salzsauren Bodenauszug durch R. Gans hegt der Verf. Bedenken. 
Er hält überhaupt die Frage, ob man es in diesen mit wahren chemi- 
schen Verbindungen oder Gelgemischen zu tun habe, noch nicht für reif 
zur Entscheidung. Ihın erscheint die ganze Schlußfolgerung aus der 
Molekularrekonstruktion auf die Auslaugung resp. Bodenreaktion ganz 
illusorisch, bevor man nicht zunächst festlegt, welche Art des Boden- 
auszuges die richtige Zusammensetzung wiedergebe. Den Grundgedanken 
der Gansschen Theorie, daß nämlich im Boden solche reaktionsfähigen 
Alumosilikate tatsächlich vorkommen können, will der Verf. deswegen 
jedoch nicht aufgeben. Im Gegenteil hat er Untersuchungen auszuführen 
gesucht, die vielleicht die Rekonstruktion dieser reaktionsfähigen colloiden 
Stoffe näher zu bestimmen gestatten und von den anderen, in Salzsäure 
löslichen Bestandteilen zu trennen erlauben. 

Als Ausgangspunkt dienten ibm hierfür die Erwägung, daß, wenn nach 
Gans in den sog. künstlichen Zeolithen das Molekularverhältnis von 
AL,0,:Si0O, = 1:3 ist oder dieses übertrifft, das Molekularverhbältnis von 
A1,0:Basestets1:1 sein soll, bei Ausschluß der von jenem angegebenen stö- 
renden Einflüssen, ferner die Feststellung von Gans,daß die an Al,O, ge- 
bundenen Basen durch ihr leichtes Basenaustauschvermögen charakteri- 
siert und von anderen ähnlichen Verbindungen unterschieden werden 

31* 
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können. Daher wollte er sich davon überzeugen, welche stöchiometrischen 
Verhältnisse in einem Produkt, gewonnen unter Veränderung des Mengen - 
verhältnisses von SiO, und Al,O,,' in allkalischer Lösuug, herrschen 
und bis zu welcher Grenze solche Verbindungen, welche, den Grund- 
prinzipien von Gans über- diese Alumosilikate entsprechen, erhalten 
würden. Außerdem wünschte er zu erfahren, in welchem Maße die erhaltenen 
Präparate ihre Basen gegen verschiedene konzentrierte Salzlösungen 
auszutauschen vermöchten, und ob die ganze Menge oder nur ein- Teil 
der Basen austauschfähig sei. Die in angegebener Weise hergestellten, 
vom Verf. als vorläufige Rohprodukte bezeichneten, künstlichen Aluminat- 
silikate erwiesen sich von folgender Zusammensetzung: 


Molekularver- in der Glübbitze SiO,;- ALO;- CaO- 
hält ıis inder über ‚10° CO vertrie- Mol. Mel. M 1. 
Aniangslänge benss H,O-Mol. - 
Präparat 1 1:1 3.175 2.672 l 0.319 
5 2 1:2 2.990 2.773 1 0,11 
er 3. 1:3 3.186 2.931 '% 0.433 
. 4. 1:4 3.069 3.401 1 1.09 
5 5 1:5 3.366 3.615 1 1.044 
n 6 1:10 3.508 4.577 1 0.357 
“ 7 1:20 5.112 6 cu0 1 1.256 


Es scheinen demnach hierdurch die Erfahrungen von Gans ziemlich 
genaue Bestätigung zu finden, denn nur abgeseben von Nr. 1 u. 7 be- 
trägt das Molekularverhältnis von Al,O,:Base nahezu 1:1, und es 
berechnet der Verf. dementsprechend aus obigen Molekularverhältnis- 
zahlen die annähernden Molekularformeln der vermutlich entstandenen 
Alumosilikate wie folgt: 


Für Präparat 2—3 3SiO,. ALO,. CaAQ+ 3H,0 
r 4—5 7S0,.2Al,0,.2Ca0 + 6H,0 
e 6 98Si0,.241,0,.2Ca0 + 8 H,O 

i 


24 SiO,..4.Al,O,.5 Ca0 + 20 H,O 


n 


Zwar gibt der Verf. von diesen Präparaten die Möglichkeit zu, 
daß sie noch nicht rein seien oder daß in ihnen Adsorptionsverbindungen 
verschiedener Gelgemische von SiO,- und AlO,-Gel vorliegen 
könnten, doch scheint sich eine stöchiometrischen Gesetzen 
nahe Gesetzmäßigkeit in ihnen geltend zu machen. Auch wirkt 
es nach. ihm auffallend, daß ungefähr dieselben Molekularverhältnisse 
erhalten wurden, wie sie von Gans am häufigsten in seinen künstlicher 
Zeolithen aufgefunden wurden, wie sie die natürlichen Zeolithe aufweisen 
‘und wie die Rekonstruktion der Silkate aus dem salzsauren Bodenaus- 


zug es zumeist wiedergeben. 


nn 
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Aus seinen Basenaustauschversuchen, ausgeführt vermittelst 1/,o 
Chlorammon- und Ammonnitrat-Lösung mit den fünf ersten Präparaten 
unter Benutzung eines kontinuierlich wirkenden Apparates, vermag er 
das Ergebnis abzuleiten, daß die Base des Silikates fast vollständig 
ausgetauscht wird, und daß dieser Austausch am Anfang verhältnis- 
mäßig rasch von statten geht. Aus diesen Gründen schreibt er den be- 
sagten Stoffen, gleichgültig ob sie echte chemische Verbindungen oder 
Adsorptionsverbindungen gemischter Gele sind, den Sitz der reaktions- 
fähigen anorganischen Bodenbestandteile zu, in denen sich die Pflanzen- 
nährstoffe aufspeichern und vor Auslaugung geschützt sind. Der salz- 
saure Bodenauszug kann aber unmöglich die Molekularzusammensetzung 
dieser vermutlichen Bodensilikate wiedergeben, denn schon allein die 
unverwitterten Bodensilikate werden durch die Salzsäure z. T. zersetzt, 
. und ist es auch wahrscheinlich, daß noch andere colloide Verwitterungs- 
silikate im Boden gleichfalls durch die Säure Zersetzung und Lösung 
finden. In dem lebhaften Basenaustauschvermögen besitzt man aber 
nach dem Verf. ein Mittel, durch welches ungefähr die Mengenverhältnisse 
dieser reaktionsfähigen Stoffe zur Abschätzung gelangen können. Unter- 
suchungen zur Erläuterung dieser Ansicht werden weiter vom Verf, 
mitgeteilt, führen aber doch zu dem Schluß, daß der salzsaure 
Bodenauszug jedenfalls nicht allein die Bestandteile dieser 
reaktionsfäbigen Bodenbestandteile wiedergibt, sondern 
hier noch andere Silikate, Gele usw. mitgelöst werden. 

Da es somit unmöglich war, die anorganischen kolloiden Bestand- 
teile des Bodens durch ein chemisches Lösungsverfahren von den 
unverwitterten Silikaten zu trennen, so schien es dem Verf. rationell, 
die Trennung auf mechanischem Wege durch Zentrifugieren auszuführen 
und sodann die Zersetzung des colloiden Bestandteils durch konz. HCl 
durchzuführen. Nach dem Ergebnis dieser Beinühungen scheint jedoch, 
daß aus den Bestandteilen des Rohtons die Molekularformel ganz ver- 
schieden ausfällt, wie aus den Bestandteilen des Gesamtbodens. Nach 
der Analyse des Rohtons nach beiden Verfahren scheint sich der Sili- 
katkomplex nach Gans als entschieden von saurem Charakter zu er- 
weisen, während für den Gesamtboden nach beiden Verfahren ein 
übersättigter Silikatkomplex erbalten wird. Da aber auf Grund der 
mineralogischen Analyse anzunehmen ist, daß der Robton hauptsächlich 
aus colloiden anorganischen Bodenbestandteilen zusammengesetzt ist, 
so muß die Molekularformel des letzteren für richtig erklärt werden. 
Es folgt hieraus wieder, daß der salzsaure Bodenauszug des gewöhn- 
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lichen Feinbodens zur Rekonstruktion der vermutlicben zeolithischen 
Bodensilikate wenigstens nicht immer genügt. Allein aus neueren Unter- 
suchungen entnimmt der Verf. die Vermutung, daß selbst der colloide 
Robton des Bodens nicht aus einheitlichen Silikaten resp. Gelkomplexen 


besteht. [Bo. 295' Blanok. 


Über mineralsaure Böden. 
Von O. Löw?). 

Bei den sauer reagierenden Böden hat man einen großen Unter- 
schied zu machen zwischen solchen, welche ihren Säurecharakter den 
Humusanteilen verdanken und solchen, welche von mineralischen Be- 
standteilen sauer reagieren, mit anderen Worten, zwischen organisch 
sauren und mineralisch sauren Böden. Diese anorganisch sauren 
Böden sind erst in letzter Zeit näher untersucht worden. Solche mine- 
ralisch-saure Böden entstehen vornehmlich in Ländern, wo bäufige Regen 
in eine heiße Sommerzeit fallen, wo also eine Auswaschung von basischen 
Bestandteilen aus dem Boden begünstigt wird. (Japan. Korea, Küsten- 
land von China.) Solche Böden sind meist intensiv rot gefärbt, sie 
enthalten keinen Humus oder nur geringe Mengen davon. Sie sind 
in der Regel kalkarm, wobei der Kalkgebalt mehr oder weniger unter 
den Magnesiagehalt sinkt. Beide Basen sind selbstverständlich nicht 
als Carbonate da, sondern an den Ton gebunden. Manche tropische 
Gewächse, wie Musa, Citrusarten u. a. gedeihen noch ganz gut in solchen 
sauren Böden; durch Kalkdüngung wird der Ertrag bedeutend erhöht. 
Das Bakterienleben wird natürlich durch den sauren Charakter in solchen 
Böden ganz wesentlich beeinflußt. 

Zur Bestimmung der Azidität in solchen Böden benutzt Verf. 
folgendes Verfahren: 

50 9 fein zerriebenen Bodens werden mit 200 ccm einer neutralen 
1°/,igen Lösung von essigsaurem Natron bei Zimmertemperatur unter 
häufigem Umschütteln 24 Stunden stehen gelassen. Dann wird filtriert 
und in 100 ccm des Filtrats die freigewordene Essigsäure mit ?/,, 
Normal-Natronlösung titriert. Hieraus wird dann die Natronmenge be- 
rechnet, welche zur Neutralisation von 1 Ag Boden notwendig ist. Diese 
„Säuregrade“ wurden zwischen 0.0988 und 1.5913 bei verschiedenen Böden 


gefunden. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 46, S. 161. 
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Der Säurenatur des Tons glaubt Verf. durch folgende, von ihm 
aufgestellte Strukturformel entsprechenden Ausdruck gegeben zu haben: 
Es wird die Orthokieselsäure Si(OH), zugrunde gelegt. 


In 
OH—Si—0—Al—OH 

\-0 

j | 
OH—Si—0—Al—OH 

0 


Qualitativ prüft man solche Böden auf Säurecharakter durch Be- 
bandeln mit Natriumnitrit und Jodkaliumstärkekleister. Freie Säure 
setzt Jod in Freiheit und gibt entsprechende Blaufärbung. Es kommen 
hin und wieder saure Böden vor, welche Blaufärbung auch bei Ab- 
wesenheit von Nitrit geben. In solchen Böden fand sich eine geringe 
Menge basisches Ferrisulfat, das sich dann erst mit Jod umsetzt und 
dann weiter freies Jod abspaltet. [Bo. 267] J. Volbard. 


Über die Entstehung und Zersetzung von Humus, sowie über dessen 
Einwirkung auf die Stickstoff - Assimilation 
Von Prof. Dr. E. Löhnis und H. H. Green, K. Se.') 


Die vorgenommenen Untersuchungen erstrecken sich: 

1. auf den Verlauf der Humifizierung verschiedener orga- 
nischer Stoffe (Stalldünger, Gründünger, Stroh, Torf und Zucker), 

2. auf die Intensität der Nitrifikation des in den betreffenden 
Humuskörpern enthaltenen Stickstoffs, 

3. auf den fördernden Einfluß, den derartige Stoffe auf die Stick- 
stoffbindung durch Azotobacter event. ausüben können. 

Stalldünger, Gründünger, Stroh, Torf und Zucker wurden mit 
Sand (im Verbältnis 1:10) gemischt 4!/, Monate hindurch bei Luft- 
zutritt wie bei Luftabschluß der Humifizierung überlassen. Am raschesten 
giug der Stallmist in Humus über, etwas langsamer der Gründünger, 
noch langsamer das Stroh. Torf lieferte nur wenig, Zucker gar keinen 
Humus. | | 

Am günstigsten verlief anscheinend die Humifikation unter halb 
anaeroben Bedingungen. Bei vollem Luftzutritt wurden bei Stall- und 


ı) Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten, 40. Bd., S. 52, ff 
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Gründünger ein ansehnlicher Teil des Stickstoffs nitrifiziert. Aus dem 
in Zersetzung begriffenen Gründünger entwich gleichzeitig viel freies 
Ammoniak. 

Die aus den humifizierenten Materialien nach Behandlung mit 
Natronlauge und Salzsäure gewonnenen Präparate wurden mit Erde vei- 
mischt und 5 Wochen der Nitrifikation überlassen. Am meisten Sal- 
peter wurde aus dem Gründüngerhumus gebildet. Ungefähr gleich- 
wertig war die aus dem Stalldünger bei Luftzutritt entstandene Sub- 
stanz, wogegen der anaörobgebildete Stallmisthumus zwar wenig, aber 
doch deutlich zurück blieb. ‘Der Stickstoff des Torfhunıus wurde nur 
wenig angegriffen. Der aus Stroh entstandene Humus wirkte noch 
ebenso hommend auf den Nitrifikationsprozeß ein wie die im unzer- 
setzten Stroh enthaltenen Stoffe. 

Die Stickstoflbindung durch Azotobacter in Mannitlösung wurde 
durch geringe Humusbeigaben 0.2% wesentlich gefördert. Besonders 
günstig wirkte Stallmisthumus. Die drei anderen Präparate verbielten 
sich annähernd gleich, sowohl unter sich wie im Vergleich zu einem 
‚eisenreichen Erdextrakt. 

Diese Förderung der Stickstoffbindung ist anscheinend einmal mehr auf 
eine Verbesserung des Nährbodens in chemischer Hinsicht zurückzu- 
führen als auf eine Adsorption von Sauerstoff und Stickstoff. In dieser 
Richtung angestellte Versuche ließen keine bemerkenswerten Unterschiede 
erkennen. [Bo. 230) Wolf. 


Zur Frage der schädlichen Wirkung zu starker Kalkgaben 
auf Hochmoor. 
Von Dr. Densch und Dr. Arnd \Ref.), Bremen'). 


Die von Densch schon früher (Landwirtschaftliche Jahrbücher, 
BJ. 44, 1913, S. 331 ff) veröffentlichten Beobachtungen über die 
Reduktion des Salpeters zu Nitrit in gekalkten Moorböden und die bei 
zu starken Kalkungen auftretenden schweren Schädigungen, hervorge- 
rufen durch die sich lange Zeit im Boden haltende salpetrige Säure, 
veranlaßten Vff. zu weiteren Untersuchungen zur Klärung dieser Frage. 

Nicht bestätigt hat sich die Annahme, daß es sich bei dieser 
Reduktion um vorwiegend chemische Prozesse handele Vielmehr 


1) Centralblatt für Bakteriologie, Parasisenkunde und Infektionskrank- 
heiten, 40. Bd., 1914, 8. 83 ff. 
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findet die Reduktion im Moorboden unter natürlichen Bedingungen 
ausschließlich durch bakterielle Tätigkeit statt. Die Nitritbildung ist 
wesentlich abbängig von dem Zersetzungszustande des Bodens. 

Ebenso wie bei den Humussubstanzen infolge dauernder Umwandlung 
organischer Stoffe bei dieser Umwandlung neben bakteriellen Vorgängen 
auch Reaktionen rein chemischer Natur eine Rolle spielen, konnte auch 
aneenommen werden, daß die organische Moorsubstanz reduzierende, 
auf rein chemischer Ursache beruhende Eigenschaften besäße, zumal 
da hierbei vor allem Oxveationen durch «den Sauerstoff der Luft eine 
Rolle spielen und die Moorböden — ihrer Entstehung durch Vertorfung 
organischer Massen unter Luftabschluß entsprechend — gerade solche 
als besonders sauerstoffierie zu betrachtende Humusstoffe in großer 
Menge besitzen. e ; 

Es war daher von Interresse, zu untersuchen, ob die bisher als 
eine Folre mikroorennischer Lebenstätickeit festgestellte Nitratreduktion 
in Moorböden auf eine andere Ursache zurückzuführen wäre, ob also 
diese, in physikalischer und chemischer Hinsicht zweifellos eine Sonder- 
stellung gegenüber den übrigen Bodenarten einnehmenden Böden auch 
in bakterieller Beziehung eine Ausnabtme bildeten. 


Zur Klärung dieser Fragen war festzustellen: 


1. ob die nach Kalkung und Salpeterdüngung von Moorböden 
eintretende Nitritbildung auch in Bodenproben auftrat, die durch hohe 
Temperatur oder bakterizide Stofle sterilisiert waren, 

2. ob durch (die Einsaat nitratreduzierender Mikroorganismen in 
sterile Moorböden Nitritbildung ausgelöst wurde. 

Zu den Versuchen wurden Proben von möglichst verschiedenem 
Zersetzungszustande genommen. 

Die Sterilisation durch Hitze wurde in den mit kohlen- 
saurem Kalk vermischten Proben durch 30 Minuten langes Erhitzen im 
Autoklaven vorgenommen. 

Zur Sterilisation durch bakterizide Stoffe wurde die ver- 
hältnismäßig hohe Konzentration von 5 g Sublimat in 1000 ccm Wasser 
(unter Berücksichtigung des Wassergehalts der Bodenprobe) gewählt. 

Die Boden- und Kalkmengen wurden in allen Fällen gleich- 
mäßig hoch bemessen: 40 g jeder Probe erhielten 259g kohlensauren 
Kalk und wurden durch Wasserzusatz auf ca 85% Wassergehalt ge- 
bracht. Hierzu wurden 0.75g reines Natriumnitrat zugesetzt. 
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Die Wiederimpfung sterilisierter Proben erfolgte mit einem 


. Heidehumus, der sich als besonders reich an nitratreduzierenden Mikro- 


organismen erwiesen hatte. 

Die Versuche wurden bei 37° C durchgeführt. 

Bei sterilisiertem Moostorf zeigte eine äußerst schwache Nitritreaktion, 
daß unter den gegebenen Umständen in sterilem Medium, also auf 
rein chemischem Wege, ganz geringe Spuren von Nitrit gebildet worden 
waren. Durch weitergehende Versuche ließ sich diese chemische 
Reduktion jedoch ausschließlich auf reduzierende Stoffe zurückführen, 
die durch die Sterilisation von mit kohlensaurem Kalk gemischtem 
Moortorf entstehen. Wurden Boden und Kalk getrennt sterilisiert 
und erst dann vermischt und mit Salpeter versetzt, so waren in keinem 
Falle auch nur Spuren von, Nitrit nachzuweisen. 

Der bakterielle Charakter der unter normalen Umständen nach 
starker Walkune in Moorhöden eintretenden Reduktion von Nitrate nzu 
Nitiiten erscheint somit bewiesen, 

Betr lls der die Stärke der Nitritbildune in hohem Grade beein- 
flussenden Faktoren ist die stärkste Nitritbildung gerade in dem am 
meisten zersetzten Heidehumus zu beobachten, eine viel gerinzere in 
wenig zersetztem Moortorf. Iliernach seheinen die wirksamen Mikro- 
organismen nicht zur Gruppe der Zellulosezersetzer zu gehören, 

Neben dem Zersetzungszustand des Bodens ist. die Nitiatreduk- 
tion als bakterieller Vorgang weiterhin in erheblichem Mabe von Jer 
Temperatur abhängig. Ebenso spielen hierbei Schichthöhe uni 
Wassergehalt des Bodens eine Rolle. 

Weitere Untersuchungen über diese Fraren befinden sich in Vor- 


bereitung. ‚Bo. 231. Wolff. 


Über schädliche Stickstoffumsetzingen in Hochmoorböden als 
Folge der Wirkung starker Kalkgaben. 
Von Dr. Th. Arud!). 

Ein großer Teil der ın chemischer und biologischer Hinsicht cha- 
rakteristisehen Eigentümlichkeiten der }lochmoorböden beruht auf dem 
Säurerehalt der zu einem großen Teil in colloilaler Form vorhandenen 
vertorften Reste moorbildender Pflanzen. Da dieser Säuregebalt aber 
der Erschließung des Bodens zu Kulturzwecken hinderlich ist, so haı 


!) Landw. Jahrbücher 1914, Bi. 47, S. 371. 
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man schon in den ersten ‚Jahren wissenschaftlicher Mootforschung zu 
auseedehnter Anwendung von Meliorationsmitteln basischen Chmakters 
gegriffen, meist zu gebranntem Kalk und Mergel, die dazu bestimmt waren, 
dureh Umsetzung mit den Plumussäuren unter Bildung neutraler Salze 
die Azidität des Bodens herabzusetzen. Das Errebnis dieser Versuche 
war aber wenigstens zum Teil ganz überraschend. Zwar zeigte sich, 
dab eine Menge bis zu SOUO ky wirksamer Kalk pro Aa im ersten ‚Jahre einen 
ganz außerordentlich eünstizen Eintlub ausübte. gleichviel, welehe Versnehs- 
pflanzen angebaut wurden, und unabhängie davon, ob es sich um alıkul- 
tiviertes oder frisch umeebrochenes Land oder schließlich um Boden 
handelte, der durch Brandkultur ausgesogen war. Um so ungünstizer 
waren die Nachwirkungen, die in den der Kalkung folgenden Jahren 
eintraten und die sich durch erhebliehe Ertragsverminderungen zu erken- 
nen gaben, welche die Wirtschaftliehkeit der Kulturen in Frage stellten. 
Nach vielen inNlieser Richtung unternommenen Versuchen, die ungiin- 
stire Wirkung der starken Kalkunge zu erklären, kommt Tacke zu 
dem Satze: Alle bisher gemachten Firfabrungen drängen zu der Auffas- 
sung, dab die Frage der Kalkwirkung aufs engste mit der Trage der 
Stickstoffernährung der Pflunzen zusammenhänct. 

Zweck der vorlierenden Arbeit war es nun, zu untersuchen, ob 
zwischen Kalkung einerseits und Stiekstoffumsetzungen unwünstirer Art 
andrerseits ein Zusammenhang zu finden sei, der emen Jtücksehlub auf 
die Ursachen der schäctwenden Nachwirkungen zu starker Ralkraben 
auf Hochmoorboden zuliebe, 

Ferner mubte, bevor zur Anstellung der in Betracht kommensen 
Laboratoriumsversuche geschritien werden konnte, der Frage näher we- 
treten werden: 

3eeinflussen starke Kalkeaben die Tätiekeit von llochmeoorböden 
in einer Weise, dab biologische Vorgänge zur Erklärung der ungünsti- 
gen Nachwirkungen einer Kalkdüngune mit herangezogen werden 
können? 

Diese Frare konnte nun dureh entsprechende Versuche folgender- 
maben beantwortet werden: 

In keinem Falle konnte weder durch schwache, noch durch starke 
Gaben von kohlensaurem Kalk eine Verminderung der Bodentätiskeit 
beobachtet werden, sei es der Nitrifikations-, ser es der Denitrifikationskraft. 
Diese Tatsache gewinnt dadurch besondere Bedeutung, dab in beiden 
Fällen Kalkdüngungen zur Anwendung kamen, wie sie in dieser Höhe in 


der Praxis auch nieht im entferntesten erreicht wurden. Die auf 1 Aha 
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umgerechnete Menge an wirksamen: Kalk im zweiten Versuch beträgt rund 
200 dx; die Kalkınengen des ersten Versuches bewegen sich in noch 
größerer Höhe, während deutliche Kalkschädigung schon bei einer Düngung 
mit 40 dx wahrgenoinmen wird. 

Von einer Beeinträchtigung der Bakterientätigkeit durch Kalkgaben 
in «dieser Höhe kann nicht die Rede sein, und eine Mitbeteiligung von 
Mikroorganismen an den mißlichen Nachwirkungen starker Kalkgaben 
auf Hochmoor erscheint daher zum mindestens wahrscheinlich. 

In welcher Richtung eine unter Umständen schädliche mikrobielle 
Tätirkeit zu suchen wäre, zeigt die schon erwähnte Tatsache, dab 
eleichzeitire Salpeterdüngung die Kalkschädligungen besonders deutlich 
hervortreten läßt. Dabei könnten entweder pflanzenschädliche niedere 
Oxydationsstufen des Stickstoffs auftreten, oder es könnte die schädliche 
Wirkung auch nur auf Nährstoffverlust durch Entweichen von eleimen- 
tarem Stickstoff zurückzuführen sein. Diese Gesichtspunkte waren für 
die vorliegende Arbeit maßgebend. 

Sie führten zu folgenden Ergebnissen: 

Der rohe, starksaure Hocbmoorboden bietet den Mikroorganismen 
keinen geeigneten Standort; Kalkung dagegen schafft für sie Lebens- 
bedingungen, die um so günstiger sind, je höher die Kalkmenge bemessen 
wurde. Dementsprechend steigt mit zunehmender Kalkung die mikrobielle 
Tätiekeit des Bodens. 

Die Kalkung eines nicht mit Stickstoff gedüngten Hochmoorbodens 
hat zur Folre, daß den Kulturpflanzen der an und für sich schon 
geringe, für sie verwertbare Anteil des großen im Boden aufgespeicherten 
Stickstoffkapitals durch vermehrte mikrobiologische Festlegung zum Teil 
noch weiter entzogen wird, und daß infolgedessen die Ernteerträge 
zurückgehen. 

Die Kalkung eines salpetergedüngten Hochmoorbodens läßt durch 
die in diesem gegebenen physikalischen und chemischen Bedingungen 
schädliche Stick stoffumsetzungen rein biologischeroderbiologisch-chemischer 
Natur die Oberhand gewinnen. Ein Teil des Düngestickstoffs wird 
der Vegetation durch reine Denitrifikation entzogen, ein anderer Teil 
seht. ihr durch biologische Reduktion des Salpeters zu Nitrit und dessen 
chemische Zersetzung verloren, die mit Stickstoffverlusten und mit Über- 
führung von Salpeterstickstoff in organische, pflanzenunaufnehmbare Form 
verbunden ist. Die natürliche Folge ist cine mit steigender Kalkung 
ungünstieer verlaufende Ausnutzung des Düngestickstoffs und eine Hand 
in Hand gehende Verminderung der Ernteerträge. 
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Die Tatsache, daß die schädieende Wirkung hoher Kalkgaben 
sich meist erst nach einem längeren, mit dem Bodenzustand wechselnden 
Zeitraum bemerkbar macht, erklärt sich zwanglos durch eine allmählich 
zunehmende, mit fortschreitendem Zersetzungszustand des Bodens steigende 
Zahl und Wirkungskraft der Bakterien bezw. Bodenkeime. Durch aus- 
gedehnte, in den nächsten Jahren anzustellende Feldversuche soll die 
Richtigkeit der vorstehenden Ausführungen praktisch nachgeprüft werden. 

Bo. 218.) J. Volhbard. 


Beiträge zur Kenntnis mährischer Ackerböden. 
(Bocdenuntersuchungen, ausgeführt mit Unterstützung des k. k. Ackerbau- 
ministeriums bezw. der Kommission zur naturwissenschaftlichen Durch- 

torschung Mährens.) 
Von k. k. Hofrat Prof. Franz Schindler, unter Mitwirkung von o. ö. Prof. 
Max Hönig, o. ö. Prof. Anton Rzehak unı Gutsdirektor Herm. Schindler!). 

Zweck der Abhandlung ist die Beschreibung einer grüöberern Anzahl 
von mährischen Ackerböden auf Grund der praktischen Erfahrungen, 
welche man bezüglich ihrer Eigenschaften, insbesondere ihrer Ertrags- 
fähigkeit gemacht bat, sowie auf Grund ihrer geologischen Herkunft. 
ihres petrographischen Charakters und ihrer mechanischen und chemischen 
Analyse. Obwohl mit der Untersuchung der 159 Bodenproben ein 
Beitrag zur Theorie der Bodenkunde nicht beabsichtigt war, kaun doch 
die eine oder andere ermittelte Tatsache in diesem Sinne Bedeutung 
beanspruchen, weshalb Jiese Tatsachen hier besonders hervorgehoben zu 
werden verdienen. 

Beschrieben werden typische Bodenproben aus folgenden Gegenden 
Mährens: Sudetenhochland, Sudetenausläufer, Bömisch - Mährisches 
Plateau, Ausläufer desselben, nördlicher Teil der Karpathenausläufer; 
Marsgebirze, nördlicher und südlicher Teil des Hügellandes und der 
Ebene. Besondere Beachtung verdient die klimatische Charakteristik 
der Gebiete. 

Aus der Zusammenfassung der Ergebnisse des beschreibenden 
Teiles sei hier nur die Frage herausgegriffen, inwieweit die geologische 
und petrographische Herkunft der untersuchten Böden sich in ihren 
Fruchtbarkeitsverbältnissen ausspricht. Obwohl diese Frage in vielen 
Fällen offen gelassen werden mußte, ließ sich doch folrendes mit 
einiger Sicherheit behaupten: 


 ..) Brünn. 1915. Verlag der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft für 
die Margratschatt Mähren. 
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Die fruchtbarsten Gebiete der in Betracht kommenden Teile 
Mährens gehören der Löbßformation, dem Schwemmland sowie den 
würben, leicht verwitterbaren alttertiären Bildungen an. Während 
aber die Lößböden im allgemeinen eine große Gleichartiekeit, ins- 
besondere hinsichtlich ihrer Struktur aufweisen und durchweg fruchtbar 
bis schr fruchtbar sind, ist dies bei den Böden bei den auderen 
Formationen nicht in demselben Grade der Fall. Bei dem Schwemun- 
land treten je nach den Ablagerungsverhältnissen bekanntlich die größten 
Verschiedenheiten zutage. So sind unter den untersuchten alluvialen 
Bildungen alle Abstufungen von sehr fruchtbaren (Marschniederung 
bis sehr unfruchtbaren (Sandbölen von Höflein) entbalten. Die südl- 
mäbrischen alttertiären Sedimente (vozäner Flysch) liefern nieht durch- 
weg fruchtbare Böden, sondern aueh solche, die infolge erheblicher Bei- 
mengunven von sterilem Sand nur wenig fruchtbar sind (Steinitz). 

Immerbin aber ist die Zahl der fruchtbaren Böden im Verhältnis 
zu den weniger fruchtbaren older geringen bei den obengenannten 
seologischen Billungen eine beträchtlich größere als bei den anderen 
noch ın Betracht kommenden Formationen. Die relativ besten Böden 
haben unter den letzteren geliefert: j 

die feinkörnigen San-lsteine des Permo-Carbons (Rossitz- Eichbort) 

die feinkörnizen Grauwackensandsteine und Tonschiefer (jetzt dem 
Oberdevon zugerechnet) des Niederen Gesenkes (Sudetenausläufer); 

einire Crneise und Glimmerschiefer des Böhn.-Mähr. Plateaus mit 
reichlichen Beimergungren von granitischem Material: 

der Karpathensandstein des Kuhländehens südöstlicb der Oder 
(Schönaubei Neutitschrin). 

Vom Standpunkt der landwirt-chaftliehen Produktion ist wohl im 
Aue zu behalten, daß die ın Rede stehenden Untersebiede der Frucht- 
barkeit nieht nur auf der Verschiedenheit der geolorischen Grundlage, 
sondern auch auf der Verschiedenheit des Klimas beruhen. Die 
Geringwertigkeit der Böden des Sudetenhöchlandes ist nicht nur auf 
ihre geologische llerkunft zurückzuführen, sondern wahrscheinlich mehr 
noch auf ihre durch die bedeutende Seehöhe bedingte ungünstige klima- 
tische und örtliche Lage, welche letztere eine Abschwemmung feinster 
Teile und damit eine Verschlechterung des Bodens begünstigt. Dagegen 
tritt das geolorische Moment bei den weniger fruchtbaren Ackerländereien 
des Böhm, -Mäbr. Plateans schon deutlicher hervor, wenngleich das 
raube Klima bei der Bodenbildung selbst als ein behindernder Faktor 


nicht auber acht gelassen werden kann 
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Anderseits finden sich die allerbesten Böden sowie überhaupt die 
Böden von durchschnittlich guter bis sehr guter Fruchtbarkeit in Gebieten 
(Marschniederung, Steinitz, Auspitz), die klimatisch ausgesprochen be- 
vorzugt sind, und es ist klar, daß dieser Umstand sich auch bei der 
Bodenbildung in einern günstigen Sinne geltend machen mußte. Kurz, 
man sieht an diesen Beispielen wieder einmal, daß Boden und Klima 
nicht voneinander zu trennen sind. 

Wenn auch die vorliegenden Untersuchungen sich nur auf wenige 
(iebiete bezw. Gebietateile der Markgrafschafti Mähren und nur auf 
relativ sehr wenige Bodenarten erstrecken konnten, so haben die Verff. 
doch einige nicht unerhebliche Beiträge zur Kenntnis mährischer Acker- 
böden geliefert. 

Hier sollen noch einire Ergebnisse hervorgehoben werden, welche 
sich auf die Menge und Kohärenz der abschlämmbaren Teile in ihrer 
Bedeutung für die Bonität des Bodens bezieben uud (denen vielleicht 


© zukommen dürfte. 


eine allremeine Bedeutung 


Die Verfasser sammelten bei der Bestimmung der abschlämmbaren 
3estandteille nach Kühn den ersten Ablauf aus dem Schlämmzylinder 
auf einem Filter und trockneten diese abgeschlämmten Teile „lufttrocken * 
und prüften die Kohärenz des Rückstandes. Hier unterscheiden sie 
«drei tvpische Fälle: 

a) Selbst bei auseesprochenen Sandböden ist cin gewisser Zu- 
sammenhalt, besonders der feineren und feinsten Teile, vorhanden, 
jedoch läßt sich das Sediment nicht unversehrt von dem ausgebreiteten 
Filter abheben; es zerfällt und größere übriebleibende Brocken weichen 
schon bei leichtem Fingerdruck auseinander; 

b) der Zusammenhalt ist mit Ausnahme des in der Filterspitze 
abgelarerten Teiles ein erheblich größerer. Auch zerfallen die oberen, 
den Filter unmittelbar angeläagerten Randpartien des Sedimentes nicht 
mehr vollständir, sondern sie lösen sich beim Ausbreiten des Filters in 
kleineren oder größeren Blättehen ab, die auf der inneren, durch Aus- 
trocknung oft konkav gewordenen Fläche schr dieht und ein wenig 
glänzend erscheinen. Fin Zerbröckeln zwischen den Fingern erfolgt 
erst bei stärkerem Druck; 

c) das Sediment ist bis zu seiner unteren Spitze hart und kompakt 
und läßt sich nieht vom Filter abheben, ohne daß Teile des letzteren 
an demselben hängen bleiben würden. Die oberen Rtandpartien zer- 
bröckeln nicht, sondern sie zerbrechen bei der Manipulation; die blät- 
terigen Fragmente sind größer als bei b, scharfkantig und gleich dem 
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übrigen Sediment so kompakt, daß ein Zerfallen nur auf stärksten 
Fingerdruck oder auch dann nicht erfolg. Die Hauptmasse des 
Sedimentes verbält sich ebenso. Die innere konkave Fläche des 
letzteren sowie Jer Bruchstücke vom Rande erscheint gewöhnlich glatt 
und glänzend, wie poliert und fühlt sich milde an. 

Ihre Jarauf gegründeten Urteile fassen die Verff. folgendermaben 
zusammen: | 

1. Zwischen der Menge der abschlämmbaren Teile und der „Frucht- 
barkeit“ des Bodens treten Beziehungen am unverkennbarsten dann 
zutage, wenn wir extreme Verhältnisse ins Auge fassen. Die geringste 
Menge an abschlämmbaren Teilen, die wir bei einem noch als „frucht- 
bar“ bezeichneten Boden nachgewiesen haben, betrug rund 26°/,. Böden, 
welche dieses Minimum nicht erreichten, waren ausnahmslos als „wenie 
fruchtbar“, „mittelmäßig“ oder „schlecht“ bezeichnet. Die größte 
Menge an abschlämmbaren Teilen, welche wir bei einem fruchtbaren Boden 
ermittelt haben, betrug rund 56°,. Daran reichere Böden waren über- 
haupt sehr selten, während die Zahl der Böden, welche das obir« 
Minimum nicht erreichten, immerhin eine erhebliche war. 

2. Bei den Böden von hervorragender Fruchtbarkeit, es waren 
ihrer 17, schwankte der Gehalt an abschlämmbaren . Teilen zwischen 
36 und 63°/, und betrug im Mittel 53% ,. Aus dieser dem Maximun 
weit mehr ale dem Minimum genäherten Mittelzahl tritt die Bedeutung 
der Menge der abschlämmbaren Teile für die Fruchtbarkeit des Bodens 
deutlich bervor. | 

3. Die Menge der abschlämmbaren Teile in Ackerböden muß, in 
ihrem Einfluß auf die Fruchtbarkeit derselben, verschieden beurteilt. 
werden, je nachdem das Klima ein feuchtes oder trockenes ist. Im 
ersten Falle wird ein schr hoher Gehalt an abschlämmbaren Teilen 
durch Beförderung eines zu hohen Wäassergehaltes (Nässe) leicht. 
schädlich, während im letzteren Falle ein großer Anteil an abschlämm- 
baren Teilen durch Steigerung der wasseranhaltenden Kräfte eher nütz- 
lich wirkt. 

4. Die größere oder geringere Kohärenz derabschlämmbaren Teile 
nach ihrem Eintroeknen auf dem Filter hängt bauptsächlich von der 
Menge der Bodenecolloide ab und ist daher als ein Merkmal für die 
jeurteillung der Bodenbonität zu betrachten. Indem man nicht den 
Boden als solchen, sondern nur dessen abschlännmbaren Teile auf das 
in Rede stehende Verhalten prüft, gewinnt man eine bequeme Hand- 
habe für den Vergleich und für die Beurteilung der letzteren sowie der 
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Bodenarten, von welchen sie abstammen. Die Herstellung eines 
Apparates zur genauen Prüfung des Kobärenzgrades der abschlämm- 
baren Teile muß als wünschenswert bezeichnet werden, wenn auch die 
in der vorliegenden Arbeit befolgte primitive Untersuchungsmethode 
schon schätzenswerte Anhaltspunkte in der gedachten Richtunggelieferthat. 

5. Die untersuchten Ackerböden lassen sich hinsichtlich der 
Menge und der Kohärenz ihrer abschlämmbaren Teile und damit im 
Zusammenhang hinsichtlich ihrer Fruchtbarkeit in drei Gruppen teilen, 
nämlich: 

a) Böden mit einem hohen, meist um 53°/, herum schwankenden 
Gehalt an abschlämmbaren Teilen, die bei dem Eintrocknen auf dem 
Filter zu einer harten, kompakten Masse werden. Solche Böden sind 
reich an Colloiden und bei günstigen physikalischen Eigenschaften, 
insbsondere günstigen Feuchtigkeitsverhältnissen, fruchtbar bis sehr 
fruchtbar. Ihre ausnahmsweise vorkommende Unfruchtbarkeit rührt ge- 
wöhnlich von der Nässe her und kann durch Entwässerung (Drainage) 
behoben werden; 

b) Böden, deren abschlämmbaren Teile nach dem Eintrockneu 
auf dem Filter nur einen geringen Zusammenhalt aufweisen. Besitzen 
solche Böden ansehnliche Mengen von abschlämmburen Teilen (im 
Mittel etwa 44°),), so können sie unter der Voraussetzung günstiger 
physikalischer Eigenschaften und reichlicher Düngerzufuhr leicht frucht- 
bar, in manchen Fällen auch sehr fruchtbar werden; 

c) Böden mit einem geringen, meist um 35°j, schwankenden oder 
auch noch wesentlich tiefer liegenden Gehalt an abschlämmbaren Teilen, 
welche beim Eintrocknen auf dem Filter keinen Zusammenhalt 'auf- 
weisen bezw. pulverig zerfallen. Solche Böden sind in weitaus über- 
wiegender Anzahl wenig fruchtbar oder unfruchtbar und erreichen selbst 
bei anhaltender Kultur nicht die Bonität der zweiten und noch weniger 
die der ersten Gruppe. 

6. Enthält ein Boden abschlämmbare Teile in erheblichen Mengen 
und sind letztere nicht arm an Colloiden, so kann ein solcher Boden, 
trotz Jes bedeutenden Gebaltes an Grobkies (14— 15°), und selbst 
mehr, welcher Menge in der Regel auch ein größerer Gehalt an Steinen 
entspricht), doch noch relativ, d. b. im Verhältnis zu anderen, an ab- 
schlämmbaren Teilen armen Böden fruchtbar, ja sogar sehr fruchtbar sein. 

Und nun noch drei Schlußfolgerungen, welche das Nährstoff- 
kapital des Bodens betreffen und in der Hauptsache nur bestätigen, 


was durch frühere Forscherarbeiten bereits ermittelt worden ist. Das 
Zentralblatt. Oktober/Nov. 1915. 32 
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unter 7 Gesagte bezieht sich wieder zunächst nur auf die untersuchten 
Bodenarten. 

7. Die Menge der nach der üblichen Methode analytisch festge- 
stellten Pflanzennährstoffe, speziell des Stickstoffe, der Phosphorsäure 
und des Kalis, steht mit der Menge der abschlämmbaren Teile (nach 
der Methode Kühn) im allgemeinen in keiner nachweisbaren Beziehung, 
doch kommen Ausnahmen vor, insofern es Böden gibt, bei denen der 
Gehalt an jenen Nährstoffen mit der Menge an abschlämmbaren Teilen, 
wenn auch nicht regelmäßig, aber immerhin in manchen Fällen deutlich _ 
erkennbar ansteigt (Steinitzer Böden u. a.). Anderseits gibt es Böden, 
bei welchen ein außergewöhnlich niedriger Gehalt an letzteren mit einem 
relativ niedrigen Gebalt an Pflanzennährstoffen Hand in Hand geht 
(Sandböden in Höflein). 

‘8. Bei der derzeit üblichen Methode der Bodensee (Salzsäure- 
methode) ist der Nachdruck auf den Nachweis des Nährstoffkapitals 
im Boden zu legen. Die vorliegenden Untersuchungen haben neuerlich 
dargetan, daß diese Methode für die Bonitierung der Ackerböden, von 
einigen extremen Fällen (typische Sandböden) abgesehen, unbrauchbar 
ist. Fast überall zeigte sich, daß die physikalischen Eigenschaften. 
des Bodens und nicht die Nährstoffvorräte hinsichtlich der Bonität den 
Ausschlag geben. 

9. Böden, welche zufolge ihrer günstigen Lage und ursprünglichen 
Fruchtbarkeit schon seit alten Zeiten dem Ackerbau dienstbar gemacht 
worden sind, beherbergen heute keine großen Nährstoffkapitalien mehr; 
sie sind mehr oder weniger ausgeraubt. Zufolge ibrer günstigen Lage 
und Beschaffenheit bieten sie jedoch der Hochkultur eine treffliche 
Grundlage dar und liefern bei ansehnlichen Düngerzuschüssen und 
intensiver Bearbeitung andauernd große Erträge, obgleich ihre natür- 
liche Fruchtbarkeit infolge der Erschöpfung schon erheblich abgenom- 


men hat (Zuckerrübenböden von Steinitz). | 
| [Bo. 298. Red. 


Einige Probleme der forstlichen Bodenkunde. 
Vou Dr. @ A. R. Borghesani-Rom!). 
Zu den wichtigen Fragen, die eine bessere Verteilung und Ver- 


wertung der Waldgebiete anstreben, gehören nach dem Verf. besonders 
das Problem der zweckmäßigen Anpassung der geeigneten Waldbaum- 


2) Int. Mittlg. für Bodenkunde V, 1915, S. 225. 
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arten an die verschiedenen Böden und ferner dasjenige von der Funk- 
tion der Bodendecke oder Waldstreu bei der Erhaltung des Waldbodens 
und hinsichtlich des Waldnachwuchses, besonders unter den ver- 
schiedenen klimatischen Verhältnissen der Mittelmeerländer. 

Der Einfluß der chemischen Beschaffenheit des Bodens kann für 
die Wuchsform einer Baumart, wie dieses Hilgard für einige Eichen- 
sorten gezeigt hat, außerordentlich in Erscheinung treten. Will man 
daber zu praktischen Aufschlüssen gelangen, um darüber zu urteilen, 
ob eine bestimmte Waldkultur für einen gegebenen Boden geeignet sei, 
so, meint der Verf, muß man die chemische Analyse durch die Ergeb- 
nisse direkter experimenteller Versuche oder Analoges ergänzen. 

Ebemayers Untersuchungen haben die notwendige Erhaltung 
der Waldstreu, um die Verjüngung des Waldes, den regelmäßigen 
Woasserabfluß, den Schutz des Bodens u a. zu sichern, dargetan, und 
Bühler will einen deutlichen Einfluß des Untergrundes wahrgenommen 
haben. Man kommt demnach zu dem verhältnismäßig neuen Problem 
der Beziehungen zwischen Waldstreu und Untergrund, sei es unter dem 
Gesichtspunkt des oberen Pflanzenbestandes, sei es unter dem der Be- 
ständigkeit des Untergrundes.. Ferner haben die Untersuchungen 
Henrys die Funktion der Waldstreu als hauptsächlichste natürliche 
Stickstoffquelle für die Waldpflanzen erkennen lassen. Insofern nun 
in Hinsicht auf den Boden im Mittelmeergebiet besondere Verhältnisse 
herrschen, so wären nach dem Verf.-die dort zu untersuchenden Probleme 
folgender Art: i | 

Welches sind die Umwandlungsprozesse des in den Wäldern ab- 
gestorbenen Pflanzenmaterials unter den verschiedenen klimatischen Ver- 
hältnissen der Mittelmeerländer® Was ist demgemäß die Funktion der 
Wealdstreu je nach den verschiedenen Forsteinrichtungen jener Wald- 
gegenden? Und schließlich: Ob und in welchem Grade ist es zweck- 


mäßig, die Streu oder das grüne Laub aus den Wäldern fortzuschaffen? 
[Bo. 293.] Blanck. 


Studien über den Einfluß der Bodenbeschaffenheit auf das Bakterienleben 
und den Stoffumsatz im Erdboden. 
Von Harald R. Christensen’). 


Die bisher ausgeführten Untersuchungen zum Zwecke des Studiums 
der stoffumsetzenden Fähigkeit des Bodens nach dem zuerst von Th, 


1) Centralbl. f. Bakt, Il. Abt. Bd. 43, 1915. 8. 1. 
32* 


452 Boden. [Okt./Nov. 1915. 


Remy angewandten Verfahren haben sich meistens auf die Bestimmung 
des Umfanges dieser Tätigkeit beschränkt, niemals wurde eine Auf- 
klärung des Zusammenhanges bestimmter Bodeneigenschaften chemischer, 
physikalischer oder biologischer Art und der in den einzelnen Fällen 
beobachteten Verschiedenheiten 'des Stoffumsatzes angestrebt. 

Der mikrobiologische Zustand des Bodens, worunter der Verf. 
die qualitative und quantitative Zusammensetzung seiner Mikroflora und 
Mikrofauna verstebt, ist als Gesamtausdruck desaugenblicklichen chemischen 
und physikalischen Zustandes des Bodens aufzufassen. Die Methoden 
nach dem Verfahren Remy gestatten aber nicht, die genaue Bestimmung 
des Einflusses, welchen jeder einzelne Faktor auf den Stoffumsatz aus- 
übt, darzutun, so daß die gewonnenen Resultate sich nicht generalisieren 
lassen. Will man durch Stoffumsetzungsversuche reine Ausdrücke für 
den mikrobiologischen Zustand des Bodens erhalten, so müßten in dem 
Substrat, in welchem der Umsatz erfolgt, sämtliche für eine maximale 
Umsetzung notwendigen Faktoren vorbanden sein, damit Unterschiede 
bezüglich des chemischen oder physikalischen Zustandes der untersuchten 
Böden nicht mit eingreifen können. Durch das vom Verf. 1905 ein- 
geführte Impfungsprinzip,nach welchem zum Vergleich mit dengewöhnlichen 
mit Erde geimpften selektiven Nährlösungen andere Lösungen benutzt 
werden, welche außer mit Erde auch mit einer sehr reichlicben Menge 
derjenigen Mikroben, die in dem betreffenden Substrate die Stoffumsetzung 
hervorrufen, geimpft werden, besitzt man ein Mittel hierfür. Denn, in- 
dem in den letzteren Kulturen eventuelle Unterschiede bezüglich des 
mikrobiologischen Zustandes der einzelnen Böden ausgeglichen werden, 
erfährt man, ob die Ursachen des verschiedenen Verhaltens der Böden 
auf eine verschiedene Zusammensetzung der Mikroflora oder auf eine 
verschiedene chemische Zusammensetzung zurückzuführen sind. Durch 
Variieren der Verhältnisse in den „geimpften“ Kulturen ist ferner die 
Möglichkeit gegeben, die Art der chemischen Faktoren zu ermitteln, 
welche unter den gegebenen Verhältnissen für den Grad der Stoffum- 
setzung maßgebend gewesen sind. 

Die mit Hilfe seiner Metbode ausgeführten Untersuchungen ergaben 
u. a. das Resultat, daß der Azotobacter bei weitem nicht so allgemein 
vorkommt, wie meistens angegeben wird. Er kommt durchaus nicht so 
häufig in allen solchen Böden vor, welche eine für seine Entwicklung 
hinlängliche Menge basischer Substanzen enthalten. In sauren Böden 
ist er so gut wie niemals, in neutralen nur selten anzutreffen, während 
er ın alkalischen Böden so gut wie immer zu erwarten ist. Ferner 
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ließ sich erkennen, daß Azetobacter in basenfreien oder sehr basenarmen 
Böden tatsächlich zugrunde geht, wogegen er in solchen Böden, die 
kohlensauren Kalk in reichlicher Menge enthalten, seine Lebenskraft 
in ziemlieh unbegrenzter Zeit bewahren zu können scheint. Neben den 
basischen Kalkverbindungen sind es Magnesiaverbindungen, die in gleicher 
Richtung für ihn von Bedeutung sind. Die biologische Basizitätsbestimmung 
‘ der Azotobacterprobe erwies sich daher für die Untersuchung der Böden 
zur Feststellung des Kalkbedürfnisses als äußerst vorteilhaft, und hat 
dieses nach dem Verf. seinen Grund darin, daß die Bestimmung als 
ein Ausdruck für einen ganz besonderen Bodenzustand, nämlich des 
Vorhanden- oder Nichtvorhandenseins basischer Substanzen anzusehen 
ist und, daß das Bedürfnis nicht in erster Linie durch den absoluten Gebalt 
des Bodens an Kalk bzw. Magnesia in einer den Pflanzen zugänglichen 
Form bedingt erscheint. 

Die Untersuchungen des Verf. nach den obigen Verfahren über 
die Phosphorsäurebedürftigkeit des Bodens vermochten diese Erscheinung 
nicht völlig aufzuklären, doch darf aus dem Auftreten einer kräftigen 
Azotobacter-Vegetation in gänzlich phosphorsäurefreier Mannitlösung 
unter allen Verhältnissen als wahrscheinlieh geschlossen werden, daß der 
betreffende Boden nicht als phosphersäurebedürftig gelten kann. 

Aus den Ergebnissen der Prüfungen über die mannitvergärende 
Fähigkeit des Bodens ließ sich das Resultat ableiten, daß die nicht 
mannitvergärenden Böden besonders kalkbedürftig sind und die Unter- 
suchungsergebniuse über die peptonzersetzende Fähigkeit der Böden führten 
dazu, in dem Umstande seines geringen Auftretens den Ausdruck für 
einen dem Pflanzenbau besonders ungünstigen Zustand zu erkennen. 
Der Grad der zellulosezersetzenden Fähigkeit der Böden erwies sich 
schließlich als sehr wechselnd; bei rohen Humusböden war er sehr gering, 
und zeigten sich charakteristische Unterschiede zwischen Hoch- und 
Niederungsmoortorf, so erwies sich ein Zusatz von basischem Kalk bei 
ersterem als eine absolute Bedingung dafür, daß während der Dauer 
des Versuches eine Zellulosezersetzung überbaupt eingeleitet wird, wogegen 
der Niederungsmoortorf durch genannte Substanz in seinem Zellulose- 
zersetzungsvermögen kaum beeinflußt wird. Es scheint daher dem Verf., 
daß die Geschwindigkeit dieser Zersetzung im Niederungstorf als ein 
ziemlich reiner Ausdruck des Phosphorgehaltes dieser Humusform in 
einer den zellulosezersetzenden Mikroben zugänglichen Form betrachtet 
werden kann. Neben dem Gehalt an basischem Kalk und an Phosphor- 
säure erwies sich auch die Bindungsart des Humusstickstoffs im Torfe 
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‚für den Verlauf der Zellulosezersetzung von größter Bedeutung. Während 
. beim Niederungsmoortorf dieZufuhr von Ammonsulfat keinen begünstigenden 
Einfluß auf die Zersetzung ausübte, wurde sie bei einigen Hochmoor- 
proben durch diese Zugabe bedeutend beschleunigt und konnte bei anderen 
die Zersetzung nur durch Stickstoffzufuhr von außen eingeleitet werden. 
Der Verf. schließt daraus, daß der Humusstickstoff der letzteren Böden 
in einer Form. vorhanden sein muß, in welcher er nicht durch die .bei 
der Hochmoorkultur gewöhnlich angewandte Bodenbehandlung, wie Zufuhr 
von basischem Kali, Phosphorsäure und Kalk in Zirkulation gebracht 
werden kann. Vermittelst des durch diese Untersuchungen angewiesenen 
biologischen Verfahrens erscheint es ihm daher als möglich, für die 
Zugänglichkeit des Stickstoffs der verschiedenen Humusformen Ausblicke 
zu gewinnen. Die gleichartig vorgenommenen Untersuchungen mit 
Mineralböden ließen erkenpen, daß in sämtlichen Fällen ausschließlich 
der chemische Zustand dieser Böden in dem Verlauf der Zellulose- 
zersetzung zum Ausdruck gelangt. Wie ein roter Faden geht durch 
sämtliche Untersuchungen der Nachweis des Einflußes, der von der ba- 
sischen Reaktion des Bodens sowie von seinem Gehalt an leichtlöslicher 
Phosphorsäure auf das Bakterienleben und den Stoffumsatz im Boden 


ausgeübt wird. | Ä 
[Bo. 24) Blanck. 


2 u 


Über die Umwandlungen von Schwefel und Schwetelverbindungen . 
im Ackerboden, ein Beitrag zur Kenntnis des Schwefelkreislaufs. 


Von Dr. H. Kappen, Ref.!), u. E. Quensell. 


Den Untersuchungen lag folgender Plan zugrunde: Es sollte 
zunächst festgestellt werden, wie sich die Zersetzung der am stärksten 
reduzierten Schwefelverbindungen der Sulfide im Ackerboden abspielt. 
Dann sollten die Veränderungen des elementaren Schwefels und der 
schwefligsauren Salze studiert werden. Bei diesen Untersuchungen 
konnte folgendes festgestellt werden: 

Der bei der Fäulnis, also durch Mikroorganismenwirkung aus den 
organischen Verbindungen abgespaltene Schwefelwasserstoff geht unter 
Abscheidung eines Teils des Schwefels in elementarer Form in Eisen- 
sulfid über. Dieses unterliegt einer weiteren, rein chemischen Ver- 
änderung, einer Oxydation, wobei aber schwefelsaure Salze, die gleich 
wieder in den Kreislauf eintreten könnten, zunächst nicht entstehen. 


!) Landw. Versuchsstationen, Bd. $S6 1915, S. 1. 
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.Es wird vielmehr bei dieser Oxydation der gesamte Schwefel des 
Eisensulfids als freier elementarer Schwefel abgespalten, so daß also 
damit der in den organischen Verbindungen enthalten gewesene Schwefel 
zunächst vollständig die elementare Form annimmt. Diese Tatsache 
dürfte nicht allgemein bekannt gewesen sein. 

An diesem, in sehr fein verteiltem Zustande abgeschiedenen Schwefel 
betätigt sich dann die weitere Einwirkung des Sauerstoff. Er wird 
relativ langsam und obne daß sich infolge ihrer überaus leichten Oxydier- 
barkeit die Oxydationszwischenstufe, die schweflige Säure, hierbei zu 
erkennen gäbe, in Schwefelsäure übergeführt. Diese Umwandlung des 
Schwefels in Schwefelsäure ist außerordentlich abbängig von der Form 
des Schwefels, was ihre Schnelligkeit angeht; von den untersuchten 
Formen wurde die sog. Schwefelmilcb am schnellsten oxydiert. 

Im übrigen verläuft die Oxydation, die Umwandlung des Schwefels 
zu Schwefelsäure, schneller in natürlichem als in sterilisiertem Boden. 
Die Möglichkeit der Mitwirkung von Organismen an diesem Oxydations- 
vorgange kann daher auf Grund des vorliegenden Untersuchungsmaterials 
nicht als ausgeschlossen bezeichnet werden. Mit Sicherheit läßt sich 
aber diese Frage erst beantworten, wenn einmal Sterilisationsmethoden 
ausgearbeitet sein werden, welche die Mikroorganismen des Bodens ver- 
nichten, ohne verändernd auf die übrigen Eigenschaften des Bodens ein- 
zuwirken. Bis dahin kann über die Schwefeloxydation des Bodens nur 
ausgesagt werden, daß Mikroorganismen vielleicht daran beteiligt sind, 
daß aber sicher die Schwefeloxydation auch rein chemisch im Boden 
vor sich gehen kann und daß dabei verschiedene Böden verschiedene 
Wirkung entfalten können. In der Hauptsache sind jedenfalls die 
Umwandlungen, die der Schwefel im Boden von seiner Befreiung aus 
der organischen . Bindung ab bis zur erneuten Synthese organischer 
Schwefelverbindungen im Pflanzenkörper erfährt, rein chemischer Art. 

Was dann die Umsetzungsgeschwindigkeit der teils im Zusammen- 
bange mit dem Schwefelkreislauf, teils aue praktischen Gründen unter- 
suchten Schwefelverbindungen, Natrium- und Calciumsulfid, Natrium - 
und Ammoniumsulfit, angeht, so konnte festgestellt werden, daß die 
Zersetzung dieser Stoffe im Boden schneller vonstatten geht als außer- 
halb des Bodens. Ferner machten hier verschiedene Böden bei den 
Sulfiden sehr deutliche, bei den Sulfiten voriger erhebliche Einflüsse 
geltend. In allen Böden aber verläuft die Zersetzung der Sulfite und 
Sulfide so schnell, daß Schädigungen der Keimung und der weiteren 
Entwicklung der Pflanzen durch solche in den Boden hineingelangende 
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Stoffe wohl nicht zu erwarten sind; diese Annahme fand eine Stütze 
durch entsprechende Keimversuche mit verschiedenen Pflanzensamen. 


Näheres über diese Versuche wird in der Abhandlung nicht mitgeteilt; 
[Bo. 297.] T. Volkard. 


Düngung. 


BESRSUnEen über den Wirkungswert der wiehtigsien 
Stiokstoffdünger. 


Nach Versuchen und unter Mitwirkung von Prof. Th. Remy, Bonn, 
bearbeitet von S. Oswald!) und W. Weber. 

Zu den wichtigsten Fragen der Bodenkultur gehört nach wie vor 
die Stickstoffversorgung unserer Kulturpflanzen. Ihre Sonderstellung 
ist in der hohen Preislage der Stickstoffdünger und in der verschieden 
hoben Preislage derselben je nach der Düngerform begründet. Augenblick- 
lich lassen sich dafür bestimmte Zahlen nicht bringen, da die Preise unter 
dem Einfluß der Kriegslage sich abnorm gestaltet haben; Anfang 1914 
lagen die Preise folgendermaßen: 


1 kg Stickstoff kostete in Rheinpreußen: 


im Chilisalpeter 15%, 110.4 

im Schwefelsauren Ammoniak 20°, 1.32 „ 
im Kalkstickstoff 16°), 1:12: , 

im Blutmehl (13—14°],) 1.75 „ 


Diejenige Stickstofform wird am preiswertesten sein, die möglichst 
vollständig zur Wirkung kommt; unter diesem Gesichtspunkt betrachtet 
bat man auf Grund der vorliegenden Versuche bisher dem Chilisalpeter 
eine überlegene Wirkung zugeschrieben. Diese Sonderstellung des 
Chilisalpeters ist aber durchaus nicht berechtigt; sie wird erklärt da- 
durch, daß man in sehr vielen hierüber angestellten Versuchen die 
Nachwirkung nicht genügend berücksichtigt bat. Viele Stickstoffdün- 
gungsversuche beschränken sich nur auf ein einziges Jahr und lassen 
nfolgedessen kein sicheres Urteil zu, wenn verschieden schnell wirkende 
Stickstofformen verglichen werden sollen. Bei alljährlicher Wieder- 
holung der Düngung dürfte selbst ein dreijähriger Beobachtungsraum, 
über den die vorliegenden Versuche fast nie hinausgehen, zu gering be- 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 47, 8. 79. 
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messen sein. Die Richtigkeit dieser Anschauung erhellt am besten 


aus folgender Zusammenstellung: 


Salpeter Schwefels. Biutstick- 


Ammniak - stoff 

Wirkung im 1. Jahr 90 70 50 
4 de. 10 20 30 

a ide 0 10 20 


Bei mehrjährigen Versuchen mit gleichbleibender Stickstoffdüngung 
wird also im folgenden Jahre die Nachwirkung immer mehr zur Gel- 
tung kommen und das Resultat zugunsten der langsam wirkenden 
Stickstofformen verschieben. | 

Die bei der Beurteilung der Stickstoffwirkung auftretenden Felıler- 
quellen lassen sich ausschalten, wenn man 

1. die Versuche auf eine noch längere Zeit ausdehnt; 

2. ausschließlich die etwa vom dritten Versuchsjahr erzielten 

Resultate zum Vergleich benutzt; 

3. die eigentliche Versuchsperiode mindestens zwei Jahre zur Beob- 

achtung der Nachwirkung anschließ. 

Bei den vorliegenden Versuchen wurde der zuerst angedeutete 
Weg gewählt. 

Der Versuchsboden war ein milder, tiefgründiger Lehmboden, der 
sich überdies auf Grund biologischer Untersuchungen als recht tätig 
herausstellte. Tätigkeit, günstige Wasserverhältnisse, Durchlüftungs- 
fähigkeit und hoher Kalkgehalt desselben kommen besonders den erst 
durch Umwandlung aufnehmbar werdenden Stickstofformen, also dem 
schwefelsauren Ammoniak, Blutmehl und Kalkstickstoff zugute. Kalk 
begünstigt speziell auch die Absorptionskraft im Boden, während die 
hohe wasserfassende Kraft, vielleicht auch die WVorenthaltung von 
Stallmist, wieder die Ausnutzung des Salpeters begünstigen. 

Der Stickstoff’ wurde nebeneinander in Form von Chilisalpeter, 
schwefelsaurem Ammoniak, Blutmehl und Kalkstickstoff gegeben. Dazu 
kam eine Vergleichsparzelle, welche bei gleicher Grunddüngung keine 
Stickstoffgabe erhielt. 

Anbaufrüchte waren: Zuckerrüben, Hafer, Kartoffeln, Erbsen, 


Roggen. 
Auf Grund sechsjähriger Versuche gelangt nun Verf. zu folgender 
Überzeugung: 


„In Übereinstimmung mit den einleitenden Erwägungen führen 
unsere Beobachtungen zu dem Schlusse, daß es unmöglich ist, das 
Wirkungsverhältnis der verschiedenen Stickstofflünger durch allgemein- 
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gültige Zahlen auszudrücken. Mit den Bedingungen, unter welchen die 
Anwendung erfolgt, wechselt auch der Wirkungswert: Wenn eine 
große Zahl der bisherigen Beobachtungen unbestreitbar eine gewisse 
Überlegenheit des Salpeterstickstoffs zeigt, so erklären dies zwei Gründe 
ohne weiteres: 1. Wegen seiner unmittelbaren Zugänglichkeit ist die 
Wirkung des Salpeterstickstoffs weniger von bestimmten Voraussetzungen 
abhängig als die der umwandlungsbedürftigen Stickstofformen, die nur 
dann ibre volle Schuldigkeit tun, wenn alle Vorbedingungen für die 
Überführung in Salpeter gegeben sind. 

Gesamtleistung und erstjährige Wirkung des Salpeters fallen an- 
näbernd zusammen, während bei den übrigen Formen der auf die Nach- 
wirkung entfallende Wirkungsanteil, der in den meisten Fällen sicher 
nicht voll erfaßt ist, mit der für die Umwandlung in Salpeter erforder- 
lichen Zeit steigt. 

Bei unseren Versuchen REN sich unter Mitberücksichtigung der 
Nachwirkung jedenfalls annähernde Gleichwertigkeit der geprüften Stick- 
stoffdünger. 

,  Ausgesprochen in die Erscheinung trat die Gleichwertigkeit speziell 
des schwefelsauren Ammoniaks mit Chilisalpeter bei unsern noch nicht 
abgeschlossenen Versuchen in Vilich, wo der Boden bei gleichem Klima 
wesentlich leichter ist, Auch Haselhoff zieht aus seinen Gefäßver- 
suchen mit verschiedenen Stickstoffdüngern nachstehende ganz ähnliche 
Schlußfolgerung: »Im Durchschnitt aller Versuche kann die Wirkung 
des Stickstoffs im Ammoniaksulfat derjenigen des Salpeterstickstoffs gleich 
gesetzt werden. Im einzelnen ergibt sich eine teils bessere, teils eine 
etwas ungünstigere Wirkung des Ammoniakstickstoffs.« 

Beachtenswert ist auch der von uns mit Kalkstickstoff erzielte 
gute Erfolg. Trotz wesentlich billigeren Preises hat er sich sowohl zu 
Rüben wie auch zu Kartoffeln als dem Chilisalpeter gleichwertig er- 
wiesen. Natürlich muß der langsameren Aufnehmbarkeit des Kalk- 
stickstoffs Rechnung getragen werden, wenn die Wirkung rechtzeiug 
eintreten soll. Deshalb ist dort, wo schnelle Wirkungen nötig sind, 
neben Kalkstickstoff stets etwas Chilisalpeter zu verwenden. Derartige 
Gemische eignen sich unter den bei unsern Versuchen vorliegenden 
Bedingungen auch ausgezeichnet für Zucker- und Runkelrüben. Ein 
gewisses Hemmnis für eine allgemeinere Verwendung des Kalkstick- 
stoffs bildet eigentlich nur seine geringe Handlichkeit beim Ausstreuen. 
ein Übelstand, dessen Beseitigung die Kalkstiekstoffindustrie neuerding- 
anscheinend nicht erfolglos anstrebt.“ ID. 828.] J. Volhard. 
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Die Stickstoffwirkung eines neuen Melasseschlempedüngers. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer und Dr. W. Simmermacher, Breslau), 


- Melasseschlempedünger sind schon vielfach in verschiedener Form 
zur Verwendung gelangt und empfohlen worden. Unter anderm ist 
aus Melasseschlempe ein als „Chilinit“ bezeichneter Dünger hergestellt 
worden, der etwa 3°, N, darunter 0.7%, Ammoniakstickstoff enthielt. 
Maercker, F. E. Schoch, S. Vanha, Söderbaum, Lilienthal 
und namentlich Heinrich haben mit Melasseschlempedünger gearbeitet 
und diesbezügliche Untersuchungen veröffentlicht. Die von Heinrich 
ausgeführten Versuche mit „Chilinit*“ leiden darunter, daß einerseits 
eine zu niedrige Grunddüngung verabreicht wurde, anderseits aber auch 
die Parallelgefäße z. T. zu große Abweichungen aufwiesen, so daß die 
wahrscheinlichen Schwankungen der gewonnenen Ergebnisse nicht unbe- 
rücksichtigt bleıben dürfen. Diese Forderüdng hält Th. Pfeiffer aber wie 
bisher, für absolut notwendig, trotzdem Br. Tacke die von Th. 
Pfeifferund E. Blanck ?) geäußerten Bedenken in genannter Richtung 
nicht anzuerkennen vermag®),. Da jedoch Tacke ein näheres Eingehen 
auf den strittigen Punkt demnächst in Aussicht gestellt hat, so behält sich 
Th. Pfeiffer, obgleich die von jenem bisher gemachten Einwände sehr 
leicht zu widerlegen wären, eine Entgegnung vor. Auch Wagner bat 
einen Melasseschlempedünger von allerdivugs nicht näher angegebener 
Zusammensetzung zu Versuchen herangezogen und hat im Gegensatz 
zu den Heinrichschen Versuchsergebnissen eine starke Minderwertig- 
keit des Melasseschlempedüngers festgestellt. | 

Das vonden Verff. zu ibren Versuchen benutzte Melasseschlempedünge- 
mittel nenntsich Superphosphatschlempe. Es wurde ihnen von seinem Er- 
finder, Dr. H. Stoltzenberg, Assistent am chem. Inst. der Universität 
Breslau, mit der Bitte übergeben, die Wirkung des darin enthaltenen Stick- 
stoffs mit Hilfe von Versuchen in Vegetationsgefäßen festzustellen. Aus- 
gebend von der Vermutung, daß die stark bygroskopische Beschaffen- 
heit der getrockneten Melasseschlempe auf die Gegenwart des Betains 
und anderer Basen zurückzuführen sei, bat der Genannte mit Erfolg 
ein nicht hygroskopisches. Derivat des Betains in Gestalt seines sauren 
phosphorsauren Salzes darzustellen gesucht, indem er durch Mischen von 


1) Fühlings Landw. Ztg. Bd. 64, 1915, S. 

2) Landw. Versuchsstation., Bd. 83, 1914, S. 359. 

8) Mittlg. d. Ver. zur Förderung der Moorkultur im Deutsehen Reiche, 
1914, Heft 23, 8. 1, und dieses Zentralblatt Jahrg. 44, 1915, 8. 155. 
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Superphosphat mit Dickschlempe und kurzes Erwärmen der breiigen 
Masse eine bröcklige Substauz erhalten hat, die sich monatelang un- 
verändert aufbewahren läßt und das besagte Düngemittel darstellt. 
Das den Verf. zur Verfügung gestellte Produkt zeigte einen Gehalt 
von 1.87%), Gesamt-N, 0.08%, Ammoniak-N, 9.21°,, wasserlösl. P,O, 
und 4.44%, K30. | 

Wie aber aus der Analyse des Düngemittels ersichtlich ist, mußten 
infolge des hohen Gehaltes an P,O, und des weit geringeren Gehaltes 
an N Schwierigkeiten bezüglich der nach der N-Menge bemesseuen 
Düngergabe entstehen. So führte die höchste N-Gabe dem Boden 
nicht weniger als 4.439 wasserlösliche P,O, zu, was von vornherein Be- 
denken erwecken mußte, und wurde sie daher durch CaH, (PO,\, zum 
Teil auszugleichen gesucht. Namentlich mußte aber ein Ausgleich für 
die ohne N verschenen Gefäße geschaffen werden. Ähnlich wie für die 
P,0, mußte auch ein Ausgleich für das K20 vorgenommen werden. 
Die Folgen dieser leider infolge der eirenartigen Zusammensetzung des 
Melasseschlempeuüngers nicht zu umgebenden Maßnabmien mußten sich 
denn auch auf die Pflanzenproduktion geltend machen, denn während 
init steigender N-Gabe verhältnismäßig abnehmende Mehrerträge zuer- 
warten gewesen wären, trat das Umgekcelirte ein. Die Erklärung hierfür 
muß in der schällichen Wirkung der hohen P,O,-Gaben erblickt werden, 
eine Schädigung, die bei einer durch eine reichlichere N - Düngung bedingten 
kräftigen Entwicklung der Pflanzen offenbar mehr und mehr ausgre- 
schaltet wurde. Daß die P,O, Jıe Schuld für dieses Verhalten trifi. 
geht namentlich aus den Erträgen der Gefüße obne N-Düngung, aber 
mit verschiedener P,O,-Menge hervor, indem die höhere P,O, - Gabe 
bier nit 83+087g eine die Fehlergrenzen weit überschreitende Ernte- 
verwinderung verursacht bat. 

Die von den Verff. beabsichtigte Bereehnung von Kurven für ur 
Wirkung des Stickstoffs mußte daher unterbleiben, und die Urteilsfällung 
über den Wert desselben im Melasseschlempedünger mußte in alter 
Weise auf einem direkten Vergleiche der gewonnenen Ergebnisse auf- 
gebaut werden. Es führten somit diese im Verhältnis zum Ammoniak- 
stickstoff zu dem Wırkungswert 622.1, und deckt sich derselbe fa-ı 
vollständig mit dem von Wagner gefundenen und weicht damit von 
dem Heinrich'schen erheblich ab. Is scheint auf Grund allgemeiner 
Erwägungen schon von vornherein höchstwahrscheinlich zu sein, da! 
der Melasseschlempestickstoff nicht in gleicher Weise wie der Ammoninak- 
Stiekstofl von den Pflanzen ausgenutzt we?rden kann, da von jenen: 
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etwa 65°/, auf Betain entfallen. Der Ankauf der Superphosphatschlenpe 
kann daber den Landwirten nur dann empfohlen .werden, wenn der 
Preis des darin enthaltenen Stickstoffs allerhöchstens 70°, desjenigen 
im schwefelsauren Ammoniak beträgt, während die Wertschätzung der 
wasserlöslichen Phosphorsäure und des Kalis nach den für Superpbhos- 
phate und Kalisalze gültigen Preisen zu erfolgen haben wird. Ob der von 
den Fabriken geforderte Preis diesen Bedingungen entspricht, entzieht 
sich jedoch der Beurteilung der Verf. Wegen seines hohen Phosphor 
säuregebaltes wird der genannte Dünger, worauf bier noch aufmerksam 
gemacht sein möge, zweckmäßig nur in Verbindung mit schwefelsaurem 
Ammoniak oder Chilisalpeter in der Praxis Verwendung finden, bzw. 
in Mengen, bei denen unter Verzichtleistung auf eine erhebliche Stick- 


stoffdüngung von einer Phosphorsäureschädigung noch keine Rede sein 
kann. [D. 273 } Blanck. 


Stickstoffdlüngungsversuche mit zwei- und vierjährigen Fichten und deren 
Wachstumsergebnisse nach der Verpflanzung ins Freie. 
Von Siefert und Helbig'). 


Die Düngungsversuche wurden im Forstgarten der Technischen 
Hochschule zu Karlsruhe angestellt. Die Pflanzung der zweijährigen 
Fichten geschah im Frühjahr 1907 auf einer ‘Fläche, welche vorher 
einen Oberholzbestand von Hainbuchen, Kiefern und Eichen getragen 
hatte. Nach der Rodung waren Humusschicht und Grasnarbe bis zum 
ungefärbten Mineralboden entfernt und dieser auf 30 cm Tiefe rigolt 
worden. Der Versuchsboden war ein anlehmiger, mittelkörniger, mäßig 
frischer Sand. Die angewendeten Düngermengen waren pro ha 45 kg N 
als Chilesalpeter bzw. schwefelsaures Anımoniak bzw. Norgesalpeter, 
ferner 80 kg K,O als 40% iges Kalisalz und 175 Äg P,O, als Thomas- 
mehl. Je drei Parzellen erhielten Volldüngung mit Chilisalpeter bzw. 
schwefelsaurem Ammoniak bzw. Norgesalpeter, eine vierte Gruppe nur 
Kalisalz und Thomasmehl, weitere Gruppen von je drei Parzellen nur 
Chilisalpeter bzw. schwefelsaures Ammoniak oder Norgesalpeter, eine 
weitere nur Kalk; eine letzte Gruppe von vier Parzellen endlich blieb 
ohne jede Düngung. Die Größe der Einzelparzellen betrug 2.5:2.5 m; 
jede Parzelle umfaßte 256 Fichtenpflanzen. i 

Bei den verschieden gedüngten Parzellengruppen ließen sich schon 
nach kurzer Zeit deutliche Unterschiede in der Färbung der Pflänzchen 


1) Forstwissenschaftl. Centralbl. 37. Jahrg. 1915, S. 83; Sonderabdruck. 
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erkennen. Die vollgedüngten Pflanzen zeigten die stärkste Grünfärbung. 
Dies blieb auch im zweiten Jahre so, obwohl während desselben eine 
weitere Düngung nicht erfolgte. Am schwächsten war die Grünfärbung 
bei den ganz ungedüngt gebliebenen Vergleichspflanzen, alsdann folg- 
ten die Pflanzen der nur mit Stickstoff gedüngten Parzellen, sodann 
diejenigen der Kalkparzellen und schließlich die mit Kalisalz und Thomas- 
mehl gedüngten Pflanzen, die ständig eine mittlere Färbung bebielten. 

Die nach beendigter Vegetationszeit angestellten Höhenmessungen er- 
gaben folgendes: 1. Die Parzellen mit Volldüngung waren stets allen anderen 
im Höhenwachstum überlegen; dies trat besonders im ersten Versuchs- 
jabr in die Erscheinung. 2. Im zweiten Versuchsjahr (in welchem keine 
Stickstoffnachdüngung erfolgte) erreichte die Kali- Thomasmehl- Düngung 
gleiche Höhensteigerung wie Volldüngung. 3. Chilisalpeter, echwefel- 
saures Ammoniak und Norgesalpeter als alleinige Düngung bewirkten 
gegen ungedüngt in beiden Jahren keinen Vorsprung. 4. das gleiche 
gilt für die Kalkparzellen. 5. Das neue Düngemittel, der Norgesalpeter, 
zeigte sich dem Chilisalpeter und dem schwefelsauren Ammoniak in der 
Wirkung vollkommen ebenbürtig. 6. Die prozentuale Steigerung der 
Höhe war bei den vollgedüngten Pflanzen im Jahre 1908 etwa gleich 
jener des Jahres 1907, dagegen sind die einseitig bzw. ungedüngten 
Pflanzen im zweiten Versuchsjabre (1908) mehr vorangekommen, d. h. sie 
wiesen für dieses Jahr gegenüber dem vorhergehenden eine stärkere 
Steigerung des Höbenwachstums auf. 

Der Verband 15:15 cm machte nach zwei Jahren eine Lockerung 
nötig; infolgedessen wurden im Herbst 1908 die nunmehr vierjährigen 
Pflanzen nach vorangegangener Messung ausgehoben, teils am gleichen 
Ort im Verband 30:30 cm neu verpflanzt, teils auf Sand bzw. Lehm- 
boden ins Freie gesetzt. Ein kleiner Teil wurde zu eingehender Er- 
mittlung der Größen- und Gewichtsverhältnisse genauer untersucht und 
bei dieser Gelegenheit unter anderem festgestellt, daß die vollgedüngten 
Pflanzen bei hohen Wachstumsleistungen mit einem relativ kleineren 
Wurzelsystem ausgestattet waren als die nur teilweise oder nicht ge- 
düngten Pflanzen. In den relativen Nadelmengen beider Gruppen waren 
nur ganz geringe Unterschiede nachzuweisen. 

Bei den vierjährigen, wie oben von neuem gedüngten Pflanzen 
zeicte sich wiederum, daß die vollgedüngten Parzellen vor den übrigen 
durch eine bedeutend stärkere Grünfärbung ausgezeichnet waren, die 
während der ganzen Dauer des Versuches deutlich zu erkennen war. 
Dagegen war der Düngungserfolg, wie die Messungen ergaben, nicht der 
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gleiche wie bei den zweijährigen Pflanzen. Die prozentuale Steigerung der 
Höhen war an sich erheblich geringer; der seinerzeit erreichte Vorsprung 
der vollgedüngten gegenüber den einseitig bzw. gar nicht gedüngten 
Flächen war diesmal unverhältnismäßig klein. .Die Wirkungen des 
Dürrjahres 1911 zeigten sich weniger in diesem als im folgenden Jahre 
in einer bedeutend geringeren Zunahme des Höhenwachstums. Die 
vollgedüngten Pflanzen zeigten dabei keinen Vorsprung. Im Herbst 1912 
wurde ein Teil der Pflanzen jeder Parzelle geerntet und analysiert. 
Hierbei ergab sich’ folgendes: 1. Der Verlust durch Trocknen war bei 
allen Pflanzen der verschieden gedüngten Beete fast: gleich groß, er 
schwankte zwischen 44.6 und: 46.7 und betrug im Durchschnitt 45.85 %. 
2. Der prozentuale Nadelanteil war bei den vollgedüngten Pflanzen 
nur um wenig niedriger als bei den einseitig bzw. gar nicht gedüngten 
Pflanzen (45.2:46,5%) '3). Vollgedüngte Pflanzen zeigten pro Zentimeter 
Höbe ein höheres Trockengewicht als einseitig bzw. nicht gedüngte 
Pflanzen (2.01:1.66 9). Daraus kann man ableiten, daß vollgedüngte 
Pflanzen mehr und schwereres Holz besitzen. Weiter ergibt sich, daß 
die Bestimmung der absoluten Höhe kein idenler Maßstab zur Bemes- 
sung der Wuchsleistung ist. 4. Der Nadelanteil fällt mit zunebmendem 
Alter. Er betrug vom oberirdischen Pflanzenteil für die vierjährige 
Pflanze 52.8% der lufttrockenen Substanz, für die achtjährige Pflanze 
46.12%. 

Die Versuche über die Weiterentwicklung der vierjährigen ins Freie 
übertragenen Pflanzen zeitigten zunächst für Sandboden die folgenden 
Ergebnisse: 1. Durch die Verpflanzung ins Freie ergaben sich pro Pflanze 
um durchschnittlich 4.4 cm geminderte Höhen. 2. Weniger im ersten 
Jabre nach der Verpflanzung ins Freie (1909) als im folgenden Jahre 
zeigten die im Schulbeet einseitig bzw. gar nicht gedüngten Pflanzen 
eine raschere prozentuale Steigerung des Höhenwachstums als die 
vollgedüngten Pflanzen. 3. Gegenüber den im ehemaligen Schulbeet 
im Forstgarten verbliebenen und nochmals gedüngten Pflanzen gleichen 
Alters zeigten die ins Freie gepflanzten im allgemeinen geringere Höhen- 
entwicklung, nur die mit Kalk und die gar nicht gedüngten machten 
eine Ausnahme. Dieser Versuch mußte bereits im Jahre 1911 abge- 
brochen werden, da die durch_Frübjahrsfröste und die anbaltende Dürre 
im Sommer bewirkten sehr hohen Abgänge eine Weiterführung unmög- 
lich machten. 

Auf Lehmboden waren die Resultate wie folgt: 1. Durch die Ver- 
pflanzung ins Freie waren die Höhen pro Pflanze um durchschnitt- 
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lich 6 cm geringer. 2. Weniger im ersten Jahre nach der Verpflanzung 
ins Freie (1909) als in den folgenden zeigten auch bier die im Schul- 
beet einseitig bzw. gar nicht gedüngten Pflanzen eine stärkere prozen- 
tuale Steigerung des Höbenwachstums als die vollgedüngten Pflanzen. 
3. Die im Schulbeet einseitig bzw. gar nicht gedüngten Pflanzen haben 
auch in der absoluten Höhe Ende 1912 die vollgedüngten Pflanzen im 
Durchschnitt nicht nur eingeholt, sondern, wenn auch nur um weniges, 
übertroffen. 4. Die Wirkungen des Dürrjahres 1911 zeigten sich auch hier 
(wie bei den im Schulbeet verbliebenen Pflanzen) weniger in diesem 
als im folgenden Jahre in einer bedeutend geringeren Steigerung des 
Höhenwachstums. 5. Gegenüber den in .den ehemaligen Schulbeeten 
im Forstgarten zu Karlsruhe gepflanzten und nochmals gedüngten Fichten 
gleichen Alters zeigten die in Rede stehenden Pflanzen, die ja nicht 
mehr gedüngt waren, eine bedeutend stärkere Höhenentwicklung. 6. Das 
gleiche gilt auch gegenüber den ins Freie verpflanzten gleichartigen 
Pflanzen des Sandbodens. [D. 277] Richter. 


Versuche mit Endlaugenkalk. 
Von E. Haselhoff und O. Schmidt.!) 


Die sogenannten Endlaugen der Kaliindustrie sind die bei Jer 
Verarbeitung des Karnallits zu Chlorkalium entstehenden Abwässer 
Nach J. H. Vogel kommen bei.der Verarbeitung von 1000 dz Roh- 
karnallit neben wenig Brommagnesium zum Abfluß: 


Aus End- Aus Kieserit- 
Salze laugen Waschwässern Zusammen 
dz 


dz dz 

Chlormagnesium . . . . . 195.0 1.6 196.5 
Schwefels. Magnesium . . .„ 180 1.5 195 
Chlorkalium . . 2 2.2..2.50 2.0 i.0 
Chlornatrium . 2. 2 2 0202..45 24.0 28.5 
222.5 29.0 251.5 


Aus diesen Angaben folgt, daß das Chlormagnesium in den End- 
laugen den Hauptbestandteil ausmacht, so daß wir darin denjenigen Be- 
standteil sehen müssen, welcher die wesentlichste Ursache bildet zuden vielen 
Beschwerden, die gegen die Ableitung der Endlaugen in die Flüsse ge- 
richtet sind. Die Vorschläge zur Beseitigung der Belästigungen gehen 
also in erster Linie darauf hinaus, das Chlormagnesium zu beseitigen, 
eventuell zu gewinnen. Landwirtschaftlich, nutzbare Produkte sollen 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 47, S. 325. 
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dabei die Verfahren von M. Ißleib und E. von Alten liefern. 
M.Ißleib verwandelt durch Zusatz von wasserfreier Soda und Braunkoble 
bestimmter Herkunft die Endlaugen in eine sogenannte Humus- 
Magnesia, welche dem Pflanzenwachstum trotz des «darin enthaltenen 
Magnesiumcarbonats und Chlornatriums nicht schädlich sein soll. Nach 
den Mitteilungen von Dunbar liegen verwertbare Erfahrungen Jarüber 
nicht vor, ob das Verfabren rentabel und das Produkt als Düngemittel 
wirklich brauchbar ist. 

Nach dem Verfahren, welches E. von Alten empfiehlt, werden 
die Endlaugen mit gebranntem Kalk vermischt; es bildet sich dabei 
infolge der bein Löschen des Kalkes entstehenden Wärme eine feste 
Masse. Dieses Produkt nannte E. von Alten anfänglich Kalikalk ; 
dadurch wurde vielfach der Anschein erweckt, als ob es sich um ein 
Kalidüngemittel handelte. Davon ist nicht die Rede; der Kaligehalt 
ist so gering, daß er für die Düngewirkung und Geldwertschätzung des 
Gemisches kaum zu berücksichtigen ist. Man ließ infolgedessen mit 
Recht die Bezeichnung Kalikalk fallen und nennt das Produkt jetzt 
Endlaugenkalk, womit die Herkunft sowohl wie der hauptsächlichste 
Bestandteil gekennzeichnet ist. Über den Düngewert des Endlaugen- 
kalks liegen bisher nur vereinzelte Beobachtungen vor; Verf. hält des- 
halb eine weitere Prüfung dieses Produkts für durchaus notwendig. Seine 
Versuche sind der Hauptsache nach Gefäßversuche; verwendet wurden 
zu den Gefäßversuchen verschiedene Sand- und Lehmböden. Anbau 
früchte waren Pferdebobnen, Hafer, Sommerweizen. Auch ein Parzellen- 
versuch auf Lehmboden mit Futterrüben wurde angestellt. Zusammen- 
fassend läßt sich über die Wirkung des Enudlaugenkalks folgendes 
Schlußergebnis feststellen: 

Der zu den Versuchen verwendete Endlaugenkalk hatte folgende 


chemische Zusammensetzung: 
Versuchsjahr Versuchsjahr 


1 3913 
Kalk 2.0 8 rt 46.12 
Magnesium . . . 2 2 2200.18 6.23 
Kali: 3 2 u ae et 1.22 
Natron 2 2 2 2 2 2 2 200 0% 0A 0,95 
Chlor: 2, =. 5: u 3% 2 ee 9 76 
Schwefelsäure . . . : 2 2.2... 19 1.35 
Kohlensäure -. . . . 2 2 2 2 2 20 0.50 


Wasser. > 0: 2. So wu  - 12.50 
Aus den in den ausgeführten Versuchen erhaltenen Ergebnissen 


folgt, daß, wenn auch die pflanzenschädliche Wirkung der Chloride des 
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Endlaugenkalks bei Gefäßversuchen nicht ausgeschlossen ist, diese bei 
der vorhandenen geringeren Chloridmenge bei Versuchen im freien Felde 
wohl ohne große Bedeutung sein dürfte. Nach seiner Zusammensetzung 
dürfte der Endlaugenkalk überall da eine gute Verwendung finden, wo 
Kalkdünger angebracht ist. Voraussetzung ist, daß bei der angegebenen 
Zusammensetzung (46.72 % CaO) der Preis nicht höher ist als rund die 
Hälfte desjenigen eines gebrannten Düngekalks bester Qualität. Ist 
die Zusammensetzung eine andere, so ist selbstredend die Bewertung 
eine entsprechend andere. Wenn die Transportkosten erheblich sind, 
so muß noch eine Reduzierung des Preises eintreten, da der Endlaugen- 
kalk für diesselbe Menge Kalk je nach seinem Kalkgebalt wechselnde, 
aber immer höhere Transportkosten wie guter gebrannter Kalk verur- 
sacht. Daraus folgt, daß für den Verbrauch des Endlaugenkalkes nur 
die nähere Umgebung des Produktionsortes in Frage kommen kann. Be- 
der Art der Gewinnung des Endlaugenkalkes ist zeitweise mit einer 
mehr oder weniger langen Aufbewahrung desselben zu rechnen. Hierbei 
muß für Schutz gegen die Einwirkung atmosphärischer Niederschläge 
gesorgt werden und sind Vorkehrungen zu treffen, durch welche der 
Abfluß von Sickerwasser verhindert wird. Durch Regen un. andere 
atmosphärische Niederschläge wird die Zusammensetzung des bei der 
Lagerung ungeschützten Endlaugenkalks in den verschiedenen Schichten 
des lagernden Haufens verändert. Sofern die in den oberen Schichten 
gelösten Bestandteile nicht mit dem Sickerwasser abfließen, müssen sie 
sich in den unteren Schichten ansammeln; da es vorzugsweise Chloride 
sein werden, so ist nicht ausgeschlossen, daß die in dieser Weise ver- 
änderten Endlaugenmassen pflanzenschädliche Eigenschaften annehmen. 
Dazu kommt, daß selbstredend der Verkaufs- und Gebrauchswert des 
Endlaugenkalks vermindert wird, wenn derselbe in den verschiedenen 
Schichten eines lagernden Haufens nicht gleichmäßig ist. 

Wenn Sickerwasser aus dem gegen atmosphärische Niederschläge 
ungeschützt lagernden Endlaugenkalk zum Abfluß kommt, wird der 
Zweck nicht erreicht, der mit der Herstellung des Endlaugenkalks ver- 
folxt wird, nämlich eine Beseitigung der mit der jetzigen Ableitung der 
Endlaugen in die Flüsse für die Flußanlieger verbundenen Nachteile; 
da es kann die Gefahr der Verunreinigung der Flußläufe, welche die 
abtließenden Sickerwasser aufnehmen müssen, noch größer werden, in- 
dem neben den löslichen Salzen (Chloriden) noch Kalkschlamın abge- 
schlemmt und den Flußläufen zugeführt wird. Deswegen müssen in 
jedem Falle da, wo die Beseitigung der Endlaugen durch Herstellung 
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von Endlaugenkalk beabsichtigt ist, Vorkehrungen getroffen werden, 
durch welcbe lagernder Endlaugenkalk gegen atmosphärische Einflüsse 
geschützt und der Abfluß von Sickerwasser aus dem Endlaugenkalk 
unmöglich gemacht wird. [D. 374. 3. Volbard. 


Bleinitrat als katalytischer Dünger für Zuckerrübe. 
Von Dr. J. K. Greisenegger'). 


Stutzer berichtet über einen von Völcker durchgeführten Gefäß- 
_ versuch, bei dem durch Vermischung der Gefäßfüllung mit 0.01 bis 
0.03% Bleinitrat eine sehr bedeutende Steigerung der Körnerzahl bei 
Weizen erzielt worden ist. Stutzer selbst schreibt dem Blei, und 
namentlich dessen wirksamster Form, dem Nitrate, eine bedeutende 
Wirkung auf Zuckerrübe zu. Durch Verwendung von nur 4kg Blei- 
pitrat auf 1 Aa erzielte er in einem Falle einen Zuckermehrertrag von 
378g, in einemzweiten einen solchen von 171 kg. Diese letzteren Ergebnisse 
unter anderen Standortsverhältnissen zu prüfen, war der Gegenstand 
des vorliegenden Versuches. 

Eine 4kg bzw. 16%g pro ha entsprechende Gabe von Bleinitrat 
wurde gleichzeitig mit Superphosphat und 40%igem Kalisalz auf dreije 
Am? große Parzellen ausgestreut und eingeharkt. Drei weitere Par- 
zellen blieben ohne Bleidüngung, so daß der Versuch im ganzen neue 
Teilstücke zählte, die in drei Reihen zu je drei Parzellen angeordnet waren. 
Die Ernteergebnisse und die Resultate der Rübenuntersuchungen er- 
gaben kein einheitliches Bild, ließen aber doch die Wirkungslosigkeit 
der Bleinitratdüngung unter den gewählten Versuchsbedingungen, die 
sich übrigens von der ortsüblicben Feldkultur kaum unterschieden, un- 
schwer erkennen. Es war eher möglich, eine gewisse Schädigung der 
Rüben durch die Verwendung des Bleinitrats herauszufinden. Als er- 
wiesen will Verf. dieselbe indessen nicht hinstellen, weil einige Resultate 
dagegen sprechen und weil die stärkere Düngung nicht immer auch zu 
einer stärkeren Ernteverminderung geführt hat, die beim Vorhandensein 
einer direkten Schädigung durch die Bleidüngung hätte konstatiert 
werden müssen, 

Die Durchschnittszahlen für die gleichgedüngten Flächen zeigen, 
daß genau 50dx an Rüben und 44dz an Blättern auf den schwach 
gedüngten Parzellen weniger geerntet yyarden als auf den ungedüngten, 


1) Österr.-Ungar. Zeitschrift f. Zuckerindustrie u. Landw. 1915, S. 91. 
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während sich auf den stark gedüngten der Ertrag nur um 31 ds Rüben 
und 45dx Blattmasse niedriger stellte. Der gesamte Ernteausfall machte 
auf den schwach gedüngten 94 dz, auf den stark gedüngten 74 dz pro 
ha gegenüber den ungedüngten Flächen aus, ein Verhältnis, das sich 
auch bei den Zuckererträgen wiederfinde. Die Beschaffenheit der 
Rüben wurde durch die Verschiedenheit der Düngung wenig geändert. 
Der Zuckergehalt sinkt mit der Zunahme der Bleidüngung, die Abnahme 
beträgt aber nur wenige Zehntelprozente. Noch näher liegen die Rein- 
heitsquotienten aneinander. 

Wenn nun auch auf Grund der vorliegenden Ergebnisse nicht 
von einer versuchsweisen Anwendung des Bleinitrates als Dünger ab- 
geraten werden soll, 30 dürfte es sich doch vorderhand nicht empfehlen, 
diesen Stoff in größerem Maßstabe zur Düngung zu verwenden, be- 
sonders ehe nicht weitergehende Erfahrungen über Wirkung und Nach- 
wirkung dieses katalytisch wirkenden Düngers vorliegen. Wenn man 
nämlich die Bleidüngung öfter wiederholt, so würde derjenige Anteil des 
Bleies, welcher absorptiv oder adsorptiv oder durch chemische Um- 
setzung in den obersten Bodenschichten festgelegt wird, nach und nach 
eine solche Höhe erreichen, daß dadurch das Pflanzenleben ernstlich 
bedroht werden könnte. Es würde alsdann schwierig sein, diesen 
Überschuß in kürzerer Zeit wieder wegzuschaffen. Nun ist aber be- 
kannt, daß die Bodenbakterien, denen heute ein besonderer Einfluß 
auf die Fruchtbarkeit des Bodens zugestanden wird, alle recht empfindlich 
gegen die Anwesenheit von Schwermetallsalzen im Boden sind, sowie 
daß die Keimungsvorgänge der Kulturpflanzen selbst durch geringe 
Mengen solcher Salze wesentlich beeinträchtigt werden. Es bliebe also 
zu bedenken, ob es ratsam wäre, um eines vielleicht eintretenden Augen- 
blickserfolges willen sich dem Risiko solcher möglichen bleibenden 


Schädigungen auszusetzen. [D. 276.) Richter 
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Beziehungen zwischen dem Einfluß von Licht und Stickstoff 
als Minimumfaktoren auf das Wachstum der Pflanzen. 
Von Th. Pfeiffer, E. Blanck und W. Simmermacher’). 
Die verschiedene Auffassung, die sich hinsichtlich der richtigen 
Formulierung des Gesetzes vogg Minimum zwischen Mitscherlich und 
?) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1915, Bd. 86, S. 45. 
® 
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Pfeiffer in mehreren Veröffentlichungen geltend gemacht hat, läuft 
in letzter Linie auf die Entscheidung der Frage hinaus, ob sämtliche 
Vegetationsfaktoren von Anfang an, wenn auch zunächt praktisch nur 
unmerkbar, das Wachstum der Pflanzen beeinflussen, oder ob ein Vege- 
tationsfaktor, solange er einem anderen gegenüber im bedeutenden 
Überschusse vorhanden ist, auf die durch den eigentlichen Minimum- 
faktor beherrschte niedrige Produktion wirkungslos bleibt. Im ersten 
Falle ergibt sich als Ausdruck des Gesetzes vom Minimum eine Kurve, 
deren Krümmung sicb nur scheinbar in seinem ersten Teilabschüitte 
geradlinig interpolieren läßt, während im zweiten Falle zunächst ein 
göradliniger Verlauf der Ertragssteigerung erwartet werden kann, der 
erst später einer Kurve Platz macht. 

Diese Streitfrage auf experimenteller Grundlage zu entscheiden 
war der Zweck vorliegender Arbeit. . 

Die beiden Vegetationsfaktoren, deren Einfluß auf das Pflanzen- 
wachstum in ihrer Beziebung zueinander geprüft werden sollte, waren 
der Stickstoff und das Licht. Es wurde daher in vier Serien die 
Stickstoffdüngung, immer für je vier Parallelgefäße, gleichmäßig in fünf 


„ Staffeln auf je 0.1, 0.4, 0.7, 1.0 und 1.3 9 bemessen, während die 


Lichtzufuhr bei den vier Serien dadurch eine Abstufung erfuhr, daß der 
erste mit 20 Gefäßen besetzte Wagen im Freien ohne jede Schutzvor- 
richtung stehen blieb;. die drei anderen Wagen wurden in der durch 
ein Drahtnetz gegen Vogelfraß geschützten Vorhalle des Glashauses 
untergebracht, und zwei derselben wurden hier mit 2.22 hohen Eisen - 
gerüsten versehen, die mit einem, seitlich in verschiedenen Teilen ab- 
nebmbaren Drahtgewebe von zweierlei Maschenweite überspannt waren. 


Die Gefäße wurden mit je 17.5 kg Odersand beschickt und er- 
hielten als Grunddüngung je: 


1.5 g P,O, in Form von CaHPO,, 
2.5 n K,0 n n ” ‚K,S0,, 
1.0 „ MgÜl,. 


Für die bereits erwähnte Differenzdüngung diente Ca(NO,),. Der 
Wassergehalt wurde überall gleichmäßig auf 10%, der Sandmenge ge- 
halten. Als Versuchspflanze diente im ersten Jahr Hafer. 

Die Ernte wurde ziemlich frühzeitig nach Eintritt der Blüte am 
4. September vorgenommen und ergab, auf Trockensubstanz umgerechnet, 
folgende Zablen: 
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I. Im Freien 
wo; 
s Iss | 83 E 5 | 88 
A 58 | 33 25 3 
F7 5 12} 8 & 8 & gr 
0 | vi 3 Fi x mi 5 2 
16.8 14.0 | 15.0 13.8 
01 { 17120 | + 0.0 | 57/60 | + 0.5 | 77/80 | + 0. | 32740 | + og. 
35.3 | 23.8 22.0 19.4 
0.4 | 13/16 | £ 0.64 | 53/52 | + 0.81 713/76 | + 0.79 | 33/36 |; + 0.78 
50.3 31.7 28.2 22.0 
07 4 | gı2| + 1.0 | A956 | + ns | 69772 | + 1.20 | 20732 | + 00 
62.3 39.2 u :} 211 
Le {|| 58 | + 1.00 [45148 | + 1.20 | 65168 | + 1.04 | 25128 | + 1.2 
57.5 441 24.0 21.5 
Ss {| 17a | + 18 laısa | + 1.44 I 61/64 | + 0.07 | 21724 | + 28 


Der Kernpunkt vorliegender Untersuchungen liegt nun aber in 
der Feststellung, daß eine Vermeidung der Lichtzufuhr sich bereits 
bei dem durch die niedrigste Stickstoffgabe ermöglichten Ertrage an 
Trockensubstanz im ungünstigten Sinne bemerkbar macht. Der Unter- 
schied zwischen den Gefäßen 17,20 und 57/60 ist allerdings kein sehr 
großer, er erreicht aber mit 2.8 + 0.80 9 die 3.5facha wahrscheinliche 
Schwankung und kann daher als ziemlich sicher gelten. Hierzu kommt, 
daß die nach den logaritbmischen Gleichungen berechneten Werte, 
denen man tbeoretisch eine größere Bedeutung beimessen kann, die 
höhere Abweichung von 4.0 g aufweisen. Dieser Einfluß der Licht- 
beschränkung hat sich eingestellt, trotzdem die verfügbare Lichtmenge 
bei der höchsten Stickstoffgabe eine Produktion von 44,1 9 Trocken- 
substanz geliefert hat und bei einer noch stärkeren Stickstoffdüngung 
nach der von den Verff. aufgestellten Gleichung einen Höchstertrag 
von 75.0 g ermöglicht haben würde. Sehr viel schärfer tritt die. ge- 
kennzeichnete Wirkung des Lichtentzuges bei der Stickstoffgabe von 
0.4 g auf, indem bier die Differenz 11.5 + 1.03 g beträgt. während die 
gewonnene Trockensubstanzmenge, 23.8 9, von dem erreichbaren 
Höchstertrage, 75.0 9, auch noch ziemlich weit entfernt liegt. Die 
Unterschiede werden bei steigender Stickstoffdüngung immer größer, 
was zu erwarten war, da das Licht im. Verhältnis zum Stickstoff mehr 
und mehr ins Minimum zu geraten beginnt. 

Die beiden letzten Versuchsreihen haben ebenfalls unter den in 
Frage kommenden Bedingungen schon bei der niedrigsten Stickstof- 
gabe Mindererträge von 1.8 + 0.60 bezw. 3.0 + 0.74 g ergeben, wodurch 
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die Tatsache an sich eine Bestätigung erfährt; es muß aber hierbei 
berücksichtigt werden, daß diese Reihen sehr stark unter Mehltau zu 
leiden gehabt haben, daß die für einen richtigen Vergleich erforderlichen 
Höchstwerte infolgedessen nicht als zuverlässig bezeichnet werden 
können und daß deshalb obiger Hinweis lediglich der Vollständigkeit 
halber geschieht. 

Der von Mitscherlich eingenommene Standpunkt, daß sämtliche 
Vegetationsfaktoren von Anfang an den Ertrag beeinflussen, zelbst 
wenn sie im Verhältnis zu irgend einem Faktor im bedeutenden Über- 
schuß vorhanden sind, findet daher in den Ergebnissen dieser Ver- 
suchsreibe eine Stütze, was Th. Pfeiffer in der vorjährigen Haupt- 
versammlung des Verbandes der Versuchsstationen bereits anerkannt 
hatte. 

Da der Hafer infolge der Gefahr des Mehltaubefalls sich als Ver- 
suchsfrucht unter den obwaltenden besonderen Verhältnissen nicht 
gerade als sehr geeignet erwiesen hatte, wurde eine Wiederholung der 
Versuche unter Verwendung von Senf zur Ansaat beschlossen. Die 
sonstige Versuchsanordnung erfuhr ebenfalls einige Änderungen, wie 
scbon aus nachstehender Tabelle ersichtlich wird, indem nur ein Draht- 
gewebe zur Anwendung gelangte. Aber auch die Trockensubstanz 
bestiinmungen der Erntemassen führten zu, von dem früheren Versuch 
mit Hafer abweichenden, Zahlen, die nachstehend zur Wiedergabe ge- 
langen. 
































I. Im Freien II. Im Drahtbause 1II. Drahtgewebe 
Nummer ı Trocken- | Nummer Trocken- mer | Trooken- 
s ' ‚der substanz der substanz der substanz 
g Gefäße g Gefäße g Gefäße g 
Fe nn, 727 ar ae 1.9 = = am 77 5 Dre er Ge Fe 
— ,{ a1spzı6 un, | 252206 | , &%, | 2331236 | a 
| 9.9 10 6 | 10.4 
0.1 | | 217/220 1 | oT | | 
| 22.2 23.7 20.8 
04 fl aaımaa | „rom | 2sıaea | 10m | za 
Ä 33.6 32.6 ‚ 26.6 
| = 50.2 372 - 30.6 
25 | zaoyasa | ,°02, | 291272 | Ga, | 2491252 | 40m 


Die Beantwortung der Hauptfrage, welchen Einfluß der Lichtent- 
zug auf die Trockensubstanzproduktion ausgeübt hat, scheint daher 
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auf den ersten Blick sich in einer ganz anderen Richtung wie im 
Vorjahre bewegen zu müssen, denn die Serien II und III weisen folgende 
Mehr- oder Mindererträge Serie I gegenüber auf: 


N-Düngung Serie II Serie III 
_ +07 + 0.08 +07 2 0.16 
0.1 +07 + 0. +05 + 0.2 
0.4 +15 + 0.2 — 14 +4 0.8 
0.7 — 1. + 0.8 — 70 + 0.8 
2.5 —1309 + 0.6 —19.6 + 0.7 


Es bietet sich somit, wie gesagt, ein wesentlich anderes Bild wie 
1913, indem, unter den nur eine geringe Pflanzenproduktion ermög- 
lichenden Bedingungen, die geringere Lichtmenge nicht nur keine 
Schädigung, sondern sogar umgekehrt einen kleinen Nutzen zu stiften 
vermocht hat, indem weiter eine deutliche Schädigung erst verhältnis- 
mäßig spät einsetzt. Eine Erklärung für das gegensätzliche Ver- 
balten, das der Hafer und der Senf gezeitigt haben, ließe sich vielleicht 
in dem Umstande erblicken, daß der Senf, wie nachfolgende Tabelle 
zeigt, unter dem Einflusse des Lichtentzuges bei geringeren Stickstoff- 
gaben ein stärkeres Längenwachstum gezeigt bat, und daß biermit etwa 
die assimilierende Oberfläche der Pflanzen eine Vergrößerung erfahren 
baben könnte, oder daß aus dem gleichen Grunde die Stellung der 
Blätter zueinander eine etwas weitere und somit die „Selbstbeschattung“ 
eine geringere geworden wäre. Der Nachteil, den Lichtmangel ausüben 
kann, würde mit auderen Worten auf indirektem Wege durch eine 
Begünstigung der assimilatorischen Tätigkeit aufgehoben sein. 


























I. Im Freien II. Im Drahtbause 
Stickstoff » | IRRE 
Düngung Nummer Länge 
' der h 
u. ee) > em 
| ; 
— {213/216 + 0.18 | 233/236 | + 0.0 
una 46.8 EIER 52.3 56.8 
01 | 217220 | 3 gr | 257,260 | 1 "Gr | 2371200 | . gr 
625 755 15.3 
04 {1 2211224 + 0.73 [2611264 | 4 0061 21/24 | + 00 
: | 0743 | 866 86 8 
0 | 225/228 + 0.37 | 265/268 | + 0.49 | 245/248 + 0. 
18.8 83.0 9.5 
25 | | 220232 + 110 | 269272 | +0 | 2409252 | + 0. 
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Dennoch befriedigt diese Erklärung nicht, wie die Verff. selber 
zugeben, und lassen die gemachten. Feststellungen auch noch eine 
andere Deutungsweise zu. Das Entwicklungsstadium der Pflanzen war 
zur Zeit der Ernte ein recht verschiedenes. Je geringer die Stickstoff- 
gabe gewesen war, aber auch, was besonders in Betracht kommt, je 
mehr Licht den Pflanzen zur Verfügung gestanden hatte, desto weiter 
war das Blühen bezw. schließlich der Reifungsprozeß vorgeschritten. 
Der Assimilationsprozeß erleidet nun aber bekanntlich in den allmählich 
absterbenden Blättern eine Verminderung, und man kann daher als 
ziemlich sicher aunehmen, daß die Pflanzen der Serie I bei fehlender 
oder geringer Stickstoffdüngung die Trockensubstanzproduktion bereits 
stärker beschränkt hatten als diejenigen der Serien II und III. Daraus 
würde sich dann weiter die höhere Trockensubstanzproduktion unter 
den angegebenen Bedingungen bei den Serien II und III als Folge 
eines zeitlichen Unterschiedes hinsichtlich der Ausnutzbarkeit der ver- 
fügbaren Sonnenenergie erklären. Anders ausgedrückt würde man zu 
sagen haben, daß vielleicht ein von dem vorlierenden abweichendes 
Ergebnis erzielt worden wäre, falls die Ernte in einem früheren Zeit- 
punkte vorgenommen worden wäre. Es ist Jies nach der Ansicht Jer 
Verf. ein Punkt, der sicherlich eine allgemeinere Beachtung verdient, 
denn es wird bei derartigen Versuchen selbstverständlich stets unmöglieh 
sein, die Ernte in einem gleichen Entwickelungsstadium der Pflanzen 
obne Einführung einer neuen Variablen, des Faktors „Zeit, vorzu- 
nehmen. Der Senf, der sich bekanntlich sebr schnell entwickelt, hat 
somit ein besonders lehrreiches Beispiel in fraglicher Richtung geliefert, 
wenn auch nicht mit Bestimmtheit behauptet werden kann, daß (die 
Vorgänge sich so abgespielt haben, wie sie geschildert worden sind 
Es bleibt eine Hypothese, Jdie aber sehr viel mehr Wahrscheinlichkeit 
besitzt als die in erster Linie besprochene. 

Die Verff. sind jedenfalls nicht geneigt, die Ergebnisse der zweiten 
Versuchsreihe zu einer Widerlegung der aus der ersten Versuchsreihe 
‚gezogenen Schlußfolgerung zu benutzen. Andersceits wird man nicht 
verkennen dürfen, daß die Wirkung des Lichtes bei verschiedenen 
Pflanzen spezifiscbe Unterschiede aufweist, indeın z. B. der Senf bei 
Lichtmangel in stark ausgeprägter Weise ein vermehrtes Längenwachs- 
tum bekundet. Es ist demnach möglich, daß die bestehenden Gesetz- 
mäßigkeiten hierdurch gewisse Verschiebungen in dieser oder jener 
Richtung erleiden können. IPA. 491.) Blanck. 
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Versuche über den Einfluß von Ferrocyankalium auf das Pflanzen- 
wachstum. 
Von E. Haselhoff 1). 


Die Anwendung von Ferrocyankalium zum Härten von Eisen bezw. 
von eisernen Pfählen, welche in den Boden gesetzt werden sollen, ist 
bekannt. Auf diese Weise kann Ferrocyankalium an die Pflanzen- 
wurzeln kommen, so daß die Frage Berechtigung hat, wie weit dieses 
Salz auf das Pflanzenwachstum wirkt. Es ist aber auch schon wieder- 
holentlich Ferrocyankalium direkt zum Düngen von Obstbäumen be- 
nutzt worden. Eine solche Anwendung gab die direkte Veranlassung 
zur Anstellung der vorliegenden Versuche. Ausgeschlossen ist hierbei 
von vornherein die Frage, ob die Früchte der mit Ferrocyankalium 
gedüngten Obstbäume oder das in der Nähe gewachsene Gemüse giftig 
wirken können. Ferrocyankalium an und für. sich ist ungiftig; von seinen. 
Zersetzungsprodukten ist die Blausäure aber ein so starkes Pflanzengift, 
daß sie die in ihrem Bereich befindlichen Pflanzen vernichten würde. 
Solche Beobachtungen lagen aber nirgends vor. 

Die vom Verf. ausgeführten Versuche sind teils Boden-, teils 
Wasserkulturversuche. Die Bodenkulturversuche wurden mit Bohren, 
Phaseolus vulgaris, in Lehm- und Sandboden ausgeführt, Die Gefäße 
faßten etwa 25 kg Boden. Die Pflanzen erhielten pro Gefäß eine 
Düngung mit 1 g Stickstoff durch Ammonnitrat (ohne Berücksichtigung 
des Stickstoffs des Ferrocyankaliums in den betreffenden Reihen), mit 
1.5 9 Phosphorsäure durch Superphosphat, 1.5 g Kali (unter Berück- 
sichtigung des im Ferrocyankalium entbaltenen Kalis in den betreffen- 
den Reihen) und 5 g koblensauren Kalk. Ferrocyankalium wurde in 
Mengen von 0.5 und 1.0 9 pro Versuchsgefäß angewandt. 

Der Aufgang der Pflanzen war gleichmäßig und gut. In der 
weiteren Entwicklung blieben besonders im Lehmboden zunächst die 
Pflanzen in den Ferrocyankalium-Reiben zurück, ohne daß sich aber 
krankhafte Erscheinungen feststellen ließen, später aber entwickelten 
sich die Pflanzen in gleicher Weise und hatten auch dasselbe Aussehen 
wie die Pflanzen derjenigen Versuchsreihen, in denen der Boden frei 
von Ferrocyankalium geblieben war. 

Die Ernteergebnisse lassen besonders deutlich bei den Versuchen 
im Lehmboden eine nachteilige Beeinflussung des Ertrags durch Ferro- 
cyankalium erkennen. Die Ernte an Körnern geht im Durchschnitt 


') Landw. Jahrbücher 1914, Bd. 47, S. 338. 
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von 55 9 auf 46 herunter, beim Strob sinkt sie im Mittel von 70.4 
auf 65.8. Wahrscheinlich ist dieselbe auf das anfängliche Zurückbleiben 
der Pflanzen zurückzuführen. Im Sandboden scheint das Ferrocyan- 
kalium nur den Strohertrag beeinträchtigt zu haben. Die Aufnahme 
an Stickstoff bezw. Kali blieb durch das Ferrocyankalium nicht be- 
einflußt. 

Zu den Wasserkulturversuchen wurden Gefäße von 6 } Inhalt be- 
nutzt. Als Versuchspflanze diente gleichfalls Phaseolus lunatus. Die 
Versuche lieferten kein so eindeutiges Resultat wie die Versuche mit 
Bodenkulturen. Immerhin ließ sich einwandsfrei in zwei verschiedenen 
Versuchsperioden folgendes feststellen: „Die Versuche lassen erkennen, 
daß die schädliche Wirkung bei einem Gehalt von 0.1—0.5 g Ferro- 
cyankalium in 1 ! Nährlösung beginnt, daß sie bei 0.5 g bereits in 
starkem Grade auftritt. (PA. 511] J. Volbard. 


Der Hederich und der Ackersenf als Stickstoffschaffer. 
Von Prof. Dr. L. Hiltner'). 


Obwohl der Verf. jederzeit bestrebt ist, die Bekämpfung der ge- 
fährlichen Unkräuter Hederich und Ackersenf zu fördern durch ge- 
regelte Fruchtfolge und Bearbeitung des Feldes, wie auch durch Be- 
spritzung mit Eisenvitriollösung oder Bestäubung mit verschiedenen 
anderen Mitteln, ist er zu der Überzeugung gekommen, daß der He- 
derich und der Ackersenf auch eine günstige Wirkung auf den Acker 
ausüben. Ä 
Wiederholt wurde beobachtet, daß bei der Hederichbekämpfung 
kurze Zeit nach der Bespritzung Hafer oder sonstiges Getreide auf- 
fallend ergrünt und so gewachsen ist, als wenn eine Kopfdüngung mit 
Chilisalpeter ausgeführt wurde. Die auffallend günstige Beeinflussung 
des Getreides, die nach der Vernichtung des Hederichs mit Eisen- 
vitriol wabrzunehmen ist, konnte auf einer direkten Wirkung der auf- 
gespritzten Eisenvitriollösung auf die Getreidepflanzen beruhen, zumal 
der Verf. feststellte, daß namentlich der Hafer infolge alkalischer 
Bodeneinflüsse Krankheitserscheinungen zeigen kann, die durch Be- 
spritzung mit Eisenvitriollösung zu beseitigen sind. Auf Grund anderer 
Beobachtung kommt der Verf. zu der Überzeugung, daß aber das 
rasche Ergrünen und erheblich bessere Wachstum des Getreides nach 


1) Mitteilungen der Deutschen Landw.-Gesellsch. 1915, St. 14, S. 199. 
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einer zur Hederichvertilgung vorgenommenen Bespritzung hauptsächlich 
auf die Einflüsse zurückzuführen ist, die vom Hederich ausgehen. Es 
handelt sich hierbei um Wirkungen, die jener einer Grunddüngung 
mit Hederich oder Ackersenf entsprechen. Vielleicht wird durch die 
plötzliche Vernichtung der zwischen den Getreidepflanzen wachsenden 
Unkräuter in deren Wurzelbereich vorhandener, zum Teil vielleicht 
aus der Luft gesammelter Stickstoff, der bis dahin nur den Unkraut- 
pflanzen zur Verfügung stand, auf einmal auch den von der lästigen 
Konkurrenz befreiten Getreidepflanzen zugänglich. 

Die Erfahrungen des Verf. lehren, daß sich das Getreide nach 
der Hederichbespritzung, mindestens in jenen Fällen, wo man diese 
nicht allzu frühzeitig ausführt, wo also die Hederichpflanzen Gelegen- 
heit zu einer etwas stärkeren Entwicklung finden, so verhält, als wäre 
es mit Chilisalpeter gedüngt worden. 

Die interessanten Feststellungen von Gutzeit über die Einwir- 
kung des Hederichs auf die Nitrifikation der Ackererde liefern eine 
gewisse Bestätigung dafür, daß dort, wo man den Hederich durch 
Eisenvitriolbespritzung vernichtet, im Boden lebhafte Salpeterbildung 
einsetzt und daß demzufolge die rechtzeitige Vernichtung des Hederichs 
in gewissem Maße eine Salpeterdüngung ersetzt. 

Das Ergrünen des Getreides nach der Hederichvertilgung durch 
 Bestreuen des Hederich mit feingemahlenem Kainit führt der Verf. 
nicht auf die düngende Wirkung des Kainits zurück, da die Zufuhr 
von Kali kaum stärkeres Ergrünen, sondern eher eine mehr helle Farbe 
der Getreidepflanzen bewirken würde. [Pfl. 499) B. Müller. 


Einfluß einer Röntgenbestrahlung der Samen von Vicia faba auf 
die Entwicklung der Pflanzen. 
Von Th. Pfeiffer!) und W. Simmermacker. 


Die bisher in der Literatur vorhandenen Angaben über die Wir- 
kung der Röntgenstrahlen auf die Pflanzen lauten recht verschieden ; 
die von Schwarz?) erzielten außerordentlich günstigen Ergebnisse 
mußten daher doppelt überraschen. Zweierlei fällt beim Betrachten 
der Schwarzschen Abbildungen auf. Bei der ersten Versuchsreibe 
handelt es sich immer um eine einzelne Pflanze; zweitens machen die 
Pflanzen der zweiten Reihe ganz den Eindruck, als ob sie in einem 


1) Versnehsstationen 1915, Bd 86, S 35. 
*) Umschau 1914, Hett 1. 
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Raume unter starker Beschränkung des Lichtzutritts gezogen wären. 
Das ist der Grund, wesbalb die Verff. ihre Kulturen unter verschie- 
denen Lichtverhbältnissen, im Freien, in einem Raume vor einem nach 
Norden gelegenen Fenster und in einer Dunkelkammer, angesetzt haben. 
Je zwei Parallelgefäße wurden außerdem mit je acht ausgelesenen Samen 
von Vicia faba belegt, doch blieben von den jungen Keimlingen nur je 
fünf stehen. Etwaige strörenıe Zufälligkeiten mussten auf diese Weise 
als solche erkannt werden. Zu den Versuchen wurde eine Röntgen- 
röhre benutzt, deren Stärke nicht genau bekannt war, von der aber 
anzunehmen war, Jass sie bei der auf die Dauer von 30, 60, 90, 120 
und 150 Sekunden beimessenen Wirkung eine Skala umfassen würde, 
die ausreichende Unterschiede zu erkennen geben mußte. 

Über den weiteren Verlauf dieser Versuche ist folgendes zu be- 
merken: 

Die Unterschiede zwischen den Ergebnissen der zusammengehörigen 
Versuche sind durchweg außerordentlich gering und bewegen sich so- 
gar in den einzelnen Reihen schwankend hin und her, das gilt sowohl 
für die Keimfähigkeit als auch für die Ernteerträge. Etwas anders 
liegen die Verhältnisse bei den unter beschränktem Lichtzutritt ge- 
zogenen Pflanzen, indem hier die bestrahlten San:en überall, wenigstens 
im Mittel der Parallelgefäße, etwas höhere Erträge an Trockensubstanz 
geliefert haben. Leise Andeutungen für eine günstige Wirkung der 
Röntgenstrablen auch in dieser Richtung können daher mit dem nötigen 
Vorbehalt als vorhanden angenommen werden. 

Zusammenfassend ergeben sich daher aus den vorliegenden Ver- 

suchen folgende Schlußfolgerungen: 
1. Die Keimung der Samen von Vicia faba ist durch eine vor- 
herige Behanalung mit Röntgenstrablen von mittlerer Dauer etwas be- 
schleunigt worden, während länger anhaltende Bestrahlung hemmend 
gewirkt hat. Das Länrenwachstum der oberirdischen Pflanzenteile ist 
lediglich bei beschränktem Lichtzutritt durch Röntgenstrahlen in einem 
durchschnittlich nur sehr geringen Grade erhöht worden. Ganz ver- 
einzelte Pflanzen verhielten sich abweichend und lieferten dadurch den 
Beweis für das hochgradige Bestehen individueller Verschiedenheiten. 

Die Trockensubstanzprodnktion hat unter dem Einfluß der RKöntgen- 

bestrahlung, ebenfalls ausschließlich bei beschränktem Lichtzutritt, eine 


noch dazu nur andeutungswerse Vermehrung erfahren. 
[Pfl. 5i9) J. Volbard. 


478 Pflanzenproduktior. [Okt./Nov. 1915. 


— | —— 





Ergebnisse der Anbauversıche der deutschen Karioffelkulturstation 
im Jahre 1914. 


Von Prof. Dr. von Eckenbrecher!). 


Im Jahre 1914 kamen Anbauversuche auf 32 auf ganz Deucsch- 
land verbreiteten Versuchsfeldern zur Ausführung. Trotz des Krieges 
konnten die letztjährigen Anbauversuche überall ordnungsgemäß zu Ende 
geführt werden. In Süddeutschland hatten die Versuche in Hohenheim 
und Madachhof durch die dort während des Sommers niedergegangenen 
Regenmengen so stark gelitten, daß sie als gänzlich unmaßgebend zu 
bezeichnen waren. 

Als sogenannte „Richtkartoffeln“ die als Maßstab bei der Beur- 
teilung anderer Kartoffeln dienen sollen, wurden angebaut die sebr 
verbreitete alte „Dabersche“, „Richters Imperator“ und „Professor 
Wohltmann‘. Neu aufgenommen wurden 1914 folgende Züchtungen: 
„Gedymin® und „Ursus“ von Dalkowski, Nowawes „Professor 
v. Eckenbrecher“ von Troy, Klein-Räudchen, „Deodara“ von v. Kameke, 
Streckenthin, „Zukunft“ von Thiele, Kuckucksmübl, und „Paul 
Krüger“ von Veenhuizen, Sappemeer. 

Der mittlere Knollenertrag aller Kartoffelsorten ii Jahre 1914 
mit 209.5 ds pro ha war hinter dem des vorangegangenen Jahres um 
52.8 dx zurückgeblieben. Das Versuchsfeld Groß -Saalau lieferte auf 
lebmigem Sandboden den höchsten durchbschnittlichen Knollenertrag von 
300.1 ds pro ha. Ihm steht der niedrigste von 141.7 ds auf 
gıobem Sandboden in Klein-Spiegel gegenüber. Hohe Erträge wurden 
ferner erzielt auf mildem Lehmboden in Geismar mit 290,6 dr, auf 
humosem, tiefgründigem Lehmboden in Neudorf mit 259.3 dr. 

Die mit den einzelnen Sorten erzielten Knollenerträge betrugen 
durchschnittlich im Maximum 324.7 dx pro ha, im Mittel 209.50 d2 und 
im Minimum 100.8 dz. Den weitaus höchsten Knollenertrag von 324.7 den 
pro ha brachte Jie im Jahre 1914 zum erstenmal in diesen Versuchen 
neuangebaute Züchtung von v. ‚Kameke in Sireckenthin „Deodara‘. 
Den nächstbesten Ertrag lieferte dann „Gedymin“ mit 250,1 dz pro 
ha, „Attyck“ und „Ursus“ aus der Dalkowskischen Züchtung mit 249.9 dx 
pro ha, Die neuangebaute Troysche Züchtund „Professor v. Ecken- 
brecher“ hatte einen durchschnittlichen Knollenertrag von 236.2 dx 
pro ha. Ganz ungenügend erwiesen sich in ihren Erträgen beim erst- 
maligen Anbau „Zukunft“ von Thiele mit nur 115.6 dz pro ha und 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie Ergänzungsheft, 1914. 
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„Paul Krüger“ von Veenhuizen mit 100.8 dz pro ha. Der höchste 
Knollenertrag im Jahre 1914 wurde auf sandigem Lehmboden in Groß- 
Saalau mit „Deodara“ mit 448.5 dx pro ha beobachtet. 


Die Witterungsverhältnisse des an Sonnenschein reichen und warmen 
Sommers 1914 waren im allgemeinen für die Stärkebildung der Kartoffeln 
günstig. Der Stärkegehalt betrug im Mittel 18.2% und war gegenüber 
dem des Vorjahres durchschnittlich un 0.7% höher ausgefallen. Die 
stärkereichsten Kartoffeln mit über 20% Stärkegehalt lieferten die 
Versuchsfelder: Kloster Hadmersleben, Klein -Spiegel, Klein- Räudchen, 
Gobbin. Die aın wenigsten stärkereichen Kartoffeln waren in Platzdorf 
mit 15.0%. Die Sorte „Gedymin“ erwies sich mit dem mittleren Stärke- 
gehalt von 20.4% als die stärkereichste. Stärkereich waren außerdem 
„Attyk“ mit 20.1%, „Ursus“ mit 19.9%, und „Professor Gerlach* 
mit 19.7%. Den niedrigsten Stärkegebalt wiesen „Zukunft“ mit 
durchschnittlich 15.4% und „Professor v. Eckenbrecher“ mit 15.3% 
auf. Der höchste Stärkegehalt von 238% wurde bei „Attyk“ auf 
lebmigem Sandboden in Gobbin festgestellt. 


Die Stärkeerträge des Jahres 1914 schwankten bei diesen Versuchen 
zwischen dem höchsten Durchschnittsertrage von’ 62.6 dx und dem nie- 
drigsten von’ 16.7 dx und betrugen im Mittel 38.7 dx pro ha. Unter 
den geprüften Sorten zeichnete sich „Deodara“ vermöge ihrer hohen 
Ertragsfähigkeit und ihres honen Stärkegehalts auch bezüglich der 
Stärkeproduktion durch den höchsten durchschnittlichen Stärkeertrag 
von 62.6 dx pro ha ganz besonders aus. Den nächsthöchsten Stärke- 
ertrag ergaben „Gedymin“ mit 50.6 dx, „Attyk“ mit 49.8 dx und 
„Ursus* mit 49.2 dx. Ganz ungeeignet für Stärkeproduktion erwiesen 
sich die Sorten „Zukunft“ mit 18.2 dx pro ha und „Paul Krüger“ 
mit 16.7 dx pro ha. Den Maximalertrag an Stärke lieferte 1914 
„Gedymin* mit 83.6 dz in Erbesbüdesheim auf tiefem, mittlerem bis 
strengem Lehmboden. ö 


Kranke Knollen kamen auf der Mehrzahl der Versuchsfelder nur 
in so geringen Mengen vor, daß in den meisten Fällen von einer 
Wägung Abstand genommen werden konnte. Unter den angebauten 
Sorten zeigte sich am häufigsten schorfig „Zukunft“ auf 16 Versuchs- 
feldern. Am stärksten schorfig erwies sich „ Attyk*, demnächst „Dabersche“ 
dann „Zukunft“ und „Auguste Victoria“. Unerheblich schorfig waren 
„Gedymin“, „Professor v. Eckenbrecher,“ „Deodara,* „Sokol“ und 
„Professor Gerlach‘. 
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Die Kartoffeln hatten sich im Durchschnitt gut bis ziemlich gut 
gehalten. Am besten war die Haltbarkeit bei „Auguste Victoria“, 
„Roode Star“ und „Professor Gerlach“. 

Hinsichtlich der Verwendbarkeit der Kartoffeln für Speisezwecke 
konnten am günstigsten beurteilt werden: „Gertrud“, „Richters Imperator“, 
„Präsident Klitzing,“ „Wohbltmann 34,* „Auguste Viktori-* N\on 
den neuen Sorten erwiesen sich auf 6 Feldern: „Zukunft“ als sehr gut 1 
mal als gut 2 mal, und je 1 mal als ziemlich\gut, gut und mittelmäßig, 
„Deodara* je 1 mal als sehr gut und gut, 3 mal als ziemlich gut, 
1 mal als schlecht; auf 5 Feldern: „Ursus“ 1 mal als sehr gut und 
4 mal als mittelmäßig; „Gedymin“ 2 mal als gut und je 1 mal als 
gut, mittelmäßig und schlecht; „Paul Krüger“. 3 mal als gut und 
2 mal als mittelmäßig. Auf 4 Feldern war „Professor v. Eckenbrecher. 
je 1 mal als sehr gut, gut, ziemlich gut und mittelmäßig. 

Die besten Speisekartoffeln lieferten durchschnittlich die Versuchs- 
felder: Geismar, Erbesbüdesheim, Klein-Räudchen, Kloster Hadmers- 
leben, Siegersleben, Kleschewo, Gröbzig, Platzhof, Neudorf. 

Von den aagebauten Sorten konnte „Professor Gerlach“ am 
höchsten eingeschätzt werden, dann folgten „Landrat v. Ravenstein 
„Professor v. Eckenbrecher*, „Ursus“ und „Deodara“. 

Die im Jahre 1914 angebauten Kartoffelsorten haben sich im Durch- 
schnitt wie folgt verhalten: 

Höchste Knollenerträre: „Deodara“, sehr hohe: „Gedymin“, 
„Atıyk*, „Ursus“; hohe: „Professor v. Eckenbrecher*, „Gertrud“, 
„Roode Star“, „Wohltmann34“; mittelhohe: „Landrat v. Ravenstien“, 
„Geheimrat v. KRümker“, „Professor Wohltmann“, „Präsident 
Klitzing“, „Professor Gerlach“, „Richters Imperator“ ; mäßighohe: 
nSokol*“, „Auguste Wietoria“, „Exzellenz“, „Geheimrat Werner“, 
geringe: „Dabersche* ; sehr geringe: „Zukunft“, „Paul Krüger“. 

Stärkegehalt: sehr hoch: „Gedymin“, „Attyk“, „Ursus“, „Professor, 
Gerlach‘, hoch; „Deodara“, „Roode Star“, „Wohltmann34“, „Sokol“; 
ziemlich hoch: „Landrat v. Ravenstein“, „Präsident v. Klitzing*, 
„Gertrud“, „Auguste Victoria“, „Dabersche“, „Richters Imperator“, 
„Exzellens‘‘; mittelhoch: Geheimrat v. Rümker“, „Paul Krüger“, 
ziemlich niedrig: „Geheimrat Werner“, 

Stärkeerträgre: höchste: „Deodara“,schrhoch: „Gedymin“, „Attik“, 
„Ursus®; hoch: „Roode Star“, „Wohltmann 34°; ziemlich hoch: 
„Gertrud“, „Professor Gerlach“, „Professor Wohltmann“, „Landrat 
v. Raventsein“, „Präsident v, Klitzing“, „Geheimrat v. Küniker“, 
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„Richters Imperator“ ; mittelhoch: „Sokel“, „Professor v. Ecken- 

brecher“, „Auguste Victoria“; mäßig hoch: „Exzellenz“, Geheim- 

rat Werner“, Eoaeane!! sehr gering: „Zukunft“, „Paul Krüger“. 
[Pfl. 494] B. Milller. 


Die Rübgntrocknung. 
Von Dr. H. Claassen !). 


Infolge der durch den Krieg notwendig gewordenen Maßnahmen 
zur Vermehrung des deutschen Futterbestandes suchte man die mög- 
lichst zweckmäßige Verwertung der Zuckerrüben zu erstreben. Hierbei 
boten sich zwei Wege. Entweder die unmittelbare Troeknung der zer- 
kleinerten Rüben vorzunehmen oder die bekannten Zuokerschnitzel von 
30 bis 40°/, Zuckergehalt herzustellen und außerdem einen eingedickten 
Rübensaft, der nach der Vermischung mit Häcksel, Torf usw. ale Futter 
verwertet werden sollte. 

Für die chemischen Zuckerfabriken, die zwecks der Verarbeitung 
der Zuckerrüben aus Nordfrankreich in Frage kamen, erwies sich die 
Trocknung der Zuckerrüben als vorteilhafter. Trotz vielfacher schlechter 
Erfahrung beim Trocknen der Rüben konnte in den chemischen 
Fabriken die Trockenarbeit in den Trockenöfen von Büttner ohne 
wesentliche Störungen ausgeführt werden und seit Mitte Dezember konnten 
ungefähr zwei Millionen Zentner Rüben getrocknet werden. 

Zur Rübentrocknung ist es vorteilhaft, nicht feine Schnitzel her- 
zustellen, sondern mit flachen Messern Scheiben, wie bei dem Brühver- 
fahren, zu schneiden. Die Leistung der Öfen ist bei der Verwendung 
von Scheiben vielleicht etwas geringer, aber das erhaltene Trocken- 
erzeugnis ist viel ansehnlicher und von besserer Beschaffenheit. 

Um den Ofen gut auszunützen, soll am Ende des ersten Wenders 
die Temperatur etwa 250° sein und beim Austritt aus dem Ofen 100 
bis 120°. Die auf diese Arbeitsweise gewonnenen getrockneten Rüben 
sollen, um lagern zu können, nie mehr als 10°, Wassergehalt haben. Bei 
höherem Wassergebalt kleben sie in warmem Zustande zusammen und 
können aich nachträglich erhitzen, sodaß sie verkoblen und in Brand 
geraten. 

Die Leistung eines Ofens mit sechs Wendern ist bei Trocknung auf 
etwa 8 bis 9°), Wassergehalt und bei Herstellung nicht zu dunkler 


1) Blätter für Zuckerrübenbau, 1915, Nr. 10, 8. 109. 
Zentralblatt. Oktober|Nov. 1915. 24 
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-Ware etwa 900 bis 100042 in 24 Stunden. Das mit Feuertrocknung 
erhaltene Erzeugnis. ist als Futtermittel von völlig einwandfreier Be- 
schaffenheit, selbst bei der Verarbeitung angefaulter Rüben. 

Bei den Versuchen, ob bei der Trocknung nicht nachweisbare 
Verluste an Polarisation und an Troekensubstanz auftreten, ergab die 
Verlustberechnung in den Monaten Januar und Februar einen Verlust 
an Polarisation von 1.50°,, an Trockensubstanz von 0.82%, während 
in den Monaten April und Mai der durchschnittliche Verlust an Poları- 
sation nur 1°/, und an Trockensubstanz nur 0.3°/, betrug. 

Eine Gewinnberechnung bei der Trocknung der Rüben ist insofern 
leicht auszuführen, als die Kosten der Herstellung getrockneter Zucker- 
rüben ungefähr die gleichen sind wie die Kosten der üblichen Verarbeitung 
‘auf Zucker. Für die Gewinnberechnung ist der Futterwert der ge- 
trockneten Rüben von grundlegender Bedeutung, aber bisher durch 
genaue Versuche nicht ermittelt. Setzt man die Wertzahl für die ge- 
trockneten Rüben gleich der der Steffenschen Zuckerschnitzel, also 
gleich 80, so ergibt sich für Trockenware von 92%, Trockensubstanz: 
der Stärkewert der getrockneten Rüben=61.1, der Steffenschen 
Zuckerschnitzel= 55.3, der Trockenschnitzel=53.8. 

Die Verwertung der Rüben bei der Trocknung erweist sich um 60 
bis 70 Pfennige für 100 kg geringer, als bei der üblichen Verarbeitung. 
Man müßte daher die getrockneten Rüben statt 2.4 bis 21/,.4 mit 
mindestens 41/,.4 bis 5.% höher bewerten als die Trockenschnitzel, 
ehe die Rübentrocknung gleichwertige Ergebnisse geben könnte. In 
normalen Zeiten wird man daher stets bei der üblichen Verarbeitung 
bleiben, und wenn man viel zuckerhaltiges Futter herstellen will, ent- 


weder Zuckerschnitzel oder Mellasseschnitzel herstellen. 
(Pf, 4%.) B. Müller. 


Über die Blattlaus Aphis papaveris F., einen Schädling der Zuckerrübe. 
Von Prot. Dr. Heinrich Uzel?). 


Die Rübenblattlaus kommt nicht nur auf der Zucker- und Futter- 
rübe vor, sondern sie lebt auch auf Pferdebohnen, Mohn, Erbsen, Bohnen, 
Wicken, Möhren, Spargel, Kopfsalat, Spinat und Rhabarber, auch nährt 
sie sich noch von einer großen Anzahl wildwachsender Pflanzen. 

Die Rübenblattlaus bringt den Winter im Ei zu, das angeklebt 
ist an die Rinde oder die Blattknospen des Spindelbaumes ER 


‘) Blätter für Zuckerrübenbau 1915, Nr. 9, S. 93. 
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vulgaris Mill). Die von den Blattläusen befallenen Spindelbaumblätter 
rollen sich ein und gewähren ihnen auf diese. Weise Schutz. Anfangs 
sind alle Blattläuse flügellos und erst bei den späteren Nachkommen 
treten auch geflügelte Individuen auf, bis endlich nur noch: geflügelte 
Blattläuse entsteben, die alle den Spindelbaum verlassen und die oben- 
genannten Pflanzen aufsuchen. | 
Auf der Zuckerrübe erscheinen einzelne Blattläuse schön: auf ‚den 
. Jangen Pflanzen noch vor dem Verzieben und umgeben sich dort bald 
mit einer flügellosen Nachkommenschaft. Unter den flügellosen Blatt- 
läusen kommen später immer häufiger auch geflügelte Individuen vor, 
aber immer nur Weibchen. Die geflügelten Blattläuse. fliegen nach 
anderen Stellen des Rübenfeldes, wo sie neue Nachkommen hervorbringen. 
Die Blattläuse saugen immer auf der unteren Seite der Blätter, 
‚die sich einrollen und dann blasige Ausstülpungen und Kräuselungen 
‚ zeigen. Durch Jie eingerollten Blätter geschützt, vermehren sich die 
Blattläuse besonders während trockenen Wetters in außerordentlichem 
Maße. Eine einzige Blattlaus könnte während des Sommers nicht weniger 
als 23 Millionen Nachkommen erzeugen, wenn alles am Leben bliebe. 
Von den Auswurfstoffen der Blattläuse ist nicht nur das Laub, sondern 
auch der Boden darunter naß und klebrig. In diesem Safte setzt sich 
gern ein mikroskopischer Pilz an, der sich derartig vermehrt, daß sein 
scharzes Myzel das ganze Blatt rußartig bedeckt. Diese Erscheinung 
wird „Rußtau“ genannt. In diesem Zustande fängt zuweilen die Zucker- 
rübe zu faulen an, sie entgeht jegoch gewöhnlich der Vernichtung, weil die 
Blattläuse zu dieser Zeit in kurzem Zeitraume zu verschwinden beginnen 
“und auf den Spindelbaum, ihre eigentliche Heimat, zurückkehren. 
| Die ungeflügelten, sich ohne Befruchtung vermehrenden Weibchen, 
die die Hauptmasse der auf der Zuckerrübe lebenden Blattläuse aus- 
machen, sind grünlichschwarz bis ganz schwarz, in der Jugend gelblich, 
grünlich oder gelbbraun, etwa 1'/, bis 2 mmlang, am hinteren Ende zugespitzt. 
Die geflügelten Weibchen, die an der Zuckerrübe erst später häufig vor- 
kommen, sind gewöhnlich größer und zwischen der Brust und dem 
Hinterleibe eingeschnürt. Die ungeflügelten Weibchen, die aus den 
Wintereiern ausschlüpfen, sind durch Fühler gekennzeichnet, die aus 
fünf Gliedern bestehen. Die geflügelten Weibchen, die auf den Spindel- 
baum zurückkehren und dort geschlechtlich entwickelte Weibchen und 
Männchen gebären, haben die Schienen der Hinterbeine auffallend verdickt. 
| Große Verheerungen unter den Blattläusen auf der Zuckerrübe 


richten die Marienkäfer und ihre Larven, ferner die Larven der Schweb- 
34* 
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fliegen, der Florfliegen oder Goldaugen an. Die gefährlichsten Feinde der 
Rübenblattlaus sind die Schlupfwespen aus den Familien der Proctotrupidae 
und Chalcididae, die ihre Eier den Läusen in den Leib bineinschieben. 
Auch richtet der Schimmelpilz, Entomophthora apbhidis Hoffm., wenn er 
sich massenhaft vermehrt hat, unter den Blattläusen große Verheerungen 
an. Alle die Blattlausfeinde erscheinen jedoch in großer Anzahl erst 
dann, wenn die Zerstörung fast schon vollbracht ist, zu spät jedenfalls 
für das Wohl der Rübe, nicht zu spät, um das Gleichgewicht in der 
Natur wieder herzustellen. 

Die Ansicht, daß eine länger andauernde feuchte und kühle Witterung 
allein imstande ist, die Blattlaus zu vertilgen, bewahrheitet sich nicht, 
denn in dem trockenen Jahre 1911 verschwanden die Blattläuse inmitten 
der trockensten Jahreszeit. 

Zur Bekämpfung der Rübenblattlaus soll man bei dem Vereinzelnen 
(Verzieben) der Rübe die herausgezogenen Pflanzen nicht am Felde 
liegen lassen, weil sonst die Blattläuse von den welkenden Pflanzen 
auf die vereinzelten überkriechen. Da die Rübenpflanzen, die von der 
Blattlaus besetzt sind, etwas herunterhängende und eingebogene Blätıer 
zeigen, wird es nicht schwer, beim Verzieben der Rüben alle jene belauste 
Rübenpflanzen herauszuzieben. | 

Im Wachstum schon vorgeschrittene Rüben, die von der Blattlaus 
stark heimgesucht waren, hüte man sich zu verfüttern. Besonders Schweine 
geben darnach leicht ein. 

Ein Bespritzen der Rübe mit irgendwelcher Flüssigkeit hat sich 
als nicht genügend wirksam erwiesen, auch wenn es wiederholt geschieht, 
weil die Blattlaus auf der Unterseite der Blätter sitzt, und zwar gewöhnlich 
in zusammengerollten Blättern, so daß die Flüssigkeit nicht zu ihr 
gelangen kann. Auch hat sich aus diesem Grunde das Bestäuben der 
Rübe mit verschiedenen Stoffen nicht bewährt. 

Als Schutzmaßregel gegen die Blattilausplage empfiehlt der Verf., 
alle in der unmittelbaren Nähe der Rübenfelder befindlichen Stellen 
mit wildwachsenden Pflanzen fortwährend kurz zu halten, damit dort 
die Blattlaus nicht fortkommenund sich von da aus auf die Rübenfelder 
verbreiten kann. Auch soll man in der Nähe der Rübenfelder den 
Spindelbaum nicht dulden, da an ihm die Eier der Rübenblattlaus über- 
wintern. Zuckerrübe soll nicht dicht neben Pferdebohnen angebaut 
werden, weil diese besonders stark von der Rübenblattlaus befallen 
sind. Ebenfalls werden wuchernde Unkräuter im Rübenfeld zu einer 
Vermehrung der Rübenblattlaus mit beitragen. Die Erfahrung lehrt, 
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daß eine Rübe, die auf gut bearbeitetem und gedüngtem Boden in guten 
Verhältnissen wächst, sich immer gegen die Blattlaus widerstandsfähiger 
erweist. Einer von Blattlaus schon befallenen Rübe kann aufgehoifen 
werden durch Kopfdüngung (besonders mit Chilisalpeter) und dadurch, 
daß man die Rübe oftmals bebackt. ‘Wenn die Blattlaus in größerer 
Anzahl zu erscheinen anfängt, ist es ratsam, die von ihr befallenen 
Blätter abzubrechen und jene Zweige der Blütenstände abzuschneiden 
und zu vernichten. ‚ 

Das Bespritzen der Samenrübe mit Insektiziden ist vorteilhaft. Am 
besten bewährten sich: ein 2°%,iger Tabakauszug wie ein 1°/,iger Tabak- 
auszug mit einer 1°/,igen Seifenlösung, auch ein Absud von Quassia- 
spänen mit Seife. Die Bespritzung muß nach 4 bis 6 Tagen wiederholt 
werden, soll sich auf die ganze Pflanze erstrecken und muß begonnen 
werden, noch bevor sich die Blattlaus in großem Maße vermehrt bat. 
Das Bespritzen soll abends und frühmorgens geschehen, solange die 
Samenrübe noch nicht erhitzt ist, weil die Flüssigkeit sonst zu rasch 
verdunstet. Eine Petroleumemulsion in Seifenwasser eignet sich nicht 
zum Bespritzen der Samenrübe, da sie die Samenrübe schon angreift, 
wenn sie hinreichend stark gemacht wird, um die Blattläuse zu töten. 
Um die Verbreitung der Blattlaus auf die Samenrübe bedeutend ein- 
zuschränken, empfiehlt der Verf., an jenem Rande des Feldes, darauf 
der vorherrschende Wind liegt, einen 8 bis 10 m breiten Gürtel mit 
Kartoffeln zu bepflanzen. (PA. 406.) B. Müller. 
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Beiträge zur Kenntnis der Bestandteile und Wirkungen der 
Lupinensamen. 
Von G. Münk'), Rostock. 


An der Hand eines historischen Rückblicks zeigt Verf. zunächst, 
daß die Lupinensamen schon jahrtausendelang bekannt sind und teils 
als Arzneimittel, teils wenigstens als (Genußmittel eine Rolle gespielt 
haben. 

In den Samen aller bisher untersuchten Iupinenarten finden sich 
Alkaloide, allerdings nicht in allen Arten dieselben; die hauptsächlich- 


1) Landwiıtschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. 85, S. 393. 
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sten sind Spartein, Lupinin und Luparin. Eine nach Lupinenfütterung 
früher häufig auftretende Krankheit, die Lupinose, welche meistens 
Schafe, gelegentlich Rinder, Schweine, Pferde, auch Damwild befiel, 
ist mit Unrecht auf diese drei Alkaloide von einigen Autoren zurück- 
geführt worden. Wahrscheinlicher handelt es sich um einen Befallpilz, 
der durch Erhitzen unschädlich wirkt; erhitzte Lupinen sind nämlich 
nahezu ungiftig. Die Krankheit ist noch nicht genügend erklärt. 

Versuche des Verf. machen es wahrscheinlich, daß ferner in ‘den 
Samen der weißen Lupine ein Ferment enthalten ist, welches aus 
Stärke Milchsäure bildet; seine fermentative Kraft ıst in dem vor- 
liegenden Versuche besonders stark für Milchzucker, aber auch für 
Stärke beträchtlich. Außerdem werden auch Glykogen, Traubenzucker, 
Maltose, d-Galaktose und Rohrzucker in Milchsäure umgewandelt, 
während Inulin und Mannit nicht beeinflußt werden. Nach E. v. Lipp- 
mann wäre dies Ferment als Amylolactidose zu bezeichnen; das Fer- 
ment ist ungeformt, also ein Enzym, dessen Wirkung durch Toluol 
und 0.1 % Fluornatrium nicht aufgehoben wird, 

Dasselbe Ferment findet sich auch in der gelben und blauen 
Lupine; außerdem finden sich in diesen Lupinen noch zwei Fermente, 
ein diastatisches und ein glykosidspaltendes. Vielleicht ist nach An- 
sicht des Verf. die starke Säurebildung durch diese Enzyme eine 
Hauptursache der Erkrankung an Lupinose. Schließlich wurde auch 
noch ein Enzym gefunden, welcbes als I,upinenurease zu bezeichnen 
ist; d. h. ein Enzym, welches Harnstoff in kohlensaures Ammon auf 
hydrolytischem Wege umwandelt. Mit einem solchen Präparat, welches 
von E. Merck aus blauen Lupinen hergestellt war, konnte Verf. sowohl 
an sich, wie an einem normalen Hund die Zersetzung des Harnstoffe 
nachweisen, 

Verf. kommt dann auf die Phasine zu sprechen, bekanntlich Sub- 
stanzen, die auf rote Blutkörperchen agglutinierend wirken, wie Rizin 
oder Abrin, innerlich aber, im Gegensatz zu Rizin, ungiftig wirken, 
auch wenn sie subcutan eingeführt werden. Solche Phasine wurden in 
(ler blauen Lupine vom Verf. isoliert und ihre agglutinierende Wirkung 
auf (die verschiedensten Blutarten festgestellt; dagegen konnte diese 
Wirkung mit Präparaten aus der weißen und gelben Lupine nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden, ein Phasin der gelben und weißen Lupine 
existiert demnach wahrscheinlich nicht. Verf. kommt somit zu folgen- 
dem Gesamtergebnis: Die Samen der gelben, der blauen und der 
weißen Lupine sind fermentreich. Neben einem diastatischen, einem 
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glykosidspaltenden, einem peptonspaltenden und einem harnstoffumwan- 
delnden Enzym enthalten sie ein bisher übersehenes, aus Amylum und 
mehreren Zuckerarten Milchsäure bildendes, das technische und toxiko- 
logische Bedeutung haben dürfte. Weiteres über die Verwendung dieses 
Enzyms zur Herstellung von z. B. alkoholarmen Getränken bebält sich 
das Institut vor. | 
In den Samen der blauen Lupine ist ferner auch ein ungiftiges, 

agglutinierendes Enzym, also ein Phasin im Sinne von Wienhaus 
und Kobert enthalten. Bei Untersuchung von Futtermitteln auf Ri- 
zinusbeimischung ist diese Tatsache nicht außer acht zu lassen. Er- 
bitzen auf 70—75° macht es rasch unwirksam und verstattet leicht 
seine Unterscheidung von Rizin. Was für ein Stoff statt des Phasins 
in der weißen und gelben Lupine vorhanden ist, bleibt weiteren Unter- 
suchungen vorbehalten, [PR 513) J. Volhard. 


Versuche einer Diagnostik von Schweinerassen mit Hilfe der 
biologischen Eiweißdifferenzierungsmethoden. 
Von Dr. A. Lühning!). 


Das zahme Schwein wird im allgemeinen als Kreuzungsprodukt in 
variablen Mischungen zwischen dem domestizierten europäischen Wild- 
schweine mit dem indochinesischen Schweine betrachtet; diese Annahme 
wird sowobl durch die äußeren Formen des zabmen Schweines hervor- 
gerufen, welche als Mittel genannter Typen gelten können, als auch 
durch die Tatsache, daß sich beide Formen miteinander paaren. Durch 
den Einfluß der verschiedenen Klimata und der Züchtung sind die 
Schweine vielfach in ihren inneren und äußeren Eigenschaften abge- 
ändert worden, so daß ihre Zugehörigkeit zu einer der beiden Stamm- 
formen nicht so leicht mehr zu erkennen ist, Um diese Differenzie- 
rung zu erleichtern, will Verf. das biologische Verbalten des Eiweißes 
benützen. 

Körperfremdes Eiweiß wird im Blut als fremdartiger Stoff empfunden. 
Da der Organismus mit Hilfe einer Schutzvorrichtung Gegenstoffe bildet, 
so kann durch die sog. prophylaktische Impfung ein spezifisches Anti- 
serum gewonnen werden, welches Eiweißlösungen unbekannter und frag. 
licher Herkunft durch Präzipitinfällungen zu diagnostizieren vermag. 


%) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 47, S. 443. 
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Diese Reaktionen sind sehr empfindlich, sie treten nach Uhlenhuth 
noch ein bei einer Verdünnung von 1: 100 000. 

Als Versuchstiere wurden folgende Rassen ausgewählt: 

1. Halorote bayrische Landschweine. 

2. Als Vertreter der Vittatusgruppe das Schweizer Walliser Berg- 
schwein. 

3. Berner Marktschweine. 

4. Europäisches Schwarzwild (Sus scrofa ferus) 

5. Sus vittatus (Japanisches Maskenschwein). 

Bevorzugt wurden unbedingt weibliche Versuchstiere; sie sind wegen 
ihres ruhigeren Temperaments leichter den Versuchsbediugungen anzu- 
passen wie männliche Tiere. 

Zur Artdiagnostik wurde die Fremdimmunisierung mit Kaninchen 
angewandt; mit dieser Methode haben schon andere Forscher schöne 
Erfolge bei der Ermittlung verschiedener Verwandtschaftsbeziehungen 
erzielt. Als Antiserumbildner wurden gleichfalls Kaninchen benutzt; für 
einen vollkommen gesunden Bestand an solchen Tieren war durch mehr- 
wöchentliche sorgfältige Beobachtung der Tiere vor Beginn des Ver- 
suchs Sorge getragen worden. Im übrigen wurde nach der von Uhlen- 
buth eingeführten Praxis gearbeitet. 

Serum von Sus scrofa und von Sus vittatus, welches durch Blut- 
entnabme aus einer Ohrvene gewonnen war, diente als Injektionsmaterial, 
als Antigen. | 

Zur Erzeugung einer Hyperämie wurde das ganze Ohr des be- 
treffenden Tiers mit heißem Wasser gewaschen, getrocknet, geklopft und 
mit Alkohol gereinigt. Gleichmäßig wurde eine Gruppe Kaninchen mit 
Scrofaserum und ebenso eine andere mit Vittatusserum behandelt. 
In viertägigen Abständen wurden dıe Kaninchen, welche mit geringen 
Differenzen gleich groß und gleich alt waren mit vier Injektionsen intra- 
venös (Randvene des Ohrs) geimpft und als 


1. Dosis —0.29 — 1.0cm? 
2 0 — 1. em? 

d5- 9 —20 „ 

4. „ —25 „ 


Serum verabreicht. 

Am sechsten Tag wurde den Kaninchen Probeblut entnommen ; 
wenn man erkannt hatte, daß es sich um hochwertige Sera handelte, 
wurden die Tiere getötet und das Blut aus der Carotis und der Vena 
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jugularis steril aufgefangen; mit diesem Material wurden dann die 
Reaktionen angestellt. 

Dabei gelangte man zu folgenden Resultaten: Zuerst haben die 
ersten Untersuchungen der Eiweißverwandtschaft mit der Fremdimmuni- 
sierung gezeigt, 

1. daß die Arten: Sus serofa und Vittatus in ihrer Eiweißver- 
wandtschaft sich sehr gut trennen lassen, und zwar schon mit der ein- 
fachen, wenig empfindlicheren Fremdimmunisierung. Folglich müssen 
diese Arten schon alte Formen und Einheiten sein, was neben der 
eiweißbiologischen Differenzierung auch bekanntlich in den morphologisch- 
osteologischen Unterschieden und Merkmalen, besonders im Bau des 
Schädels und des Gebisses zum Ausdruck kommt. (Vergl. die Be- 
trachtungen einiger anderer Autoren, wie v. Nathusius, Rütimeyer, 
Rolleston, Forsyth, Major, Dürst, Pira, Hesch u. a.; siehe Lite- 
raturverzeichnis S. 474 d. OÖ). Wollte man nämlich die aus Formen 
und Maßen gezogenen Resultate als Indizienbeweise ansprechen, so 
liegt der korrespondierende Gedanke sehr nahe, die scheinbar verwandten 
Tiere von einer ganz anderen Seite und möglichst experimentell zu dif- 
ferenzieren oder zu identifizieren. Diese Forderung wird von den 
biologisch-eiweilsdifferenten Reaktionen ad oculos glänzend erfüllt. Man 
könnte also «durch das Widerspiegeln der Verschiedenheit der Form 
und Gestalt im Bau des Eiweißmoleküls annehmen, daß die Eiweiß- 
differenzierung in einem gewissen Zusammenhang mit dem Formenwechsel 
von Knochen und Gestalt steht, eins durch das andere bedingt wird. 
Da diese Arten ausgeprägte artfremde Eiweiße besitzten, so dürfte man 
an eine gemeinsame Stammform denken, von der diese Spezies als zwei 
auseinanderlaufende Äste oder Schenkel anzuschen wären. Schwerer 
ist dagegen anzunehmen, daß die eine Spezies aus der andern entstanden 
ist und sich dann durch Isolierung so stark differenziert. 

2. Was die Rassen von Bayern und Wallis anlangt, so zeigen diest 
zunächst Einrassickeit, indem in der Fremdimmunisierung diese sich 
wie ihre systematischen Spezies verhalten, und zwar enge Eiweibverwandt- 
schaft mit ihren Spezien besitzen, so daß diese in der hohen Verdün- 
nung 1:10000 fast gleich reagieren. Aber die Kreuzimmunisierung in 
Tabelle VII bekundet, dab zwischen Vittatus und Wallis ein Unter- 
schied in den Reaktionen 1:10000 wahrzunehmen ist, also feinste Unter- 
schiede da sein müssen. Und noch in einem schöneren und stärkeren 
Maße beweisen die Anaphylaxie - Reaktionen zunächst die Tatsachen der 
Präzipitationen : eine Trennung der Versuchstiere in eine Scerofa- und in 
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eine Vittatusgruppe und ferner die Eiweibunterschiede der Rassen von 
ihren Arten. So zeivren Fig. 45 und Fig. 49 bei Vittatus- und ent- 
sprechend Serofa-Reinjektionen als heterologe Sera-Eiweibe cine Tem- 
peraturdifferenz im Abfall von 0.3° bi- 0,9%; an sich sind diese Werte klein: 
aber im Vergleich zur Normalkurve mit storiler pbysiologischer Kocth- 
salzlösung sind es doch beachtenswerte Maße. 

In Hinblick auf die quantitativen Differenzen in dem Ausfall Jer 
Reaktionen kann man also sagen, daß die Reaktionen annähern. 
quantitativ proportional dem Grade der Verwandtschaft verliefen. 

Dagegen wäre es verfehlt, graphische Eiweiß - Verwandtschafts- 
figuren anzugeben, da man infolge der noch zu wenig zahlreichen un: 
ausgedehnten Eiweils- Verwandtschaftsreaktionen bei Verwandtschaft-- 
firuren weder Länsenmabe der einzelnen Strecken, noch die unbeuing:t 
notwendigen Verbältnislängen oder Zahlen der Strecken kennt. Solche 
Figuren können leicht zu falschen Vorstellungen führen. Das zu diesen 
Untersuchungen herangezogene Marktschwein- Serum wechselt mit seinen 
üweibbeziehungen zu beiden Gruppen, aber es scheint mit der Virtutus- 
gruppe enger und näher in Verwandtschaft zu stehen wie mit der 
Serofagruppe. Wenn man nun bedenkt, daß der Marktschwein - Typ 
keine fixierte, sondern eine wechselnde Form ıst, und diese sieh nah 
der Menge bzw. Majorität des eingekreuzten Blutanteils richter, =a 
werden obige Ergebnis-e verständlich. Man könnte zweifellos mit 
exakterer und verfeinerter Teehnik imstande sein, auf eiweißbiolsgischen 
\Weye das Verhältnis der Blutanteile eines Kreuzungsprodukts zu seinen 
ltern festzustellen. 

Das -ubfossile Torfschwein bekundet in den Anaphylaxie- Reaktione:: 
deutlich seine Verwandtschaft mit der Vittatusgruppe und verhielt si: 
fremd zur Serofagruppe. 

Wenn es bier auch voretllir erscheinen möchte, aus einem Einze)- 


falle (l.okalfornm von Aanau) für «den eanzen Torfschwein-Typus ein- 


Abstammungshypothese festzustellen, so kann man doch aus den klare:: 
Ergebnissen der Präzipitationen mit Wallis- Antiserum und der anaphrv- 
laktischen Reaktionen annehmen, dab das Torfschwein, Sus palustri=. 
ebendieselben  Kiweibe besitzt, wie die Vittatns- Tiere, also in dieser 
Falle eine Verwandtschaft sicher vorhanden sein muß, während Serofs- 
eiwelbe nieht wahrrenommen  wunlen, also bier keine oder sehr wet 
Verwandtschaft vorliest. 

Wenn man num aber all das in der osteologischen Tinleimimz G:- 


sigrte in hücksicht zieht, so ist: 
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a) es absolut einwandfrei erwiesen, zu sagen, daß das älteste be- 
kannte Torfschwein. dasjenige von Aanau, der Vittatusfornr des Schweines 
angehört; 

b) es durch Deduktion als wahrscheinlich anzunehmen, daß 
auch die Schweizer Torfschweine derselben Stammform angehören, so- 
fern nicht durch spätere Sus scrofa - Einkreuzung ihre Eiweißverwandt- 
schaft geändert worden ist. Dieses müßte die Unterscheidung nach der 
Methode des Verf. in jedem einzelnen Falle dartun. Unter allen Um- 
ständen glaubt Verf. eine Meihode gegeben zu haben, die berechtigt 
ist, in dem Studium «der subfossilen Haustierreste und der Abstam- 
mungslehre der Haustiere völlie neue Gesichtspunkte zu entschleiein. 
Und folglieb ist die Prähistorie nieht mehr auf das induktive Beweis- 
(Th. 302, J. Volhard. 


n 


verfahren angewiesen. 


Die Wirkung der Palmkuchen auf die Milchergiebigkeit der Rinder. 

Von J. Hansen, Königsberg (Ref.)d, E, Reisch, F. Ewald und 

F. Lilienthal. 

Seit einem halben Jahrhundert ist die Frage, ob den Futter- 
mitteln neben «der reinen Nährwirkungz noch besondere Einflüsse auf 
die Milebergiebigkeit zukommen, viel umstritten worden. Verf. hat von 
jeher auf dem Standpunkt gestanden, daß gewissen Futtermitteln eine 
ausgesprochene spezifische Wirkuner eigen ist und hierfür viele zahlen- 
mäßige Unterlagen beigebracht. Auf Grund seiner Versuche hat Hansen 
die Futtermittel nach ihrer spezilischen Wirkung in vier Gruppen ein- 
geteilt. Gewisse Futtermittel, wie Maizena, in schwächeren Grade 
Mais und Lafer, ehöhen die Milchmenge, drücken aber den prozen- 
tischen Fettgehalt der Milch herab, s0 dab die Fetimenge gegenüber 
indifferenten Futtermitteln wenig verändert wird. 

Andere Futtermittel erhöhen bei eleichbleibender oder wenig ver- 
änderter Milchmenee den prozentischen Fettgehalt und liefern infolze- 
dessen eine größere Fettimenge. LHierher rechnen in erster Linie die 
Rückstände der Palmkern- und Kokosöigewinnung, also Palmkern- 
kuchen, Palmkernschrot (entöltes Palmkernmehl) und Kokoskucehen, 
Weiter zählen Maäisschlempe und in bescheidenem Mabe auch Lein- 
kuchen und Baumwollsaatmehl, sowie die Hülsenfrüchte, namentlich 


Wicken und Erbsen, in diese Gruppe. 


ı Laudwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bid. 47, 8. 1. 
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Eine dritte Gruppe von Futterstoffen vermindert bei wenig ver- 
änderter Milchmenge den prozentischen Fettgehalt der Milch und liefert 
daher weniger Fett. Am ausgesprochensten tritt diese Wirkung auf 
bei Leindotterkuchen und Mohnkuchen, aber auch bei Reisfuttermell, 
welche alle drei sehr schlechtes Milchviehfutter darstellen. In wesent- 
lich schwächerem Grade treten *diese Wirkungen auf bei Sesamkucher. 

Der Rest der Futtermittel läßt ausgesprochene spezifische Wir- 
kungen nicht oder doch nicht so deutlich erkennen. 

Verf. hat nun speziell die Wirkung der Palmkernkuchen einer 
näheren Untersuchung unterzogen; schon zahlreiche Versuche an reich- 
lichem Untersuchungsmaterial hatten den Schluss ergeben, daß die 
Menge des in der Ration enthaltenen Palmkuchens auf die Höhe der 
spezifischen Wirkung von Einfluß sein müsse, und die eignen Versuclıe 
des Verf. ließen es sehr wahrscheinlich erscheinen, daß auch der Fett- 
gehalt des Palmkuchens nieht obne Einfluß sei. Um diese wichtize 
Frage noch weiter zu klären, hat Verf. im Landwirtschaftlichen In- 
stitut zu Königsberg einen Versuch angestellt, der sich auf eine längere 
Zeit (11 Monate) erstreckte. Es handelte sich um die Prüfung fol- 
gender Fragen: 

1. Wie wirkt eine steigende Gabe von Palmkuchen auf den Fett- 
gehalt der Milch? 

2, Ist der Fettrehalt der verfütterten Palmkuchen auf die Höhe 
der spezifischen Wirkung von Einflub ? 

Die Versuche erstreckten sich auf 33 Kühe; als jVergleichsfutter- 
mittel gelangten zwei Sorten Palmkernkuchen in Frage, und zwar: 

1. Fettarm mit 5.55 % Fett, zu 
2. Fettreich mit 12.42 % Fett. 

Beim fettarmen Palmkernkuchen steigerte man die tägliche Ration 
pro 1000 kg Lebendgewicht von 1 4g bis 6 kg pro Tag, beim fettreichen 
Palmkernkuchen von 1 Ag bis 3 kg pro Tag. 

Diese Versuche lieferten folgende Resultate: Über die Beeintlus- 
sung der Milchmenge gegenüber (dem Vergleichsfutter macht man sich 
am besten eine Vorstellung aus den Relativzablen, welche das Ver- 


gleichsfutter = 100 setzen. 
Gabe auf 1000 kg Lebendgewicht Fcttarme Foettreiche 
kg i Palımkernkuchen Palmkernkuchen 
1.0 10V.u 100.2 ö 
2.0 44,9 99.4 
2.5 101.0 — 
3.0 133 101.0 


6.0 05.9 — 
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Die hier zutage tretenden Unterschiede sind völlig belanglos. 
Nimmt man das arithmetische Mittel der fünf Perioden mit fettarmen 
Palmkuchen, so findet man 99.8, während die drei Perioden mit fett- 
reichen Palmkuchen 100.2 ergeben; der Gesamtdurehschnitt stellt sich 
genau auf 100. Wenn man dann weiter bedenkt, daß in jeder Periode 
einzelne Kühe durch Palmkuchen eine Kkeinigkeit weniger, andere aber 
etwas mehr Milch geliefert baben, so verlieren die unbedeutenden Unter- 
schiele erst recht an Wert. Die Versuche bestätigen aleo Hansens 
frühere Behauptung, daß die Milebmenge durch Palmkuchen nicht 
wesentlich beeinflußt wird. Dabei ist es völlig einerlei, ob man einen 
fettreichen oder fettarmen Palmkuchen verwendet. 

Es war ferner zu prüfen, wie einerseits eine verschieden hohe 
Gabe, andrerseits ein verschiedener Fettgebalt der Palmkuchen auf den 
Fettgehalt der Milch einwirkt. Die Durchschnittszahlen der einzelnen 
Perioden stellen sich folgendermaßen: 








= a 
Palmkuchengabe auf Yettarme Kuchen | Fettreiche Kuchen 











1000 kg Lebendgewicht 
= Relativzahl | er Relativzahl | un 
1.0 103.2 + 0.89 103.7 | +00 
2.0 103.0 + 0.08 106.0 | + 0.19 
2,5 | 104.0 + 0.2 — ! Bao 
3.0 i 1052 ° | +06 107.3 +03 
6.0 | 116.0 Ä + 0.5 _ _ 


Die Zahlen weisen eine deutliche Steigerung auf und sie beweisen 
mit aller Entschiedenheit, daß die spezifische Wirkung einerseits von 
der verfütterten Menge, andrerseits von dem Fettgehalt der Palmkuchen 
abhängig ist. Sofern man einen fettarmen Palmkuchen verwendet, wird 
eine nennenswerte Steigerung des Fettgehalts erst eintreten, wenn pro 
Tag und 1000 kg Lebendgewicht 2.,5—3 kg zur Verabreichung kommen, 
während ein fettreicher Palmkuchen schon bei einer Gube von 2 Ag 
eine erbebliche Wirkung hervorzurufen vermag. 

Diese Feststellung erklärt einen guten Teil der mannigfachen 
Widersprüche bei früheren Versuchen; man hat eben die Ration zu 
klein bemessen, so daß die spezifische Wirkung nicht deutlich genug 
in Erscheinung trat. Neben dem Fettgehalt wird aber die spezifische 
Wirkung durch die im Palmkuchen enthaltenen, nicht näher bekannten 
Reizstoffe bedingt; denn die spezifische Wirkung tritt ja auch bei fett- 
armen Kuchen deutlich in Erscheinung. Natürlich steigt bei ungefähr 
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gleichbleibender Milchmenge durch Palmkuchen mit dem Fettgehalt 
auch die Fettmenge der Milch in demselben Maße. 

Aus den Versuchen geht aber auch hervor, daß die Individualität 
der Versuch-kühe bei dem Auftreten der spezifischen Wirkung eine 
wesentliche Rolle spielt. Einzelne Küle reagieren in einem erheblich 
stärkeren Mabe als andere. 

So tritt =. B. bei kleineren Gaben eine spezifische Wirkung an 
einzelnen Nühen gar nicht auf, während viele Kühe auf kleine Gaben 
schon deutlich reazieren; bei entsprechend hoher Gabe tritt die Wirknnz 
bei allen Kühen auf, nı.r in der Stärke verschieden. Nennt man die 
Steigerung des Fetteehalts von O— 0,14 %, schwach, von 0.15 — 0.20 
mittelstark, von 0.20 und darüber stark, so zeigten von 21 Kühnen 
fünf eine schwache, sechs eine starke und zehn eine mittlere Reaktions- 
fähirrkeit auf Palmkernkuchen. 

Weiter wurde untersucht, ob die Höhe der Milchergiebirkeit bzw. 
der Stand der Laktation auf den Grad der spezifischen Wirkung von 
sinfluß sein könne; es konnten aber regelmäßige Beziehungen nicht 
festgestellt werden. Die Reaktion der einzelnen Kühe auf spezifische 
Reizstoffe ist eben der Hauptsache nach eine rein individuelle Eiren- 
tümlichkeit, die im Bau der Milehdrüse selbst begründet sein muß und 
vom Stand der Laktation nieht direkt abhängig ist. 

In allen Perioden hat Sich ausnahmslos dann noch gezeigt, dab 
die spezifische Wirkung der Palmkuchen sich nur auf den prozentischen 
Fettrehalt und damit auf die Fettmenge der Milch erstreckt. Die 
übrisen Trockensubstanzteile wurden davon nicht betroffen, denn die 
mit. Llilfe der Fleischmannsehen Formel berechnete Menge der fett- 
freien Trockensubs-tanz steht in allen Fällen genau in Übereinsämmung 
mit der Milchmenge. 

Verf. gedenkt die Versuche fortzusetzen; vielleicht läßt sich unter 
noch günstireren Versuchsbedineuneen die Beeinflussung des Fettes 
mit noch geringeren Mengen von Palmkuchen deutlich in Erscheinung 
bringen. 

Die Ilauptergebnisse faßt er zum Schluß folgendermaßen zu- 
sammen: 

Palmkuchen läßt & genüber indifferenten Futtermitteln die Milch- 
menge unverändert, erhöht aber den Fettgehalt und damit die Fen- 
menge der Milch. Diese spezifische Wirkung steigt mit der im Futter 
enthaltenen Menge an Palmkuchen. Der Fettgehalt des Palmkuchens 
ist ebenfalls auf die Höhe der spezifischen Wirkung von Einfluß. 
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In der Praxis müssen, wenn nennenswerte spezifische Wirkungen 
erzielt werden sollen, von einem fetiarmen Palmkuchen mindestens 
2.5—3 kg auf 1000 Ag Lebendgewicht (21g—3 Pfund pro Kopf) ver- 
abreicht werden. Steht ein fettreicher Palmkuchen zur Verfügung, so 
sind 2 kg pro 1000 %g Lebendgewicht ausreichend. 

Je nach der Individualität der Kühe tritt die spezifische Wirkung 
des Palmkuchens in stärkerem oder schwächerem Maße auf. Sıe macht 
sich aber rerelmäßie bemerkbar, wenn ausreichende Mengen Palnknehen 
verfüttert werden. Die jeweilige Höbe der Miieherziebtekeit oder der 
Stand der Laktation scheinen hierauf keinen oder nur gerineen Einfluß 


zu haben. Th son J. Volhard. 


Die Verwerlung der Trockenhefe, der Kartoffelschleimpe, der Malz- 
keime und der Palmkeınkuchen unter verschiedenen Bedingungen als 
Kraftfuttermittel für die Mi:chleistung. Spezifische Wirkungen der 
genannten Futterstoffe auf den Fettgehalt der Milch. 
Von W. Voltz, A, Baudrexel und \W. Dietrich’). 


Bei der Ver-uchsanstellung wurde Verf. im wesentlichen von fol- 
senden Gesichtspunkten geleitet: 

Die Wirknug der zu prüfenden Futtermittel auf die Milebleistung 
und die Zusammensetzung der Mileh sollte möglichst scharf bervortreten, 
und ferner sollten einzelne Kraftfutterstoffe als Zulage zu verschieden 
zusammengesetziem Grundfutter gereicht werden, um festzustellen, ob 
und in welchem Umfange dalureh bezüglich der Verwertung der Zu- 
Jaxen als Milchfutter abweichende Resultate gefunden werden. Bei der 
eerineen Anzahl der zur Verfügung stehenden Versuchstiere kam nicht 
das Gruppensystem, sondern nur das Periodensystem in Betracht. Die 
Verdaulichkeit der Futtermittel wurde in Ausnutzungsversuchen an zwei 
Bullen «direkt bestimmt; für die weiteren Versuche standen fünf Kühe zur 
Verfügung, von denen leider eine wegen schwerer Erkrankung ausge- 
schaltet werden mubte. 

Die Futteraufnahme bei den vier bis zum Schlub der Versuche ein- 
gestellten Versuchstieren war quantitativ und bei allen Tieren nahezu 
gleich eroß. Bezüglich der Art der Futterverabreiehung sei nur 
folgendes erwähnt: Wiesenheu und Hafer-trob wurden für sämtliche 


Versuche gebäckselt, und zwar vor Derinn des ersten Versuchs. Die 


1) Landw. Jahrbücher 1015, Bd. 47, S. 513. 
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Kraftfuttermittel wurden den gehäckselten Raubfutterstoffen unter- 
mischt. Die Hefe wurde von den Tieren nicht sofort aufgenommen 
Es dauerte etwa vier Tage, ebe sich sämtliche Kühe an dieselbe ge- 
wöhnt hatten; dann bevorzugten sie jedoch die appetitanregende Hefe 
geradezu. Die Rationen enthielten pro 1000 kg Lebendgewicht und 
Tax 11 —12 kg Malzkeime. 

Diese hohen Rationen an Malzkeimen wurden deshalb gewählt 
weil dieselben besonders reich an Amidsubstanzen sind und die Ver- 
wertung dieser Stoffe bei der Milchbildung ebenfalls studiert werden sollte. 

Über den Wert der Malzkeime als Futtermittel für Milchkühs 
gehen die Ansichten der Autoren zum Teil auseinander. Schrodt und 
HlHansen fanden, daß die Malzkeime im Vergleich zur Weizenkleie den 
Troekensubstanzgehalt der Milch ein wenig verminderten, die Milchmenze 
daregen so gut wie unbeeinflußt ließen. Die Amidsubstanzen der Malzkeime 
sind nach «den genannten Autoren bei ihren Versuchen bis zu einem 
vewissen Grade für die Milchbildung verwendet worden. Nach Ver- 
suchen von Buschmann an Kühen leistet das Rohprotein der Malz- 
keime für die Milchbillung weniger als das anderer Kraftfuttermittel. 
Fingerling beobachtete nach der Verfütterung von Malzkeimen als 
Zulage zu einem. möglichst reizlosen Futter, .das aus Strobstoff, Tro- 
ponabfällen und Ölbestand, an einem Milchschaf eine spezifische Wir- 
kung der Malzkeime auf die Erhöhung des Fettgehaltes der Milch. 
Die Erfahrungen der Praxis gehen im allgemeinen dabin, daß gute 
Malzkeime spezifische Milch- Futtermittel sind. Es sei noch bemerkt, daß uie 
Tiere zunächst dreimal täglich, gegen Ende der Laktation zweimal ze- 
molken wurden. Die Milch jeder Kuh und jedes Gemelkes wurde ge 
sondert geworen. Von jedem Gemelke jeder Kuh wurde nach sorge- 
fältiger Durchmischung ein bestimmter Prozentsatz zur Herstellung einer 
Milchprobe der an jedem Tage von den vier Kühen produzierten ge- 
samten Milch entnommen. In den täglichen Milchportionen wurde bestinmit : 


1. das spezifische Gewicht ; 

2. ler Fettgehalt (nach Gerber) 

3. die Trockensubstanz der Milch mit Hilfe der Fleischmunn- 
schen Formel; 

4. der Proteingehalt nach Kjeldahl: 


Auber diesen tärliehen Analysen der Mischmilch wurde an einer 
bestimmten Tare jeder Periode die Milch jeder einzelnen Kuh in d-: 
gleichen Weise untersucht. 





Als notwendig erwiesen sich fortlaufende Wasserbestimmungen in 
den Futtermitteln. 


Verf. hatte nämlich bereits früher gefunden, daß der Trockensub- 
. stanzgebalt der Futterstoffe, je nach dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft, 
innerhalb weniger Tage eventuell erheblich schwanken kann; es wurden 
daher unmittelbar vor Beginn jeder einzelnen vierzehntägigen Periode in 
jedem Futtermittel Trockensubstanzbestimmungen ausgeführt und im An- 
schluß dıe Rationen abgewogen. 

Im übrigen führten die umfangreichen Versuche (siehe OÖ. A.) zu 
folgenden Resultaten: 

In sämtlichen Hauptperioden war die Wirkung der Kraftfutterzu- 
lagen (Palınkernkuchen. Hefe und Kartoffelschlempe) auf die Milchab- 
sonderung in den gewählten Futtermischungen ungenügend. Die Rationen 
enthielten große Mengen amidreicher Malzkeime. Die Tatsache, daß 
die proteinreichen Kraftfutterzulagen die Milcherträge nur sehr wenig 
steigerten, spricht mit großer Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Amiid- 
substanzen der Malzkeime für die Bildung der Proteine der Milch in 
Anspruch genommen worden sind. Wenn wir diese Annahme nicht 
machen wollen, würden wir überdies zu dem sehr unwahrscheinlichen 
Schluß kommen, daß das über den Erhaltungsbedarf gereichte Eiweiß 
in den Grundfutterperioden der zweiten Versuchsreihe zu 90 % in der 
Milch wieder erschienen wäre. 

Die Malzkeime erwiesen sich also als ein im Hinblick auf die 
produzierte Milchmenge ausgezeichnetes Futtermittel. Den Fettgehalt 
der Milch vermögen sie nicht zu steigern. Die Verfütterung der Malz- 
keime als Milchfuttermittel ist somit dann besonders zu empfehlen, 
wenn die Milch nach der Literzabl und nicht nach dem Fettgehalt be. 
wertet wird (Milchverkauf für den direkten Konsum). 

Das Wiesenbeu allein verabreicht erhöhte im Vergleich zu anderem 
Grundfutter (Mischfutter) den Fettgehalt der Milch erheblich. 

Die Palmkernkuchen äußerten in Übereinstimmung mit früheren 
Befunden anderer Autoren (G. Kühn, von Knieriem, von Zochow 
Hansen und andere) eine starke spezifische Wirkung durch die Er- 
höhung des spezifischen Fettgehalts der Milch. Die Hefe erhöhte so- 
wohl als Zulage zu dem Grundfuttergemisch, als auch zu Wiesenheu 
das Milchfett, allerdings nicht in dem Maße wie Palmkernkuchen. 

Die Schlempe hatte eine geringe negative spezifische Wirkung auf 
den Fettgehalt der Milch. Ein bestimmter Nähreffekt kann auch in 


bezug auf die Milchbildung weder einzelnen Füuttermitteln noch Ge- 
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mischen zukommen, Bei den vorliegenden Versuchen, die in zwei 
Laktationsperioden an denselben Kühen angestellt wurden, hatten Ab- 
 weichungen in der Zusammenstellung der Futterrationen und im physio- 
logischen Zustand der Tiere Unterschiede in der Verwertung der Futter- 
mittel für die Milchsekretion von über 100 % zur Folge. 

Hiernach kann die Feststellung der relativen Milchleistung der 
Kühe in einer oder eventuell auch in mehreren Laktationsperioden nur 
sehr bedingten Wert besitzen. [Th. 808.) J. Volbard. 


Gärung, Fäulni und Verwesung. 
Die Einwirkung von Schwefel auf die bakteriellen Leistungen 
des Bodens. 
(Aus der Abteilung für Agrikulturchemie, Bakteriologie und Saatzucht de® 
Kaiser Wilhelms -Instituts für Landwirtschaft in Bromberg.) 
Von Fr. J. Vogel, stellvertr. Abteilungsvorsteher!.). 


Bei der schon seit langem üblichen Bekämpfung bestimmter 
Pilzkrankheiten durch Schwefel wurde neben der fungiciden Wirkung 
der Schweflung auch ein günstiger Einfluß auf die Entwickluug der 
Pflanzen bemerkt. 

Durch eine ganze Reihe von Versuchen und Arbeiten auf diesem 
Gebiete waren Ertragssteigerungen bei Schweflung nachgewiesen worden 
und auch von verschiedenen Forschern der Vermutung Ausdruck ge- 
geben worden, daß es. sich hier beinicht um direkte, sondern um 
indirekte Wirkungen des Schwefels handle, 

Insbesondere gelangten mehrere französische Forscher zu dem Er- 
gebnis, daß die ertragsteigernde Wirkung des Schwefels mit einer Beein- 
flussung der Mikroorganismen des Bodens zusammenhängt und daß 
speziell bestimmte Vorgänge mikrobieller Art wie Ammoniakbildung 
und Nitrifikation durch die Zufuhr von Schwefel zum Boden fördernd 
beeinflußt werden. 

Nach eingehender Besprechung verschiedener Versuche der dieses 
Gebiet bearbeitet habende Forschern schildert Verf. seine eigenen, die 
sich auf den Einfluß des Schwefels 


') Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten. 40. Bd., 1914, S. 60 ft. 
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1. auf die ammonisierende (peptonzersetzende,) 
2. auf die nitrifizierende, 
3. auf Jie Stickstoff assimilierende Energie des Bodens erstreckten. 


1. Peptonzersetzung. 


Zu diesen Versuchen wurden Peptonlösungen nach Sterilisation 
im Autoklaven mit Schwefelblumen in verschiedener Menge versetzt, 
hierauf mit frischer Bodenaufschwemmung und später auch mit Reir- 
kulturen peptonzerseizender Bakterien infiziert und zusammen mit ebenso 
behandelten, aber schwefelfrei belassenen eine Anzahl von Tagen bei 
21—23° C im Tbiermostaten aufbewahrt. Die Bestimmung des nach 
dieser Zeit gebildeten Ammoniaks erfolgte durch Destillation mit Magnesia 
usta. 

In ähnlicher Weise wurde neben dem Einflusse des Schwefels auch 
die Einwirkung von Schwefelsäure und Mangansulfat festgestellt. 

Im großen und ganzen scheint aus den beschriebenen Umsetzungs- 
versuchen hervorzugehen, daß die Ammonisierung von Pepton in 
Lösungen durch nicht allzu große Mengen von Schwefel und Schwefel- 
säure gefördert wird. Da die Schwefelsäure in gleichem Sinne wie der 
Schwefel gewirkt bat, ist anzunebmen, daß auch dessen Wirkung 
wenigstens zum Teil auf seinem Übergange in Schwefelsäure beruht 


2. Nitrifikation. 

Aus den Versuchen über die Nitrifikation des Hornmeblstickstoffs 
unter Zugabe verschiedener Mengen von Schwefel bezw. Schwefelsäure 
und Sulfaten ergab sich, daß Schwefelzugaben zum Boden eine bak- 
terielle Tätigkeit günstig beeinflussen, daß der Schwefelwirkung aber 
enge Grenzen gezogen sind einerseits durch die Menge des in den Boden 
gebrachten Schwefels, andererseits durch die Beschaffenheit des Bodens 
selbst. Am günstigsten wirkten Schwefelzugaben von 15 und 20 my 
auf 500 g Boden, geringere Zusätze blieben wirkungslos, höhere wirk- 
ten zunächst nur auf den Abbau des organischen Stickstofls günstig ein, 
nicht mehr aber auf die Nitrifikation. Werden die Schwefelzugaben 
noch weiter erhöht, dann tritt eine Schädigung der bakteriellen Tätig- 
keit des Bodens ein. 


3. Stickstoffassimilation. 


Zur Klärung der Frage, ®b sich unter gewissen Umständen ein 


Einfluß von Schwefel auf die Stickstoffassimilation nachweisen läßt, wur- 
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Versuche mit Boden unter Zugabe von Schwefel in Mengen von 20 
und 50 ng und Traubenzucker in Mengen von O5 g und 10 9 aus 
100 9 Boden angestellt. 

Hieraus ergab sich: 

1. daß der Schwefelzusatz allein den unlöslichen Bodenstickstoff 
nicht beeinflußt hat, 

2. daß Traubenzuckergaben für sich allein sichere Stickstoffzu- 
nahmen hervorbrachten, | 

3. daß durch gleichzeitige Beigabe von Schwefel die durch Trauben- 
zucker hervorgebrachte Stickstoffbindung deutlich begünstigt wurde, und 
zwar am stärksten. dort, wo die größere Schwefelgabe mit der höheren 
Traubenzuckergabe zusammentraf. 

Hieraus geht also eine Begünstigung der Stickstoffassimilation durch 
Schwefelbeigaben mit Sıcherheit hervor. 

Zusammenfassend läßt sich aus den mitgeteilten Versuchen schließen, 
daß Schwefel in bestimmten, verhältnismäßig sehr geringen Mengen 
und in bestimmten Böden eine Steigerung der Mikroorganismentätigkeit 
bewirkt, die wahrscheinlich — wenigstens teilweise — auf seinen all- 
mählichen Übergang in Schwefelsäure zurückzuführen ist. Ob aus 
dieser Einwirkung auf die bakteriellen Leistungen des Bodens ein Vor- 
teil für die angebauten Pflanzen resultiert, ist durch weitere Versuche 
zu. entscheiden. ' GR Wollt. 


Kleine Notizen. 


bie Humussäuren im Lichte neuzeitiicher Forschungsergebnisse.. Von 
Dr. B. Tacke u. Dr. A. Densch.!) Die Verf. haben die nnter 
obigem Titel erschieneue Arbeit Gullys auf Grund experimenteller Unter- 
suchungen zu widerlegen versucht, und weisen Gully nochmals auf die von den 
Verff. augeführten wesentlichen Beweisgründe für den Säurecharakter der 
Humusstoffe hin, unter anderen auch auf ihre neuen Untersuchungen über die 
Wasserstoffentwicklung aus Eisen durch Moortorf. 

Gully hatte in seinen Untersuchungen über Humussäuren aus der frei 
gewordenen Phosphorsäure einen um 250 bis 400% höheren Aciditätswert aus- 
gerechnet, als er nach der Methode von Tacke-Süchting durchschnittlich 
gefunden wird, und diesen Umstand als Beweis gegen die Säurenatur der 
Humusstoffe ins Feld geführt. Die Verff. weisen Gully einen Rechenfehler 
nach, durch dessen Richtigstellung seine Ausführungen hinfällig wurden. Auf 
die Entgegnung Gully, daß kein Rechen- sondern ein Druckfehler vorliege, 
weisen die Verff. nochmals darauf hin, daß durch das Umschlagen der unrichtig 
berechneten Werte im Gegenteil bei richtiger Berechnung die Ausführungen 
Gullys ihren Boden verlieren und daß es sich in dieser Angelegenheit um 
einen Irrtum Gullys handelt. [Bo. 289] B. Müller. 


a Fatellungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 1915. 
10. 
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Der Arsenik- und Mangangehalt einiger Futterpflanzen und pflanzlichen 
Produkte. Yun F. Jadin und A. Astruk.!) Zur Klärung der Herkunft des 
allgemein im Tierkörper vorkommenden Arseniks und Mangans haben Verft. einige 
der wichtig wu Futterpflanzen und pflanzlichen Produkte auf diese Stoffe unter- 
nr und dabei die in der beigefügten Tabelle enthaltenen Analysenergebnisse 
erhalten. 


























Feen Futter © | Manganmenge | Arsenik- 

Futter | 21 2... °r000.6 oem m | Becken 

Wasser Asche oolen Bene 8 er 

futter 

EEE “Om img mg 
Medicago sativa.. . . 2... 64 3.35 | 5.00 53 73 0.050 
Hedysarum humili.. .. 7380 2w 433 57.50 0.056 
Vicia saltiva . . . 2... 62 yu 4.75 | 2.68 21.05 0.054 
Trifolium pratense . . . . 67.50 3.55 5.38 419,29 0.037 
Solanum tubrrosum. . . . 74.46 0.85 0.14 4.23 0.031 
Beta vulgaıis. . . 2... 9153 1.16 | 1.63 1143 0 061 
Populus nigra. . . . .. 64.20 248 17 46 322.53 0.019 
Castanen vulgaris . . . . 55.45 1.00 | 1.56 140.00 0011 
Oryza sativa . 2. 2.2... 13.66 111 0:93 12 v0 0.008 
Zea mais (Korn). . . .. 176 1.52 | 1.0 105.25 0.036 
5 »„ (Stengel u. Blätter) 85.50 1.45 | 4.13 41.37 0.027 
Hordeum distichum. . . . 106 2 60 3.7% 130.76 0.055 
Avena satia. 2. 2... 19.66 2 99 | 4.97 133 77 0.062 
Rleie: .; 2. #2, 2 0... % 17 20 4.4 8.59 150.21 0.012 
Wiesengras?) . . 2 2... 52.75 6.30 | 16.33 117.51 0.053 
[Pfi. 488] Bed 


Studien über die Ruheperiode der Hoizgewächse. Von L. Portheim und 
K. Othmar.) 1. Kombinatioueun von Kälte und Warmbad hatten in drei 
Versuchsreihen wechselnden Erfolg und lassen noch kein abschließendes Urteil 
zu. Versuchsobjekte waren: Betula pendula, Corylus Avellana, Fagus silvatica, 
Populus alba, Salix rubra, Syringa persica. 

2. Kombinationen von Verletzungen durch Stich und Warmbad hatten 
während der eigentlichen Ruheperiode stets Erfolg und bewirkten schnelleres 
Treiben als die einfachen Verfahren. Die umgekehrte Kombination Warmbad- 
verletzung wirkte nicht in dem Maße wie die andere Gruppierung beschleunigend. ‘ 
Versuen objekte waren: Alnus rotundifolia, Salix rubra, Populus alba, Syringa 
persica, 

3. Entfernung der Knospenschuppen bei Carpinus Betulus, Fagus und 
Syringsa persica zeitigte eine bedeutende Beschleunigung des Austreibens auch 
während der unfreiwilligen Ruhe. Bloßes Auseinanderfalten der Knospen- 
schuppen hatte denselben Erfolg. Die Ursache hiervon liegt in der Aufhebung 
des mechanischen Druckes der Knospenhüllen und in der Ermöglichung eines 
reichlicheren Luftzutrittes. 

4. Der Eintluß der Größe der zur Verwendung kommenden Zweige anf 
das Austreiben, auf den Molisch schon seinerzeit aufmerksam machte, wurde 
durch viele Versuche (Objekte: Salix rubra, Syringa De) u gesunden, 

Pd. 546 ed. 


ı) Comptes Rendus Hebdomadaires des Scances de l’Acaddm'e des Sciences, 159. Bd. No 30, 

5: 268 bis 270. 1914 nach Internat. Agıar-Techn. Rundschau V. Jahrg. Heft 11, November 1914, 
. 3607. 

%. Die Gräser, vertreten durch Anthoxanthum ndoratum. Holoug mollis, Agrostis canins, 
Lolium perenne, Banunculus acris, Ceratium brachypetalum. Linum angustifolium und Trifolium 
minus, machten 9: — 9 ", der Masse aus. 

* Anz kel. Ak. Wiss. XV. S. 326. Wien 1914; nach Bot. Zentralbl Bd. 128, Nr. 16, S. 
436, - 1916. 


« 


502 Kleine Notizen. [Okt.;N \ov. 1915. 





Die neuen Forschungsergebnisse auf dem Gebiete der Samenkeimung. Y\vn 
G. Lakon.!) Verf, gibt eine gedrängte Zusammenstellung der wichtig:ten 
Forschungsergebnisse auf dem Gebiete der Pbysiologie der Samenkeimung. 
Hierbei werden in erster Linie diejenigen Erscheinungen berücksichtigt, welche 
allgemein unter der Bezeichnung „Keimverzug“ verstanden werden. Verf. 
bespricht i im besonderen die sog. Hartschaligkeit, den Einfluß des Austrocknens. 
der Temperatur (unter Berücksichtigung der verschiedenen Reifungszustände;, 
des Sauerstoffs, der chemischen Beschaftenheit des Substrats und des Lichter, 
sowie der Wechselwirkungen dieser Faktoren auf die Samenkeimung; ferner 
die Symbiose als Keimungsfaktor, und die Erscheinung der Nachreife (Keimunz 
von Samen mit unvollständigen aber kleinen Embryonen) und der „Vorkeimung“* 
(Auswachsen des vollständigen aber kleinen Ewbryos bei der "Esche). Zuni 
tieferen Verständnis der W irkung der verschiedenen äußeren Faktoren aut 
die Samenkeimung weist Verf. auf einige beachtenswerte, analoge Fälle aus 
anderen Gebieten der Pflanzenphysiologie bin. Ferner bespricht Verf. knrz 
die Methoden der Untersuchung. Zum Schluß wird die Frage der et 
(des latenten Lebens) der Saınen kurz erürtert. (PA. 507) 


Einige orientierende Versuche über die Behandlung der Samen mit Giften 
zum Zwecke der Desinfektion. Von Bokorny.*?) Verf. untersucht, bis zu 
welchem Grade Samen (Gerste, Linsen, weise Bolınen, Kohl und Kresse) zum 
Zweck der Abtötung anhaftender Keime vor der Aussaat gefahrlos mit (siften 
behandelt werden können. Bei einer Einwirkungsdauer von einer halbeu Minute 
und kochend heiß verwendet sind folgende Desintektionsmitte) geeignet: 0.1% 
Kupfersulfatlösung, 0.1% Kaliumper manganatlösung, 1% Sodalösung, 1% Essig- 
säurelösung und 96% Alkohol. Die Samen dürfen nicht zu lange der hohen 
Temperatur ausgesetzt werden, kochend heißes \Vasser zerstört in zwei Minuteu 
die Keimfühigkeit von Gerste, Kohl und Kresse vollständig, Kupfersulfatlösung. 
auch solche von gewöhnlicher Temperatur, die bekanntlich in der Praxis viel 
un wird, ist bei längerer Einwirkung für die Keimfähigkeit schädlich; 

» Lösung verursacht bei Zimmertemperatur nach 48 stündiger und 0.5% 
a schon nach istündiger binwirkung eine merkliche Schädigung der 
Keimfähigkeit. Zudem ist die Desinfektion nicht immer vollständig. Bei 
gewöhnlicher Temperatur und einer Einwirkungsdauer von 1 Minute sind außer- 
dem zur Desinfektion geeignet: 96% Alkohol, alkoholische Kalilauge (50 een 
30% Kalilauge auf 50 cem 96% Alkohol) und alkoholische Salzsäurelösung 
(50 cem rohe Salzsäure auf 50 ccm 96% Alkohol). Nicht geeignet sind dagegen 
die alkoholischen Lösungen von Formaldehyd, Carbolsäure und Eisessig. Die 
Ergebnisse sind in ausführlichen Tabellen zusammengestellt. 

[Pfl. 606] Bed. 


Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung und Bildung der 
Enzyme. Von Euler u. Dernby.?) Die vorliegenden Untersuchungen setzen 
eine Reihe von Arbeiten des „biochemischen Laboratorium der Hochschule in 
Stockholm“ fort, die Enzymuntersuchungen zum Gegenstand haben. 

In früheren Arbeiten hatte sich herausgestellt, daß bei Vorbehandlung 
der Hefe mit zuckerhaltigen Nährlösungen ihre Inversionsfähigkeit bedeutend 
gesteisrert wird. Es war gleichgültig gewesen, ob man der Nährlösung 
Glukose, Mannose oder Rohrzucker zugesetzt hatte. Daraus ergab sich die 
interessante Frage, ob bei solcher Vorbehandlung auch andere Enzymreaktionen 
eine Verstärkung erfahren. Diesmal gilt es, zu untersuchen, welchen Ein- 
tluß eine Vorbehandlung der Hefe auf die für ihre Entwicklung so wichüugen 
proteolytischen Enzyme ausübt, Es wurde dabei das Augenmerk weniger auf 
den autolytischen Zerfall, als auf Wirkungen nach Anwendung von Phosphaten 

während der Vorbehandlung gerichtet. 


ö g) Die Naturwissenschaften II. 8. 966. 1914; nach Botan. Zentralblatt Bd. 138, Mr. 14, 
915. 8. 374, 

*, Biochem. Ztschr. LXII. 8. 58, 1914; nach Bot. Zentralbl. Bd. 138, No. 8, 8. 75, 103. 
5; ®) Zischr.phys. Chem. LX\XXIX. 8 8. 403, 1914, nach Botan. Zentralblatt Be. 198, Nr. s, 1914, 


44. Jahrg.] Kleine Notizen. 503 














Die Antiproteosen üben auf die Autoproteolyse einen geringen „aber 
immerhin merkbaren‘‘ Einfluß aus. [G&. 186] Red. 


Bindung von Metallsalzen durch die Hefe, Nachweis derselben durch 
chemische Reaktion. Von Th. Bokorny.!) Verf. hat schon früher nach- 
gewiesen, daß durch Einbringen bestimmfer Mengen von Hefe in Lösungen 
von Säuren, Basen und Farbstoffen eine bestimmte Menge dieser Stoffe aus 
den Lösungen herausgenommen wird. In den vorliegenden Untersuchungen 
führt er den Beweis, daß Metallsalze, namentlich Schwermetallsalze durch 
das Hefeprotein gebunden werden. Der Nachweis wird durch direkte Ein- 
wirkung von Reagentien, welche mit den Metallsalzen charakteristische Reak- 
tionen geben, geführt. Es wird das Metallsalz innerhalb der Zelle selbst 
nachgewiesen. Meistens sind es Fällungsreaktionen, die farbige Niederschläge 
ergeben. Manchmal kommen auch Geruchsreaktionen (Ammoniak, schweflige 
Säure, Formaldehyd) in Betracht. Chemisch gebunden wird Kupfer, Eisen, 
Kobalt, Nickel, Blei, Quecksilber, Chrom, nicht Mangan. Nicht alle Reagen- 
tien vermögen das Metall aus seiner Proteinverbindung loszureißen. Das saure 
schwefligsaure Natron verbindet sich mit den Aldehydgruppen des aktiven 


Proteins; ebenso ist anzunehmen, daß Formaldehyd gebunden wird. 
[Ga. 170) Bed. 


Ober Elektion der Stiokstoffverbindungen durch Aspergillus. Von W. Zaleski 
u.D.Pjukow ?)Zueiner6-7% Glukose, 0,5% Magnesiumsulfatund 0,2% Kalium- 
phosphat enthaltenden Nährlösungen setzten Verft. /,% Ammoniumsulfat und 
außerdem !/,% verschiedener Aminosäuren und beobachteten den Verbrauch 
der einzelnen N- Verbindungen. Es ergab sich, daß Aspergillus niger eine 
größere Menge von Ammoniumsalzen aus der Lösung aufnimmt als von Amino- 
säuren. Histidin wird in diesem Falle gar nicht verbraucht. Der Konsum 
der anderen Aminosäuren stellt folgende Reihe dar: Phenylanalin- Leucin- 
Glykokoll - Alanin-Asparaginsäure. Wird dagegen neben dem Ammoniumsalz 
ein Gemisch der Aminosäuren gebeten, oder aus getrockneten Mycelien her- 

estelltes Autolysat, so werden diese in größerer Menge aufgenommen als jene. 
ird statt der Glukose eine minderwertige C- Quelie wie Mannit oder Glycerin 
geboten, so verbraucht der Pilz eine größere Menge N in Form von Alanin 
als von Ammoniumsulfat; wird jedoch zur Glukose noch eine andere Ü- Quelle 
hinzugefügt, wo vermindert der Pilz den Verbrauch des Alanins im Vergleich 
mit dem des Ammoniaks. In Anwesenheit von Calciumcarbonat wird der relative 
Verbrauch des Alanins durch Aspergillus vermindert, da die alkalische Reaktion 
auf den Abbau der Aminosäuren hemmend wirkt. Noch mehr ist es der Fall, 
wenndie Nährlösung Zinksalze enthält, daindiesem Falledie Glukose ökonomischer 
durch Aspergillus ausgenutzt wird. [GA 187] Red, 


Das Tyresinase-Reagens als Mittel zur Feststellung des Grades der Eiwelß- 
zersetzung duroh Bakterien. Von Alice Breslauer.?) Verf. beschreibt die 
von Chodat 1907 entdeckte Tyrosinase, mittels deren man imstande ist, den 
Gang der Eiweißverdauung Schritt für Schritt zu verfolgen. Sie gibt eine 
genaue Vorschrift ‘zur Herstellung des Fermentes aus Kartoffelschalen und 
stellt fest, daß das Ferment mit Parakresol in Gegenwart der verschiedenen 
Aminosäuren, wie sie bei der Zersetzung der Proteinstoffe auftreten, ganz be- 
stimmte Farbreaktienen ergibt. Dadurch ist man imstande, die Reaktion zur 
Unterscheidung verschiedener Bakterienarten zu verwenden. Diese zeigen näm- 
lich bedeutende Unterschiede in der Zersetzungsgeschwindigkeit bei Gelatine. 


1) Allg. Brauer- u. Hopfensig. Bd. 54. 1014 nach Centralblast f. Bakt. eto. II. Abt. 48. Bd. 
No. 8 bis 9. 8. 234. 1916. 
z 8) Ber. deutsch. bot. Ges. XXXII, S. 479, 1914; nach Bot. Zentralbl. Bd. 128, Nr. 16, 
. 1, 1915. 
's Zeitschr. f. Gärungrpbysiologie Bd. IV. Heft 6, S. 353, 1914. 
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Während z. B. die eine Bakterienart dıe Gelatine ziemlich schnell bis zu Amino- 
säuren zersetzt (B. violaceus, B. mesentericus) tritt die Zersetzung bei anderen 
Arten nur sehr langsam und unvollständig ein. 

In ähnlicher Weise wird der Einfluß verschiedener Faktoren auf die Pep- 
tolyse geprüft. Bei Gegenwart von Zucker wird die Gelatine nur in dem 
Male angegriffen, wie dieser erschöpft wird, sodaß die gesamte Gelatine intakt 
bleiben dürfte, wenn genügend Zucker für die Ernährung der Bakterien vor- 
handen wäre. Der Abschluß von Licht ist von ganz geringem Einfluß, während 
bei tiefen Temperaturen die Zersetzung sehr verzögert wird. 

Mit Hilfe des Tyrosinase-Reagenses gelang es auch, die Bildung von 
Indol bei B. vielacens und B. pyocyaneus nachzuweisen, wogegen Versuche'mit 
B. subtilis und Staphylococcus pyogenes aureus zu keinem positiven Ergebnis 
führten. [G&. 169] Red. 


Über zuckerfreie Hefegärungen. XIV. Fortgesetzte Untersuchungen 
über die Karboxylase.!) Von C. Neuberg u.P. Rosenthal!) Neuberg 
und seine Mitarbeiter haben in einer umfangreichen Serie von Arbeiten Unter- 
suchungen über die Karboxylase ausgeführt und berichten in dieser 14. Mit- 
teilung über weitere Eigenschaften der Karboxylase. 

Um die Stellung der Karboxylase im Komplex der zuckerzerlegenden 
Fermente zu ermitteln, haben sie ausführliche Versuche angestellt, welche sich 
mit dem Verhalten der Karboxylase und der Zymase zu Fruchtzucker bei 
Gegenwart von Chloroform beschäftigen. Die Verff. gehen dabei von der 
Theorie aus, daß Traubenzucker vor Abbau durch physiologische Agentien 
zunächst in Fruchtzucker übergeführt werde. Es war festgestellt worden, 
daß Brenztraubensäure uuter Bedingungen vergoren wird, unter welchen Glukose 
nicht gespalten wird. Dasselbe wurde für Fruchtzucker festgestellt. 

Aus weiteren Versuchen geht hervor, daß Karboxylase im Gegensatz 
zur Zymase als recht beständiges Ferment mit einer unter günstigen Um- 
ständen 14-tägigen Wirkungsdauer betrachtet wurde. In den tulgenden 
Kapiteln der Arbeit beschreiben die Verff. die Darstellungsweise der 
Karboxylase, fernerderen WirkungaufOxalessigsäureund fanden,daß Karboxrvlase 
die Oxalessigsäure analog der Brenztraubensäure unter Bediugungen vergärt, 
bei welchen Zucker der Spaltung widersteht, ebenso verhalten sich Oxybrenz- 
traubensäure und ihre Salze. Als Haubtresultat der Untersuchungen geben 
Verff. an, daß in der Karboxylase das erste Ferment gefunden sei, dessen 
Rolle darin besteht, aus Karbonsäure CO, abzuspalten. 

[Gä. 183) Red. 


Über zuckerfreie Hefegärungen. XVI. Zur Frage der Bildung vou 
Milchsäure bei der Vergärung von Brenztraubensäure durch 
lebende Hefte nebst Bemerkungen über die Gäruugsvorgänge. 
Von C. Neuberg u. Joh. Kerb.2) In der heutigen Mitteilung prüfen Verf. 
die Frage, ob bei der Spaltung der Brenztraubensäure durch Hefe auch ge- 
legentlich Milchsäurebildung eintreten könne. Beim Vergären des Zucker: 
durch lebende reine Hefe wird keine Milchsäure gebildet. Ebenso wird be: 
Verarbeitung von Brerztraubensäure durch reine Hefe, sowie bei der Vergärun: 
von Buchnerschem Hefepreßsaft Milchsäurebildung nicht beobachter. Wir‘ 
dagegen Mazerationssaft aus Münchener Trockenhefe hergestellt, sn kann man 
die Bildung von Milchsäure beobachten. Das rührt nach Ansicht von Neuberz 
und Buchner dalıer, daß die Milchsäurebakterien die gewöhnliche Steril:- 
sierung des Mazerationssaftes mittels Toluol nicht ausreichend ist. Im Hefe- 
_ Mmazerationssaft spielt noch der Glyzerinaldehyd eine Rolle als Milcheäurebildner 


I’esgleichen kann Methylglyoxal auf biologiscam Wege in Milchsäure ver- 
verwandelt werden. [GA 181) Bed. 


Biochem. Ztsohr. Rd. 6!. 8. 171, nach TZentralbl. f Bakt. «43. Bd., No. 1N/11,1915, 8 zu 


Biochem. Ztschr. B4.6?, 8. 459 497; nach Centralbl. f. Bakt, II. Abt. Bd. 48 No. ıo0:. } 
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Die Bodencolloide. 


(Der „Colloide in Land- und Forstwirtschaft“ Erster Teil.) 
Von Dr. Paul Ehrenberg'). 


Mit seinem vorliegenden Werk, das die Zusammenfassung und 
Anwendung der bisher erreichten Erkenntnis auf dem Gebiete der 
Colloidcbemie für die Bodenkunde zu bringen sucht, legt der Verf. ein 
neues und vielfach noch recht fremdartig erscheinendes Unternehmen 
dar. Das Buch wünscht dem Agrikulturchemiker, dem forschenden 
Landwirt und Forstmann das Wesentliche zu übermitteln, das dieser für 
seine Zwecke der neuen Wissenschaft, der Colloidehemie, zu entnehmen 
hat. Gewiß ein kühnes Unterfangen bei dem nur spärlichen Vorhanden- 
gein von experimentell einwandfreiem Material und der großen Zerstreutheit 
desselben in der einschlägigen Literatur, so daß der Verf. in ehrlicher 
Überzeugung, alles getan zu haben, was im Bereiche der Möglichkeit 
lag, auf die Frage, ob es ihm auch gelungen sei, soviel zu geben, wie 
verlangt werden darf und muß, die Antwort gibt: „Ich habe nur zu 
sehr selbst Empfinden und Erkenntnis dafür, daß ich häufig statt fester 
gesicherter Tatsachen nur Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten, wohl 
auch einmal Vermutungen bringe.“ Dieses liegt aber in der Natur der 
Sachlage und kann dem Unternehmen bierdurch keine Einbuße geschehen, 
denn es ist „Neuland“, das der Verf. mit neuem, bisner noch nicht 
geübtem Pflug fruchtbringend zu bearbeiten sucht. Daß ihm dieses aber 
gelungen ist, zeigen deutlich die Erklärungen so vieler Fraren, die bisher 
nur wenig oder unvollkommene Deutung finden konnten, obschon auch 
noch manch verwickelter Vorgang der Bodenchemie und -physik nicht 
restlos erklärt werden konnte infolge der Lückenhaftirkeit des vorbandenen 
Beweismaterials. Doch wenden wir uns nun zum Inhalt des Buches 


selbst. 


2) Eine Ergänzung für die üblichen Lehrbücher der Bodenkunde, Dünrer- 
lehre und Ackerbaulchre. Dresden und Leipzig, Verlag von TheodorSteiukopf 
1915. 563 Seiten Stark. Preis geb. 14.50 . 
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Der eigentlichen Bebandlung und Darstellung der Bodencolloide 
wird ein kurzer Abriß der Colloidchemie vorausgeschickt, der sich 
durch ausgezeichnete Klarheit und Einfachheit in der Behandlung des 
Stoffes kennzeichnet und dadurch auch dem chemisch und physikalisch 
ungeschulten Leser ermöglicht, in die sonst schwierige Materie einzudringen. 
Wir entnehmen dieser Einleitung nur folgende zum Verständnis des 
Wesens der Colloide notwendige Tatsachen. Die Colloide wie die 
ihnen verwandten Gebilde kennzeichnen sich durch Schweben feinst- 
verteilter bis feiner Teilchen in einem anderen Stoffe, sie 
weisen dementsprechend außerordentliche Oberflächenentwicklung auf 
und werden unter dem Begriff der ungleichartigen Verteilungen 
zusammengefaßt. Je nach den aneinandergrenzenden Oberflächen sind 
zu unterscheiden, die Verteilungen flüssig-gasförmig, wie Nebel "und 
Schaum, fest-gasförmig, wie, Rauch, Staub und manche ausgetrocknete 
Gallerten, flüssig-flüssig feiner Art, wie die Emulsionen oder Milcharten, und 
feinster Art, wie die Tröpfchencolloide, und schließlich fest-flüssig feiner 
Art, wie die Suspensionen oder Aufschwemmungen, und feinster Art, wie 
die Körnchencolloide. Zwischen Körnchen- und Tröpfchencolloiden, 
doch mehr letzteren zugehörig, stehen der Verteilung und Beschaffenheit 
ihrer Teilchen nach die Gallerten. Die besonders wichtige Gruppe der 
eigentlichen Colloide, welche teils die Erscheinungsart fest- flüssig, teils 
flüssig-flüssig darbieten und früher meist als echte, irreversible und als 
unechte reversible unterschieden wurden, werden vom Verf. in Anlehnung 
anWo.Ostwald für land- und forstwirtschaftliche Zwecke in Körnchen- 
und Tröpfchencolloide gegliedert. Letztere entsprechen den unechten, 
reversiblen Colloiden, sie ballen sich nicht so schnell und weitgehend 
auf geringe Elektrolytzusätze zusammen, üben vielfach Schutzwirkungen 
aus, bilden beim Austrocknen Gallerten, die z. T. wieder quellen können, 
und dgl. mehr. 

In dem die verschiedenen Bodencolloideundihre Eigenschaften 
behandelnden ersten Hauptteil seines Buches weist der Verf. zunächst 
daraufhin, daß die ungleichartigen Verteilungen flüssig-gasförmig im 
Boden nur wenig Bedeutung erlangen, erheblich mehr schon diejenigen 
fest-gasförmig, aber doch auch nur untergeordnet; dagegen sind die 
ungleichartigen Verteilungen flüssig- flüssig und fest-flüssig von größter 
Wichtigkeit. Zu den Bodencolloiden sind erstens zu zählen die Bakterien- 
verteilungen, und zwar im Sinne aller pflanzlichen und tierischen Klein- 
lebewesen des Bodens. Sie weisen die Merkmale der Verteilungen 
mäßig kleiner Tröpfchen im Wasser auf und stellen demnach Milcharten 
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oder Emulsionen dar, andererseits sind sie aber auch den eigentlichen 
Tröpfchencolloiden einzureihen und werden infolge gewisser Eigenschaften 
sogar den Körnchencolloiden bezw. Aufschwemmungen ähnlich. Als 
Hauptvertreter der Tröpfchencolloide, von denen sowohl anorganische 
wie organische unterschieden werden können, lernen wir sodann die 
flüssige colloidale Kieselsäure und die flüssigen Humuscolloide kennen, 
wäbrend das colloide Eisenhydroxyd zu den Suspensoiden oder Körnchen- 
colloiden gezählt wird, ohne daß es auch nicht stärkere Anklänge an 
die Tröpfchencolloide zeigte. Die colloide Tonerde, die in ihren Eigen- 
schaften dem letzteren recht ähnlich ist und mit diesem im Gegensatz 
zu den übrigen Bodencolloiden positive Ladung teilt, stellt gleichfalls 
ein Körnchencolloid dar. Von weiteren Bodencolloiden werden sodann 
die colloiden Verbindungen der Kieselsäure, Tonerde, des Eisenhydroxyds 
und der Humussubstanzen sowie die Aufschwemmungen bildenden Sande 
genannt und behandelt. Die Ansicht, daß Aufschwemmungen selbst 
ziemlich grober Sande sich nur dem Grade nach von Colloidlösungen unter- 
scheillen bzw. ein sich grob in zwei Teile scheidendes Gemenge von Sand- 
körner und Wasser mit der scheinbar homogenen Lösung eines Colloids als 
wesensähnlich anzusehen ist, wird manchem schwer fallen, und dennoch 
verhält sich ein Sandwassergemisch unter Umständen als selbständige, 
dicke Flüssigkeit. 

Ganz :besonders interessant und lehrreich ist das nun foßgende 
Kapitel über den Ton. Mit Recht tritt der Verf. der immer noch sehr 
verbreiteten Ansicht daß der Ton im wesentlichen als durch irgend- 
welche Beimengungen verunreinigter Kaolin aufzufassen sei und daß 
demnach dem sog. „reinen“ Ton die bekannte Forniel Al, O, 2(SiO. + HO, 
zukomme, entgegen. Nur in der Feinheit der Zerteilung (ler 
Substanz liegt der notwendige Faktor für die Eigenschaften des Tons 
gegeben und diese entwickeln sich nur bei einem Material, dessen Teilchen 
im Durchmesser kleiner als 0.002 mm sind. Allerdings scheint mit dem 
Zunehmen der Feinheit. der Naturbodenteilchen und damit ihrer Annäherung 
an die Eigenschaften des Tons ein Vorherrschen der Aluminiumsilikate 
stattzufinden, so daß neben der feinsten mechanischen Zerteilung auch 
gewisse chemische Bedingungen von Wichtigkeit für das Zustandekommen 
des Tons sind. Da sich die Tonsubstanz in ihren charakteristischen 
Eigenschaften von einer ähnlichen Masse sehr feinen Sandes unterseheidet, 
so muß zu dem Sande ein Bindemittel, welches die Teilchen beinı 
Eintrocknen verkittet, binzutreten, und es gelangt daher der Verf. zu 
der Auffassung, daß der Ton ein Gemisch feiner bis feinster Sande mit 
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Colloidton ist, welch letzterer die Sande umhüllt. Die Menge des 
Colloidtons ist nur eine geringe, und selbst in schweren Tonböden bildet 
er nur einen beschränkten Anteil des Bodens. Auf Grund dieser 
“ Beschaffenheit des Tons erklärt der Verf. dessen Eigenschaften, die jedoch 
nicht lediglich als Ausfiuß..der Gegenwart des Colloidtons, sondern auch 
zum Teil als der feinzerteilten Sandes gelten müssen. Als besonders 
beachtenswert müssen auch die Wechselbeziehungen der beiden Colloido 
Humus und Ton gelten. Von einer Schutzwirkung des Tons auf Humus- 
substanzen ist allerdings nichts bekannt, wonl aber von einer solchen 
der letzteren auf den Ton, und zwar wirkt der Humus einmal verteilend 
auf ihn wie auch auf feinste Sande, so daß die Tonteilchen aufgeschwemmt 
und vereinzelt bleiben. Andererseits äußert sich die Schutzwirkung in 
der Richtung, daß durch die Umhüllung der Tonteilcben mit Humus- 
substanz bzw. Humusanlagerung an diese Teilchen diesen eine Beschaffenbeit 
verliehen wird, als ob sie ganz aus Humus beständen und demnach weit 
weniger auf Wirkungen fällender Elektrolyte reagieren. Maßgebend 
ist für ‚diese Erscheinungen der Umstand, daß Humus von Ton aus 
der Lösung adsorbiert wird. Tritt die Humussubstanz aber in größeren 
Mengen auf, so äußert sie ım Gegensatz zur Schutzwirkung einen 
flockenden, fällenden Einfluß, und steht hiermit die bekannte Erscheinung 
des geringen Zusammenhaltens von Ton, welcher größere Mengen Humus 
adsorkiert hat im Zusammenhang. Die elektrische Ladung des 
Tons ist negativ und die Teilchen des Colloidtons, des eigentlichen Trägers 
der meisten an Tonen zu beobachtenden Erscheinungen. zeigen im Innern 
mehr die Eigenschaften einer Flüssigkeit als eines festen Körpers, d. h. 
der Colloidton erweist sich als Tröpfchencolloid. Nach diesen Erörterungen 
über den Ton wird noch der Krümelbildung desselben als Folge des 
Gefrierens gedacht, und die werden Erscheinungen des QuellensundSchwin- 
dens des Tons eingehend vom colloidchemischen Standpunkt behandelt, 
Der zweite Hauptteil des Buches bringt die Wirkungen der 
Bodencolloide zur Darstellung, und zwar derartig, daß die Colloide 
des Bodens unter dem Einfluß der verschiedenen Natur- und Kulturkräfte 
besondere Besprechung erfahren. Von den Wirkungen der Naturkräfte 
erfahren Frost, Niederschläge, Tauwetter, Sonnenschein, Wärme, Trocken- 
heit und Wind eingehende Behandlung, sodann erleiden die Adsorptions- 
erscheinungen, die Salzwirkungen und schließlich der Einfluß durch Pflanze 
une Tier die ihnen gebührende Beachtung. Da es nicht möglich ist, 
an diesem Orte auf die interessanten Einzelheiten einzugehen, so sei 
nur gesagt, dab der Frost sowohl zerteilend wie auch ausflockend auf 
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dia Colloide zu wirken vermag und damit die Bodenstruktur außer- 
ordentlich zu beeinflussen imstande ist. Der Einfluß der Niederschläge 
auf die Colloide kommt zur Geltung, entweder als Prallwirkung oder 
als Wirkung verhältnismäßig salzarmen Wassers, oder schließlich als 


Wirkung der etwa vorhandenen elektrischen Ladung. Während es sich . 


bei .der Wirkung des bloßen Aufschlages der Niederschläge nur um 
eine mechanische Beanspruchung der die Bodenkrümel zusammenbhaltenden 
Colloide handelt, so daß dieselbe die Bodenstruktur nicht in allzu weit- 
gehendem Maße verändert, wird die Salzarmut der Niederschläge 
jene ganz gewaltig verstärken und je nach der Stärke und Dauer 
des Regens, wie auch je nach dem vorherigen Strukturzustand des Bodens 
eine Auflösung der Bodenkrümel in ihre Einzelbestandteile bald voll- 
kommener bald wenigerumfassend eintreten. Es werden somit die feinsten 
Bodenteilchen, eben die Colloide, in den Untergrund hinabgespült werden 
Es darf daher mit Recht angenommen werden, daß die dichtere Lagerung 
des Untergrundes und ihre „rohe“ Beschaffenheit, wie unsere Ackerböden 
sie in der Regel zeigen, wesentlich als direkte Folge der Hinabspülung 
feinster Teilchen aus den oberen Bodenschichten und Verstopfung der 
Bodenporen in den tieferen Schichten aufzufassen ist. Ausflockend 
wirken auf die Bodencolloide im allgemeinenWärme, Licht und Trocken- 
beit, während der Wind colloidvermebrend wirkt. 

Unstreitigist eines der interessantesten Kapitel des Buches dasjenige über 
die Adsorption. Dieser Erscheinung sind allein über 50 Seiten gewidmet 
und zeigt dieses die Gründlichkeit, mit welcher der Verf. seinen Problemen 
nachgeht. Es wird der Reihe nach die Adsorption von Gasen, 
“Flüssigkeiten, von gelösten Stoffen und von Colloiden und festen Stoffen 
besprochen und einen jeden Teil ein Überblick seiner theoretischen Grundla- 
gen vorausgeschickt, Die Mitteilungen über den Triebsand und die Krümel- 
bildung bei Sand, die bei der Adsorption von Flüssigkeiten Behandlung 
finden, verdienen besondere Beachtung und werden namentlich dem 
Geologen hochwillkommen sein müssen; für den Agrikulturchemiker 
wird dagegen die Adsorption der gelösten und festen Stoffe sowie die 
der Colloide weit mehr von Wert sein. Wir werden uns daher ihr 
etwas näher zuwenden müssen. 

Anknüpfend an die Vorgänge der Adsorption von Flüssigkeiten 
und an die Erscheinung, daß sich dabei ein verdichtetes Flüssigkeits- 
häutchen direkt an der Oberfläche der feinsten Sandkörnchen bezw. 
Bodenkolloide bildet, hat S. Lagergreen auf diesem Vorhandensein 
einer verdichteten, unter starkem Druck stehenden Flüssigkeitshaut, welche 
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die adsorbierenden Stoffe umgibt, eine Theorie der Adsorption aufgebaut 
die sich wesentlich nur auf den Druckunterschied zwischen der umgebenden 
Flüssigkeit und der sie umgebenden Flüssigkeitshaut stützt. Es liegt 
nun nahe, daß Stoffe, deren Aufnahme in eine Flüssigkeit durch Druck 
begünstigt wird, sich zwischen der umgebenden Flüssigkeit und der durch 
Druck verdichteten, die Teilchen umgebenden Flüssigkeitsschicht derartig 
verteilen müssen, daß sie sich in der letzteren anreichern. Es kommt 
also zu der Erscheinung, daß die adsorbierenden Stoffe, äußerst feine 
Sandteilchen oder noch mehr Bodencolloide, einen Teil des in der 
umgebenden Flüssigkeit gelösten Stoffes an sich zu ziehen scheinen, 
weil dieser sich in den die Teilchen umgebenden verdichteten Flüssigkeits- 
schichten afreichert und diese, da sie den Teilchen unmittelbar anbaften, 
‚gewissermaßen zu ihnen gehören. Diese Tbeorie Lagergreens von der 
Adsorption bat viele Anhänger gefunden, doch scheint dem Verf., daß 
sie für die Vorgänge im Boden draußen von keiner besonderen Bedeutung 
sein wird, soweit nämlich die für die Pflanzenernährung wichtigen Alkalı- 
und Erdalkalisalze in Betracht zu ziehen sind. G. Wiegner, welcher 
lediglich mit künstlichen amorphen Silikaten gearbeitet hat, nämlich den 
sog. Aluminatsilikaten, Permutiten nach Gans, nimmt dagegen an, 
daß die zunächst durch Aluminiumhydroxyd positiv geladenen colloiden 
Silikate Basen adsorbieren, weil für positive Grenzflächen das Hydroxylion 
am stärksten adsorbierbar ist. Gegen das mit dem Hydroxylion zusammen 
festgehaltene Kation findet dann der Basenaustausch statt. Für die 
Ansicht des Verf. ist nun aber maßgebend, daß für die Aufnahme von 
Basen durch die Humusbestandteile des Bodens wesentlich chemische 
Vorgänge und nicht in erster Lienie Oberflächenwirkungen in Betracht 
kommen. Da aber bisher ständig die Vorgänge der Stoffaufnahme aus 
Lösungen durch Humusbestandteile des Bodens den entsprechenden 
durch mineralische Bestandteile gleichgesetzt worden sind, so hält er 
die Annahme für erlaubt, daß die Feststellungen für den einen Fall 
wenigstens bis auf weiteres auch für den anderen gelten dürfen. Die 
Aufnahme der gelösten Stoffe durch den Boden scheint dem Verf. 
z. T. als Adsorption in der Richtung erklärlich zu sein, daß die von den 
kleinsten Teilchen festgebaltenen, unter erhöhtem Druck stehenden Wasser- 
hüllen gelöste Stofle stärker oder schwächer aufnehmen, als die übrige 
Lösung nach Lagergreens Auffassung. Ob und inwieweit noch andere 
Adsorptionserscheinungen in Frage kommen, wird dahingestellt, doch 
dürften wahrscheinlich die praktisch bedeutungsvollen Fälle der Stoff- 
aufnahme aus der Bodenlösung durch die Bildung wenig stabiler chemischer 
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Verbindungen zu deuten sein und durch Einstellung von Gleichgewichten 
nach dem Massenwirkungsgesetz erfolgen. Der Colloidzustand der dabei 
besonders i®Tätigkeit tretenden Humus- und Tonbestandteile wird infolge 
dergroßen Oberflächenausdehnungdasschnelle Zustandekommen chemischer 
Reaktionen begünstigen. Für diese beiden Formen der Stoffaufnabme 
aus Lösungen getrennte Wortbezeichnungen einzuführen, wie dieses 
z. T. geschehen ist, hält der Verf. zurzeit für unzweckmäßig; man solle 
lieber daran festhalten, als Absorption den Vorgang der Aufnahme von 
Gasen durch Flüssigkeiten und feste Körper, folgend dem Henryschen 
Gesetze, zu bezeichnen und unter Adsorption die übrigen Vorgänge zu 
verstehen. Dagegen sei die gewöhnlich zu beobachteude Aufnabme von 
Stoffen aus Lösungen durch die Ackererde und Walderde, soweit sie 
sich unter Basenaustausch vollzieht, nicht zu diesen Vorgängen zu rechnen, 
sondern nur als deren Folgeerscheinung aufzufassen. Hat der Boden 
durch chemische Umsetzungen gewisse Basen aufgenommen, so vermag 
er diese bekanntlich gegen andere auszutauschen, die in die Bodenlösung 
eingeführt werden. Dieser Austausch erfolgt nach Äquivalentgewichten. 
Man wird demnach für den Basenaustausch wohl kaum mit anderen 
als chemisch verlaufenden und vom Massenwirkungsgesetz abhängenden 
Vorgängen zu rechnen haben. Nach den theoretischen Erörterungen 
über die genannten Erscheinungen legt der Verf. die sich im Boden 
vollziehenden Adsorptionsvorgänge dar, woran sich die durch Salzwirkungen 
auf die Bodencolloide ausgelösten mannigfaltigen Einflüsse anreihen. 
So werden Jie Wirkungen der Meerwasserüberschwemmungen, die Bildung 
der Alkaliböden und ihre Verhinderung sowie die Verkieselung von 
Sanden eingehend besprochen. Themata, die auch für den Geologen 
von größter Bedeutung sind. 

Die Wirkungen der wildwachsenden Pflanzen und Tiere sowohl 
im lebenden als im abgestorbenen Zustande auf die Bodencolloide sind 
äußerst vielseitig. Von den hier besprochenen Wechselbeziehungen mag 
nur kurz auf den Schutz ersterer vor Regen, Wind und Austrocknung 
sowie auf die Begünstigung der Krümelbildung im Boden durch sie 
hingewiesen werden. Insofern die abgestorbenen Pflanzenmassen in Gestalt 
der Humusstoffe die Vorbedingung zur Bildung des Ortsteins geben 
wird vom Verf. genannte Bildung sowie Heidelehm und Molkenboden, 
die in gewisser Beziehung ihr nahe stehen, an dieser Stelle seines Werkes 
eingehend zur Sprache gebracht. Für die Ortsteinbildung, auf welche 
hier etwas näher eingegangen sein mag, ist nach den Ausführungen des 
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Verf. besonders charakteristisch, daß das in den Boden eindringende 
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Wasser mit prozentisch zwar nur 'gering gelösten Humussubstanzen 
beladen ist. Die Wirkung desselben ist demnach nicht nur, wie die 
der gewöhnlichen Niederschlagswässer, eine auswaschende»und hinab- 
waschende, soweit letzteres der Kalkgehalt des Bodens gestattet, sondern 
sie neutralisieren durch ihren Gehalt an Humussäuren basische Bestand- 
teile des Bodens, wirken aus gleichem Grunde lösend und vermögen 
sich außerdem als Schutzcolloide zu betätigen. Sie führen Bodencolloide, 
die sonst etwa entsprechend dem vorhandenen Elektrolyt- oder Wasser- 
gebalt noch ausgeflockt im Boden verbleiben würden, in die Solform 
über und machen sie damit beweglicb. Dabei bandelt es sich um ein 
Beweglichwerden auch durch geringe Wassermengen, denn die sonst zu 
ihrer Ausflockung genügenden Elektrolytmengen und sonstigen Bedingungen 
reichen eben nicht mehr dazu aus, wenn Schutzcolloidwirkungen in 
Betracht kommen. Hinzu tritt sehr wahrscheinlich noch die aufteilende 
Wirkung des Humus auf die Bodencolloide, wodurch diese gleichfalls 
leichter in Lösung gebracht werden. 

Die Ablagerung pflanzlicher Reste bedingt, solange sie noch milden 
Humus darstellt, eine Verarmung der oberen, eine Anreicherung tieferer 
Schichten an Kalk. Hat der Obergrund aber nur noch geringen Kalk- 
gehalt, so beginnt auch noch während des Bestehens einer „milden 
Humusdecke“ die Hinabwaschung feinster Bodenteilchen, die in tieferen 
Schichten wohl z. T. durch den Kalk zusammengeballt werden, 
z. T. durch Adsorption in dem nicht gelockerten und mit wesentlich 
engeren Kapillaren versehenen Untergrund zurückgehalten werden. Geht 
aber mit fortschreitender Verarmung der ÖOberkrume an Kalk 
allmählich die Bildung von saurem Humus zusammen, so fördern die 
gelösten Humussubstanzen die Ausspülung feinster Teilchen stärker, 
wirken zersetzend auf die oberen Bodenschichten ein und führen steigende 
Mengen von Mineralstoffen in die Tiefe. Haben sodann die durch die 
Humusstoffe hinabsinkenden Stoffe die (irenze der Bodenschichten erreicht, 
wo größerer Kalkreichtum gepaart mit einem Mehrgehalt an feinen 
Teilchen besteht, wozu noch die geringere Auflockerung dieser Schichten 
tritt, so wird zunächst die Humussubstanz durch Kalk und äbnliche 
basische Stoffe ausgefällt und hört damit ibre Schutzwirkung auf, so 
daß infolge letzteren Vorganges ein Teil der hinabgeführten Stoffe gleich- 
falls ausfallen wird, so z. B. feinste Sande, feinste feste Humusteilchen, 
ferner Eisen, das in colloider Lösung vorhanden war, ebenso colloide 
Tonsubstanz, die weiterhin aber auch durch die Wirkung des Kalks 
ausgeflockt werden wird. Hierbei wird es zur Umhüllung der Boden- 
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schichten mit Humussubstanz, Eisenhydroxydcolloid usw. kommien, und 
alle Bodenteilchen werden miteinander verkleben, wozu auch wohl noch 
chemische Wirkungen der neutral oder durch bydrolytische Spaltung 
des Carbonats schwach alkalisch werdenden Bodenlösung treten. Die mehr 
oder weniger gallertartig ausscheidenden Colloide werden dann schließlich 
wie ein Filter auf die hinabsinkenden Bodenbestandteile wirken und 
daraus feste Teilchen, wie auch colloid- und kristalloidgelöste Stoffe 
festhalten, anfangs vielleicht mehr oder weniger adsorptiv, später chemisch. 
Die entstandene Schicht, der Ortstein, wird durch Austrocknung und 
Altern mehr und mehr erhärten. 

Nach der Besprechung des Ortsteins wird die Entstehung der sog. 
Knickschicht in den Marschböden gewürdigt, die als eine Folge der 
Kalkarmut erkannt wird. Das Auftreten des Knicks ist an alte Marsch- 
ländereien gebunden, die erbeblich entkalkt sind, und kennzeichnet er 
sich durch das Auftreten von viel feinsten Bodenteilchen, die als von 
oben hinabgeschlemmt anzusehen sind. Der sich anreihenden Behandlung 
des Alms ist zu entnehmen, daß dieser als eine durch erhebliche Mengen 
von Humusschutzcolloiden bedingte Ausscheidung colloider Kalksalze 
anzusprechen ist. Die Wirkungen der Protozoen, Insekten, Warmblüter 
und besonders des Regenwurms auf die Bodenkolloide bilden den Schluß 
des Kapitels. | 

Von den im zweiten Hauptabschnitt des zweiten Teils zur 
Besprechung gelangenden Wirkungen der Kulturkräfte auf die Boden- 
colloide sind hervorzuheben diejenigen der Grundverbesserungen (Melio- 
rationen), wie x. B. das Brennen Jdes Bodens, Mischkultur, Sandkultur, 
Dränage und Bewässerung. Dann folgt die Bodenbearbeitung durch 
Pflug und Egge in genannter Hinsicht und schließlich der Einfluß der 
Düngung und des Pflanzenbaus. Bezüglich des Brennens des Bodens 
wird die Ansicht vertreten, daß ihre Wirkung infolge des Freiwerdens 
von Pflanzennäbrstoffen, die von Bodencolloiden festgehalten wurden, 
z. T. zu erklären sei, verbunden mit der durch diesen künstlichen Eingriff 
verknüpften Änderung der physikalischen Bodenbeschaffenheit, indem 
der Colloidton seiner klebenden, colloiden Eigenschaften entkleidet wird, 
so daß nur noch die Sanmdbestandteile des Tons wesentlich in Erscheinung 
zu treten vermögen. Beim Moorbrennen tritt sodann noch die vorteil- 
hafte Beseitigung der sauren Reaktion hinzu. 

Die Einwirkung des Päuges auf die Bodencolloide besteht zur 
Hauptsache im Heraufschaffen der Bodencolloide infolge der wendenden 
Tätigkeit des Pfluges. Außerordentlich bedeutungsvoll wird endlich die 
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Wirkung dieses Ackerbaugerätes für das Zustandekommen der Gare 
des Bodens. Mit Recht weist der Verf. daraufbin, daß die „Boden- 
gare“ nichts mit einer Gärung zu tun hat, wie so oft angenommen wird, 
sondern der Ausdruck besage, daß ein Boden „gar“, d. bh. zur Pflanzen- 
kultur fertig vorbereitet sei. Seinen Ausführungen über die Entstehung 
und das Wesen der Gare legt er die von K. v. Rümker empfohlene 
Schwarzbrache zugrunde, wie sie seinerzeit auf dem Breslauer Versuchs- 
gute Rosenthal durchgeführt wurde und ‚sich als bewährt erwiesen bat. 
. Sie besteht darin, daß nach der Ernte das Feld geschält und vor Winter 
tief gepflügt wird, worauf möglichst früh im Frühjahr das Stück ab- 
geschleppt bzw. geeggt wird und dann bis Anfang Mai ruhig liegen 
bleibt, um darauf mit dem Kultivator tief gelockert und abgeeggt zu 
werden. Ende Mai bis Anfang Juni erfolgt dann die Brachfurche zur 
halben Tiefe, worauf wieder geeggt wird und Ende August zur Saat 
nochmals gepflügt wird. Leider verbietet es der Raum, den bier zum 
erstenmal gegebenen Grundlinien einer wissenschaftlichen Erklärung 
des Garezustandes und seiner Bedingungen näher nachzugehen. Es soll 
nur so viel erwähnt sein, daß die so günstige Wirkung der Brache auf 
die Bodenstruktur zu nicht geringem Teil dadurch zu erklären ist, da 
die auch sonst durch Colloidverklebungen sich bildenden Bodenkrümel 
hier infulge der häufigen Wendung und Lockerung des Bodens, wie 
infolge «der meist nicht geringen Bildung von Kohlensäure Gelegenbeit 
haben, sich durch Verdunsten eines größeren Teils der Bodenlösung 
mit ausfallendem kohlensauren Kalk zu festigen. Nicht das Einzelteilchen, 
sondern der einzelne Bodenkrümel wird zur Grundlage der Bodenzu- 
sammensetzung. Ausreichende Mengen löslicher Kalk- und Magne:sin- 
salze im Boden, bedingt durch Salpeter- und Kohlensäurebildung, sind 
dabei die grundlegenden Erfordernisse. Insofern für letztere auch Klein- 
lebewesen sowie zersetzende Pflanzen- oder Humusteile erforderlich sind, 
müssen diese ebenfalls als Grundbedingungen für die Gareentstehurg 
angesehen werden, jedoch werden dadurch die Kleinlebewesen noch längst. 
nicht zu geheimnisvollen Gareerregern, sondern fördern nur indirekt den 
allerdings durchaus notwendigen Vorgang der Löslichmachung von Kalk 
und Magmnesia. 

Kurz sei hier noch der F.ggenarbeit in Hinsicht auf das sos. 
Totergen des Bodens gedacht. Die Egge kann verderblich wirken. 
wenn sie dazu benutzt wird. die Oberfläche des Ackers übermäßig fein 
zu pulvern. Die Bodenkrümel erleiden mehr oder weniger Einzel- 
kornstruktur und verlieren ihren Wassergehalt, zumal bei heißer Witterung, 
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und adsorbieren statt dessen Luft. Der staubfeine schüttig wie ein 
Pulver lagernde Boden vermag kein Wasser aufzunehmen, sondern dieses 
läuft in Tropfen und Kugeln von ihm ab. Kommt es dann bei 
stärkerem Regen zu einer wirklichen Durchtränkung der oberen Schicht, 
so bildet diese mit dem Regenwasser Aufschwemmungen, welche infolge 
des Mangels der oberen Schichten an Kalk zur Krustenbildung führen. 

Die Düngung wirkt naturgemäß von allen künstlichen Maßnahmen 
am stärksten auf die Bodencolloide ein, weil die Düngemittel chemisch 
meist recht reaktionsfähige Stoffe sind und die ganze Befähigung der 
Colloide weitgehend nach der chemischen Seite hin lieg. Zu den 
Düngemitteln mit erheblichen Mengen organischer Substanz gehören 
der Stalldung, der Gründung und der Kompost. Ihre Wirkung auf 
die Bodencolloide wird vom Verf. eingehend geschildert und von einer 
Seite beleuchtet, die bisher nicht üblich war; leider müssen wir uns 
darauf beschränken, nur auf den Stalldung einzugehen. An und für 
sich bringt der Stalldung erhebliche Mengen quellungsfähiger Stoffe in 
den Boden, sodann aber, was wichtiger ist, wirkt die Bildung von 
Humuscolloiden auf letztern besonders ein. Feblen allerdings leicht- 
lösliche Kalk- und Magnesiaverbindungen im Bodenwasser, so liegt die 
Gefahr vor, daß Humuscolloide, besonders wenn die CO, -Entwicklung 
ihren Höhepunkt erreicht hat, schützend wirken und damit das Über- 
gehen eigentlicher Colloide in den Solzustand befördern. Jedoch ein. 
Mangel an solchen ist bei der Zufuhr von Stalldung nicht zu befürchten. 
Unter den üblichen Verbältnissen der Stallmistdüngung wird aber stets 
ein Ansteigen des CO, -Gehaltes stattfinden und wird, solange CaCO, 
ın der Erde vorhanden ist, auch der Gealt an Calciumbicarbonat in 
der Bodenlösung steigen, was nach den früheren Darlegungen für die 
Bodenstruktur äußerst vorteilhaft sein wird. Ferner gelangen durch 
die Zersetzung des Stalldungs Ammoniakverbindungen in den Boden, 
deren Hauptmenge über das Ammoniumcarbonat infolge der nitrifi- 
zierenden Bakterien in Salpetersäure überführt wird, wobei CO, des 
Ammoncarbonats frei und zur Lösung von Kalk- und Magnesiaver- 
bindungen verfügbar wird. Weitaus stärker wirkt aber noch die neu- 
gebildete Salpetersäure in dieser Richtung, so daß eine wesentliche 
Erhöhung des Gehaltes der Bodenlösung an Calciumion eintreten muß, 
welches somit vorteilhaft auf die Bodencolloide einwirkt. Die durch die 
Zersetzung des Düngers ebenfalls freiwerdenden Calciumverbindungen 
sowie die durch dieselben in den Boden gebrachten Bakterien als CO,- 
Erreger unterstützen die Entstehung der Caleiumionen noch in erheblicher 
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Menge, so daß es an deren vorteilhaften Gegenwart nicht fehlen kann. 
Diese Calciumionen spielen gleichfalls beim Gründünger wie beim 
Kompost in gleicher Richtung: ibre für die- Bodenstruktur günstige 
Beeinflussung und liefern den Schlüssel für die Erklärung des Zustande- 
kommens dieser Erscheinung, wozu sich allerdings auch noch andere 
Vorgänge gesellen. 

Ein wichtiges Kapitel liegt in der Wirkung der Kalkdüngung 
auf die Bodencolloide vor. Letztere weisen, wie wir‘ gesehen haben, 
überwiegend negative Ladung auf und wandern im elektrischen Spannungs- 
gefälle zum positiven Pol. Es werden demnach die positiven Metall- 
ionen wesentlich fällenden Einfluß auf sie ausüben, während durch 
negative Ionen die Fällung gehemmt bzw. aufteilende Wirkung auf 
die Bodencolloide ausgeübt wird. Fällend werden dementsprechend 
das Calciumion, fällungshemmend das Hydroxyl-, das Sulfat-, das 
Carbonat-, und das Phosphation auftreten, aber auch die Konzentration 
wird in Hinsicht des Schwellenwertes dabei eine Rolle spielen. Den 
Grund für die bekannte weitaus stärkere Wirkung des Ätzkalkes auf 
die Bodencolloide erblickt der Verf. z. B. darin, daß dieser im Boden 
in leichtlösliches, amorpbes Calciumcarbonat übergeht und als solches 
dann, in dem CO,-haltigen Bodenwasser gelöst, durch sein Ca” -Ion 
wirkt, ohne durch Hydroxylionen gehemmt zu werden. 

An die Wirkung der Kalisalze schließt sich eine eingehende Erörterung 
der Sodabildung, deren Besprechung wir uns hier leider versagen müssen. 
Dann folgen schwefelsaures Ammoniak und Salpeter; hier sei die binabwa- 
 schende Wirkung des letzteren auf die feinen Bodenteilchen erwähnt sowie die 
durch ibn verursachte Krustenbildung infolge der Entstehung von Soda 
hervorgehoben. Den Schluß des Werkes bildet, wie schon angedeutet, 
die Beeinflussung der Bodencolloide durch den Pflanzenbau. Hier mag 
auf die Bedeutung des Nährstoffbedürfnisses von Kartffeln und Rüben 
gegenüber Natron und der damit in Verbindung stehenden colloid- 
chemischen Bodenreaktionen nur flüchtig hingewiesen sein, solche Fragen 
wie die vorstehenden eröffnen die weite Perspektive der Anwendbarkeit 
der vom Verf. vertretenen Anschauungen. Hackfruchtbau, Schatten- 
gare, Kahlschlag und Waldfeldbau, Kohlensäurebildung im Boden 
durch die Pflanzen und Kleinlebewesen erfahren in diesem Kapitel 
die gebührende Berücksichtigung. 

Somit möchte der Ref. gemeinsam mit dem Verf. ausrufen: „Damit 
stehe ich am Einde meiner Ausführungen. Ein weites fast grenzen- 
loses Gebiet ist durchmessen, wie wohl früher ein Forschungsreisender 
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flüchtigen Fußes den dunklen Erdteil durchquerte. Nur ein allgemeiner, 
in der Fülle der Erscheinungen verschwimmender Eindruck des Vor- 
handenen konnte gewonnen, nur gelegentlich der Versuch, etwas ein- 
gehendere Erkenntnis zu vermitteln, gewagt werden. Es ist jetzt Sache 
nicht nur dessen, der diese Zeilen schrieb, sondern auch seiner Berufs- 
genossen, das ausgedehnte Neuland unserer Kenntnis und der wissen- 
schaftlichen sowie, wenn möglich, der praktischen Ausnutzung zu er- 
schließen. Bei keiner wissenschaftlichen Arbeit über Erdboden, Düngung 
und vieles Ähnliche sollte man versäumen, auch Erscheinungen von 
der Art der besprochenen nachzugehen, um so auf der Landkarte 
unseres Wissens an Stelle der unbekannten Gegenden bekanntes und 
durchforschtes Gebiet zu setzen.“ 

Es ist aufs lebhafteste zu wünschen, daß dem Buche Ehrenbergs 
nicht nur größte Verbreitung zukommen möchte, sondern daß auch 
die in demselben vertretenen Anschauungen festen Fuß in unserer 
Wissenschaft fassen möchten. Was die Ausstattung des Werkes an- 
belangt, so kann man nur sagen, daß sie mit der Art der Bearbeitung 
des Stoffes auf entsprechender Höhe steht. Schließlich sei noch 
bemerkt, daß ein ausführliches Autoren- und Sachregister, das niemals 
einem wissenschaftlichen Buche fehlen dürfte, in mustergültiger Aus- 


fübrung vorhanden ist. 
[Bo. 291.) Blanck 


Die Lösung und Fällung des Eisens bei der Ortsteinbildung. 
Von C. G. T. Morison uud D. 8. Sothers?). 
(Schule für Landwirtschaftslehre, Oxtord.) 


Die Ortsteinformation besteht aus hartem, für Wasser und 
die Wurzeln der Pflanzen völlig undurchdringlichem Material von 
gelbbrauner bis schwarzer Farbe je nach dem Gehalte an größerer 
oder geringerer Menge von organischer Substanz. 

Untersuchungen über die Zusammensetzung dieser Formation, 
aus verschiedenen Gegenden ihres Auftretens stammend, ergaben 
einen reichlichen Gehalt an organischer Substanz, sowie als wich- 
tigste der löslichen Mineralbestandteile Kieselsäure, Eisen und 
Tonerde. 


1) The Journal of Agrieultural Science, Vol. VI, Part 1, ‚January 1914, 
p. 84 ff. 
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Die Verff. machten es sich zur Aufgabe, die Art und Weise 
der Bildung dieser Formation aufzuklären. 

Da die meisten Theorien über die Entstehung des Ortsteins 
auf einer wechselnden gegenseitigen Umwandlung der Ferri- und 
Ferroverbindungen basieren, galt es, diese Verbindungen ein- 
gehend zu erforschen. Schwieriger war die Feststellung der Rolle 
der Tonerdeverbindungen bei der Ortsteinbildung. 

So galt es, die Eigentümlichkeiten der sogenannten Humate 
zu Studieren, die imstande sein sollten, das Eisen — sei es als 
Ferrohumat, sei es als Ferrobicarbonat — in Lösung zu bringen 
unter Bedingungen, die den in der Natur vorhandenen möglichst 
nahe waren. Verschiedene Humate wurden in der von Mayer 
empfohlenen Weise hergestellt, indem zu der in möglichst wenig 
Alkali gelösten Humussäure Lösungen der Salze der gewünschten 
Metalle hinzugefügt wurden. Auf diese Weise wurden Ferro-, 
Ferri- und Caleciumhumat gewonnen und die erhaltenen Nieder- 
schläge gut gewaschen. Sie erwiesen sich als nicht völlig un- 
löslich, vielmehr enthielten die Lösungen sowohl die Base als auch 
organische Substanz. 

: Die Angabe von Mayer, wonach gesunde Böden in Gegen- 
wart von organischer Substanz beim Kochen mit verdünnter Salz- 
säure mit Ferricyankalium Blaufärbung ergeben, wurde bestätigt. 

Da Ferrosalze haltende Lösungen mit Torf selbst bei Ein- 
wirkung von Salzsäure ausgezogen werden, wurde der Versuch 
wiederholt unter Verwendung von Torf, der vorher mit Salzsäure 
gekocht und dann gut ausgewaschen worden war. Auch hierbei 
trat die Reaktion deutlich ein, ebenso beim Schütteln dieses Torfs 
mit Eisenchlorid. Die Reduktion trat augenblicklich ein und schon 
in der Kälte. 

Gleiche Versuche, wobei statt Salzsäure Schwefelsäure, Zitronen- 
säure, Ammoniumchlorid, Ammonoxalat, Ammoncarbonat, Chlor- 
kalium und Chlornatrium angewendet wurden, gaben in den ersten 
drei Fällen gleichfalls die Ferroreaktion. Mit den Ammonsalzen 
der schwachen Säuren wurden braune, nicht prüfbare Lösungen 
erhalten, Chlorkalium ergab eine schwache Reaktion, mit Chlor- 
natrium und einer einfachen Mischung von Torf und Boden wurde 
keine erhalten. 

Eine Wiederholung aller dieser Versuche mit gefälltem Eisen- 
oxyd statt des Bodens zeigte das gleiche Ergebnis. - 
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Hiernach scheint Torf eine stark reduzierende Wirkung auf 
alle Eisensalze auszuüben, dagegen keine direkte Wirkung auf 
Eisenoxyd selbst, trotz in ihm vorhandener Stoffe, die imstande 
sind, geringe Mengen Eisen in Lösung zu bringen. 

Ferner zeigte sich, daß die gewöhnlichen Methoden zum Nach- 
weise von Ferroverbindungen bei Gegenwart von organischer 
Substanz versagen. | 

Da Ammoniumchlorid bei weitem die deutlichste Reaktion 
bewirkte, schien es, daß im Torf vorhandene Ammonsalze eine 
gewisse Rolle spielen bei der Lösung des Eisenoxyds im Boden 
unter vorheriger Reduktion zu Ferroverbindungen. 

Bestimmungen des Ammoniakstickstoffs in Torf und Humus- 
säuren ergaben vielfach größere Mengen als die in gewöhnlichen 
Böden gefundenen. 

Weiterhin wurden folgende Versuche angestellt: Literflaschen 
wurden je mit folgenden Mischungen beschickt: 

1. Gefälltes Eisenhydroxyd und 750 ccm mit Kohlensäure ge- 
sättigtes dest. Wasser. 

2. Gefälltes Eisenhydroxyd, 750 cem dest. Wasser und die 
aus 15 g Torf erhaltene Menge Humussäure. 

3. Gefälltes Eisenhydroxyd, 750 cem mit Kohlensäure ge- 
sättigtes dest. Wasser und die gleiche Menge Humussäure wie 
bei 2. 

4. Dieselbe Mischung wie bei 3. 

5. 100 9 eisenhaltiger Boden, 209 durch Auswaschen von 
Ferrosalzen freigemachter Torf, 1 9 Ammoniumchlorid und 750 ccm 
kohlensäurehaltiges dest. Wasser. 

6. Dieselbe Mischung wie 5. unter Wegfall des Ammonium- 
chlorids. 

Flasche 4 wurde bei 18° C in einen Thermostaten gebracht, 
die übrigen in einen Schüttelapparat. 

Von Zeit zu Zeit entnommene Proben zeigten auch nach drei 
Wochen keine Spur von Eisenoxydul. 

Die Flaschen 3 und 4 wuden hierauf unter Zugabe von 
je 19 Chlorammonium bei 20° C in den Thermostaten gebracht 
und nach fünf Tagen geprüft, wobei sich dasselbe negative Resultat 
ergab. 

Die weiteren mit diesen Gemischen angestellten Versuche 
führten zu folgenden Ergebnissen: 
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1. Chlorammonium vermag nicht Eisen in der Form des 
Ferro- und Ferri-Ions in Lösung zu bringen, dagegen wurde unter 
gewissen Umständen bei den Mischungen 5. und 6. eine gewisse 
Menge Eisen in Lösung gebracht. 

2. Das Eisen, obgleich anscheinend in Lösung, gibt keine 
Ferro- oder Ferrireaktion, muß also entweder als komplexes Ion 
oder in der colloidalen Solform eines Eisenhumates vorhanden sein. 

Zur Feststellung der tatsächlichen Menge des gelösten Eisens 
wurden folgende Versuche angestellt: 

1. Gewaschener Torf, 75 9, und 750 ccm mit Kohlensäure ge- 
sättigtes Wasser. 

2. Dieselbe Mischung. 

3. Gewaschener Torf, 75 g Boden, 750 ccm mit Kohlensäure 
gesättigtes Wasser und 0.5 9g Ammonchlorid. 

4., 5. und 6. Dieselben Mischungen wie bei 1, 2, und 3. 
unter Ersatz des Bodens durch gefälltes Eisenhydroxyd. 

Die Flaschen 2 und 4 wurden bei 35° C in einen Thermo- 
staten gebracht, die übrigen bei Zimmertemperatur stehen gelassen. 
In bestimmten Zwischenräumen wurden je 25 ccm entnommen, ab- 
filtriert, abgedampft, geglüht, mit Salzsäure aufgenommen, je 
5 ccm Rhodanammonlösung zugegeben und gegen eine Lösung 
von bekanntem Gehalte verglichen. 

Bei diesen wie bei früheren Versuchen zeigte sich, daß die 
bei höheren Temperaturen in Lösung gegangene Eisenmenge die 
niedrigste war, was bei der Annahme colloidaler Suspension zu 
erwarten stand. Während die Eisenmengen in den Flaschen 1 
bis 5 annähernd gleiche waren, zeigte die Flasche 6 eine erheblich 
größere Menge. Während also Chlorammonium auf die aus dem 
Boden gelöste Menge Eisen ohne Einfluß ist, wächst deren Menge, 
sobald an Stelle des Bodens Eisenhydroxyd tritt. 

Da die Eisenhydroxydsolform bekanntlich nur bei Gegen- 
wart geringer Mengen Eisenchlorid beständig ist, so dürfte die 
dort beobachtete größere Eisenmenge auf die Hydrolyse des Am- 
monchlorids zurückzuführen und durch die Bildung des Eisen- 
hydroxydsols selbst oder des Eisenhumatsols veranlaßt sein. - 

Nach Tacke und Süchting (Landwirtschaftl. Jahrbuch, 1911, 
S. 717) löst sich metallisches Eisen bei Gegenwart von Torf 
und Wasser unter Wasserstoffentwicklung. Bei einer Wieder- 
holung dieser Versuche zeigte die erhaltene, filtrierte Lösung deut- 
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liche Ferroreaktion, ähnlich der oben beschriebenen des Ferro- 
humats, 

Nach Oxydation eines Teils dieser selben Lösung mit Wasser- 
stoffsuperoxyd wurde ein brauner Niederschlag erhalten, dessen 
Filtrat weder mit Ferricyankalium noch mit Rhodanammon eine 
Reaktion gab. Wurde dagegen ein Teil dieses Filtrats zur Trockne 
verdampft, geglüht und mit Salzsäure aufgenommen, so trat so- 
fort die Ferrireaktion ein. Die gleiche Reaktion ergab der in 
Salzsäure gelöste, abfiltrierte Niederschlag. 

Hiernach scheint also nach dem gleichen Verhalten der aus 
den Flaschen erhaltenen Lösungen und der durch Oxydation des 
Ferrohumats erhaltenen in jedem Falle die gleiche Verbindung 
vorzuliegen. Ob diese Lösung eine colloidale Lösung wirklichen 
Ferrihumats darstellt oder eine colloidale komplexe Absorption 
von colloidalem Humus und colloidalem Eisenoxydhydrat, ist nicht 
völlig klar. 

Schließlich wurden 250 cem der Lösung aus Flasche 3 der 
letzten Serie, die Torf, Boden und Chlorammon enthielt, auf dem 
Wasserbade zur Trockne verdampft. Der hierbei erhaltene Rück- 
stand war nur sehr wenig in Wasser löslich. Er wurde scharf 
geglüht und gewogen, mit Salzsäure aufgenommen und analysiert. 

Hierbei wurden gefunden: 


Gesamtrückstand . . - 2 2 2 2 2.2 .600260 9 
F&0, + AO, 2... 20202 020202000% 0.092 „ 
VaO: un ee ee PRONS 
MO ...2 2 22 22... . . Öpuren. 


Aus diesen Versuchen lassen sich folgende Schlüsse ziehen : 

1. Torf ist ein starkes Reduktionsmittel, besitzt jedoch nicht 
die Fähigkeit, Eisenoxyd zu Eisenoxydul zu reduzieren. 

2. Die durch die Einwirkung von Torf auf Eisenoxyd erhaltene 
Lösung enthält kein Ferrohumat. 

3. Torf löst bei Gegenwart von Wasser beträchtliche Mengen 
von Mineralien, besonders Eisenoxyd, Tonerde und Kalk aus dem 
Boden als colloidale Suspensionen. Die colloidalen Sols scheinen 
nicht sehr veränderlich in konzentriertem Zustande. Eindampfen 
zur Trockne indessen zerstört ihre Fähigkeit zur Suspension. 

4. Die gebildete Eisenverbindung sind wahrscheinlich Ferri- 
humat, möglicherweise aber auch eine komplexe Absorption von 


colloidalem Humus und colloidalem Eisenoxyd. 
Zentralblatt. Dezember 1915. 37 
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Als Ergebnis aller dieser Versuche glauben die Verff., daß 
keine der oben angeführten Theorien ganz zutrifft und sie schlagen 
die folgende als die den Gang der Ereignisse am nächsten 
treffende vor. 

Eines der ersten Ergebnisse der Anhäufung von Torf auf 
den oberen Schichten ist die Erzeugung von saure Eigenschaften 
zeigenden Stoffen. | 

Diese lösen zunächst die am leichtesten angreifbaren Bestand- 
teile des Bodens, die wahrscheinlich sich im Zustande wahrer 
Lösung befinden. 

Zu gleicher Zeit bilden sich colloidale Eisen-, Tonerde- und 
Kalkhumate. 

Da anfangs die Lösung im Boden von verhältnismäßig hoher 
Konzentration ist, befinden sich diese Colloide wahrscheinlich in 
deı Gelform und nehmen die Solform erst bei geringerer Konzen- 
tration der Lösung an. 

Hieraus würde es sich auch erklären, weshalb die Ortstein- 
formation häufiger Sandböden aufgelagert ist als Tonböden. Da 
die letzteren dank ihrer Zusammensetzung und ihrer ausgedehnten 
Oberflächenentwicklung mehr lösliche Bestandtteile enthalten, 
hindern sie die Bildung der Solform dieser Colloide und infolge- 
dessen werden die die Ortsteinformation bildenden Substanzen 
nicht aus ihrem ursprünglichen Zustande entfernt. 

In dem Maße, wie das Wasser verschwindet, neigen die 
Humate dazu, aus der Gelform in die Solform überzugehen. Be- 
merkenswerterweise scheint hier die Solförm merklich stabil zu sein. 

Nach Ansicht der Verff. haben Ferrihumate und die anderen 
colloidalen Humusverbindungen bei verminderter Konzentration 
die Neigung, in die Solform überzugehen. 

Wenn der Boden trocknet und das Wasser von der Ober- 
fläche zurückweicht, wird der größere Teil der colloidalen Suspen- 
sion mitgenommen, das Wasser reichert sich mit Colloiden an und 
eine kleine Menge colloidaler Humate bleibt zurück. 

Dauert der Austrocknungsprozeß weiter bis zu dem Niveau 
des dauernden Wasserstandes im Boden, so findet eine größere 
Abscheidung von Ferrihumat statt. 

Die Hauptmenge der Solformen wird in dieser Tiefe angehäuft 
und es findet dank dem zu vernachlässigenden geringen osmo- 
tischen Druck der Colloide eine nur geringe Diffusion statt 
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zwischen dem Wasser des Bodens und dem, mit dem diese Schicht 
in Berührung steht. Infolgedessen findet der Austrocknungs- 
prozeß schneller statt als die Diffusion, indem praktisch die 
ganzen suspendierten Stoffe niedergeschlagen werden. 

Am Ende der nassen Jahreszeit ist der Stand der Dinge der, 
daß innerhalb der in gebleichten Sand umgewandelten Schicht 
sich nur geringe Mengen von Ferrihumaten vorfinden, eine be- 
trächtliche Menge dagegen in einer tieferen Schicht, gerade ober- 
halb des ständigen Wasserspiegels. 

Sobald einmal eine derartige Anhäufung in dieser Schicht 
stattgefunden hat, versteht man leicht die rasche Art und Weise 
ihres Wachstums und es erscheint verständlich, daß durch von 
Jahr zu Jahr fortschreitende Wirkung in der beschriebenen Weise 
schließlich das erzielt wird, was wir als Ortsteinformation be- 
zeichnen. 


Ebenso wahrscheinlich spielt bei der Stabilität dieser For- 
mation die Oxydation eine Rolle. 


Im Sommer wird die Luft verhältnismäßig freieren Zutritt 
haben zu den Schichten, in denen die Bildung dieser Formation 
vor sich geht. Durch Oxydation wird das Ferrihumat zum Teil 
weiter oxydiert, zum Teil wird es in Kohlensäure und Wasser 
gespalten, zum Teil verbleibt es in einer an Sauerstoff reicheren 
Form als die gewöhnliche Humussäure. 


Bei weiterem Fortschreiten der Oxydation wird schließlich 
alles Eisen in Hydroxyd verwandelt. 


Die ursprüngliche Humussäure des gebleichten Sandes stellt 
den Niederschlag eines Jahres dar und ist in dieser Schicht in- 
folge schrittweiser Überführung in die Ortsteinschichten einer 
weiteren Oxydation nicht unterworfen. 


Bei Gegenwart von Chlorammon werden möglicherweise ge- 
ringe Mengen Ferrihydrat in der Solform gebildet. Dies dürfte 
bei der Lösung des Eisens teilweise der Fall sein. Derselbe Kreis- 
lauf der Reaktionen wie hierbei würde bei irgendeinem anderen 
colloidalen Sol eintreten. Dies ist die einzige bemerkenswerte 
Einwirkung der Ammonsalze bei gewöhnlichen Temperaturen. 

Es ist denkbar, daß während des Sommers, wo in diesen 
Schichten hinreichend Feuchtigkeit vorhanden ist, einige Eisen- 
bakterien eine gewisse Rolle bei deren Bildung spielen. 


377 
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Möglicherweise benutzen einige Organismen infolge des Feblens 
größerer Mengen organischer Substanz die Humussäure in Ver- 
bindung mit dem Eisen als Energiequelle und lassen das Eisen 
in Form von Eisenhydroxyd zurück. Nach Ansicht der Verff. 
läßt sich indessen die Bildung der Ortsteinformation auch ohne 
die Mitwirkung lebender Organismen hinreichend erklären. Sie 
stimmen hiernach völlig mit den Schlüssen von Münst mit Bezug 
auf die Rolle der colloidalen Humate überein und möchten nur 
nachdrücklich auf die gleiche Wichtigkeit des Eisens sowohl wie 
der Tonerde hinweisen. [Bo. 250] Wolf. 


Über den Einfluß organischer Substanzen auf die Umsetzung und 
Wirkung stickstoffhaltiger Verbindungen im Boden. 
Von Prof. Dr. Gerlach?). 


Mehrjährige Versuche in Vegetationsgefäßen. über die Wirkung 
von Stroh und Zucker im Boden allein oder neben Salpeter- und 
Ammoniumsulfat hatten gezeigt, daß der Stickstoff in Salpeter- 
und Ammoniaksalzen bei Gegenwart organischer Stoffe zunächst 
in unlöslichen Eiweißstickstoff übergeführt und so den Pflanzen 
entzogen wurde, daß aber sich diese Verbindungen später wieder 
im Boden zersetzten und hierbei Stickstoffverbindungen entstanden, 
die ertragssteigernd wirkten. Im Anschluß an diese Gefäßversuche 
wurden vom Verf. in den Jahren 1909—1913 in ummauerten Par- 
zellen Versuche ausgeführt, welche über den Einfluß organischer 
Stoffe im Boden Auskunft geben sollten. 

Die ummauerten Parzellen sind 1m breit, lang und tief und 
fassen somit 1 cbr Erde. Der Boden, ein schwachlehmiger Sand, 
lagert, da die Parzellen unten offen sind, auf dem natürlichen 
Untergrund. 

Über Grunddüngung, Zusammensetzung der Ernteprodukte 
sowie die Menge der geernteten Trockenmasse und des Stickstoffs 
geben die zahlreichen vom Verf. mitgeteilten Tabellen Auskunft. 
Die wichtigsten Zahlen seien in folgender Tabelle zusammengestellt: 


1) Mitteilungen des Kaiser Wilhelms Institut für Landwirtschaft in 
Bromberg 1915. Bd. 4, Seite 259. 
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I. II. III. 
Obne Stroh und 30 g Salpeterstick- 2000 g Stroh im 
Salpeter stoff im Herbst 1909 Herbst 1909 
209 Salpeterstick- 
stoff im Herbst 1910 
Jahr Ertrag Ertrag Ertrag 
von 5 Parzellen von 5 Parzellen von 5 Parzellen 
Trocken- | Stick- Trocken- | Stick- Trocken- |; Stick- 
substanz stoff substanz stoff substanz stoff 
9 g g 9 g g 
Zr Erg ge SE Er ee rn Pen) 
1910 Hafer . . . | 1355.13 16.47 1361.00 17.32 1395.54 18.71 
1911 Roggen . . 2569.90 17.91 3176.30 20.57 2775.40 19.11 
1912 Möhren . . 3096.43 23.58 2981.46 22.43 3165.36 22.09 
1913 Gerste. . . 1483.19 17.24 1324.87 15.40 1375.51 16 31 
Senf . 2.2.2. 571.82 10.01 554.29 9.47 529.05 9.56 
Summa . . .. .| 9076.47 | 8551 | 9397.92 | 85.20 | 9240.86 , 85.78 
IV. v, VT. 
600 g Stroh im 30 g Salpeterstick- 30 g Salneterstickstoff 
Horbst 1909 stoff, 2000 g Stroh im Frübjalır 1910 
beides im Herbst 6& g Salpeterstickstoff 
1909 im Herbst 1910 


15 g Salpeterstickstoff 
im Frühjahr 1911 
Jahr 40 9 Kalk»alpeter im 
Frühjahr 1912 
20 9 Kulksalpeter im 




















von Fi ar siln von e Bias Frühjahr 1913 

Trocken- | Stick- | Trocken- Stiek-,| Eıtrag von 5 Parzellen 

substanz | stoff | substanz stoff |Trockensubstanz Stickstoff 

nl © g g g j 9 oe ER 0 
1910 Hafer . . . | 1335.59 | 16.67 | 1388.46 | 18.68 3273.52 38.10 
1911 Roggen . .| 2688.60 | 18.15 | 2914.30 | 20.69 3106.80 28.10 
1912 Möhren . „| 3216.85 | 26.51 | 3662.69 | 26.08 5516.77 47.00 
1913 Gerste. . .| 1365.31 | 15.55 | 1357.73. | 16.28 2984.51 20.17 
Senf . . . 554 31 Ä 10.05 57287 |! 10.2 581.06 9,62 





‘> 


Summa . .. | 109.26 &6.60 | 9896.05 | 91.08 | 15726. | 151.9 


Während im Jahre 1910 (Hafer) durch den im Herbst ge- 
gebenen Salpeterstickstoff (Reihe II) der Ertrag fast gar nicht 
beeinflußt worden ist, wurde durch die Stickstoffdüngung im Früh- 
jahr (Reihe VI) der Ertrag wesentlich gesteigert. Wahrscheinlich 
war der Salpeterstickstoff zum größten Teil über Winter ausge- 
waschen worden. Das im Herbste gegebene Stroh wie die 30 g 
Salpeterstickstoff neben Stroh haben im ersten Vegetationsjahre 
noch nicht gewirkt. Vielleicht hat das Stroh bei den Versuchen 
zunächst stickstofffestlegend gewirkt. 

Bei dem Versuch mit Winterroggen 1911 ist der Ertrag 
durch die Salpeterdüngung wiederum erhöht worden, und es hat 
sich in Übereinstimmung mit den Ergebnissen früherer Versuche 
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als richtig erwiesen, die größere Menge des Salpeters erst im 
Frühjahr zum Roggen zu geben. Auch eine günstige Nachwirkung 
des Strohes macht sich bemerkbar, etwas stärker ist die Nach- 
wirkung der im Herbst 1909 gegebenen Stroh- und Salpetergabe. 

Im Jahre 1912 wurden die Parzellen mit Möhren bestellt. 
Während der im Jahre 1909 und 1910 in Reihe II gegebene Sal- 
peterstickstoff nicht mehr wirkte, hat der den Möhren direkt ge- 
gebene Stickstoff (Reihe VI) eine wesentliche Ertragssteigerung 
hervorgerufen. Die Nachwirkung des im Jahre 1909 gegebenen 
Strohs (Reihe III u. IV) ist gering, dagegen zeigt der neben Stroh 
gegebene Salpeterstickstoff (Reihe V) eine nicht unbedeutende 
Nachwirkung. 

Bei der Bebauung der Parzellen mit Gerste im Jahre 1913 
hatten weder der in den ersten beiden Jahren gegebene Salpeter- 
stickstoff noch die Strohzusätze (Reihe I bis V) eine Nachwirkung 
gezeigt, dagegen hatten die im letzten Jahre der Reihe VI ge 
gebenen 20 g Salpeterstickstoff den Ertrag fast verdoppelt. 

Um festzustellen, ob bei einer zweiten Frucht im Jahre 1913 
noch eine Nachwirkung des Strohes eintreten würde, wurden die 
Parzellen noch mit ‘Senf bestellt. Der Senf entwickelte sich über- 
all kümmerlich und die Senferträge konnten durch das Stroh und 
den Salpeter nicht erhöht werden. 

Der Mehrertrag während der Versuchsperiode durch die im 
Herbste gegebenen 50 g Chilesalpeter (Reihe II) betrug nur 
321.45 g=3.54 Prozent. Der Stickstoff war fast gar nicht in 
Wirkung getreten und über Winter durch Auswaschung verloren- 
gegangen. 

Die Versuche über die Wirkung des Strohes im Boden in 
Vegetationsgefäßen wie in den ummauerten Parzellen sprechen nicht 
für die Richtigkeit der Annahme, daß sich durch Stroh die Frucht- 
barkeit der Kulturböden erhöhen und der Bodenstickstoff besser 
ausnutzen läßt. 

In der Ernteproduktion der Reihe VI, welche in jedem Jahre 
eine Salpeterdüngung erhalten hat, wurden 66.28 g, d.h. 60.02 Pro- 
zent wiedergefunden, während von dem Salpeterstickstoff neben 
Stroh (Reihe V) trotz der vollen Nachwirkung nur 20.7 Prozent 


wiedergewonnen sind. [Bo. 288] B. Müller. 
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Die Umwandlung der Schwefelverbindungen im Boden. 
Von P. E. Brown und E. H. Kellogg '). 


Die in den Pflanzen in Form von Eiweißstoffen vorhandenen Schwefel- 
verbindungen, die in den Boden gelangen, sowie die in den Eiweiß- 
stoffen der Bakterien enthaltenen Schwefelverbindungen werden im 
Boden durch allmähliche Umwandlungen in Sulfate übergeführt. Diese 
Umwandlungen gehen durch gewisse Bakterien vor sich, welche dem 
Boden eine Art „schwefelumwandelnde Kraft“ verleihen. Die Verff, 
untersuchten diese Vorgänge eingehend und vermochten eine Methode 
zu finden, durch welche man diese Kraft in verschiedenen Böden 
messen kann. Ä 

Bei diesen Untersuchungen prüften sie zunächst die Methoden 
der Sulfatbestimmung im Boden und fanden, daß durch 6 bis 8 stün- 
diges Schütteln mit Wasser sämtliche Sulfate, auch das Calciumsulfat, 
gelöst werden. Dabei wurden auf 1009 Boden 200 ccm Wasser an- 
gewandt. Die weiteren Untersuchungen bezieben sich auf die Feststellung 
der „schwefelumwandelnden Kraft“ des Bodens. Es gelang diesselbe 
dadurch zu bestimmen, daß dem Boden eine bestimmte Menge Schwefel- 
natrium zugesetzt wird, wobei nach 5—10 Tagen die durch die Bak- 
terien erfolgte Bildung von Sulfaten gemessen wird. Schließlich wurden 
Gefäßversuche angestellt, welche die schwefeloxydierende Kraft bei 
verschiedener Düngung des Bodens mit schwefelhaltenden Substanzen 
zeigen sollten. 

Ihre Ergebnisse stellen die Verff. folgendermaßen zusammen: 

1. Die Bestimmung der Sulfate im Boden kann nicht durch Ex- 
traktion mittels verdünnter Salzsäure geschehen, weil Eisenverbindungen 
und organische Substanzen störend einwirken. 

2. Durch siebenstündiges Ausschütteln des Bodens mit Wasser 
werden die Sulfate dem Boden vollständig entzogen. 

3. Die quantitative Bestimmung der Sulfate geschieht bei Massen- 
untersuchungen zweckmäßig und in vollkommener Übereinstimmung mit 
der gewichtsanalytischen Methode nach der (im Original nicht näher 
beschriebenen) photometrischen Methode. 

4. Die Böden besitzen eine im Laboratorium genau bestimmbare 
„schwefeloxydierende Kraft“. 


1) Mitteilung des Laboratoriums für Bodenchemie, Jova Stats. College, 
Ames Jova US W. 
Zentralblatt für Bakteriologie etc. II. Pd. 43, S. 552 (1915). 
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5. Zur Bestimmung dieser Kraft gibt man zu 1009 feuchtem 
Boden 0.19 NasS oder freien Schwefel und läßt die Mischung 5 — 10 
Tage lang stehen. Freier Schwefel ist anderen Verbindungen vorzu- 
ziehen, da er während der Ausschüttelung nicht oxydiert wird, wie dies 
bei NaS, H;,S und CaS geschieht. 

6. Die Oxydation des Schwefels wird in der Hauptsache et 
Bakterien herbeigeführt; nur eine geringe Menge wird auf rein chemischem 
Wege oxydiert. 

7. Freier Schwefel wird weit weniger leicht im Boden oxydiert als 
Sulfide. 

8. Verschieden behandelte Böden unterscheiden sich stark in ihrer 
schwefeloxydierenden Kraft. 

9. Die Gegenwart von organischer Substanz beeinflußt diese Kraft. 
Ein Zusatz von Stalldünger oder Gründünger steigert sie bis zu einem 
gewissen Grade. 

10. Das Optimum des Feuchtigkeitsgehaltes des Bodens für die 
Schwefeloxydation liegt bei 50% der wasserhaltenden Kraft. Dieses 
zeigt, daß das Optimum der Schwefeloxydation mit dem Optimum der 
Feuchtigkeit für das Pfanzenwachstum zusammenfällt. 

11. Die Luftmenge im Boden hat großen Einfluß auf die Schwefel- 
oxydation. Eine Mischung des Bodens mit 50 % Sand steigert deshalb 
die Oxydation. Wird das Verhältnis überschritten, so sinkt die Oxy- 
dation, was wahrscheinlich dem Einfluß der organischen oder minera- 
lischen Substanz zuzuschreiben ist, 

12. Ein Zusatz von Kohlehydraten zum Boden setzt die Schwefel- 
oxy«ation berab, und zwar um so mehr, je mehr Kohlehydrate zuge- 
setzt werden. Diese Depression steht im umgekehrten Verhältnis zur 
Löslichkeit der Koblehydrate. 

13. Vegetationsversuche zeigten, daß eine Düngung mit 25 Tonnen 
Pferde- oder Kuhdünger oder mit 4 Tonnen Kleebeu die gleiche 
Wirkung auf die Schwefeloxydation ausübt, wie auf den Ernteertrag 
von Timothee. Zunächst war eine Depression der Oxydation und der 
Ernte zu beobachten, welcher aber ein Ansteigen beider folgte. Eine 
Düngung mit 0.5 Tonnen Calciumsulfat auf 1 Acker steigerte den 
Ernteertrag, wogegen eine Düngung mit 0.5 Tonnen Calciumsulfid, 
welches in kurzer Zeit vollkommen zu Sulfat oxydiert wurde, keine 
Ertragssteigerung der Ernte hervorrief, obgleich der Boden jetzt mehr 
CaSO, enthielt, als im obenerwähnten Falle. Die schwefeloxydierende 
Kraft des Bodens war in beiden Fällen zu einem sehr hohen Werte 
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angestiegen; die größere Menge Calciumsulfat erzielte die größere 
Wirkung. Die Umbildung des Schwefelcaleiums erfolgte sehr schnell, 
während die Oxydation der Schwefelverbindungen im Pferdedünger und 


Kubdünger, sowie im Kleeheu sehr langsam vor sich ging. 
[Bo. 300.) Red. 


Düngung. 





Untersuchungen über die Löslichkeit der Thomasmeh!phosphorsäure 
bei wiederholter Extraktion mit kohlensäurehaltigem Wasser. 
Von J. G. Maschhaupt'). 


Bei seinen früheren Untersuchungen hatte Verf. Thomasmehl hei 
einem Verbältnis von Phosphat zu Wasser wie 1 : 500 extrahiert. Es 
schien ihm wünschenswert, den Einfluß des Verhältnisses Thomasmehl 
und Wasser (T: W) einer näheren Prüfung zu unterwerfen, wobei 
gleichzeitig Kalkbestimmungen in den Extrakten ausgeführt werden 
sollten. Im ersten Abschnitt vorliegender Abhandlung werden in 
Tabellen und graphischen Darstellungen die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen mitgeteilt. 

Aus diesen Versuchen gebt bervor, daß die P3,O,-Menge, welche 
durch Ausrühren mit kohlensäurehaltigem Wasser in Lösung geht, in 
hohem Grad von dem Verhältnisse, in welchem 'Thomasmehl und 
Lösungsmittel in Berührung treten, abhängig sind. Je enger das Ver- 
hältnıs T: W ist, um so stärker macht sich der Einfluß von dem im 
Thomasmehl anwesenden freien Kalk und den Kalksilikaten geltend 
Bei den Löslichkeitsbestimmungen, welche in der Agrikulturchemie zur 
Ermittelung der Aufnehmbarkeit der Phosphorsäure im Boden und in 
Düngemitteln so vielfach Anwendung gefunden haben und noch finden, 
hat dieser Punkt nicht genug Beachtung gefunden; man meinte be- 
stimmte Phosphate in Lösung zu bringen, löste aber nur einen ganz 
willkürlichen Teil der Phospbate. 

Verf. hebt nochmals hervor, daß, um einen Einblick’ in Jen rela- 
tiven Wert verschiedener Phosphate zu gewinnen, die Bestimmung der 
Lösungsgeschwindigkeit mittels kontinuierlicher Extraktion, wobei der 
gelöste Stoff sogleich entfernt wird, der Methode der intermittierenoen 


1) Verslaren van Landbouwkundige Onderzoekingen der Rijkslan-!bouw- 
proefstations, Nr. XVII, 15. 
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Extraktion vorzuziehen ist. Es ist Verf. aber noch nicht gelungen, 
alle Schwierigkeiten, welche mit dieser Methode verbunden sind, zu 
überwinden. | 

Im zweiten Abschnitt bebandelt Verf. das Verhalten bei fort- 
gesetzter Extraktion mit CO,-haltigem Wasser an verschiedenen Thomas 
mehlproben, welche hinsichtlich der Löslichkeit in einer 2%igen Zitronen- 
säurelösung große Unterschiede aufweisen. Zur Untersuchung gelangten: ı 

a) eine Mischung von 10 Tbomasmehlproben mit hoher Zitronen- 
säurelöslichkeit (H 10), 

b) die bei den früheren Dileinehungen benutzte Mischung (M 59) 
von 59 Thomasmeblproben mit mittlerer, und 

c) eine Mischung von 8 Proben mit niedriger Zitronensäurelöslich- 
keit (L 8). 

Die Versuche wurden stets nur mit dem Feinmehle angesetzt. Die 
Löslichkeit in Zitronensäure, nach der Metliode Wagner, betrug für 
H 10:94.3%, M 59:87.9% mehr, L 8: 715%. 

Die Zusammensetzung der drei Thomasmeble war folgende: 


P,O, gesamt . 
Ca .... 





SiO, . 
Fe,0, 
MusO, 

MeV. . e 5 £ 
P, 0, ist auflösbar in 2; iger "Zitronensäure | 94,3 87.0 11.5 
P, 0, lörlich in Zitronensäure. . . 0.0; 15.5 14.74 12. 


Freier Kalk 2 oo oem 64 7.6 | 10.» 


Den Verlauf des Auflösungsprozesses bei wiederholter Extraktion 
mit 2% Zitronensäurelösung zeigte nachstehende Zusammenstellung: 





| Lösliche P,O, in Prozenten in a 














H 10 | Mo | Le Ho | me : Le 
1. Extraktion 15.15 | 14.1 | 12.2 j 87.9 | TI. 
2. e 087 1.92 4.23 5.42 11.46 23.76 
3. R 0.03 0.13 0.70 0.19 0.78 3.93 
4. . 0.01 —_ 0.08 0.06 — 1.45 
16.06 | 16.0 | 17.28 | 100.00 | 100.12 | 99.60 


Man sieht aus dieser Zusammenstellung, daß sowohl bei einem 
Thomasmehl mit hober, als auch mit niedriger Zitronensäurelöslichkeit ” 
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sämtliche Phosphorsäure durch vier Extraktionen in Lösung geht. Die 
Hauptmenge löst sich bereits bei der ersten Extraktion, und zwar am 
meisten bei einem Mehl mit hoher Löslichkeit, am wenigsten bei einem 
Mehl mit niedriger Löslichkeit. 

Gegen die Erwartung ist jedoch die Löslichkeit des Thomasmebles 
mit der niedrigen Zitronensäurelöslichkeit bei dem Verhältnis 1: 500 
und 1:200 bei der ersten Extraktion, bei dem Verhältnis 1 : 100 
während der drei ersten Extraktionen etwas höher als die von H 
und M. 

Nach einer gewissen Anzahl Extraktionen, die von dem Verhältnis 
T: W abhängig ist, verschwindet dieser Unterschied. Addiert man als- 
dann die Pbosphorsüuremengen, welche bei den vorangehenden Extrak- 
tionen gelöst sind, so bekommt man Zahlen, welche den Wagnerschen 
Zahlen zwar nicht gleich sind, zwischen denen jedoch ungefähr das- 
selbe Verhältnis besteht, wie aus folgendem hervorgeht. 

T:W=1:1000; bei der dritten Extraktion ist in Lösung 
gegangen: 


beicH u... 8. 9 000 ee re 2 
ee er een OH 
ala u er er er. a O2 


Diese Zahlen verhalten sich wie 97.5: 90.2:71.5, während die Zahlen 
für die Löslichkeit in Zitronensäure sich verhalten wie 94.3:87.9:71.5. 
T:W==500; bei der fünften Extraktion ist in Lösung gegangen: 


ba Ha, 2 2 wa 8784 
Me ee ee ee TO 
le ee ee Arge Br DIR, 


H:M:L= 97.2:88.2:71.5; Zitronenlöslichkeit = 94.3: 87.9: 71.5. 

Darf man nun aus der Übereinstimmung dieser Zahlen folgern, 
daß die Methode Wagner wirklich den relativen Düngewert der ver- 
schiedenen 'Thomasmehle angiebt? Verf. glaubt nicht diesen Schluß 
daraus ziehen zu dürfen. 

Denu erstens ist die Bedeutung der Löslichkeit der Phosphorsäure 
bei den aufeinander folgenden Extraktionen mit CO,-haltigem Wasser 
für den Dingewert noch nicht durch Kulturversuche festgestellt worden. 
Zweitens sollte man voraussetzen müssen, daß nur die Summe der 
während mehrerer Extraktionen gelösten P3O,-Mengen für den Dünge- 
wert des Thomasmehles Bedeutung hat und es übrigens gleichgültig ist, 
welcher Teil dieser Gesamtmenge bei der ersten, der zweiten usw. 
Extraktion sich auflöst. 
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Im dritten Abschnitt des Aufsatzes befaßt sich Verf. mit der 
Frage, auf welche Ursachen die Unterschiede, welche die Thomasmehl- 
proben H, M und L hinsichtlich der Löslichkeit der Phosphorsäure 
aufweisen, zurückzuführen sind. In erster Linie denkt man hier an 
die Calciumverbindungen, welche außer Calciumphosphat in 'Thomas- 
mebl vorkommen (Ca-Silikate und freier Kalk). Jedoch geht aus seinen 
Untersuchungen hervor, daß der Gebalt an CaO, nicht an P2O, ze- 
bunden, bei den drei Proben ungefähr gleich ist. Der Gehalt an freiem 
Kalk, bestimmt durch Extraktion mit einer 10 %igen Rohrzuckerlösunz, 
steigt mit Abnahme der Zitronensäurelöslichkeit, wäbrend der Gebalt 
an Calciumsilikat (SiO,) mit der Löslichkeit steigt. 

Der Unterschied im Gehalt an freiem Kalk ist aber nur zum 
geringen Teil als Ursache des Unterschiedes in der Löslichkeit ver 
Phosphorsäure zu betrachten; entfernt man nämlich durch Extraktiön 
mit einer Rohrzuckerlösung den freien Kalk und unterwirft sodann 
den Bückstand einer Extraktion mit CO,-haliigem Wasser oder 
mit einer 2%igen Zitronensäurelösung, so zeigt sich, daß zwar die 
Löslichkeit der Phosphorsäure bei H, M und L etwas gestiegen ist, 
die großen Unterschiede in der Löslichkeit jedoch nicht aufgehoben 
worden sind. 

Das Calciumsilikat in den drei Proben zeigt nur geringe Löslich- 
keitsunterschiede, welche gewiß nicht Ursache der verschiedenen Löslici- 
keit von H, M und L sein können. 

Da nun weder im Gehalt an freiem Kalk, noch in der Löslich- 
keit der übrigen Calciumverbindungen (Ca-Silikate), noch in der Fein- 
heit der Phosphatteilchen (feinere Vermahlung von L erhöhte die 
Löslichkeit von L nicht im geringsten) eine Erklärung für das ver- 
schiedene Verhalten von H, L und M der genannten Lösungmittel 
gegenüber zu finden ist, muß man die Erklärung wobl im Calcium- 
phosphat selbst suchen. Einige Tatsachen weisen auf die schon von 
Wagner u. a. geäußerte Möglichkeit hin, daß die Löslichkeit der 
Phosphorsäure mit der Anwesenheit von leicht löslichen Doppelverbin- 
dungen von Ca-Phosphat und Ca-Silikat zusammenhängt. 

Kulturversuche werden uns jetzt zeigen müssen, inwiefern der Ver- 
lauf des Auslösungsprozesses der Phosphorsäure bei intermittierender, 
oder besser bei kontinuierlicher Extraktion mit CO,-baltigem Wasser 
imstande ist, Aufklärung über die Aufnehmbarkeit der Phosphorsäure 
durch die Pflanzen zu geben. Diese Kulturversuche sollen nach Verfs. 
Meinung vorgenommen werden müssen. Hierbei entfernt man sich 


——_ ___ Kun 
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zwar sehr weit von den Verhältnissen, welche in der landwirtschaft- 
licben Praxis vorwalten. Setzt man aber die Versuche mit Kultur- 
böden an, so werden so viele unbekannte Faktoren in den Versuch 
eingeführt, daß die Ergebnisse wieder sehr wenig Halt bieten. 

Nach Abschluß der erwähnten Versuche gelangte Verf. in den 
Besitz einer Sammlung von Tbomasmehlproben mit hoher und mit 
niedriger Zitronensäurelöslichkeit, die er gleichfalls einer eingehenden 
Untersuchung unterzog. 

Als Hauptergebnis läßt sich aus diesen Untersuchungen folgern, 
daß trotz geringer Unterschiede in der Zitronensäurelöslichkeit sehr be- 
deutende Unterschiede in der Löslichkeit bei der ersten Fxtraktion mit 
COz-haltigem Wasser auftreten können. 

Man kann deshalb bei Thomasmeblen trotz gleicher Zitronensäure- 
löslichkeit bedeutende Unterschiede im Düngewert erwarten. Hieraus 
ergibt sich aufs neue die Notwendigkeit der oben erwähnten Sandkultur- 
versuche mit Thomasniehlsorten von bekannter Löslichkeit in CO,- 
haltigem Wasser. [D. 278] Red. 


Düngungsversuche mit Tabak in den Jahren 1913—1914. 
Von Dr. ©. de Vries?). 


Das Jahr 1913 war im allgemeinen durch lange Trockenheit 
und spätes Einsetzen des Regens gekennzeichnet, erst in, der 
zweiten Hälfte des Oktober trat Regen ein. Eine solche Verteilung 
ist für die Wirkung des Düngers nicht günstig; die jungen Tabak- 
pflanzen werden gezwungen, ihr Wasser in den tieferen Lagen zu 
suchen, so daß die Düngung, die in der Oberkrume liegt, in vielen 
Fällen nicht wirken kann. Um so interessanter sind die Fälle, 
wo unter solchen Umständen die Düngung doch gewirkt hat. 

In dem vorliegenden Bericht werden eine Anzahl Versuche, 
die an zahlreichen Stellen der Insel Java ausgeführt wurden, ein- 
gehend beschrieben; wir entnehmen der Zusammenfassung des 
Verf. folgendes: 

Die starke Wirkung von Kompost und Stallmist auf magerem 
Sandboden zeigt sich in den verschiedenen Jahren sehr deutlich, 
die ganz ungedüngten Felder brachten eine sehr schlechte Ernte; 


t, Proefstation voor Vorstenlandsche Tabak. Mededeeling Nr. XV, 1915, 
Semarang (Java). 
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nicht allein die geerntete Menge war gering, sondern auch die 
Anzahl der Blätter war dabei gering, sie waren schmal, klein und 
minderwertig. Der Ertrag, ausgedrückt in 9 von jeder Pflanze, 
war hier folgender: 











Versuchs |Ungedüngt| Kompost | Stallmist 
mer nn mzea en 
G: Tempel, Garten Tyoengkoeh . . . . . 51%, 68%, | 12°, 

.W: Bandjar Ardjo, Garten Balong . 541, 15 _ 
C: Mlessen, Garten Glagahombo . 181, 703%, — 











Auf gutem Boden war eine Wirkung von Stallmist oder Kom- 
post nicht festzustellen; beispielsweise wurde geerntet in einem 
Garten von Ngoepit ohne Düngung 82 y, mit Stallmistdüngung 
83 9. Wenn auch die Stallmist- und Kompostdüngung auf gutem 
Boden die Tabakernte nicht steigert, so darf man daraus doch 
nicht schließen, daß die Düngung nutzlos war. Es ist zum Bei- 
spiel denkbar, daß durch die Bewässerung, wenn diese lange 
Jahre hindurch fortgesetzt wird, der Boden undurchlässig wird, 
falls dies nicht durch eine geregelte Zufuhr von organischem 
Dünger gehindert wird. 

Die Düngung mit Kompost ist nicht immer ungefährlich. Wie 
schon früher festgestellt, zeigt sich auch in diesem Jahr auf einigen 
Versuchsfeldern eine Infektion durch Phytophtora infolge von 
Kompostdüngung. In Ngoepit hat man die Frage untersucht, wie 
man den Stallmist, der bereits Monate vor dem Ausfahren in 
Schuppen gesammelt wird, am besten aufbewahrt. In Europa 
hält man das Bedecken des Mistes für nötig und stickstoffsparend; 
aber das scheint für die Tropen nicht richtig zu sein. Der ge- 
wonnene und einmal im Monat gewendete Misthaufen erreichte 
bald eine Temperatur von mehr als 55°, während der bedeckte 
Haufen nicht höher als auf 40—49° kam. Zum Schluß schien 
der Stickstoffverlust in dem bedeckten Haufen größer zu sein als 
in dem unbedeckten. Dieser Befund steht in Übereinstimmung 
mit den Ergebnissen von Sjollema und de Ruyter de Wildt, 
welche angeben, daß bei Temperaturen von 35° der Stickstoff- 
verlust am größten, bei Zimmertemperatur von 20° kleiner und 
bei 50° gleich Null ist. Das Bedecken des Mistes wirkt in den 
Tropen also nicht günstig. 

Der Stallmist hatte auf dem Versuchsfeld G (Tempel, Garten 
Tyoengkoeh) etwas besser gewirkt als der Kompost, es ergab sich 


Tr 
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nämlich in 9 von der Pflanze bei ungedüngt 51!/,, bei Kompost- 
düngung 68'/, und bei Stallmistdüngung 72®/,. 

Der Einfluß des schwefelsauren Ammoniaks auf die Höhe der 
Ernte war der gleiche wie in früheren Jahren. Es zeigt sich, 
daß man auf sandigem Merapiboden durch Stickstoffdüngung eine 
Vermehrung des Ertrags von beinahe 10®/, bei einfacher Düngung 
und von 15—20°, bei doppelter Düngung erzielen kann. Auf 
einigen Versuchsfeldern war das Ergebnis etwas geringer, wahr- 
scheinlich infolge der Trockenheit. Nur der Sandboden von Band- 
jar Ardjo ergab kein so gutes Resultat, sondern es zeigte sich, 
daß hier die Zufuhr von Phosphorsäure notwendig war. Auf die 
Qualität und Farbe des Tabaks wirkt die Düngung mit schwefel- 
saurem Ammoniak auch noch in der starken Gabe von 12 9 auf 
die Pflanze nicht nachteilig. Man wird allerdings erst ein regen- 
reiches Jahr abwarten müssen, um beurteilen zu können, ob eine 
so starke Gabe günstig oder ungünstig einwirkt. Dasselbe gilt 
von der Brennbarkeit und Farbe der Asche. Als Stickstoffdünger 
wurde auch der Kalisalpeter auf einem Versuchsfeld geprüft. Er 
wirkt ebensogut als schwefelsaures Ammoniak und ergab als Kali- 
dünger eine geringe Verbesserung der Brennbarkeit. Doppel- 
superphosphat sollte nach früheren Untersuchungen eine günstige 
Wirkung ausüben. Dies wurde auch in diesem Versuchsjahr fest- 
gestellt, doch erscheint es zweifelhaft, ob die Verbesserung die 
Unkosten lohnt. Nur in Bandjar Ardjo war deutlich ein günstiger 
Einfluß der Phosphorsäuredüngung erkennbar, der nicht nur in 
der Erhöhung der Masse, sondern auch in der Verbesserung des 
Produktes zum Ausdruck kam. Auf einem Versuchsfeld hat eine 
Düngung mit schwefelsaurem Kali den Ertrag etwas vermindert, 
jedoch konnten die Tabaksmakler eine Verbesserung des mit Kali 
gedüngten Tabaks feststellen, was sich besonders bei der Brenn- 
barkeit zeigt. Es ist dies das erstemal, daß Verf. einen günstigen 
Einfluß der Kalidüngung auf die Brennbarkeit feststellen konnte. 

Die Zuführung des Kunstdüngers geschah auf verschiedene 
Weise. Einmal wurde er in gelöster Form den Pflanzen verab- 
reicht, dann aber auch in Form von Tabletten. Ein Unterschied 
in der Wirkung war nicht festzustellen, dagegen war die Wirkung 
des Düngers dann besonders gut, wenn er direkt in das Pflanz- 
lich gegeben wurde. Die Pflanze überwandt das Jugendstadium 
sehr schnell, doch war die Ernte zum Schluß die gleiche, wenn 
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auch eine geringe günstige Wirkung auf die Grundblätter erzielt 
wurde. In einem Jahr, in welchem wenig Regen fiel, scheint es 
‘ allerdings wünschenswert zu sein, daß die Pflanzen nur langsam 
wachsen, sie sind dann noch kleiner und jünger, wenn der Regen 


eintritt, und können dann davon mehr gewinnen. 
| [D. 282° Bed. 


Wirkt eine Kainitdüngung wassersparend? 
Von Prof. Dr. Gerlach und Dr. Schikorra, Bromberg ?). 


Da die Ansichten über den Einfluß der Kalisalze auf die Wasser- 
versorgung der Pflanzen noch recht weit auseinandergehben, suchten 
die Verff. festzustellen, ob durch eine Kainitdüngung die Wasserver- 
dunstung des Bodens beeinflußt wird. 

Zu diesem Versuche wurden 20 Tongefäße von 50cm Höbe 
und 36 cm Durchmesser mit kaliarmem, humushaltigem, lehmigem Sand 
gefüllt, dessen Wassergehalt auf 12% gebracht wurde. Die Hälfte 
der Gefäße erhielt einen Zusatz von 5.49 Kainit, d. h. 12 dz auf 
1 Hektar. Während der Versuchszeit vom 30. April bis zum 1%. Ox- 
tober verdunsteten von den Gefäßen obne Kainit 245209, mit Kaini 
25407 9. Bei höherem Wassergehalt des Bodens hatte demnach eine 
normale Kainitdüngung auf die Wasserverdunstung keinen Einfluß 
ausgeübt. | 

In einem anderen Versuch sollte festgestellt werden, ob sich eine 
derartige Wirkung in einem Boden mit geringer Feuchtigkeit bemerkbar 
machen würde. Glasschalen von 14.6 cm Durchmesser und 8.7 cm 
Höhe wurden mit je 1071 9 schwachlehmigem Sandboden gefüllt, der 
6.56% Wasser enthielt. Die Hälfte der Schalen erbielt einen Zusatz 
von 0.209 Kainit—= 12dx pro Hektar. Auch bei diesem Versuche 
zeigte es sich, daß die Wasserverdunstung eines Mittelbodens durch 
eine Kainitdüngung (bis 12 ds pro Hektar) nicht beeinflußt wird. 

Ein weiterer Versuch sollte dartun, ob durch jene Düngung die 
Absorptionsfähigkeit des Bodens für Wasser gesteigert wurde. Acht 
viereckige Porzellanschalen von 191, cm Länge und 131, em Breite 
wurden mit 701.4 9 leichtem Sandboden gefüllt, der 0.2% Wasser ent 
bielt. Vier Schalen enthielten 0.20 9 Kainit=17—18.dz pro Hektar 
Sowohl durch die Erde mit wie ohne Kalisalze hatte während der ! 


‘) Mitteilung des Kaiser- Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft in Brom- 
berg 1915, Bd. 4, S. 368. 
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Nacht wie an einigen Tagen eine Absorption von Wasserdampf aus der 
atmosphärischen Luft stattgefunden. Die Zunahme betrug ohne Kainit 
3.899, mit Kainit 4.60 9. Anderseits wurde auch wiederholt eine Ver- 
dunstung von Wasser aus der Erde festgestellt, meist am Tage, doch 
auch in der Nacht. Im ganzen sind verdunstet worden ohne Kainit 
4.44 9, mit Kainit 4.86 9. Es zeigt sich auch bei diesem Versuche, daß 
der Kainit auf die Wasserabgabe keinen diesen abschwächenden Ein- 
fluß ausgeübt hat. Der Vorteil, den die Kainitdüngung brachte, besteht 
pur in einer stärkeren Absorption von Wasserdampf aus der atmo- 
spbärischen Luft. Doch kann dies nicht von praktischer Bedeutung 
sein, denn 0.29 g pro Schale ergeben 11 9 pro Quadratmeter. 

Durch einen weiteren Versuch sollte geprüft werden, ob eine Kainit- 
düngung auf die Wasserverdunstung der Pflanzen einen Einfluß aus- 
zuüben vermag. 72 Vegetationsgefäße wurden mit je 16 kg humus- 
armem, starksandigem Lehmboden gefüllt und mit Luzerne und Gerste 
bestellt. Die Luzernen erhielten eine Thomasmehldüngung, Gerste 
außerdem etwas Ammoniumnitrat. 

Ein Drittel der Gefäße erhielt kein Kainit, ein Drittel 2.79 
Kainit (8 dz pro Hektar), ein Drittel 5.49 Kainit (16 dz pro Hektar). 
Während der Vegetationsperiode wurde die Bodenfeuchtigkeitsmenge zu 
60%, 40% und 30% konstant erhalten. Setzt man die genannte Wasser- 
menge die von den Gefäßen ohne Kalidüngung verdunstet wurde, gleich 100, 
so ergeben sich folgende Verhältniszahlen: 


Gerste: 
Sättigung der 
was.erifassenden ohne Kainit 2.79 Kainit 5.4 g Kainit 
Kraft zu 

6% 100 100 103 
40% 10U 100 101 
30% 100 100 99 

Luzerne: 
60% 100 100 100 
40% 100 101 101 
30% 100 103 102 


Die absolute Wassermenge, welche durch die Pflanzen und den Boden 
verdunstet wurde, ist demnach durch die Kainitdüngung nicht beeinflußt 
worden. Bei dem Versuch mit Luzerne und im allcemeinen auch bei 
dem mit Gerste hat der Kainit auf die relative Wasserverdunstung 
keinen Einfluß ausgeübt. Die Versuche zeigen somit, daß Kainit keinen 
Einfluß auf die Wasserverlunstung des Bodens und der Pflanzen aus- 


übt und die Absorption von Weasserdäpfen kaum erhöht, 


[D. 270.) B. Müller. 
Zentralblatt. Dezember 1915. 38 
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Pflanzenproduktion. 


Untersuchungen über die Bestimmung des Stärkemehlgehaltes 
in Kartoffeln. 
Von H. J. F. de Vries®). 


Die vom Verf. ausgeführten Untersuchungen entsprangen so- 
wohl den Wünschen der Niederländischen Kartoffelstärkeindustrie 
als auch denen der Kartoffelbauer. In den Jahren 1911, 1912 
und 1913 wurden 79, 80 und 97 verschiedene Kartoffelmuster 
untersucht. Die Untersuchung geschah nach folgenden Methoden: 

A. Bestimmung des spezifischen Gewichts. 

I. nach der Methode Reimann (Benutzung der Tabelle von 
Behrend-Märcker-Morgen), 

II. nach der Methode Stohmann. 

B. Bestimmung des wahren Stärkegehaltes nach der Methode 
Baumert-Bode. 

III. in der Trockensubstanz, erhalten durch Trocknen von 
150 g Kartoffelbrei auf dem Wasserbade und im Trockenschrank 
bei 100°. Nach mehrstündigem Stehen an der Luft wird das Ge 
wicht festgestellt und die Substanz in einer amerikanischen Mübhk 
gemahlen, 

IV. in dem Kartoffelbrei nach Absaugen des Fruchtwassers 
auf einem Asbestfilter im Gooch-Tiegel. 

C. Bestimmung des wahren Stärkegehaltes nach der polari- 
metrischen Methode von Ewers 

V. im Kartoffelbrei, 

VI. im Kartoffelbrei nach Absaugen des Fruchtwassers, 

VII. in der nach III erhaltenen Trockenmasse. 

Sämtliche Methoden wurden nach sorgfältiger Prüfung unter 
Anwendung aller erforderlichen Korrekturen ausgeführt. 

Im zweiten Teile der Abhandlung werden die Resultate be. 
sprochen, welche der Verf. bei der Anwendung der nachgeprüften 
Stärkebestimmungsmethoden auf die Analyse der frischen und ge 
trockneten Kartoffelproben erhalten hat. 

Von den in den Jahren 1911 und 1912 eingesandten Proben 
wurden nur die spez. Gewichte bestimmt mit Reimanns Wage | 
und nach Stohmanns Methode. 


1) Verslagen von Landbouwkundige Onderzoekingen der Rijkslandbou w- 4 
proefstations. Nr. XVIII, 1915. | 
| f 

| 
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Hierbei stellte sich u. a. heraus, daß die Differenz zwischen 
zwei Doppelbestimmungen nach Reimann kleiner ist als zwischen 
zwei Bestimmungen nach Stohmann. 

Die im Jahre 1913 eingesandten Proben wurden auch nach 
den übrigen Methoden untersucht. 

Die Resultate dieser Untersuchungen sind in zahlreichen Ta- 
bellen zusammengestellt. Aus den sehr sorgfältigen Untersuchungen 
zieht der Verf. folgende Schlußfolgerung: 

1. Bei der Bestimmung des spez. Gewichts von Kartoffeln ist 
auch im Laboratorium die Wage von Parow oder Reimann der 
Methode von Stohmann vorzuziehen. 

2. Den genauesten Wert für den wahren Stärkegehalt von 
reinem Kartoffelstärkemehl findet man durch indirekte Analyse: 
100 = (Feuchtigkeit bei 120° + Asche + Zellstoff + Äther- 
extrakt + Eiweißstoffe + eventuell Pentosane). 

3. Der in Kartoffelstärkemehl gefundene Pentosangehalt ist zu 
korrigieren mit dem Pentosangehalte, gefunden in einer dem Stärke- 
gehalte äquivalenten Menge Dextrose. 

4. In reiner Kartoffelstärke des Handels findet man nach der 
Methode Baumert-Bode und Ewers im Durchschnitt den Stärke- 
gehalt stets niedriger als nach der indirekten Analyse. 

Mit vorangehender Verkleisterung wurden nach Baumert- 
Bodes Methode in Kartoffelstärke bisweilen höhere Resultate ge- 
funden, in getrockneten Kartoffeln jedoch manchmal weniger als 
ohne Verkleisterung. 

5. Bei der Ausführung der Originalmethode Baumert-Bode 
empfiehlt es sich, statt nach dem Dämpfen, 10 Minuten auf freier 
Flamme zu kochen und Dampf einzuleiten, weil auf diese Weise das 
heftige Stoßen umgangen wird. 

6. In zwei Proben Kartoffelstärkemehl, vom Verf. selbst im 
Laboratorium aus zwei Kartoffelvarietäten dargestellt, wurde nach 
Ewers Methode, jedoch bei einer Konzentration von 2.5 g auf 
100 cem der von Ewers angegebene Wert für Lp = 195.4° be- 
stätigt, weil Verf. im Durchschnitt 195° und 194.7° fand. 

7. Beim Auflösen der Stärke nach Baumert-Bode und 
Ewers bilden sich stets Produkte, welche Fehlingsche Lösung 
reduzieren. 

8. Weil nach Watermanns Untersuchungen beim Trocknen 
von Kartoffeln bei niederer Temperatur bisweilen ein Teil der 
35* 
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Stärke in Saccharose umgesetzt werden kann, respekt. verschwindet 
und es außerdem schwer fällt so zu trocknen, daß sich nicht ge- 
ringe Mengen dextrinartiger Produkte bilden, gebraucht man für 
die Bestimmung des wahren Stärkegehaltes am besten die frischen 
zu einem feinen Brei geraspelten Kartoffeln. 

9. Nach der Meinung des Verf. findet man mit Ewers neuer 
polarimetrischer Methode, angewendet auf 10 9 frischem Kartoffel- 
brei nach vorhergehendem Absaugen des Fruchtwassers, den 
wahren Stärkegehalt der Kartoffeln, jedenfalls Werte, welche sehr 
wenig davon abweichen, wenn man den von Ewers festgestellten 
und von dem Verf. bestätigten Wert für Lp 195.4° annimmt. 

10. Die bei vielen Kartoffelmehl-Produzenten herrschende 
Meinung, anscheinend bestätigt durch die Untersuchungen von 
Syollema-de-Kruyff, daß man beim Gebrauch der Tabelle von 
Behrend-Märcker undMorgen im Durchschnitt einen zu hohen 
Stärkegehalt findet, wurde vom Verf. nicht bestätigt. Im Gegen- 
teil wurde von dem Verf. gefunden, daB der wahre Stärkegehalt, 
nach Ewers Methode in 78 Kartoffelproben bestimmt, im Durchschnitt 
0.5% höher ausfiel als der Stärkewert mit Hilfe der spez. Ge- 
wichte mit der Tabelle von Behrend, Märcker und Morgen 
gefunden. 

11. In 36 dieser 78 Kartoffelproben bestimmte der Verf. in 
der nicht zu fein gemahlenen Trockensubstanz, erhalten durch 
Trocknen auf einem Wasserbad von 55° und Mahlen in einer 
amerikanischen Mühle (Enterprise N°.O) nach Baumert-Bode 
den Stärkegehalt, nach dem der Verf. sich erst davon überzeust 
hatte, daß im Extrakt der Trockensubstanz keine oder geringe 
Spuren löslicher Stärke vorhanden waren. 

Auch hier war der Mittelwert 0.55% höher als der mittlere 
Stärkewert mit der Tabelle gefunden. 

12. Beim Mahlen von Kartoffelmehl und getrockneten Kar- 
toffeln in der Mühle von Dreefs geht ein Teil der Stärke in im 
kalten Wasser kolloidal löslicher Stärke über. 

12. Diezu niederen Resultate welcheDr.SyollemaunddeKruyff 
(Chem. Weekbl. 1907, Nr. 12) erhalten haben, — in 12 Kartoffel- 
proben wurden nach Baumert-Bode im Durchschnitt 1.6%/, Stärke 
weniger gefunden als mittels der Tabelle von Behrend, Märcker 
und Morgen —- sind verursacht durch die Bildung von löslicher 
Stärke beim Mahlen der Trockensubstanz in der Mühle von Dreefs. 


EEE zn A 
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Der größte Teil dieser löslichen Stärke passierte beim Absaugen 
(Vorschrift Baumert-Bode) des wässerigen Extraktes das Ab- 
bestfilter und war so für die Analyse verloren. 

14. Wie die Tabellen des Verf. ausweisen, laufen auch die 
wahren Stärkegehalte von Kartoffeln mit gleichem spez. Gewichte 
stark auseinander. Hieraus ist zu schließen, daß, wie auch 
Behrend, Märcker und Morgen mit Nachdruck betont haben, 
der Bestimmung der wahren Stärke mittels des spez. Gewichts 
kein wissenschaftlicher Wert zugesprochen werden kann. 

15. Wenn die Kartoffelmehlproduzenten den wirklichen Stärke- 
gehalt der verarbeiteten Kartoffeln zu erfahren wünschen, ist 
dies nur zu erreichen durch chemische Analyse im Fabrikslabo- 
ratorium. 

Die Methode, welche an erster Stelle dafür in Betracht kommt, 
ist die Ewersche Methode angewendet auf den abgesogenen 
Kartoffelbrei. 

16. Solange die Kartoffelmehlfabriken noch nicht über ein 
chemisches Laboratorium verfügen, und man also auf die Be- 
stimmung des spez. Gewichts angewiesen ist, wäre es zu empfehlen, 
statt der Tabelle von Behrend, Märcker und Morgen die neue 
„Groningsche‘‘ Stärkemehltabelle zu gebrauchen und zwar auf 
folgenden Gründen: 

a) Die „Groningsche‘‘ Tabelle ist begründet auf die Ana- 
lysenresultate von 78 Kartoffelproben, welche erhalten sind nach 
einer Methode, welche nach den Untersuchungen des Verf. den 
wahren Stärkegehalt gibt, wenigstens Werte, welche sehr wenig 
davon abweichen. 

b) Die Differenzen zwischen den Stärkegehalten, bestimmt 
mit Hilfe der spez. Gewichte, und den wahren Stärkegehalten 
durch Analyse gefunden, sind kleiner beim Gebrauch der ,‚‚Gro- 
ningschen‘‘ Tabelle als beim Gebrauch der Tabelle Behrend, 
Märcker und Morgen. 

c) Die ‚„Groningsche‘‘ Tabelle ist berechnet nach dem 
Stärkegehalt, gefunden in Kartoffeln, angebaut auf Boden, welche 
an erster Stelle in den Niederlanden für den Kartoffelanbau in 
Anspruch genommen werden, und die untersuchten Kartoffeln ge- 
hören zu den gewöhnlich auf diesem Boden angebauten Sorten. 

d) Die ‚„Groningsche‘‘ Tabelle beruht auf der Untersuchung 
von verschiedenen Kartoffelsorten mit einem Stärkegehalt von 
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370 1.080 14.9 
375 1 081 15.1 
380 1.082 15.3 
385 1.088 15.5 
387 1.084 15.7 
390 1.085 15.8 
395 1.086 16.— 
400 1.097 16.2 
405 1.088 16.4 
410 1.089 16 6 
413 1.090 16 8 
415 1.091 17.— 
420 1.092 17.1 
425 1.098 17.3 
430 1 094 17.5 
435 1.095 17.7 
438 1.096 17.9 
440 1.097 18.1 
445 1.098 18.3 
450 1.099 185 
455 1.100 18.7 
460 1.101 18.9 
463 1.102 19.1 
465 1.108 19.3 
470 1.104 19.4 
5 1.105 19.8 
480 1.106 19.8 
485 1.107 20.— 
487 1.108 20.2 


+ 15—20%, während die Tabelle von Behrend, Märcker und 
Morgen für Kartoffeln gilt mit einem Gehalt bis zu 28% Stärke. 
Weil nun von den von B. M. M. untersuchten Kartoffelproben 
(144) fast die Hälfte einen Stärkegehalt von 20—28% hatte, muß 
die Stärkelinie von B. M. M. stark von diesen hochprozentigen 
Proben beeinflußt sein und der Teil dieser Linie für die Proben 
mit einem Gehalte von 15—20% weniger vertrauerswert sein. 

Hiermit stimmt auch die Angabe von B. M.M., welche speziell 
für Kartoffeln mit einem Gehalte unter 17% ihrer Tabelle einen 
sehr geringen Wert zusprechen. 

17. Auch der ‚‚Groningschen‘‘ Tabelle darf man keinen 
wissenschaftlichen Wert zusprechen. Sie darf nur in der Praxis ‘ 
angewendet werden, vorausgesetzt daß man nicht aus dem Auge 
verliert, daß die mit dieser Tabelle gefundenen Stärkegehalte in | 
manchen Fällen ziemlich stark von dem wahren Stärkegehalt ab-, 
weichen können und daß die Tabelle streng genommen nur gültis 
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ist für die von dem Verf. untersuchten Kartoffelsorten mit einem 
Gehalt von 15—20%. 

Ausdrücklich will ich noch hervorheben, daß die Tabelle des 
Verf. nicht den ‚‚Stärkewert‘‘ wie die Tabelle von B. M. M. sondern 
den wahren Stärkegehalt angibt. 

Man darf also nie eine Korrektion für Zucker anbringen. _ 

Die „Groningsche‘“ Tabelle für die Bestimmung des Stärke- 
mehlgehaltes für Kartoffeln nach dem spez. Gewicht befindet sich 


auf Seite 542. 
[PA. 595] Red. 


Über die chemische Zusammensetzung einiger Unkräuter sowie 
deren Wert als Futter- und Düngemittel. 
Von M. Kling?). 


In den Weinbau treibenden Gegenden der Pfalz, insbesondere am 
oberen Haardtgebirge, werden verschiedene Acker- und Weinberg- 
unkräuter teils als solche, teils auch mit den aus den Weinbergen aus- 
geschnittenen Rebentrieben als Futtermittel, vornehmlich für Milchkühe, 
verwandt. 

Über die chemische Zusammensetzung dieser Unkräuter sowie über 
ihren Wert als Futtermittel ist nur wenig bekannt; Verf. hat daher 
die am häufigsten vorkommenden Unkräuter zu verschiedenen Zeiten 
gesammelt und einer chemischen Untersuchung unterworfen. Ferner 
wurde auch der Frage Beachtung geschenkt, welche Mengen an Pflanzen- 
nährstoffen die Unkräuter dem Boden entziehen, und deshalb die Ge- 
halte an Stickstoff, Phosphorsäure, Kali und Kalk in den betreffenden 
Pflanzen bestimmt. 

Für die Untersuchung wurden folgende am häufigsten vorkommen- 
den Unkräuter herangezogen: 

1. Convolvulus arvensis, Ackerwinde, 

. Chenopodium album, gemeiner Gänsefuß, 
. Stellaria media, Vogelmiere, Mäusedarm, 
. Cirsium arvense Scop., Feldkratzdistel, 

. Sonchus oleraceus, Sau- oder Gänsedistel, 

6. Mercurialis annua, einjähriges Bingelkraut. 

Die Probenahme erfolgte Ende Juli; einzelne Proben wurden noch im 
Spätherbst entnommen. Sämtliche Pflanzen wurden über der Erde 


pn ND 


1) Landw. Versuchsstationen 1914, Bd. 85, S. 433 
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abgeschnitten, getrocknet, gewogen und gemablen, in Mengen von 1.0 bis 
1.5 kg frischer Substanz. Außer der üblichen Futtermittelanalyse 
wurden Pentosane, freie Fettsäuren, die verschiedenen stickstoffhaltigen 
Verbindungen, in der Gesamtasche ferner Sand, Kalk, Pbosphorsäure, 
Kali bestimmt. 

Die Resultate dieser Untersuchungen, ergänzt durch einige An- 
gaben aus der Literatur, zeigen nun, daß der Wert der Unkräuter als 
Futtermittel sehr verschieden ist. In erster Linie ist darauf zu achten, 
daß die Unkräuter keine schädlichen Bestandteile entbalten und den 
Tieren bekömmlich sind, was durchaus nicht bei allen Unkräutern der 
Fall ist. So wird z. B. Bingelkraut nicht gern von den Tieren ge- 
fressen; auch äußert es in größeren Mengen verabreicht wahrscheinlich 
schädlicbee Wirkungen, obschon es keine Giftpflanze ist. Derartige 
Pflanzen soll man von der Verfütterung ausschließen und lediglich als 
Dünger verwenden. 

Am wertvollsten sind die Pflanzen im allgemeinen im ersten Ent- 
wicklungsstadium bis zum Ansatz der Blütenknospen; die Pflanzen- 
masse ist dann am reichsten an Protein und am ärmsten an Rohfaser, 
wenn auch im Gesamtstickstoff größere Mengen von Amidstickstoff 
auftreten wie nach der Blüte So enthalten z. B. Disteln in der 
Trockensubstanz: 

10—15 em hoch . . . 202 0..2919% Prot. 


25cm, vor dem Siehthänwerdeii der Blütenknospen 21453% %„ 
50—75 cm, im Begriff zu blühen . . . »...2.194% „ 


Auch die Jahreszeit ist von Einfluß; später entwickelte, in der 
warmen Jahreszeit also schneller gewachsene Unkräuter sind als Futter- 
mittel bäufig wertvoller als zu normaler Zeit gewachsene Pflanzen im 
besten Stadium ihrer Entwicklung. Desgleichen beeinflussen Boden und 
Klima die Zusammensetzung der Unkräuter ganz wesentlich. 

Endlich ist noch zu erwähnen, daß Sand und Erde viel mehr als 
Beimengung auftreten, wie bei dem gewöhnlichen Rauhfutter, namentlich 
bei solchen, die an der Erde kriechen. 

Bei diesen Arten muß die Ernte besonders sorgfältig gehandhabt 
werden; eventuell müssen die Kräuter vor der Verfütterung gewaschen 
werden. 

Die durchschnittliche Zusammensetzung der untersuchten Un- 
kräuter ergibt sich aus folgender Tabelle; zum Vergleich sei eine Zu- 
sammensetzung des Futterwerte von Gras, Rotklee und Luzerne, nach 
den Angaben von O. Kellner, beigegeben, 
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Durchschnittsgehalt der Unkräuter an Nährstoffen, be- 
rechnet auf sandfreie Trockensubstanz. 


Roh- N-freie | Roh- 
Bezeichnung des Unkrauts protein Eiweiß | Fett ee 


stoffe | fasern 
‚ Convolvulus arvensis (Ackerwinde). . . | 2260 | 13.64 | 3.18 | 42.35 | 19.68 
Chenopodium album (Gänsefuß) . z : 24.06 | 15.47 | 2.18 | 32.07 | 15.75 











Stellaria media (Vogelmiere) . . . 24.08 | 16.16 | 2.05 | 38.18 | 14.93 
Cirsium arvense (Feldkratzdistel) . 21.03 | 12.19 | 1.95 | 39.28 | 19.16 
Sonchus oleraceus (Sau- oder eg 19.94 | 12.54 | 4.us | 40.08 | 15.55 
Mercurialis annua (Bingelkraut). . . 2. 88 | 15.01 | 3.39 | 38.55 | 17.13 


Gehalt der Futterkräuter an Nährstoffen, berechnet auf 
sandfreie Trockensubstanz. 


Gras, kurz vor der Blüte . 12.0 | — | 32 | 52.4 | 240 
Rotklee in voller Blüte. . . ..% 16.2 — 33 | 448 | 28.1 
Luzerne in voller Blüte. 16.2 3.3 | 38.3 | 32.5 

















Aus diesen Zahlen, ergänzt durch die bei den einzelnen Un- 
kräutern ermittelten Daten für die Zusammensetzung der Asche, lassen 
sich folgende Schlußfolgerungen ableiten: Die untersuchten Unkräuter 
entzieben dem Boden große Mengen von Pflanzennährstoffen; in der 
-Trockensubstanz der betreffenden Pflanzen wurden 2.77—4.45 °/, Stick- 
stoff, 0.85— 2.01 °/, Phosphorsäure, 4.91—11.78%, Kali und 1.03 bis 
5.30% Kalk vorgefunden. Es muß deshalb dafür Sorge getragen 
werden, daß diese Nährstoffe in dem Boden verbleiben und den be- 
treffenden Kulturpflanzen zugute kommen. Das Unkraut ist im Ent- 
stehen, am besten durch Hacken, zu bekämpfen. Da, wo es nicht 
möglich ist des Unkrautes Herr zu werden, steht gegen die Verwen- 
dung desselben als Futtermittel nichts im Wege, jedoch sind nur die- 
jenigen Kräuter zu verfüttern, deren Bekömmlichkeit und gute Wirkung 
bekannt sind. Die Pflanzen sind für diese Zwecke nicht zu nahe über 
dem Boden abzuschneiden, damit nicht zu viel erdige Stoffe in das 
Futter gelangen, eventuell sind die Unkräuter vor der Verfütterung 
zu waschen. Von den untersuchten Unkräutern erwiesen sich 

1. Convolvulus arvensis L., Ackerwinde, 

2. Chenopodium album L., gemeiner Gänsefuß, 

3. Stellaria media Cyr., Vogelmiere oder Mäusedarn, 

4. Cirsium arvense, Feldkratzdistel, 

5. Sonchus oleraceus L., Sau- oder Gänsedistel 
als gute Grünfutterpflanzen, gegen deren Verwendung, insbeson-lere 
als Milchviehfutter, nicht das geringste einzuwenden ist. Den höchsten 


546 Pflanzenproduktion. [Dezember 1915. 





Wert als Futtermittel besitzt von diesen Pflanzen die Ackerwinde, 
Convolvulus arvensis. 

Sämtliche Unkräuter erreichen in frischem Zustand zwar nicht den 
Futterwert von Rotklee und Luzerne, in trockenem Zustand aber sind 
sie wesentlich mehr wert als diese Pflanzen. 

Das einjährige Bingelkraut, Mercurialis annua L., wird ungern von 
den Tieren gefressen, es ist schlecht bekömmlich und sollte deshalb 
trotz seines hohen Näbhrstoffgehalts als Futtermittel nach Möglichkeit 
ausgeschlossen werden. Es dürfte lediglich als Düngemittel zu ver- 
werten sein. 

Die untersuchten Unkräuter enthalten alle reichliche Mengen an 
Pflanzennährstoffen, sie sind alle reich an Stickstoff und Kalı. Ins- 
besondere wurde in Stellaria media Cyr., der Vogelmiere, und in Cheno- 
podium album L., dem Gänsefuß, ein außerordentlich hoher Gebalt an 
Kali, 10.9%, nachgewiesen. 

Die oben erwähnten Unkrautpflanzen haben deshalb einen nicht 
unberrächtlichen Wert als Düngemittel. [pa. sıo) J. Volhard. 


Mikrochemischer Nachweis von Hydrastin und Berberin in der Pflanze. 
Von A. Mayrhofer'). 


Nach Darlegung der Forschungen von OÖ. Tunmann, H. Mo- 
lisch, A. Grutterink und E, Senft erläutert Verf. seine eigenen 
Versuche. 

1. Behandelt man einen Schnitt des getrockneten Rbizoms von 
Hydrastis canadensis mit der Glyzerin und Alkohol enthaltenden 
Pikrolonsäurelösung, so scheiden sich bei gewöhnlicher Temperatur bald 
Berber‘nkristalle in Form kleiner gelber, reich verzweigter Sternchen ab, 
etwas später fallen die oft zu rutenförmigen Garben vereinigten Kristall- 
nadeln des Hydrastins neben Einzelkristallen desselben aus. Bei län- 
gerem Liegen des Präparates vereinigen sich die Berberinkristalle zu 
undurchsichtigen Klumpen. Die Behandlung mit Jodtinktur-Glyzerin- 
gemisch wurde erst vorgenommen, als die Kristalle schön ausgebildet 
waren. Dabei tritt außer Blaufärbung der vorhandenen Stärke eine 
Färbung der Berberinkristalle in Braun bis Schwarz ein, während die 
Hydrastinkristalle durch unveränderte Gelbfärbung aus der dunkel ge- 
färbten Umgebung deutlich hervortreten und auch bei aufgelagerten 


!) Pharmazent. Post XLVII 55, S. 547, 1914 nach Botan. Zentralblatt 
Bd. 128 Nr. 3, S. 77, 1915. 
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Berberinklumpen durch ibre helle Farbe unter der dunkel gefärbten 
Masse beobachtet werden können. Dieselben Dienste leisten auch die 
bekannten Methoden mit Perhydritschwefelsäure und Fluoreszenz- 
mikroskop. Durch die Untersuchung mittels dieses konnte man die 
Abwesenbeit von Hydrastin in der Droge nachweisen. Die Fällung 
des Hydrastins aus einem mit Hydrastin imprägnierten alkaloidfrei- 
gemachten Rhizomschnitt mit glyzerin- und alkoholhaltiger Pikrolon- 
säurelösung ergab lange große Kristallbündel; die Berberinschnitte 
zeigten die charakteristischen verzweigten kleineren Sternchen oder 
Sterne mit sehr langen dünnen Fäden oder gelbe amorphe Klumpen. 
Die mit der Mischung von Berberin- oder Hydrastinlösung getränkten 
Schnitte zeigten diese Formen wie im ursprünglichen Rhizom neben- 
einander. 

2. Die Untersuchung der lebenden Pflanze (kultiviert) ergab: 
Hauptsitz der beiden Alkaloide sind die Wurzeln; gegen die Blätter zu 
nimmt der Gebalt ab. Im getrockneten Blatte ist die Fällung viel 
früher durchführbar als im frischen; unreife Samen enthalten keine 
Alkaloide. Hydrastinin feblt der ganzen Pflanze. Zu welcher Zeit in 
der lebenden Pflanze der Alkaloidgehalt der Wurzel am größten ist, 
weiß man noch nicht. [Pf. 605] Red. 


Beiträge zur Kenntnis pflanzlicher Oxydationsfermente. 
Von O0. Begemann!). 


In einer kurzen Mitteilung gibt Verf. die Hauptergebnisse seiner 
Untersuchungen über Direktoxydase, Peroxydase, Katalase und Reduk- 
tase wieder, die später ausführlicher veröffentlicht werden sollen. Mehrere 
neue Methoden zur qualitativen und quantitativen Ermittlung der Oxy- 
dationsfermente werden mitgeteilt. So benutzte Verf. außer der bekannten 
volumetrischen Bestimmungsmethode der Katalase ein Verfabren, welches 
darauf beruht, daß man in Reagenzgläsern oder Uhrschälchen den Ver- 
dünnungsgrad bestimmt, bis zu welchem noch mikroskopisch Blasen- 
entwicklung sichtbar ist. Für die quantitative Bestimmung der Per- 
oxydase, welche bisher meist nach dem Purpurogallinverfahren von 
Chodat und Bach ausgeführt wurde, hat Verf. zwei neue kolori- 
metrische Methoden ansgearbeitet. Nach der ersten (der „Flisßpapier- 


I) Ztschr. allg. Physiolog. XVI, S. 352—358, 1914 nach Botanisches Zentral- 
blatt Bd. 128 Nr. 10, S. 264, 1915. 
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probe*) verfäbrt man in folgender Weise: Auf weißes Filtrierpapier 
bringt man mittels einer Tropfpipette aus stets gleicher Höhe einen 
Tropfen des unmittelbar vorher hergestellten Gemisches von 1ccm der 
betreffenden Pflanzenauszugsverdünnung und 1 ecm 1%iges H,O;. 
Hat sich der Tropfen um ein geringes ausgebreitet, dann wird rasch in 
die Mitte ein Tropfen einer alkoholischen 4%igen Benzidinlösung zu- 
gegeben und die Zeit notiert. Die Anzahl Sekunden, die bis zum Ein- 
tritt der Blaufärbung vergehen, wird als Vergleichsgrad benutzt. Weiter- 
bin gibt die Intensität der Farbe Anhaltspunkte über die vorhandene 
Quantität. Bei dem zweiten Verfahren wurde die ganze Bestimmung, 
wie sie soeben geschildert wurde, im Reagenzglas vorgenommen, um die 
Autoxydation des Benzidins, die nach 2 Minuten auf dem Filtrierpapier 
einsetzt, zu verhindern. Die quantitative Bestimmung der Direktoxydase 
wurde nach den für die Peroxydase beschriebenen Methoden ausge- 
führt, nur wurde kein H,O, zugegeben. Die Reduktase bestimmte Verf. 
in der Weise quantitativ, daß er die Anzahl der reduzierten Tropfen 
einer Methylenblaulösung und die Reduktionszeit als Vergleichsmaß 
benutzte. 

Oxydationsfermente sind in allen untersuchten Pflanzen angetroffen. 
Das Vorkommen derselben im Pflanzenkörper wurde eingehend unter- 
sucht. Es wurde festgestellt, daß die Katalase und die Peroxydaze 
nicht in lebenden Zellen vorkommen, wohl aber die Direktoxydase. 
Ferner wurde der Einfluß der Temperatur auf den Gehalt an Oxy- 
dationsfermenten und ihr Verhalten bei der Keimung untersucht, auch 
die Einwirkung des Lichtes auf die Oxydationsfermente festgestellt. 
In einem Anhangskapitel wird u. a. die Stellung der Reduktase im 
System: Katalase, Oxydase, Peroxydase und Reduktase erörtert. 

Die Theorie der Oxydationsfermente ist an anderer Stelle be- 
handelt. [P. 601) Bed. 


Über die Kalkempfindlichkeit verschiedener Lupinen- und 
anderer Pflanzenarten. 
| Von Prof. Dr. L. Hiltner'), 
Wiederholt ist vom Verf. darauf hingewiesen worden, daß die auf 
stark kalkhaltigen Böden hervortretenden Ernährungsstörungen gewisser 
Lupinenarten durch eine Bespritzung der Pflanzen mit 0.5- bis 0.75- 


1) Praktische Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 1915, Heft5,S 53. 
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prozentigen Eisenvitriollösungen vollständig beseitigt werden können und 
daß nach einer derartigen Bespritzung auch die Knöllcbenbildung nor- 
mal sich vollzieht. Ähnliche Ergebnisse erzielte Verf. bei den im Jahre 
1912 ausgeführten Topfversuchen. Auf einem Boden mit 55% kohlen- 
saurem Kalk und etwa 20% kohlensaurer Magnesia wurden Lupinen 
angepflanzt. Die gelbe Lupine zeigte kurze Zeit nach dem Auflaufen 
eine Wachstumshemmung, die sich in einer Verfärbung der erstgebildeten 
Laubblätter kundgab und schließlich zum Absterben der Pflänzchen 
fübrte. Die Lupinen wuchsen aber auf diesem Boden in den Töpfen 
‚vollkommen normal, wo man die Pflanzen im Laufe ihrer Entwicklung 
wiederholt mit dünnen, im Maximum höchstens 1%igen Lösungen von 
Eisensulfat, Eisenchlorid oder Eisentartrat bespritzte, wäbrend eine Be- 
spritzung mit Eisenphosphat vollständig unwirksam blieb. Geringe 
Wirkung übte auch die Bespritzung mit einer dünnen Lösung von 
Mangansulfat aus. Während in der unbehandelten Reihe die lufttrockene 
Substanz der geernteten Lupinenpflanzen durchschnistlich nur 0.98g be- 
trug, ergaben sich in der Reibe mit FeSO, 5.239, mit FeÜl, 9.009 und 
mit Ferritartrat 8.099. Durch andere Versuche konnte festgestellt 
werden, daß auch Eisennitrat und verschiedene organische Eisensalze 
eine ähnliche Wirkung bei ihrer Verwendung als Spritzmittel ausüben. 

Die Kalkempfindlichkeit der Lupinen- und anderer Pflanzenarten 
dürfte demnach folgendermaßen zu erklären sein. Gewisse Lupinenarten 
scheiden aus ihren Wurzeln besonders große Mengen von Kohlensäure 
aus. Infolgedessen führen sie in einem Boden mit starkem Kalkgehalt 
besonders große Mengen dieses Kalkes durch Umwandlung in doppelt- 
koblensauren Kalk in löslichen Zustand über und nehmen davon auch 
große Mengen auf. Der von den Lupinenptlanzen aufgenommene und 
in schädlicber Richtung sich geltend machende Joppeltkohlensaure Kalk 
geht mit den Eisensalzen eine chemische Umsetzung ein, die einerseits 
zur Bildung von Eisencarbonat, anderseits zur Entstehung eines un- 
schädlichen Kalksalzes Veranlassung gibt. Das Eisencarbonat selbst 
übt auf die Pilanzen keinen schädlichen Einfluß aus. Bei einer Be- 
spritzung mit einem Alkalisala oder Mangansalz würden bei der Um- 
setzung Alkalicarbonate bzw. Mangancarbonate entstehen, von denen 
die ersteren durch ihre stark alkalische Reaktion einen schädlichen Ein- 
fluß ausüben, während das Mangansalz innerhalb der Pflanzen direkt 
schädlich wirkt. Die Eisersalzwirkung wird demnach hauptsächlich auf 
eine Neutralisierung der auf die Lupinen schädlich wirkenden Sub- 


stanzen zurückzuführen seın. 
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Die Tatsache, daß die Kalkchlorose oder Merselkrankheit der 
Lupinen und dieauf Bodenkalkwirkungen zurückzuführenden chlorotischen 
Erscheinungen an anderen Pflanzenarten durch Einführung von Eisen- 
salzen in die oberirdischen Organe vollständig behoben werden können, 
führt zur Erklärung der eigentlichen Ursachen der Kalkempfindlich- 
keit. Ganz ausgeschlossen erscheint es dem Verf. demnach, daß die 
Kalkempfindlichkeit der Lupinen hauptsächlich auf eine Schädigung 
der Knöllchenbakterien durch den Kalk zurückzuführen sei. Die Lu- 
pinen wachsen ohne Wurzelknöllchen, falls ihnen im Boden Stickstoff 
zur Verfügung steht, durchaus normal. Wenn sie auf gewissen kalk- 
haltigen Böden versagen, so kann dies nicht damit im Zusammenhang 
stehen, daß ihre Bakterien unter den obwaltenden Umständen außer- 
stande sind, wirksame Knöllchen zu bilden. Ein derartiges Versagen 
der Knöllchenbakterien infolge der Kalkeinwirkung könnte wohl das 
Unterbleiben der Knöllchenbildung zur Folge haben, keineswegs würde 
dies aber bedingen, daß die Pflanzen direkt erkranken und jene überaus 
charakteristischen Erscheinungen zeigen, die bei der Mergelkrankbeit der 


Lupinen wahrzunehmen sind. IP. 497.) B. Müller. 


Untersuchungen über die Kalkempfindlichkeit der Lupine 
und ihre Bekämpfung. 
Von Dr. phil. Bodo Creydt'). | 

Infolge ihrer mehrjährigen Versuche über die Kalkempfind- 
lichkeit der Lupine gelangten Th. Pfeiffer und E. Blanck 
zu dem Ergebnis, daß die Erscheinung zum Teil auf eine Alkali- 
empfindlichkeit dieser Pflanze zurückzuführen sei. Diese Ansicht 
erschien dem Verf. durch die von jenen mitgeteilten Untersuchungen 
nicht genügend gestützt. Ebenso sei die Frage durch jene Ver- 
suche noch nicht geklärt, weshalb auf kalkhaltigem Boden 
bei gleichzeitiger Anwendung von Kalisalzen, speziell einer Kainit- 
düngung, also bei gesteigerter Alkalität der Bodenlösung, die 
Entwicklung der Lupinen, was nach jener Ansicht angenommen 
werden müßte, nicht noch mehr geschädigt werde, sondern im 
Gegenteil günstig beeinflußt wird, wie dieses aus den früheren 
Feststellungen R. Heinrichs hervorgehe Zur Klarstellung 
dieser Fragen sollten die vom Verf. ausgeführten Vegetationsver- 
suche dienen. Sie führten den Verf. zu Ergebnissen, aus denen 


') Journal für Landwirtschaft, Bd. 63, 1915, S. 125. 
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er nachstehende Schlüsse einwandfrei folgern zu können glaubt. 
„Die Kalksempfinllichkeit der Liupine baruht auf einer spezi- 
fischen Abneigung der Pflanze gegen Kalk und nicht auf einer 
allgemeinen Alkaliempfindlichkeit. Es hat sich vielmehr bei un- 
seren Versuchen gezeigt, daß die Entwicklung der Lupinen durch 
die angewandte alkalische Düngung eher günstig beeinflußt wird, 
im Gegensatz zu der verwendeten sauren Düngung, welche auf 
ihre Entwicklung in hohem Maße schädigend gewirkt hat. Der 
Grund dieser spezifischen Kalkempfindlichkeit ist zweifellos, so 
auffallend dies erscheinen mag, in einem starken Lösungs- und 
Aufnahmevermögen der Pflanze gerade für den Kalk zu suchen. 
Ist die Lupine infolge vorhandener hoher Kalkmengen im Boden 
in die Lage versetzt, von dieser Eigenschaft Gebrauch zu machen, 
so findet eine starke Kalkaufnahme statt. Durch diese wird aber 
die Aufnahme der übrigen für ihre Entwicklung notwendigen 
Nährstoffe eingeschränkt. Sei es nun, daß schon allein die über- 
mäßige Kalkaufnahme eine Störung in der Entwicklung der 
Pflanzen hervorruft, oder der Mangel an anderen Nährstoffen 
eine solche zur Folge hat, jedenfalls ist der Kalk als Urheber der 
ungünstigen Erscheinungen anzusehen. 

Es hat sich nun weiter gezeigt, daß wir durch Zuführung 
des kohlensauren- und des Chlorkaliums in der Lage waren, 
diese einseitige Kalkaufnahme einzuschränken und damit die durch 
den Kalk hervorgerufenen Schädigungen in gewissem Grade zu 
mildern. Welche Bedeutung diese einwandfrei festgestellte Tat- 
sache für die Praxis hat, braucht wohl nicht weiter erörtert zu 
werden. 

Unsere Untersuchungen haben ferner ergeben, daß die Lu- 
pinenpflanze nicht nur selbst durch den Kalk ungünstig beein- 
flußt wird, sondern auch ihre Knöllchenerreger unter seinem Ein- 
fluß zu leiden haben und infolgedessen nicht zur Wirkung ge- 
langen können, wodurch eine weitere Schädigung der Pflanze auf 
indirektem Wege hervorgerufen wird.‘ 

Mit Recht betont der Verf. zum Schluß, daß mit vorliegenden 
Erörterungen die ganze Frage der Kalkempfindlichkeit der Lupine 
noch keinen vollständigen Abschluß gefunden haben dürfte, und daß 
seine Untersuchungen lediglich einen Beitrag zur Lösung der sehr 


verwickelten Vorgänge genannter Erscheinung liefern. 
[Pfl. 622) E. Blanck. 
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Versuche über die Wirkung besonderer Humuspräparate, insbesondere 
der sogenannten Humus-Kieselsäure auf das Pflanzenwachstum. 
Von E. Haselhoff !). 


Man will heute den Humussubstanzen je nach ihrer Herkunft, Be- 
schaffenheit und Zusammensetzung auch einen vorteilhaften EivfJuß auf 
die Entwicklung der für die Bodenkultur und Pflanzenernährung wichtigen 
Bakterienflora des Bodens zuschreiben. Es kann deshalb nicht über- 
raschen, wenn man neben den von alters her bewährten Mitteln zur 
Erhaltung und Vermehrung der Humuskraft des Bodens, wie Stallmist, 
Gründünger usw. nach künstlichen Mitteln hierfür sucht, um dem durch 
die heutige intensive Bodenkultur erzeugten Bedürfnis für humusbildende 
bez. humuszersetzende Substanzen im Boden zu genügen. Zu diesen 
Mitteln gehört die seit einiger Zeit im Handel erscheinende Humus- 
Kieselsäure, die von Gerdes hergestellt wird. Das Prinzip der Her- 
stellung ist folgendes: 

Hochmoorboden wird mit Atzkalk oder Ätznatron behandelt, 
darnach mit kieselsaurem Alkali versetzt und diese Masse einem acht- 
wöchentlichen FermentationsprozeßB unterworfen. Hierauf wird das 
Gemisch mit Wasser ausgelaugt, wobei etwa '/, der ganzen Masse in 
Jösung geht. Diese Lösung wird eingedampft, und zwar entweder zu 
einem dickflüssigen Sirup, dem sogenannten Humusextrakt, oder voll- 
ständig zur Trockne. 

Ein weiteres Verfahren von Gerdes besteht darin, daß durch 
Zusatz von Karbolineum zum Humusextrakt eine Mischung erhalten wird, 
die zur Bekämpfung tierischer und pflanzlicher Schädlinge dienen sol}, 
Sie soll ferner nach Zusatz von Pflanzennährstoffen ein Düngemittel 
sein, dessen Wirkung, abgesehen von der kräftigen Düngewirkung, sich 
besonders darin äußert, daß der im Boden befindliche,an sich nicht 
assimilierbare Stickstoff nutzbar gemacht wird. „Diese nicht vorausge- 
sehene Wirkung dürfte auf die Anwesenheit des Karbolineums beruhen.“ 

Verf. hat nun mit diesen Präparaten Topf- und Parzellenrersuche 
angestellt; Sommergerste, Vitsbohnen, Sommerweizen, Hafer, Buchweizen 
dienten als Versuchspflanzen. Die Versuche wurden insbesondere auch 
nach der Richtung ausgedehnt, zu erforschen, wie sich der Humus- bezw. 
Kohlenstoffechalt der Humuspräparate im Boden ändert bezw. zersetzt. 
Aus den Versuchsergebnissen folgt, daß die Humuspräparate an der 
Kohlensäurebildung wenig oder gar nicht beteiligt gewesen sind, woraus 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1914, Bd. 47, S. 345. 
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gefolgert werden kann, daß die Zersetzlichkeit der organischen Stoffe 
durch die Behandlung mit Alkalien keine Förderung erfahren hat. 
Diese Versuche zeigen ferner, daß die Salze die Zersetzung der organischen 
Substanzen bezw. die Kohlensäurebildung gestört haben. Der starke 
Rückgang der Koblensäurebildung in den späteren Versuchsjahren 
überall da, wo der Boden die angegebenen Zusätze erhalten hat, muß 
besonders auffallen; er kann nur durch diese Zusätze verursacht sein. 

Diese Wirkung ist für die Beurteilung der Humuspräparate als 
Düngemittel nicht günstig. Auf Grund dieser Versuche muß man zu 
dem Schluß kommen, daß die geprüften Humuspräparate zwar ent- 
sprechend dem Nährstoffgehalt eine Düngewirkung äußern, daß aber 
dabei die organischen humusbildenden Substanzen dieser sogenannten 
Humusdünger keine entscheidende Rolle spielen und zu erwarten ist, 
daß die gleiche Wirkung im wesentlichen auch ohne die Humussub- 
stanzen erzielt wird. Ob die Humuspräparate auf die Ausnutzung des 
Bodenstickstoffs fördernd einwirken, muß dahingestellt bleiben, da die 
erbaltenen Ergebnisse nicht eindeutig sind. Gegen die Brauchbarkeit 
der Humuspräparate als Düngemittel spricht, daß die Zersetzung der 
organischen Stoffe durch die begleitenden Salze beeinträchtigt wird. Dazu 
kommt der geringe Nährstoffgebalt der Humuspräparate, durch den die 
Anwendung derselben an sich in der Praxis erschwert wird; jedenfalls 
kann aus diesem Grunde wegen der erhöhten Nebenkosten der An- 
wendung, denen kein anderweitiger Vorzug, insbesondere nicht in der 
Wirkung gegenüberstebt, für die Nährstoffe in diesen Humusdüngern 
nicht derselbe Preis gezahlt werden, wie in den sonst üblichen Dünge- 
mitteln, vielmehr muß der Preis mindestens um die vermehrten Nebenkosten 
geringer sein. Damit dürfte die Rentabilität der Herstellung dieser 
Humusdünger in Frage gestellt sein. Alles in allem wird man deshalb 
nach den hier mitgeteilten Versuchsergebnissen nicht annehmen können, 
daß durch diese Humusdünger der Düngermarkt eine wertvolle Be- 


reicherung erfährt. [Pfl. 612.] J. Volhard. 
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Über die Einwirkung von Stoffwechselendprodukten auf die Pflanzen. 
I. Einwirkung N-haltiger pflanzlicher Stoffwechselprodukte auf die 
Keimung von Samen (Alkaloide). 

Il. Einwirkung N-freier pflanzlicher Stoffwechselendprodukte auf die 
Keimung von Samen. 

Von W. Sigmund!) 


Versuchsobjekte waren außer Getreidefrüchten die Samen von 
Cruciferen und Leguminosen. Als Keimbett dienten mehrfach zusam- 
mengelegte Blätter von weißem Filtrierpapier. Die Quellungsdauer 
betrug meist 24 Stunden, die zu untersuchende Substanz wirkte eben:o- 
lange. Allgemein läßt sich sagen: Cytisin, Coniin, Pilocarpin, Aconitin, 
Strychnin, Brucin, Lupinin, Lupinidin, Cocain, Solanin und Solanidin 
wirken wenig schädlicb. DBerberin, Morphin, Narkotin, Cinchonin, 
 Cinchonidin und Chinin, Hyoscyamin, Atropin, Piperin, Piperinsäure, 
Nikotin wirkten für die Keimung nachteiliger, oft recht schädigend. — 
Geringen Nachteil brachten Phloridzin und Hesperidin und ihre Spalt- 
produkte Phloretin bezw. Hesperitin, Arbutin (sein Aglykon Hydro- 
chinon ist dagegen sehr giftig, die Zuckerkomponente [d-Clucose! ganz 
unschädlich), Saliein (Helicin viel giftiger), Coniferin, Amygdalin (mit 
zunehmender Spaltung nimmt die Giftwirkung zu), Sinigrin, Convallerin, 
Bryonin, Digitalin (Digitalein obne Nachteil), Saponin und verwandte 
Verbindungen. Baptisin, Aesculin, Helleborin, Strophantin sind giftig: 
Populin aber gar nicht. — Unter den Bitterstoffen ist Aloin und be- 
sonders Pikrotoxin giftig. — Unter den Spaltprodukten der Glukoside 
nnd verwandten Stoffen sind als sehr giftig zu nennen: Carbolsäure, 
Brenzcatechin, Resorein, Hydrochinon, Pyrogallol, Chinon. — Von aro- 
matischen Alkoholen bezw. Aldehyden, Säuren und Gerbstoffen sind 
als sehr giftig zu nennen: Salizylaldehyd, Benzoesäure, Salizylsäure. 
Zimtsäure, Vanillin, Cumarin, Mandelsäure und Chinasäure, Protoca- 
techusäure, Gallussäure, Kaffeegerbsäure. [PA. 602] Bed. 


Kritische Beiträge zu verschiedenen wiesenwirtschaftlichen Fragen 
der Gegenwart. 
Von F. Berkner®). 
Die in der Nähe von Königsberg in der Neumark angestellten, 
über 6 Jahre (1907—1913) sich erstreckenden Versuche des Verf. 
1) Biochem, Zeitschr. LXII, S. 209-338, 339—386, 1914 nach Botanische: 
Zentralblatt Bd. 128 Nr. 17, S. 458, 1915. 
®) Mitteilungen der laudw. Institute der Universität Breslau 1914, S. 235 
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sollten im wesentlichen über die folgenden Fragen Aufschluß 
bringen: 1. Ist die Stickstoffdlüngung der Wiesen rentabel? Ist 
Chilisalpeter dem schwefelsauren Ammoniak unter den gegebenen 
Verhältnissen in der Wirkung überlegen? 2. Die Wirksamkeit 
der Phosphorsäure im Superphosphat, Thomasmehl und Roh- 
phosphat. 3. Die Wirkung einer starken Kaliphosphatdüngung 
‚auf den Heuertrag. 4. Welches Verhältnis zwischen Ober-, Unter- 
gräsern und Kleearten erweist sich im Laufe der Jahre wirtschaft- 
lich als das zweckmäßigste? 5. Ist die in einigen Gegenden der 
Provinz Brandenburg geübte Methode des sog. Wechselwiesenbaues 
mit der Kleegrasmischung: !/, Rotklee, °/, Timothee vom wirtschaft- 
lichen Standpunkt zu rechtfertigen oder ist vielmehr die Anlage 
von Dauerwiesen mit einer den örtlichen und klimatischen Ver- 
hältnissen angepaßten Kleegrasmischung vorzuziehen ? 6. Welche 
Erträge werden auf die Dauer erzielt, wenn eine anscheinend den 
örtlichen Verhältnissen nicht angepaßte Kleegrasmischung zur Aus- 
saat gelangt? Wie spielt sich hierbei der Kampf ums Dasein unter 
den Pflanzen ab? 7. Welchen Einfluß üben Niederschlagsmenge 
und -verteilung auf das Gedeihen der verschiedenen Gräser und 
Kleearten aus? 8. Welcher Änderung ist im Laufe der Jahre die 
Zusammensetzung der Grasnarbe bei wechselnder Düngung unter- 
worfen? Beeinflußt hierbei die Düngung mit bestimmten Nähr- 
stoffen die Entwicklung der einzelnen Gras- und Kleearten in ver- 
schiedenem Sinne? 9. Begünstigt das Bedecken der Wiesenober- 
fläche mit schützendem Material das Erwachen der Vegetation im 
Frühjahr und steigert es den Ertrag? 10. Wie gestaltet sich die 
Zusammensetzung des Pflanzenbestandes, wenn man nach vor- 
ausgegangenem Umbruch eine Wiese der natürlichen Berasung 
überläßt, ohne zu düngen, wie, wenn regelmäßige Kaliphosphat- 


gaben verabreicht werden? u. a. m. — Die Ergebnisse der Unter- 
suchungen werden vom Verf. am Schlusse der Arbeit wie folgt 
zusammengefaßt: 


1. Die Resultate einjähriger Wiesendüngungsversuche sind 
selbst bei Vorhandensein von mehreren Kontrollreihen mit Vor- 
sicht zu beurteilen, weil a) die Düngung im ersten Jahr oft mehr 
auf die Qualität als die Quantität einwirkt, b) Einflüsse früherer 
unregelmäßiger Düngungen sich unangenehm bemerkbar machen 
können, c) jede Pflanzenart durch einen bestimmten Nährstoff 


bezw. mehrere Nährstoffe in ganz bestimmter Richtung gefördert 
39* 
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oder geschädigt wird, eine mehrjährige Wirkung also erst abge- 
wartet werden muß, d) auf normalen Wiesen ein gewisser Aus- 
gleich im Pflanzenbestande innerhalb des 1. und 2. Schnittes wie 
auch zwischen den einzelnen Jahren stattfindet und demnach nur 
die Durchschnittserträge mehrerer Jahre die Wirkung der Dün- 
gung auf den Ertrag einwandfrei zum Ausdruck bringen. 

2. Die regelmäßige Kaliphosphatdüngung hat im Durchschnitt 
der Jahre sich als zweckmäßig und rentabel erwiesen. Sie bringt 
bei niedrigen Heupreisen den größten Gewinn. 

3. Im Durchschnitt hat 1 dx Chilisalpeter 5.3 dz Heu hervor- 
gebracht. Bei niedrigen Heupreisen ist demnach die Chilisalpeter- 
düngung bei den vorliegenden Versuchen mit Verlust verbunden 
gewesen. 


4. Im Prinzip hat die Stickstoffdlüngung der Wiesen nach 
betriebswirtschaftlichen Gesichtspunkten zu erfolgen. 


5. Eine Überlegenheit des Chilisalpeters über das schwefel- 
saure Ammoniak war durch die vorliegenden Versuche nicht nach- 
zuweisen. Die niedrigen Erträge der Ammoniakparzellen in den 
ersten Jahren mußten auf ungünstige Bodenbeschaffenheit zurück- 
geführt werden. 


6. Von den Phosphorsäuredüngern hat Superphosphat im 
Durchschnitt am besten abgeschnitten. Seine Mehrerträge sind 
jedoch gegenüber Thomasmehl nicht genügend gesichert, so daß 
seine Überlegenheit über das Thomaßmehl nicht festzustellen war. 
Als wenig wirksam auf den Ertrag hat sich das Agrikultur- 
phosphat erwiesen. 


7. Die Kalkgrunddüngung hat eher geschadet als genützt. 


8. Eine Nachwirkung der Chilisalpeterdüngung war nirgends 
vorhanden, bei dem schwefelsauren Ammoniak trat sie deutlich 
hervor. Sie war absolut am stärksten bei den Parzellen, welche 
jährliche doppelte Kaliphosphatgabe in Form von Kainit und 
Thomasmehl erhalten hatten, relativ am höchsten bei den mit 
Agrikulturphosphat gedüngten Parzellen. Bezüglich der Intensität 
der Nachwirkung war zwischen zitratlöslicher und wasserlöslicher 
Phosphorsäure ein großer Unterschied nicht festzustellen. 

9%. Der Einfluß der Düngung auf den Pflanzenbestand ist ver- 
schieden. Durch eine Stickstoffdüngung werden die Gramineen, 
durch eine Kaliphosphatdüngung die Leguminosen in ihrer Ent- 
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wicklung gefördert. Die Anzahl der Spezies sowie die Zahl der 
Unkräuter werden durch jede Art von Düngung vermindert. 

10. Ein einseitig den Leguminosenwuchs begünstigender Ein- 
fluß des Kalis besteht nicht, es werden die Leguminosen in ihrer 
Entwicklung vielmehr nur dann wesentlich gefördert, wenn neben 
Kali auch Phosphorsäure verabreicht wird. 

11. Bezüglich der Wirkung der Phosphorsäureformen auf die 
Entwicklung der Leguminosen bestehen wesentliche Unterschiede. 
Am wenigsten wirkt das Rohphosphat, am intensivsten das Super- 
phosphat. 

12. Das Superphosphat wirkt außerdem hin auf Artenreichtum 
unter den Leguminosen und macht deren Entwicklung unabhän- 
giger vom Verlauf der Jahreswitterung. Es bleibt unentschieden, 
ob diese Erscheinung mehr eine Wirkung der wasserlöslichen 
Phosphorsäure oder des Gipsgehaltes des Superphosphates ist. 


13. Die jeweilige Reaktion des Bodens scheint bei dem Ge- 
deihen der Leguminosen eine größere Rolle zu spielen, als man 
bisher angenommen hat; die auf den Wiesen vorkommenden Arten 
scheinen eine recht verschiedene Empfindlichkeit nach dieser Rich- 
tung hin zu besitzen. 


. 


14. Die botanische Zusammensetzung des Pflanzenbestandes 
war bei den mit Kainit und Superphosphat gedüngten Parzellen 
am vorteilhaftesten, der Futterwert des Heues also am höchsten. 


15. Von der Stickstoffdüngung haben namentlich die Ober- 
gräser Vorteil. Unter ihnen scheint neben dem Wiesenschwingel 
‚besonders das französische Raigras den Salpeterstickstoff gut aus- 
nützen zu können. 


16. Der Wassergehalt des Futters ist abhängig von Jahres- 
witterung und Düngung; er ist im ersten Schnitt höher als im 
zweiten, in nassen Jahren (wenigstens im 1. Schnitt) etwas höher 
als in trockenen, bei reiner Kaliphosphatdüngung höher als auf 
den ungedüngt gebliebenen Parzellen. 

17. Im allgemeinen hängt der Wassergehalt zusammen mit 
der botanischen Zusammensetzung des Pflanzenbestandes. Heu 
mit einem großen Anteil an Leguminosen ist wasserreicher als 
solches, welches vorwiegend aus Gräsern besteht. 


18. Phosphorsäure — allein neben Stickstoff gegeben — scheint 
den Wassergehalt des Futters etwas mehr zu erhöhen als das Kali; 
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die wasserlösliche Phosphorsäure des Superphosphats erzeugt da- 
bei das wasserreichste Futter. 

19. Das schwefelsaure Ammoniak erzeugt wasserreicheres 
Futter als der Chilisalpeter, es begünstigt mehr als letzterer die 
Blattentwicklung. 

20. Auch im Wassergehalt der Gräser bestehen weitgehende 
Unterschiede, so daß die auf einer Wiese vorkommenden Grasarten 
ebenfalls von Einfluß auf den Wassergehalt des Heues sind. 

21. Die Ausnützung der atmosphärischen Niederschläge durch 
die Wiesenpflanzen ist in hohem Maße abhängig von den jähr- 
lichen Durchschnittstemperaturen. Die Ausnützung des Wassers 
ist um so größer, je mehr und je öfter die Maximaltemperaturen 
erreicht werden. 

22. Die Differenz im Ertrage trockener und feuchter Jahre 
ist bei den mit Kaliphosphat gedüngten Parzellen größer als bei 
den Volldüngungsparzellen. Die Erträge der mit Salpeterstickstoff 
gedüngten Parzellen liegen in trocknen Jahren höher als die der 
Ammoniakparzellen, in nassen Jahren haben letztere das Über- 
gewicht. Die Differenz im Ertrage trockner und feuchter Jahre 
ist bei den mit Superphosphat gedüngten Mineralparzellen kleiner 
als bei den Thomasmehl-Kainit-Parzellen. 

23. Die auf das Versagen der Leguminosen in trocknen Jahren 
zum Teil zurückzuführenden Mindererträge hängen zusammen mit 
der bei Leguminosen und Gräsern verschiedenen Transpirations- 
größe, möglicherweise spielt dabei auch die geminderte Atmungs- 
intensität der Leguminosenwurzeln eine Rolle. 

24. Das ständige Gedeihen der Gräser und Leguminosen auf 
der Wiese und deren dauernde Ertragsfähigkeit ist an einen natür- 
lichen Entwicklungsrhythmus beider Gattungen gebunden, der eine 
Art Fruchtwechsel darstellt und die Laguminosenmüdigkeit verhütet. 

25. Die Farbe der Wiesen gestattet einen Schluß auf den Gehalt 
des Wiesenbodens an den wesentlichen Nährstoffen. Graue Farbe 
in der vegetationslosen Zeit deutet Mangel an Kali und Phosphor- 
säure an; grüngraue bzw. graugrüne Mischfarbe läßt bis zu einem 
gewissen Grade auf den Mangel von Kali oder Phosphorsäure 
schließen, während ein grüner Farbenton ein Zeichen dafür ist, 
daß stets eine ausreichende Ernährung mit Kali und Phosphor- 
säure stattgefunden hat. Eine intensive dunkelgrüne Farbe der 
Stoppeln läßt auf Phosphorsäuremangel, Gelb- bzw. Braunspitzir- 
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keit der Blätter einer kümmerlichen Grasvegetation auf Kalimangel 
schließen. 

26. Bei natürlicher Berasung von Wiesenland wird im Durch- 
schnitt der Jahre ein der natürlichen Leistungsfähigkeit des 
Bodens entsprechender Ertrag erzielt, wobei die Qualität zu 
wünschen übrig läßt. Dabei nimmt der Artenreichtum der wild 
aufgekommenen Flora mit den Jahren ab, und zwar bei den ge- 
düngten Parzellen schneller und mehr als bei den ungedüngten. 

27. Bei richtiger Wahl der den Boden- und klimatischen Ver- 
hältnissen angepaßten Gräser und Leguminosen hat das zur Aus- 
saat kommende Quantum jeder Art geringere Bedeutung, als man 
allgemein annimmt, weil der Boden selbst das ‚‚günstigste 
Mischungsverhältnis‘‘ unter den einzelnen Pflanzenarten im Be- 
stande herstellt. | 

28. Das Bedecken der Wiesen mit ‚‚sperrigem Material‘, z. B. 
Kartoffelkraut, hat meistens nicht die erhoffte ertragssteigernde 
Wirkung, weil der Vorsprung der Pflanzen in der Entwicklung 
durch die Schädigungen des Frostes wieder vernichtet wird. Eine 


von anderer Seite vermutete Kaliwirkung besteht nicht. 
[Pfl. 617]. Richter. 


Darf man den Anbau der Sojabohne empfehlen ? 
Von Prof. Dr. L. Hiltner?). 


Infolge des außerordentlichen Nährstoffgehalts der Sojabohnen 
sind Anbauversuche mit Sojabobnen schon seit mehr als 25 Jahren in 
Deutschland, Österreich und verschiedenen anderen europäischen Ländern 
in großem Umfange durchgeführt worden. Nach vielen in Deutschland 
gewonnenen Ergebnissen ist bei einem Anbau der Sojabohne in erster 
Linie zu berücksichtigen, daß von der großen Zahl von Varietäten und 
Sorten der Soja die meisten wegen ihrer hohen Ansprüche an Wärme 
und Vegetationsdauer wohl für immer vom Anbau in Deutschland aus- 
geschlossen sein werden. Nach den Versuchen von Wein lieferten die 
große braune Varietät und die hellgelben kleinkörnigen Sorten befrie- 
digende Ergebnisse. Die Züchtung hat sich der Aufgabe zugewendet, 
Sojasorten zu gewinnen, die in Deutschland sicherer reifen. 


1) Praktische Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschntz 1915, Heft 3 u. 4. 
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Nach der Hellriegelschen Entdeckung suchte man durch Ein- 
führung der Impfung das Gedeihen der Sojapflanzen zu fördern. Wieder- 
holt wurde beobachtet, daß die Sojapflanze vor allen übrigen Hülsen- 
früchten in unseren deutschen Böden ohne Impfung niemals Knöllchen 
bildete. Als Professor Kirchner in Hobenheim in aus Japan bezogener 
Sojaerde Impfungen zu Sojapflanzen ausführte, entstanden an den Pflanzen 
ausnabmslos große Knöllchen, die auch eine sehr namhafte Wirkung 
auf deren Entwicklung ausübten. Auf dem Versuchsfeld Dahlem bei 
Berlin suchte der Verf. die Wirkung der von ihm auf verschiedenen 
Nährböden gezüchteten Reinkulturen von Sojaknöllchenbakterien und 
den Einfluß verschiedener Impfverfabren u. dgl.!) festzustellen. Bei 
den vom Verf. in Dahlem ausgeführten Gefäßversuchen zeigte sich lange 
Zeit zwischen geimpften und ungeimpften Sojapflanzen keinerlei Unter- 
schied. Erst beim Abreifen machte sich die Impfwirkung geltend, und zwar 
dadurch, daß die Blätter der nicht geimpften Pflanzen fast weiß wurden, 
während jene der geimpften eine gelbe Farbe aufwiesen. Die Knöllchen- 
wirkung trat bei diesen Versuchen im ersten Jahre nur sehr spärlich, 
beim Nachbau im zweiten Jahre aber sehr stark hervor. Setzt man die 
Trockensubstanz bei ungeimpft im ersten Jahre = 100, so ergab eich 
für ungeimpft im zweiten Jahre = 66.4, für die geimpften Pflanzen im 
erssen Jahre= 131, im zweiten Jahre= 1458. Durch weitere zahlreiche Ver- 
suche konnte der Verf. feststellen, daß bei der Soja in weit höherem 
Maße als bei der Bohne und teilweise bei der Seradella die Knöllchen- 
wirkung von dem Vorhandensein gewisser kohlenstoffhaltiger Stoffe im 
Boden abhängig ist. Am besten wirkt in dieser Beziehung untergebrachte 
Grünsubstanz von irgend einer Leguminose oder von Soja selbst, ferner 
eine geringe Gabe von Humus und Dextrose. 

Versuche, bei denen Soja stets obne Impfung nach sich selbst ge- 
baut wurde, führten nach Verlauf von 3 — 4 Jahren zum Auftreten 
von Knöllchen. Die Knöllchenwirkung scheint erst dann aufzutreten, 
wenn die Aufnahme von Bodenstickstoff durch die Pflanzen aufbört, 
Aus diesem Grunde suchte der Verf. bei verschiedenen Sojaversuchen 
den Bodenstickstoff gewissermaßen festzulegen entweder durch gleich- 
zeitige Düngung mit Stroh und äbnlichem Material oder durch Impfung 
mit sog. Beibakterien. 

Bei den in Dahlem ausgeführten Feldversuchen erwies sich die 
Impfung besonders wirksam, wenn die Samen vor der Impfung und Aus- 


1) Arbeiten aus der Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft 
am kaiserlichen Gesundheitsamt 1903, Bd. 3, S. 151. 
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saat so lange in feuchtem Sand gelassen wurden, bis die Keimung 
begann. 

Sehr gute Erfolge auf dem Freiland wurden auch erreicht durch 
das Impfverfahren, nach welchem die sonst unbehandelten Samen mit 
einer Aufschwemmung von Knöllchenbakterien in einer 1 — 2% igen 
Lösung von Pepton und Traubenzucker vorgenommen wird. Bei einem 
Versuche, bei dem die Impfung außer mit Knöllchenbakterien auch 
mit Beibakterien unter Zugabe von Dextrose durchgeführt wurde, konnte 
geerntet werden von je zwei gleich behandelten Parzellen an Trocken- 
gewicht: ungeimpft 766 g, geimpft mit Knöllchenbakterien 1126 g, ge- 
impft mit Knöllchenbakterien, Beibakterien unter Dextrosezugabe 1283 g. 

Versuche, bei denen die auf Agar gezüchteten Knöllchenbakterien 
der Sojabohne vor ihrer Verwendung zur Impfung mit den verschieden- 
sten Humusformen und Erden, mit Milch, Gesteinsmehlen und Dünge- 
mitteln usw. vermengt wurden, führten zu wechselndem Erfolg. Zur 
Impfung der Leguminosensamen und damit auch der Sojabahne hofft 
der Verf. bald völlig neue Impfpräparate abgeben zu können, von 
deren Verwendung besonders gute Resultate zu erwarten sind. 

Sämtliche Versuche des Verf. führen zu dem Ergebnis, daß bei 
der Kultur der Sojabohne die Impfung unter keinen Umständen außer 
acht gelassen werden darf, daß ferner die Sojabohne nach sich selbst 
mindestens auf eine Reibe von Jahren sehr gut, meistens sogar besser 
gedeiht als nach anderen Früchten, und daß die Möglichkeit besteht, 


die Impfwirkung noch wesentlich zu steigern. | 
IPfl. 498] B. Müller. 


Versuche mit Hopfen. 
Von Johs. Schmidt). 


Die 1910 von der physiologischen Abteilung des Karlsberg-Labo- 
ratoriums unter Direktor Schmidt begonnenen Versuche mit Hopfen 
haben neben den hier bereits mitgeteilten Ergebnissen ?) weitere ge- 
liefert, über die nun berichtet wird. 

In dem ersten der neuen Berichte VI „Über die Menge von 
Lupulin, die sich in Pflanzen findet, die durch Bastar- 
dierung erhalten wurden“, teilt Johs. Schmidt mit, daß die 
Pflanzen der ersten Generation nach Bastardierung untereinander selır 

1) Comptes rendus des travaux du Laboratoire de Carlsberg. II. Bl. 


4. Lieferung, 1915. 
2) Biedermannus Zentralblatt für Agrikulturchemie 1915, Heft 7. 
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verschiedenen Gehalt an Lupulin zeigten. Überwiegend waren Pflanzen 
mit mittelhohem Gehalt, seltener solche mit sehr niederem und sehr 
hohem Gehalt. Unter letzteren fanden sich auch solche, welche den 
Lupulingehalt der Mutterpflanze überragten. Als Mutter waren bei 
den einzelnen Bastardierungen Pflanzen verschiedener Kulturhopfen- 
sorten verwendet worden, als Vater immer ein wilder dänischer Hopfen. 
Der mittlere Gehalt sämtlicher Nachkommen einer Bastardierung war 
in der 1. Generation niederer als der Gehalt der verwendeten Mutter- 
pflanze, wenn diese einer an Lupulin reichen Sorte angehörte, dagegen 
annähernd gleich hoch, wenn die Mutter einer an Lupulin armen Sorte 
angehörte. 

Sv. H. Larsen teilt in der Arbeit VII „Über die Verwen- 
dung von künstlichem Licht bei der Titration der Hopfen- 
barzbestimmung“ mit, daß künstliches Licht die Ergebnisse nicht 
ungünstiger beeinflußt als natürliches und so eine Fortsetzung der 
Arbeiten auch möglich ist, wenn Tageslicht in ungenügender Stärke 
oder nicht zur Verfügung steht 

Bei der Nachkommenschaft 1. Generation der mehrfach erwähnten 
1911 ausgeführten Bastardierungen wurde auch der Eintritt des Blühens 
beobachtet. Johs. Schmidt berichtet in der Arbeit VIII „Über die 
Blühzeit bei Pflanzen, die durch Bastardierungen erhalten 
wurden“ über diese Beobachtungen. Auch bei Blütezeit findet sich, 
so wie bei Lupulingehalt, eine solche Verteilung des Ausmaßes, daß 
mittleres Ausmaß sich bei der größten Zahl von Individuen zeigt, 
extremes, also in diesem Fall sehr frübes und sehr spätes Blühen, 
selten. War die verwendete Mutterpflanze eine frühblühende, so lag 
die mittlere Blühzeit ihrer Nachkommen später, war sie eine spät- 
blühende, so lag die letztere früher. [Pfl. 608] C. Fruwirth. 


Die Saatmischungen nach wissenschaftlichen Grundsätzen 
und die Saatmischungen des Handels. 
Von Dr. M. Heinrich'). 

Verf. weist nach, daß die käuflichen, fertigen Saatmischungen 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle aus minderwertigen 
Saaten hergestellt sind, die einzeln nicht untergebracht werden 
können. Diese Saatgemenge werden in der Regel willkürlich, im 


') Fühlings landw. Zeitung, 64. Jahrg., S. 187. 
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günstigsten Falle aber nach wenigen allgemeinen Gesichtspunkten 
zusammengestellt und entsprechen keineswegs den vielseitigen An- 
forderungen, die man vom wissenschaftlichen Standpunkte aus an 
derartige Zusammenstellungen stellen muß. Besonders hier sind 
_ hohe Anforderungen angezeigt insofern, als die Nutzungen der- 
artiger Anlagen mehrjährig sind. Richtige Aussaat macht sich 
also in einem Fall vielfach bezahlt, während umgekehrt eine un- 
geeignete Saat gleich für mehrere Jahre Mißerfolge und Verluste 
verursacht. Verf. hat in seiner zehnjährigen Tätigkeit an der 
Rostocker Samenkontrolle nur ein einziges Mal eine als Saat- 
mischung bezeichnete Probe unter Händen gehabt, bei der die 
Güte der Ware an sich befriedigte. Es war dies aber eigentlich 
kein Gemisch, sondern ziemlich reines englisches Raigras. Da- 
gegen befriedigte nach ihrer Zusammensetzung keine einzige 
Probe in Rücksicht auf die Nutzungszwecke. 

Bei der Aufstellung der Saatmischungen sind nach Verf. 
folgende Gesichtspunkte zu berücksichtigen. Schlüssel für Auf- 
stellung von Saatmischungen: I. Nutzungsdauer: 1. 1—2jährig, 
2. bis 5jährig, 3. dauernd. II. Nutzungsart: 1. Mähnutzung 
a) Wiese, b) Futterschlag, 2. Weidenutzung, 3. Mähnutzung 
mit nachfolgender Weide. III. Viehgattung: a) Pferde, b) Rind- 
vieh, c) Schafe, d) Schweine. IV. Feuchtigkeit (Grundwasser- 
stand — Regenmenge): 1. feuchter Boden, 2. frischer Boden, 
3. trockener Boden, 4. Gelände mit Bestauung, 5. Gelände mit 
Berieselung. V. Boden (kleewüchsig — Kalkgehalt): 1. Moor- 
boden, 2. Mineralboden (Ton, Lehm, Sand, Kies) a) leicht, 
b) mittel, c) schwer. VI. Klima: 1. rauhe Lage, 2. geschützte 
Lage. VII. Lage (Höhe über dem Meere): 1. frei (Gelände- 
neigung), 2. beschattet (Waldwiese — Obstgarten). 

Mit Hilfe eines derartigen Schlüssels werden nun alle die 
Eigenschaften herausgesucht, die für einen bestimmten Fall er- 
forderlich sind und daraufhin eine Aufstellung von allen den- 
jenigen Pflanzen gemacht, die die geforderten Eigenschaften be- 
sitzen. Es gilt alsdann, diese verschiedenen Pflanzen in das 
richtige Verhältnis zu bringen und die zweckmäßige Aussaatstärke 
festzusetzen. 

Saatmischungen sollten nach Verf. nie fertig gekauft, son- 
dern die Komponenten einzeln, unter Garantie des Gebrauchs- 
wertes, bezogen werden, auch schon deswegen, weil es in vielen 
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Fällen wünschenswert sein dürfte, die einzelnen Samenarten ge- 
trennt, die leichteren für sich und die schwereren für sich, aus- 
zusäen, um eine gleichmäßige Verteilung zu erhalten. 

Für die Minderwertigkeit der käuflichen Saatgemische führt 
Verf. schließlich noch die folgenden Beispiele an. Derselbe hatte 
Gelegenheit, im Frühjahr 1914 eine Reihe von Saatmischungen 
nachzuprüfen, die für die Ansamung des Warnemünder Flug- 
platzes bestimmt waren. Es handelte sich um vier Proben, von 
denen Nr. 1 mit 33 „4 pro Zentner bezahlt war, während sich 
der tatsächliche Wert auf 9.15 .4 berechnete. Bei Nr. 2 betrug 
der geforderte Preis 28 .A, der wirkliche Wert 8.50.4, bei Nr. 3 
der geforderte Preis 16.50 .4#, der tatsächliche Wert 8.20 .4. Nr, 4, 
das mit 15 4 gekauft war, hatte einen tatsächlichen Wert von 
7 4. Die letztere Probe war in des Wortes eigenster Bedeutung 
als Speicherkehricht zu bezeichnen, [Pfl. 624] Richter. 


- 


Das Colloidtonreinigungsverfahren für die Abwässer der Zuckerfabriken. 
| Von Prof. Dr. P. Rohland!!). 


Das Verfahren des Verf. basiert darauf, daß Colloidtone im 
lufttrockenen Zustande colloide Substanzen gewissermaßen in 
latentem Zustande besitzen, die Hydroxyde des Siliciums, Alumi- 
niums, Eisens und organische Stoffe, und sie in Berührung mit 
Wasser oder Abwasser ausbilden. Diese Colloide haben zahlreiche 
Grenz- und Trennungsflächen gegen das Abwasser, auf denen sich 
die Oberflächenenergie, Oberflächenspannung und Kapillarität be- 
tätigt. Hierdurch haben diese Colloide die Fähigkeit der Ad- 
sorption : 1. gegenüber kompliziert zusammengesetzten Farbstoffen, 
pflanzlichen wie tierischen, auch künstlichen, wie den Anilinfarb- 
stoffen; 2. gegenüber allen colloidgelösten Stoffen, wie Kohle- 
hydraten, Eiweiß und dessen Zersetzungsprodukten. Hier kommt 
die besondere Gesetzmäßigkeit zum Ausdruck, daß Colloide sich 
leicht mit anderen zu colloiden Aggregaten vereinigen; 3. gegen- 
über Ölen, Maschinenölen und Fetten, wie sie häufig auf der Ober- 
fläche des Vorfluters schwimmen und an den irisierenden Regen- 
bogenfarben, den Interferenzfarben, kenntlich sind; 4. gegenüber 
starken Gerüchen. Hierbei tritt das merkwürdige Verhalten auf, 
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daß, während der schwache, aber charakteristische Tongeruch auf 
das Abwasser übergeht, dieses seinen Geruch an den Ton abgibt. — 
Diese Adsorptionsvorgänge sind schließlich verstärkte Adhäsions- 
wirkungen infolge der entstandenen zahlreichen Grenz- und Tren- 
nungsflächen der Tolloidtone, die mit zahlreichen Kapillaren ver- 
sehen sind. *° 

Verf. hat mit seinem Verfahren Versuche im großen in einer 
Zuckerfabrik angestellt, die bisher das Huminverfahren zur Klärung 
und Reinigung ihrer Abwässer hatte. Das gesammelte Abwasser 
enthielt das Rübenwaschwasser, Diffusions- und Ablaufwasser und 
das Preßwasser. Es wies viele feste Bestandteile auf, auch erdige, 
tonige, da die Rübenernte in eine regenreiche Wetterperiode fiel, 
und hatte eine braungraue Farbe und schwachen Geruch. — 
Nach der Behandlung trat eine rasche Klärung ein. 'Die festen, 
auch die kleinsten Bestandteile wurden rasch sedimentiert und zu 
Boden gerissen; ferner wurde das Abwasser durch den Colloid- 
ton gereinigt. Die braungrauen Farbstoffs werden vom Colloid- 
ton adsorbiert, das Abwasser wird vollständig farblos; das gleiche 
geschieht mit den colloidgelösten Stoffen des Abwassers, dessen 
Geruch vollkommen verschwindet. 

. Da die für das Huminverfahren eingerichtete technische 
Apparatur, Kessel, Schöpfwerk mit Rührern, Absitzbecken, voll- 
ständig für das neue Verfahren benutzt werden kann, so erstrecken 
sich die Mehrkosten allein auf die. Beschaffung des Colloidtons. 
Dieselben betragen während der Kampagne, diese zu 3 Monaten 
gerechnet, ca. 60 Mark. Der mit den Bestandteilen des Abwassers, 
Colloiden, wie Eiweiß und Kohlehydrate, imprägnierte Colloidton 


kann als vorzügliches Düngemittel Verwendung finden. 
[Pfl. 316). Richter. 


Tierproduktion. 


Welche Bestandteile fallen bei der Alkoholprobe mit saurer Milch aus? 
Von Dr. F. Reiss und Dr. G@. Diesselhorst'). 

Trotzdem die Literatur über die Alkoholprobe der Milch ziem- 
lich umfangreich geworden ist, sind keine Untersuchungen bekannt 
geworden, welche die chemische Zusammensetzung des Nieder- 
schlags und Serums bei der Alkoholprobe der Milch zum Gegen- 
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stand haben. Da über den Begriff der Alkoholprobe nicht voll- 
ständige Einmütigkeit besteht, schicken die Verff. voraus, daß sie 
unter der Alkoholprobe schlechtweg die einfache Alkoholprobe ver- 
standen und danach mit gleichen Raummengen Alkohol von 7Ü 
Volumenprozent und Milch gearbeitet haben. 

Da der 70 volumenprozentige Alkohol nicht brauchbar ist, 
wenn er nicht auch säurefrei oder nahezu säurefrei ist, haben sie 
den angewendeten Alkohol zuvor auf Säure geprüft. 

Zu den Versuchen dienten zwei Milchproben, von denen die 
eine 11.2 Säuregehalt, die andere 29.4 Säuregehalt aufwies. 

Um eine genügende Menge Niederschlag zur Untersuchung 
zu erhalten, fällten sie 250 cem Milch mit dem gleichen Volumen 
Alkohol und filtrierten den Niederschlag durch ein Nutschenfilter 
ab. Filtrat und Niederschlag wurden getrennt untersucht. Zu 
diesem Zwecke mußte der Niederschlag mit einem Alkohol von 
gleicher Stärke, wie er in der Milch vorhanden gewesen war, aus- 
gewaschen werden, nämlich mit einem Alkohol von 35 Volumen- 
prozent. 

Die analytischen Resultate der aus den Milchproben erhaltenen 
und in noch feuchtem Zustande untersuchten Niederschläge sowie 
der dazugehörigen Alkoholseren stimmten untereinander überein 
und sind in der nachstehenden Tabelle zusammengestellt. In den 
Niederschlägen haben die Verff. die Phosphorsäure, den Kalk usw. 
in der Weise bestimmt, daß sie mit säurehaltigem Wasser einen 
Auszug machten und das Filtrat mit den üblichen Reagenzien 
prüften. Zur Fettprüfung nach Gerber wurde der Niederschlag 
vorher mit Wasser angerührt. 


Reaktionen ‚ Niederschlag | u Filteat 
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Um auch den Niederschlag selbst auf Albumin zu prüfen, 
haben die Verff. denselben mit physiologischer Kochsalzlösung an- 
gerieben .und längere Zeit mazeriert. Das opaleszierende Filtrat 
gab beim Kochen einen flockigen Niederschlag, der sich nur teil-. 
weise in Essigsäure löste und daher Albumin enthielt. Dement- 
sprechend fielen die Millonsche und die Biuret-Reaktion positiv 
aus und das durch den Alkohol gefällte Albumin war in 
physiologischer Kochsalzlösung löslich. 

Vor allem aber sieht man aus der Tabelle und den ange- 
führten Versuchen, daß nicht nur das Kasein, sondern auch das 
Albumin, überhaupt alle Eiweißstoffe unter den Bedingungen der 
Alkoholprobe mit 7Oprozentigem Alkohol gefällt werden, da ja in 
dem Filtrat keinerlei Stickstoff mehr vorhanden war. Und zwar 
trifft dies sowohl bei Milch, die noch nicht sehr weit im Stadium 
der Säuregärung — 11.2 Säuregrade — fortgeschritten ist, als 
auch bei weit darin fortgeschrittener — 29.4 Säuregrade — in 
gleicher Weise zu. Nach R. W. Raudnitz fällt Alkohol den 
Käsestoff und endlich auch die übrigen Eiweißkörper, erstere bei 
um so geringeren Zusatz, je größer die Azidität ist. 

Mit dem Nachweise des Milchzuckers im Filtrat haben die 
Verff. sich begnügt, da — wie sie durch einen besonderen Ver- 
such mit einer 5prozentigen wässerigen Milchzuckerlösung fest- 
gestellt haben — der Milchzucker unter den Bedingungen der 
Alkoholprobe nicht gefällt wird. 

Was die Caleium- und Magnesiumphosphate anbetrifft, die 
teilweise im Niederschlage, teilweise — die Magnesia größtenteils — 
im Filtrate sind, so konnten durch weiteren Zusatz von konzen- 
triertem Alkohol zum Filtrat noch weitere Mengen von Phosphaten 
gefällt werden. | . 

Endlich sei noch bemerkt, daß — wie auch bei anderen Ver- 
suchen beobachtet wurde — im Serum die Caleiumphosphate durch 
Erhitzen unlöslich wurden. 

Danach ist der Niederschlag bei der Alkoholprobe mit saurer 
Milch als Kasein, Albumin inkl. der sonstigen Eiweißstoffe, ferner 
als Fett und Beimengungen von Caleium- und Magnesiumphos- 
phaten anzusprechen, während im Serum der Milchzucker und 
Teile obiger Salze nebst Chloriden zurückbleiben. [Tb. 308) Red. 
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Die Ernährung des Milchviehs und die hygienische Produktion der Milch. 


Von Prof. Dr. Costantino Gorini?). 


Die Ergebnisse seiner Untersuchungen über die Ernährung 
des Milchviehs und besonders über den Einfluß gewisser Futter- 
mittel auf die Eigenschaften der Milch faßt der Verf. wie folgt zu- 
sammen: 1. Der schädliche Einfluß, den einige Futtermittel auf 
die Beschaffenheit der Milch haben, ist wesentlich mikrobischer 
Natur. Dieses Faktum, welches schon für das Sauerfutter und 
die Zuckerrübenpülpe nachgewiesen wurde, gilt für die Futter- 
mittel im allgemeinen, da diese eine verderbliche Rückwirkung 
auf die Mikroflora und die Konsistenz der Fäzes ausüben. 2. Da 
die Hauptquelle der mikrobischen Verunreinigung der Milch von 
dem Körperschmutz der’ Kühe herrührt, muß man die Ursachen 
und den Grad der Beschmutzung einschränken. 3. Eine der am 
meisten zu befürchtenden Ursachen der Beschmutzung bilden die 
Fäzes, sowohl wegen der Reichhaltigkeit und der Qualität ihrer 
Mikroflora, als auch wegen der praktischen Schwierigkeit, ihr 
Eindringen in die Milch während des Melkens zu vermeiden. 
4. Die fäkale Beschmutzung ist um so verderblicher, jr reich- 
haltiger die Abgänge an gasbildenden und fäulniserregenden Mi- 
kroben sind, und sie läßt sich um so weniger vermeiden, je geringer 
die Konsistenz der Abgänge selbst ist (diarrhöische Fäzes). 5. Da 
sowohl der Mikrobengehalt als auch die Konsistenz der Fäzes von 
den dem Körper zugeführten Stoffen (den Futtermitteln und dem 
Wasser) abhängen, muß die erste Sorge, um eine hygienische 
Produktion der Milch zuwege zu bringen, der Ernährung der 
Milchkühe zugewandt werden. 6. Man muß daher Futtermittel 
mit vorwiegend gasbildender und fäulniserregender Mikroflora 
vermeiden, ebenso wie auch alle anderen Ursachen von Darm- 
störungen durch die dem Körper zugeführten Stoffe (schmutziges 
Wasser, zu kaltes Wasser, plötzliche Futterveränderungen usw.), 
welche diarrhöische Fäzes hervorrufen können. 7. Namentlich ist 
denjenigen Futtermitteln nicht zu trauen, welche anormale Maze- 
rationen oder Gärungen erlitten baben,. ebensowenig den soge- 
nannten FErsatzfuttermitteln (Industrierückständen). 8. Um die 
Nachteile der Futtermittel mit gefährlicher Mikroflora zu neutra- 
lisieren oder abzuschwächen, ist eine geeignete Vermischung mit 
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Futtermitteln anzuraten, die eine gutartige Milchsäure-Mikroflora 
haben. 9. Um den Eiufluß der Futtermittel auf die Darmfunk- 
tionen und auf die Qualität der Milch beurteilen zu können, muß 
eine bakteriologische Kontrolle der Futtermittel eingerichtet werden, 
da weder die chemische Analyse, noch die einfache mikroskopische 
Untersuchung genügt. 10. Als Mittel, die geeignet sind, der Pro- 
duktion von Futtermitteln mit gefährlicher Mikroflora vorzubeugen, 
sind besonders empfehlenswert: a) guter Abfluß des Wassers von 
nassen Wiesen und Feldern, auf denen Futtermittel angebaut 
werden; b) Sorge für gut getrocknetes Heu, welches außerdem 
eine normale Gärung durchgemacht hat; c) geeignete Zubereitung 
und Konservierung der in Silos eingelegten Futtermittel (Futter- 
kräuter, Pülpe usw.) nach der vom Verf. vorgeschlagenen Methode, 
um süße Ensilage oder Milchsäure-Sauerfutter unter Anwendung 
von Reinkulturen und der Einschränkung der Gärungstemperatur 
zu erhalten. [Th. 307) Richter. 


Die Verwendung der Milchsäurebakterien bei der Käsefabrikation. 
Von ©. Gratz?). 


Je mehr Käse bakteriologisch untersucht werden und je mehr 
sich unsere Kenntnisse über den Käsereifungsprozeß erweitern, 
desto mehr gewinnen die Milchsäurebakterien und ihre Verwendung 
an Bedeutung für die Käsefabrikation. Die bakteriologische Er- 
forschung verschiedener Käsesorten hat immer wieder gezeigt, 
daß die Hauptflora des Käseinnern aus Milchsäurebakterien be- 
steht. Unter solchen sind zu verstehen zunächst die Bakterien 
der Gruppe des Strept. lactis und die der Bact. casei-Gruppe, so- 
wie ferner gewisse Mikrokokken. Über ihre Tätigkeit und Wir- 
kung im Käse ist bisher das folgende bekannt: 1. Die Milchsäure- 
bakterien unterdrücken die für den Käse schädlichen Mikroben 
in der Zeitperiode von der Gewinnung der Milch bis zu deren 
Verarbeitung. Dies trifft besonders bei Käsesorten zu, bei welchen 
die Milch absichtlich eine Zeit vor der Verarbeitung steht, d. h. 
einer ‚‚Reifung‘‘ unterworfen wird. Dieselbe Tätigkeit entfalten 
die Milchsäurebakterien auch im Naturlabe. 2. Sie fördern durch die 
gebildete Milchsäure und durch letztere löslich gemachte Kalk- 
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salze die Wirkung des Labes in der Milch. Nicht nur tritt die 
Labgerinnung schneller ein, sondern auch der Austritt der Molke 
wird gefördert. 3. Die Festigkeit und Plastizität des Bruches und 
damit im Zusammenhang die Vereinigung der Bruchkörner, 
schließlich also das Gelingen des Käses, hängt in hohem Maße 
von der gegenwärtigen Menge Milchsäure ab. 4. Im fertigen 
Käse wird durch die Bakterien-Milchsäure die Unterdrückung und 
Tötung der für den Käsereifungsprozeß schädlichen Bakterien 
fortgesetzt. Der Käse wird dadurch vor der Fäulnis bewahrt. 
5. Die proteolylische Wirkung des Labes im Käse wird durch die 
von den Bakterien gebildete Milchsäure gefördert. Bei manchen 
Weichkäsen wird der Boden für das Gedeihen der zur Reifung 
nötigen Schimmelpilze vorbereitet, indem derselbe sauer wird. 
6. Beteiligt ist die Milchsäure neben dem Salz am Zustande- 
kommen der eigentümlichen elastischen Konsistenz der Hartkäse. 
7. Schließlich sind die Enzyme der Milchsäurebakterien imstande, 
wichtige Bestandteile des Käses zu spalten. So sind die zu dem 
Bact. casei gehörigen Milchsäurebakterien, dann manche Mikro- 
kokken einer proteolytischen Wirkung fähig. Es gibt unter 
den Milchsäurebakterien solche, die den milchsauren Kalk und 
Glyzerin anzugreifen imstande sind. Manche Mikrokokken bilden 
reichlich verschiedene flüchtige Fettsäuren usw. Die Tätigkeit der 
Milchsäurebakterien ist also eine außerordentlich vielfache und 
wichtige und es läßt sich erhoffen, daß durch weitere eingehende 
bakterio-enzymologische, colloid- und physikalisch-chemische For- 
schungen unsere Kenntnisse bezüglich der Bedeutung derselben für 
den Käsereiprozeß noch vermehrt werden werden. 

Man verwendete von alters her, wenn auch unbewußt, Milch- 
säurebakterien für die Käsebereitung, indem man die Milch reifen 
ließ, das Lab mit Molke bereitete, ja selbst Milchsäurebakterien 
in Form von Buttermilch, Sauermilch oder Sauer zur verkäsen- 
den Milch hinzusetzte. Bekannt ist der günstige Einfluß, den der 
später geübte Zusatz einer Milchsäurebakterien-Reinkultur (fast 
immer Strept. lactis) in allen Fällen auf das Gelingen und die 
Qualität des Käses ausübt und der sich in einer schnelleren | 
Reifung, besseren Konsistenz, Geschmack und Aussehen, sowie ; 
in seltenerem Auftreten von Küsefehlern äußert. 

Wenn wir nun auch über Wirkung und Anwendung der 
Strept. lactis-Kulturen einige Erfahrung besitzen, so ist dies weniger 
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der Fall bei den langstäbchenförmigen Milchsäurebakterien. Noch 

weniger verfügen wir über Versuche, in welchen die drei Milch- 

säurebakterien-Gruppen in verschiedener Kombination hinzugezogen 
worden wären. Es wäre demnach noch reichlich Gelegenheit, 
Forschungen in dieser Richtung anzustellen, welche etwa darauf 
zu richten wären, 1. die für jede Käsesorte spezifischen Milch- 
säurebakterien, deren biologisches Verhalten und, falls es sich um 
mehrere handelt, deren gegenseitiges Verhältnis zueinander genau 
kennen zu lernen, sowie 2. den Vorgang der Milchsäure- und 
Enzymbildung durch die Milchsäurebakterien, unter verschiedenen 
Bedingungen, in jedem Stadium des normalen und abnormalen. 


Käsereifungsprozeßes eingehend zu studieren und ihn beherrschen 
zu lernen. [Th. 806] Richter. 


Gärung, Fäulnıs und Verwesung. 





Zur Beurteilung der Reduktase- (Gärreduktase-) Probe. 
Von R. Dous, Kopenhagen!). 


Von den auf dem Vermögen der Bakterien, Farbstoffe zu redu- 
zieren, aufgebauten Methoden zur Untersuchung der Milch auf ihren 
Bakteriengebalt ist wohl die bekannteste und am meisten angewandte 
die von Barthel vorgeschlagene, später von Orla-Jensen abgeänderte 
Metbylenblaumethode, die Reduktaseprobe, die von letzteren in Ver- 
bindung mit der Milchgärprobe zu der Gärreduktaseprobe kombiniert 
worden ist. 

Diese Probe findet viel Anwendung bei den dänischen und schwe- 
dischen Meiereien. Der Vorschlag von Orla-Jensen, sie bei der amt- 
lichen Miılchkontrolle in Kopenhagen zu benützen, führte Verf. zu 
dieser Arbeit, die den hygienischen Wert der Probe feststellen sollte. 

Als Ergebnis der umfangreichen Untersuchungen hält es Verf. 
nicht für empfeblenswert, die Reduktase- (Gärreduktase-) Probe bei der 
öffentlichen Milchkontrolle in Großstädten zu verwenden, weil 

1. die Reduktaseprobe, als Keimzählungsmethode verwendet, höchst 
ungenau ist, 

2. die Reduktaseprobe als hygienische Probe keinen Wert hat, 


4) Centralblatt für Bakterivologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten, 1914, 40. Bd., S. 132 ff. 
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3. die Gärprobe nicht eingehend untersucht worden ist und im vor- 
aus ihre Zuverlässigkeit in hohem Grade bezweifelt werden muß. 

Für’ Meiereien mag die Reduktaseprobe je nach den gestellten An- 
sprüchen eine gewisse Bedeutung haben. 

Zur Feststellung des hygienischen Werts der Reduktaseprobe wurden 
Untersuchungen angestellt 

1. durch Versuche mit Reinkulturen, 

2. durch Untersuchung von gewöhnlicher Milch vor und nach der 
Vornahme der Reduktaseprobe, 

3. durch Untersuchung von gewöhnlicher, mit Schmutz versetzter 
Milch. | 

1. Aus den Versuchen mit Reinkulturen ergab sich: 


a) Daß besonders die bei 38% C gut wachsenden Bakterien bei 
der Entfärbung der Milch tätig sind, während die bei dieser Tempe 
ratur spärlich oder gar nicht wachsenden nur in überaus großen Mengen 
das Methylenblau in der Milch reduzieren. 


b) Daß das Reduktionsvermögen der bei 380° C wachsenden 
Bakterien sehr verschieden ist und auch je nach der Reduktion in 
roher oder pasteurisierter Milch variiert. 


c) Daß wahrscheinlich die Milchsäure hildenden Mikrokokken und 
Streptokokken den Verlauf der Reduktaseprobe entscheiden. 


d) Daß die Bakterien der Coli aörogenes-Gruppe zwar in roher 
Milch ebenso schnell reduzieren wie die echten Milchsäurebakterien (in 
pasteurisierter geschieht dies sehr langsam), daß sich aber aus dem 
Verlaufe der Reduktaseprobe nichts über die Menge der Bakterien 
dieser Gruppe sagen läßt. 


2. Aus der Untersuchung von gewöhnlicher Milch vor und nach de 
- Reduktaseprobe scheint sich gleichfalls zu ergeben, daß die Mılchsäure 
bildenden Mikrokokken und Streptokokken den Verlauf der Redukta:- 
drobe entscheiden. 


3. Die Untersuchung von gewöhnlicher, mit Schmutz versetzte: | 
Milch ergab, daß eine Zugabe von Menschen- oder Pferdemist, selbs: 
in recht großen Mengen, die Reduktaseprobe nicht beeinflußte, wen: 
die Milch nach der Schmutzzugabe zwei Stunden bei gewöbnlicher Term- 
peratur gestanden hatte. 

Aus der vorliegenden Arbeit geht weiter hervor: 

Daß Milch, die längere Zeit bis auf 100° C oder kürzere Zeit bis 
135° C erwärmt wird, imstande ist, selbst Metbylenblau zu rduzierer 
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Daß rohe Milch zehn Minuten lang auf 68 — 70° C erwärmt 
werden kzarın, ohne in ihrem Verhalten gegenüber der Reduktaseprobe 
den Charzakter der rohen Milch zu verlieren. 

Daß Iie Vermehrungafähigkeit der Bakterien in der Milch durch 
Zugabe von Methylenblau, sogar in schwachen Konzentrationen, erheb- 
lich gehen mt wird. 

Die GSärreduktase ist, weil sie wahrscheinlich schon aus theoreti- 


schen Gründen keinen Wert bat, nicht geprüft worden. 
[Ga 142] Wolff. 


Abtötung von Bakterien in Milch durch ultraviolette Strahlen 2): 
Von S. Henry Agers und W. T. Johnson jr. 


(Aus den Versuchslaboratorien der Milchabteilung, Geschäftsstelle für 
animalische Industrie. U. S. Departement für Landwirtschaft. 


Washington D. C. U. S. A.) 


Nach einem Überblick über die bisherigen Methoden der An- 
wendung ultravioletter Strablen als Sterilisierungsmittel berichten Verff. 
über ibre Versuche, welche folgende Fragen zum Gegenstande hatten: 

1. bis zu welchem Grade Bakterien in Milch durch ultraviolette 

Strahlen abgetötet würden, 
2. unter welchen Bedingungen eine erfolgreiche Abtötung der 
Bakterien erfolgt, 

3. ob es möglich ist, Milch mit Hilfe von ultravioletten Strahlen 

zu sterilisieren. 

Zu diesen Versuchen benützten Verff. eine Quecksilberdampfquarz- 
lampe von 220 Volt und 3.5 Ampere, 

Die Ergebnisse der angestellten Versuche waren folgende: 

1. Wenn Milch in dünnen Schichten ultravioletten Strahlen aus- 
gesetzt wurde, fand eine bemerkenswerte Abnahme ihres Gehalts an 
Bakterien statt. 

2. Die Wirkung der Strahlen war gänzlich unabhängig von der 
Wirkung der Wärme, da die Temperatur der ihnen ausgesetzten Milch 
30° C nicht überstieg. 

3, Die am meisten befriedigende Methode der Exponierung war 
die, die Milch über zwei rotierenden Trommeln, deren Spitzen in einer 
Entfernung von 10 cm unterhalb der Lichtquelle der Lampe sich be- 


fanden, zu exXponieren, 


1 Centralblatt für Ball nologle, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten 1914, Bd. 40, S. 109 ff 
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4. Die beiden wichtigsten Faktoren bei der Anwendung der Strahlen 
waren die Dicke der Schichten und die Dauer der Einwirkung. Eine 
dünnere Schicht gestattet ein vollkommeneres Durchdringen der Strablen 
und je länger die Exponierung dauert, um so größer ist die Aussicht 
auf Erfolg der Einwirkung. 

5. Ultraviolette Strahlen üben — unter denselben Bedingungen — 
eine größere bakterientötende Wirkung aus auf vegetative Zellen in der 
Milch als auf Sporen. 

6. Wenn die Bakterien vor der Exponierung durch Pasteurisierung 
geschwächt worden waren, wurde keine größere Wirkung der Strahlen 
auf sie beobachtet. ö 

7. Nach den Beobachtungen an zwei Proben Milch, die der Wir- 
kung der ultravioletten Strahlen ausgesetzt worden waren, schien es, 
daß die Strahlen keine besondere bakterientötende Wirkung auf irgend- 
eine besondere Gruppe von Bakterien in der Milch ausübten. Wie 
vorher festgestellt, war indessen ein Unterschied in der Wirkung der 
Strahlen auf Bakterien im vegetativen bezw. im Sporenzustande. 

8. Unter ähnlichen Bedingungen der Exponierung schien bei Sahne 
eine etwas geringere Bakterienabnahme (etwa 15%) stattzufinden als 
bei Milch. Dies ist wahrscheinlich dem Umstande zuzuschreiben, daß 
die Sahne beim Aufbringen auf die rotierende Tromniel dickere Schichten 
bildete als die Milch. 

9. Wurde Milch unter für eine genügende Herabminderung der 
Bakterien durch ultraviolette Strahlen passenden Bedingungen 
exponiert, so wurde auch ein abnormer, unangenehmer Geschmack 
dadurch hervorgerufen. Dieser Geschmack würde die Milch unver- 
käuflich machen, aber möglicherweise wäre dieser Übelstand durch ver- 
schiedene Methoden Jder Exponierung zu überwinden. 

10. Ein großer Prozentsatz der Bakterien in normal verschmutzten 
und in künstlich infizierten Milchflaschen wurde durch die Strahlen- 
exponierung zerstört. Die besten Resultate wurden erhalten, wenn die 
Flaschen direkt unter der Lampe, mit dem Kopfe etwa 10cm vom 
Lampentubus entfernt, exponiert wurden. Wurden die Flaschen auf 
einer Seite der Lampe und nicht direkt unter ibr exponiert, so wurden 
dürftige Resultate erhalten. Eine vollkommene Sterilisierung der Flaschen 


war selbst bei 10 Minuten langer Expositionsdauer nicht möglich. 
[GA. 189.) Wollt. 
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Kleine Notizen. 


Die Adsorptlonsfähigkeit der Böden Il. Von Paul Rohland, Stuttgart!). 
Verf. betont. in seiner Abbaudlung, daß die Roterde ein stark „colloid ver- 
anlagten Silikat ist, d. h. ein Silikat, das in Berührung mit Wasser zahlreiche 
Colloide bildet“. Bewiesen wird dieses durch die Adsorptionsfähigkeit gegen- 
über den kompliziert zusammengesetzten Farbstoffen, wie Auilinrot, Anilinblan, 
Methylviolett, Diamantgrün, Safran u. a. m. Wie bei den Tonen und tonigen 
Böden, so werden die adsorbierten Farbstoffe auch hier vollständig wasserunlöslich, 
desgl. kommt die durt beobachtete Regelinäßigkeit zur Geltung, daß die Adsorp- 
tionsfähigkeit der Roterde- und roterdehaltigen Böden blauen und violetten. 
Farbstoffen gegenüber am grüßten, roten und. grünen gegenüber geringer und 
braunen und gelben gegenüber am geringsten ist. Demzufolge läßt sich die 
kolorimetrische Methode zur quantitativen Bestimmung der Colloide auch auf 
Roterde- und roterdehaltire Böden anwenden. (P. Rohland: Die quantitative 
Bestimmuug der Colloidstoffe in den Tonen und tonigen böden. Silikat- 
Ztschr. 9. 1913). Die sonstigen Eigenschaften der Roterden werden auf ihre 
colloidveranlagte Natur zurückgeführt. [Bo. 286] Blanck 


Der Boden in Lund und Helleland. Von H. Aarstad®), Dalerne Es ist 
dies die 10°. der von dem Bordenuntersuchungskomitee der „Kgl. Selskap for 
Norges Vel“ veranstalteten Bodenbeschreibungen. Der hier behandelte Distrikt 
liegt im Stavanger Amt östlich von der Stadt Flekkesund und streckt sich 
bis zur Stadt Ekersund. Das festliegende Gestein im Boden ist teils Granit 
und Gneis, teils abbrovarietäten, darunter Monzunite und Labadorit. Die losen 
Bodenarten sind teils Ver witterungsböden aus dem unterliexenden Gestein, teils 


Moränebildungen, Flussablagerungen und Moorbildungen, 
(Bo 301] John Sebelien 


Bildung von Acetaldeyd bei der alkoholischen Gärung des Zuckers durch 
Luftsauerstoff. Von Eduard Buchner, Karl Langheld und Siegfried 
Skraup?°). Verff. weisen nach, daß bei der Vergärnng von Zuckerlösung durch 
Hefesaft in Gegenwart von primärem und sekundärem Natriumphos sphat bei 
gleich:zeitir&in Durchströmen von Ather Acetaldehyd gebildet wird. Spätere 
Versuche wurden im Vakuum bei wleichzeitirem Luttdurchleiten vorgenommen, 
wobei ebenfalls Acetaldehydbilduug nachgewiesen wurde. Es stellte sıch bei 
weiteren Versuchen heraus,. daß tatsächlich der Euftsanerstoff die Bildung 
von Aldehyd verursachte, während entsprechende Versuche mit Durchleiten 
von Wasserstoff und Stickstoff ein negatives Resultat ereanen. $Sauerstoft- 
durchleiten rief wieder Aldehydbildung hervor. Es entsteht danach stets 
Aldehyd, ‚wenn die wirksamen Hefeenzyme mit gärenden Zuckerlösungen, d.h. 
also mit Atlıylalkohol bei wleiehzeitisem Luttzutritt zusammmentrefiten. Danach 
ist die Aldehydbildung also offenbar als sekundäres Produkt aus vorhandenem 
Äthylalkohol durch Oxydation mit Luft und vermutlich unter Einwirkung 
katalytisch wirkender Substanzen oder Oxydasen aufzufassen. Wird der 
Aldehyd nicht sofort von dem Gärgnt entfernt, so wird er wieder zu Alkohol 
reduziert. Aus ıhren Versuchen leiten Verff. im Gegensatze zu Neuberw 
und Kerb den Schluß av, daB die Hauptmenge des Acetallehvd nieht aus 
den Eiweißkörpern stammt. 'GA.. 174 


Über dis primäre Umwandlung der Hexosen bei der alkoholischen Gärung. 
VonH. Euler n. K. Hillet). In zwei früheren Mitreilnngen hat E. sieh mit 
seinen Mitarbeitern schon eingehend mit den chemischen Vorgängen bei der 


.) Tnternationale Mitteilungen für Brdenkande, V. Band 191%. S 102. 
Tids“krift for det norske Landbruk, Bilag til Heft 4. Kristiania 1915 
r Ber. der leutsch. chem. Ges. Jg. 17. S. 2550 nach Centralblatt f. Bakt ete. 2. Abt. 43. Bd. 
No. 8 bis 9. 1914 S. 236. 
4) Zeitschr. f. Gärung-phvsiolog. Bd. 3, H. 3 nach Centralblatt für Bakt. etc. 
II. Bd. #3 Nr. ICitt April 1015, 8. 246. 
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Gärung befaßt und versucht, die Gärungsgleichung weiter aufzustellen und zu 
zerlegen. Aus dem Umstaude, daß die aus der vergorenen Zuckermenge auf 
optischem Wege ermittelte prozentische Abnahme nicht übereinstimmt mit 
der aus der gleichzeitig entwickelten Kohlensäure berechneten, glaubt Euler 
folgern zu sollen, daß bei der Gäruug zwischen der Glukuse und den End- 
produkten Kohlensäure und Alkohol noch ein Umwandlungsprodukt erzeugt 
wird. Er versuchte nun in dieser zweiten Arbeit. das Umwandlungsprodukt zu 
fassen, indem er versuchte, die Reaktion Il (Umwandlungsprodukt = CO, + 
C,;H,OH) zu unterdrücken, and zwar durch Zusatz von Protoplasmagiften. 
Während bei dem gewöhnlichen Gärvorgang das Umwandlungsprodukt schneller 
gebildet als verbraucht wird, wird durch einen Zusatz von antiseptischen 


- Mitteln das Zwischenprodukt ebenso schnell verbraucht als gebildet. Ferner 


wurde durch Schwächung der Hefe duch Wärıne versucht, die Reaktion II 
zum Stillstand zu bringen. Auch eine Aktivierung der Hefe durch Ammonium- 
salze wurde herangezogen. Auf alle drei Arten gelanz es nicht, den Gärver- 
lauf derart zu beeinflussen, daß die Reaktion bei dem Zwischenprodukt stehen- 
blieb. Ga 179 Red. 


Literatur. 


Die Wasserstoflionenkonzentration, ihre Bedeutung für die Biologie wad 
die Methoden ihrer Messung. Von Prof. Dr. L. Michaelis, Privatdozent an 
der Universität Berlin. Mit 41 Textabbildungen. 210 Seiten. Preis geb. 8.0 4, 
geh. 8.4. Verlag von Julius Springer, Berlin 1914. Das Werk bildet den 
ersten Band der „Monographien aus dem (Gresamtgebiet der Physivlogie der 
Pflanzen und der Tiere“, die von namhaften Forschern unter der Redaktion 
von Czapek-Prag und Parnaß-Straßburg herausgegeben werden. Ein der- 
artiges Unternehmen ist durchaus freudig zu begrüßen, da auch die Physiolo- 
gie sich zu einer solch umfassenden Wissenschaft entwickelt hat, daß der 
einzelne Forscher nicht mehr in der Lage ist, die umfang: :ic' ‘ Literatur 
zu bewältigen. In den „Monographien“ sollen daher weitere ı :biete der 
Physiologie in einheitlicher Durcharbeitung dargestellt- weı sen, wobei der 
gegenwärtige Stand der Kenntnisse auseinandergesetzt und: eine Vertiefung 
des Gegenstandes erreicht wird, die in der Handbuchtechnik nicht in diesem 
Maße möglich sein dürfte. 

Der erste Band beschäftigt sich mit der grundlegenden Frage in der 
Physiologie, mit der Weasserstoffionenkonzentration. Gerade diesen Band an 
den Anfang der Reihe zu stellen, halten wir für besonders glücklich, einmal 
weil der Verlauf aller biologischen Pıozesse durch die Konzentration der 
Wasserstoflionen bestimmt wird und zweitens weil viele Physiologen über 
die Wichtigkeit dieser Erkenntnis nicht genügend unterrichtet sind. 

Verf. gibt daher in seinem Werk eine eingehende Erörterung der theo 
retischen Bedentung der Wasserstoffzahl, schildert die Weasserstoffzahl de 
verschiedenen Flüssigkeiten des lebenden Organismus und gibt schließlio 
ganz eingehende Anweisungen zur Messung der Wasserstoffzahl. 

Das Buch dürfte für jeden Physiologen unentbehrlich sein. 

[Li 142) Bed. 

Der Torf, seine Gewinnung und Verwertung. Von Dr. F. Gebhard. 
(Des Zieglers Feierabende Heft 5.) Verlag der „Tonindustrie-Zeitung“, Berlin 
1914.64 Seiten. Preis 1.50.4#. 

Die kleine Schrift tührt in einer Form, die auch für Laien verständlich 
ist, in die Verbrennungsvorgänge ein und wendet sich dann dem Vorkommen, 
der Zusammensetzung, der Gewinnung und Bearbeitung und der Verwertung 
des Tortes zu. Das Hauptgewicht ist auf den Ersatz der Kohle durch den 
Tori geleert. Ein kurzer Lebenslauf des Landesökonomierates Gustav 
Kothbart beschließt das Biichlein, welches allen empfohlen werden kann, 
die sich in kurzen Zügen über das behandelte Thema unterrichten wollen. 

[Liı4)] Red. 
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Sechste vermehrte Auflage 


Mit zahlreichen Abbildungen 


Preis. . . 2 2 2.2. M8— 
Gebunden . . . 2... M.9— 











Das Le Blancsche Lehrbuch kann zum Studium der Elektrochemie bestens 
empfohlen werden; wie bereits die frühere Auflage, so wird sich auch 
die vorliegende zahlreiche Freunde erwerben und der Weiterverbreitung 
der Lehren der modernen Elektrochemie wesentlich Vorschub leisten. 
ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Etwas Empfehlendes über das trefflidhe Buch zu sagen, erscheint über- 
flüssig, da dasselbe ja ohnehin in der Hand jedes sein dürfte, der sich für 
Elektrochemie interessiert. ZEITSCHRIFT FÜR ANORGANISCHE CHEMIE 


Mit großer Freude meldet der Berichterstatter die Ausgabe der neuen 
Auflage des vortrefflihen Lehrbuches, das vermöge seiner glücklich ge- 
troffenen Darstellungsweise und seines zuverlässigen Inhaltes sich schnell 
einen großen Kreis von Freunden gewonnen hat. Nimmt es doch trotz 
der ziemlich mannigfaltigen Versuche, den Lehrinhalt der heutigen Elek- 
trochemie in einem Werke mäßigen Umfanges zusammenzufassen, unter 
diesen dauernd die erste Stelle ein und wird sie noch eine lange Zeit 
behaupten. ZEITSCHRIFT FÜR PHYSIKALISCHE CHEMIE 


... Somit kann dieses Werk nicht nur als eine vollständige und zuver- 
lässige Darstellung der heutigen Elektrochemie empfohlen werden, son- 
dern es trägt auch selbständig zur Weiterentwicklung derselben bei. 

PHYSIKALISCHE ZEITSCHRIFT 
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